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Zur Frage eines deutſchen Rechtes. 
5 Von Edmund Mudrak. 


Unſerer Gegenwart iſt die Aufgabe geſtellt, die Grundlagen für eine dem 
deutſchen Volke weſensgemäße Lebensgeſtaltung zu ſchaffen. Beſonders wichtig 
iſt dabei das Rechtsweſen, durch das die Bedingungen des menſchlichen Zu⸗ 
ſannnenlebens geregelt werden. Steht nun auch außer Frage, daß die auf 
dieſem Gebiete herrſchenden Zuſtände keineswegs befriedigen können, ſo fällt 
es doch ſehr ſchwer, ſolche Vorausſetzungen zu ſchaffen, die für eine artechte 
Entfaltung deutſchen Lebeus nötig ſind. Daß bei ſolchem Bemühen 
urkümlich deutſches Recht herangezogen werden muß, ift ebenſo ſicher wie die 
Tatſache, daß ein ſolches Recht, ſelbſt wenn es bis in die letzten Einzelheiten 
feſtſtellbar wäre, bei den ſo weitgehend geänderten Verhältniſſen nicht ohne 
weiteres auf die Gegenwart übertragen werden dürfte. Wohl aber könnte 
es uns über die heimiſche Rechtsgeſinnung belehren und ſo die Schaffung 
eines von deutſchen Anſchauungen ausgehenden Rechtes erleichtern, vor allem 
aber Grundirrtümer ausſchließen. 

Die Rechtsgeſchichte lehrt uns, unſere jetzige Lage in ihrem Werden zu 
verſtehen und leiſtet ſo wertvolle Dienſte. Auch über das altgermaniſche und 
im weiteren Verfolge über das deutſche Recht müſſen wir bei ihr anfragen. 
Noch aber iſt die Antwort mit großen Schwierigkeiten verbunden. Denn die 
Rechtsgeſchichte arbeitet vor allem mit den überlieferten Geſetzesſammlungen, 
den ſogenannten Stammesrechten. Bei Verwertung dieſer Quellen iſt aber 
zu beachten, daß die Germanen urſprünglich keine geſchriebenen Geſetze kannten 
und daß die Geſetzesſammlungen erſt entſtanden, als ſich infolge des Eintrittes 
in die Welt der Südkultur beſtinunte Grundanſchauungen weſentlich ge- 
ändert hatten, wie denn beſonders auch die ſogenannten Stammesrechte — 
deren Name irreführend wirkt — ebenſo wie die ſpäteren Geſetze ſchon bei 
ihrer Entſtehung ſtark durch fremde Rechte beeinflußt wurden und in ihrer 
Eigenſchaft als dem Volke von einem Herrſcher gegebenes, als „geſetztes“ 
Recht, ſich vom altgermaniſchen Rechte ſchon in der Grundauffaſſung unter⸗ 
ſcheiden. 

Zur Ermittlung altgermaniſchen Rechtes bedürfen wir alſo noch anderer 
Quellen. Beſonders die allgemeinen Kulturverhältniſſe ſind heranzuziehen, weil 
ſie einen Schluß auf die einheimiſche Vorſtellungswelt, in die ſich auch das 
Recht einfügt, ermöglichen. Die Berichte Fremder, beſonders eines Caeſar und 
Tacitus, führen hier verhältnismäßig weit zurück, während die einheimiſchen 
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Quellen faſt ausſchließlich ſchon fremde Einflüſſe zeigen, für unſere Zwecke 
alſo nur mehr nach ſorgfältiger Scheidung des Einheimiſchen vom Fremden, 
die nicht immer leicht iſt, verwertbar ſind. Als Glück dürfen wir es anſehen, 
daß ſich in Island altgermaniſche Bauernkultur weit länger als anderswo 
erhalten hat und daß uns außerdem über dieſe Kultur eine Fülle einheimiſcher 
Quellen fließt. 

Als einwandfreies, freilich nicht an allen Stellen gleich klares Bild über 
das altgermaniſche Recht ergibt die Zuſammenfaſſung der geſichteten 
Quellen folgendes: 

Die Grundlage des Staates iſt das Volkstum. Für uns iſt der Begriff 
des Staates mit der Vorſtellung von einem feſten Gebiete verbunden, auf 
dem der Staat die Hoheitsrechte ausübt. Das auf dieſem Gebiete ſiedelnde 
Volkstum ift hierbei belanglos, wie unſere Nationalitätenſtaaten zeigen. Im 
Gegenſatze zu dieſer Auffaſſung geht der altgermaniſche Staat — wenn wir 
dieſes Wort überhaupt gebrauchen dürfen — vom Volkstum aus, in das 
man hineingeboren ſein muß und zu dem man die Zugehörigkeit nicht ſpäter 
erwerben kann. Dieſer Grundſatz des Volksbürgertums, der in ſcharfem Gegen⸗ 
ſatze zu unſerem Begriffe des Staatsbürgertums ſteht und mit dem ein ſtrenges 
Fremdenrecht in urſächlichem Zuſammenhange ſteht, hat für die Reinhaltung 
des Volkes von fremden Beimiſchungen ausſchlaggebende Bedeutung, weil 
er Blutmiſchungen nahezu ausſchließt, während ihnen der Grundſatz des 
Staatsbürgertums Tür und Tor öffnet. Bei den Germanen ward der erſte 
Grundſatz durch den zweiten erſt erſetzt, als ſie nach dem Eintritt in die Welt 
der Südkultur fich den dortigen Lebensformen anpaßten. 

Die Gliederung der Geſellſchaft iſt urſprünglich höchſt einfach. Wir haben 
ein wehrhaftes Bauernvolk vor uns, das Standesunterſchiede in unſerem Sinne 
micht kennt. 

Erſt die Wanderungszeit bedingt die Ausbildung eines Kriegeradels, dem 
der Führer im Kriege entnommen wird, der aber darum doch keineswegs ein 
Herrſcher mit Hoheitsrechten iſt, wie etwa Geſetzgebungs⸗ und Richteramt, 
welchen Titel er auch führen möge. Einen Stand der Unfreien ſcheint es aller⸗ 
dings ſchon frühe gegeben zu haben. Dabei iſt aber zwiſchen ſolchen Unfreien 
zu unterſcheiden, die fih dem Schutze eines Mächtigeren unterſtellten und 
gegen beſtimmte Verpflichtungen auch feine Hilfe erfuhren, und ſolchen, die 
eine dem Sklaventum ähnliche Stellung hatten. Beide Erſcheinungen finden 
ihre Gegenſtücke außerhalb des germaniſchen Bereiches und mögen ſich erſt 
unter fremdem Einfluſſe herausgebildet haben. 

Wie noch jetzt auf dem Dorfe, ſtellte das Jungvolk, nach Geſchlechtern ge⸗ 
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gliedert, eine geſellſchaftliche Einheit mit beftimmten Aufgaben dar. Die ent- 
ſcheidende Rolle beim Aufbau der Geſellſchaft aber fiel der Sippe, dem Ya- 
milienverbande, zu. Ihre Mitglieder waren zu gegenſeitiger Hilfeleiſtung, aber 
auch zur Blutrache verpflichtet, die Sippe bildete den Kern der Volksgemein⸗ 
ſchaft. Die Sippen eines beſtinnnten Gebietes bildeten zuſammen die Mark⸗ 
genoſſenſchaft, die zugleich Ding- und Feſtgemeinſchaft war. In die Stadt 
verpflanzt, lebten dieſe alten Gerichts⸗ und Feſtgemeinſchaften in den Gilden 
weiter, wo ſie freilich unter völlig geänderten Vorausſetzungen ihres alten 
Sinnes bald verluſtig gingen. 

Die Gerichtsbarkeit wurde unmittelbar vom Volke, d. i. von der Verfanm- 
lung der waffenfähigen Freien, ausgeübt. Eine Gerichtshoheit des Staates 
in unſerem Sinne beſtand nicht, und ſo gab es denn auch kein Gericht, das 
aus eigenem eingegriffen oder Urteile vollſtreckt hätte. Hier beſtehen weſent⸗ 
liche Unterſchiede gegen unſere heutigen Einrichtungen. Grundlegend war der 
Gedanke eines allgemeinen, alle Volksgenoſſen umſchließenden Friedens, deſſen 
man aber durch eigenen Friedensbruch verluſtig ging. In ſolchen Fällen war 
es Sache des Geſchädigten, das Gericht anzurufen und ihm ein Verfahren 
durch Ladung des Beklagten, die ausſchließlich dem Kläger oblag, zu ermög⸗ 
lichen. Führte das Gerichtsverfahren nicht zu einem Vergleiche, ſo beſtand, 
falls die Klage nicht als ungerechtfertigt erkannt wurde, für das Gericht nur 
die Möglichkeit der Friedloserklärung, die mit unſerem jetzigen Strafſyſtem 
nichts gemein hat. Der friedlos Erklärte war aus der Volksgemeinſchaft aus⸗ 
geſchloſſen, ſelbſt die Sippenbande galten hierdurch als zerriſſen, ſo daß er 
in menſchlicher Geſellſchaft weder wohnen konnte, noch ſonſt Hilfe zu erwarten 
hatte. Schon dadurch waren die Grundlagen feines Daſeins erſchüttert, über- 
dies aber konnte gegen ihn, den der allgemeine Friede nicht mehr ſchützte, jeder 
ungeſtraft die Hand heben. Für die geſamte Beurteilung eines Friedensbruches 
war die Geſinnung und Art des Friedensbrechers wichtig, da die Neidingstat, 
der mit gemeiner Geſinnung im Zuſammenhange ſtehende Friedensbruch, be⸗ 
ſonders hart beurteilt wurde. In anderen Fällen kam es ſehr oft zum Ver⸗ 
gleich, der auch im Falle eines Totſchlages möglich war. Sehr alt ſcheint die 
ſofortige Beſeitigung eines Übeltäters in den Fällen zu ſein, in denen — wie 
bei Verrat und Feigheit — das Volkstum geſchädigt wurde. Hier folgte der 
Friedloserklärung offenbar ſofort die Beſeitigung des Schädlings, für die ſich 
frühe beftimmfe Formen herausgebildet hatten. 

Im Zuſammenhange mit dieſen Tatſachen wird immer wieder die Frage 
aufgeworfen, ob das germaniſche Recht ein aus dem Volke hervorgegangenes, 
ein „pom gemeinen Manne ausgehendes“ oder ein „Sakralrecht“, 
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alſo göttlicher Herkunft, geweſen ſei. Die Meinungen gehen da weit aus⸗ 
einander, und während von guten Kennern des altgermaniſchen Rechtes die 
ſakrale Herkunft entſchieden beſtritten wird, wird ſie von anderer Seite ebenſo 
entſchieden betont. Die vorhergehenden Ausführungen dürften dargetan haben, 
daß die geſchilderten Verhältniſſe die Annahme einer ſakralen Herkunft nicht 
rechtfertigen. Die Vertreter dieſer Anſicht weiſen auf das Vorkommen von 
Gerichtsgottheiten und auf einen ſakralen Einſchlag bei der Ausführung von 
Todesſtrafen hin, und der Widerſpruch zu den übrigen Rechtsanſchauungen 
hat ſogar zu der Annahme eines gleichzeitigen Beſtandes zweier Rechtsſyſteme 
nebeneinander, eines ſakralen und eines weltlichen, geführt. 

Nun handelt es ſich aber bei den Gerichtsgottheiten um eine Übertragung 
von urſprünglich an Schickſalsgeſtalten haftenden Vorſtellungen auf ein an⸗ 
deres Gebiet. Die Schickſalsbeſtimmung wurde frühe, wie auch der Name 
„Gachſchepfen“ für die deutſchen Schickſalsgeſtalten dartut, als ein „Richten“ 
aufgefaßt, und ſo war der Ausgangspunkt für die Stellung beſtimmter Ge⸗ 
ſtalten als Gerichtsgottheiten gegeben. Das iſt aber ebenſowenig altheimiſche 
Vorſtellung wie die öffentliche Strafe, die dem altgermaniſchen Rechte ur⸗ 
ſprünglich fremd war, das an ihrer Stelle die Friedloſigkeit und ihre Folgen 
kennt. Die ſchon erwähnte Beſeitigung von Schädlingen darf nicht hierhergezogen 
werden, wenn auch eine äußere Ahnlichkeit beſteht. Wenn alfo in ſpäterer 
Zeit tatſächlich von einer Art Strafvollzug mit ſakralem Einſchlage geſprochen 
werden muß, z. B. bei der Bekränzung der dem Tode Geweihten !), fo kann 
es ſich unmöglich um ein mit dem oben dargeſtellten, zutiefſt dem germaniſchen 
Weſen verbundenen Syſtem gleichaltriges handeln, ſondern um eine zwar 
frühe belegbare, aber dennoch ſpätere Schicht, die unter dem Einfluſſe des 
Kultgedankens herausgebildet ward, deffen fremde Herkunft fi) zeigen läßt. 

Klarheit über diefe Dinge läßt fih nur gewinnen, wenn man ein katſächlich 
von Anfang an ſakrales mit dem germaniſchen Rechte vergleicht. Für einen 


1) Der ſakrale Einſchlag beim Vollzuge der Todesſtrafen wird gemeinhin weit überſchätzt. 
Es geht nicht an, alles, was ſonſt nicht erklärbar ſcheint, als „ſakral“ zu bezeichnen. Solche 
Behauptungen dürften mit Recht immer erſt nach eingehender Unterſuchung der geſamten 
Vorſtellungswelt aufgeſtellt werden. Das gilt ſchon für das Hängen zwiſchen Wölfen oder 
Hunden, das gemeinhin als ſakral angeſprochen wird. Wenn aber vollends für das Ent⸗ 
haupten ſakrale Beziehungen darin geſucht werden, daß das Blitzen des Beiles an den Blitz⸗ 
gott — den es nie gegeben hat — erinnere, dem der Getötete geweiht geweſen ſei, ſo hat 
das mit Wiſſenſchaft nichts mehr zu tun. Es ſei aber auch darauf aufmerkſam gemacht, daß 
der Inhalt der Geſetze, und auch der älteſten von ihnen, immer ſchon von fremden Ein⸗ 
flüſſen abhängt, alſo im Strafrechte ebenſo nur mit Vorſicht herangezogen werden darf, wie 
auch die aus dieſem Strafrechte anſcheinend hervorgehenden Vorſtellungen über Zauber- und 
Hexenweſen für urtümlich germaniſche Verhältniſſe überhaupt nichts beſagen. 
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ſolchen Vergleich brauchen wir möglichſt ungeſtörte Verhältniſſe, wie fie 
im alten Morgenland — wir haben es hier mit dem Zweiſtromlande zu 
tun — vorliegen. 

Dort ſteht die gefamte Weltanſchauung, die wir weiter hinauf verfolgen 
können als ſonſtwo auf der Erde, durchaus unter der Herrſchaft des Kult⸗ 
gedankens. Ganz ſcharf iſt die Auffaſſung ausgeprägt, daß der Gott die Men⸗ 
ſchen zu ſeiner Ehre und für ſeinen Dienſt erſchaffen habe. Dieſer Gott iſt 
der Beherrſcher eines beſtimmten Gebietes, und der irdiſche Herrſcher iſt von 
ihm nur als fein Stellvertreter eingeſetzt, fo daß es keine grundſätzliche Tren- 
nung von geiſtlicher und weltlicher Gewalt gibt. Solche Götter gibt es auf 
dieſem Gebiete der „Stadtſtaaten“ viele nebeneinander, und wird ein ſolcher 
„Staat“ im Kriege erobert, ſo wird das Bild des beſiegten Gottes aus ſeinem 
Tempel weggeführt und im Tempel des ſiegreichen Gottes aufgeſtellt, zum 
Zeichen dafür, daß der Beſiegte nun Untertan des Siegers geworden ift und 
als Nebengott feinem Hofſtaate angehört. Wir ſehen: Hier komm es auf 
das beherrſchte Gebiet an, und ſäntliche Bewohner dieſes Gebietes find Unter⸗ 
tanen des Herrſchers, der fie im Auftrage des Gottes regiert. Die Volks⸗ 
zugehörigkeit konnnt hierbei nicht in Betracht, jeder „Untertan“ ift als ſolcher 
auch „Staatsbürger“ des beherrſchten Gebietes. Die Gegenſätze dieſer Auf⸗ 
faſſung gegen die germaniſche, aber auch die Übereinſtinnmung mit der Hen- 
figen, treten klar hervor. Der Germane ſieht den Staat vom Volke, 
der Bewohner des alten Morgenlandes aber vom Herrſcher her, der wieder 
nur im Auftrage des Gottes handelt, von dem er eingeſetzt iſt und der ſeine 
Herrſchaftsanſprüche von ſeiner Eigenſchaft als Schöpfer des Beſtehenden 
ableitet. 

Eine ſolche Herrſchaft iſt alſo in Wahrheit „von Gottes Gnaden“, und 
es wird auch ſo verſtändlich, daß gottesdienſtliche Handlungen hohe ſtaats⸗ 
rechtliche Bedeutung haben. Nicht nur Opfer, Willenserforſchung der Gott⸗ 
heit, Anrufungen ſpielen im Staatsleben eine große Rolle, ſondern in Babel 
iſt z. B. die „Handergreifung des Gottes“ am Neujahrstage die zur weiteren 
Stellung als Herrſcher notwendige Beſtätigung durch den Gott. Um den 
Unterſchied zu ermeſſen, ſtelle man dieſen Verhältniſſen die uns bekannten 
altgermaniſchen, weiterhin aber auch die bis in die Gegenwart lebendigen Wor- 
ſtellungen vom Gottesgnadentum und die durch kirchliche Stellen durchgeführte 
Herrſcherkrönung gegenüber. 

Die Geſellſchaftsord nung entſpricht dieſen Vorſtellungen. Der König 
bedarf zur Ausübung ſeines Amtes der Diener, die ihrerſeits wieder über 
Untergebene beſtimmen, fo daß eine Rangordnung entſteht, wobei eine nn- 
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unferbrochene Kette vom Herrſcher bis zum letzten feiner Diener in irgend⸗ 
einem abgelegenen Bereiche geht. Die Stellung als Königsdiener verſchafft 
aber Vorrechte, wie Steuerfreiheit und Freiheit vom Kriegsdienſte, ſo daß 
fih eine beſtinunte Menſchengruppe infolge ihrer beſonderen Stellung zum 
Könige von der Allgemeinheit abhebt und anders als fie behandelt wird!?) 
Wieder beſteht ein weſentlicher Unterſchied in der Auffaſſung, da auf der einen 
Seite das Volk, auf der anderen der Gott — beziehungsweiſe ſein irdiſcher 
Vertreter — als das Maß der Dinge gilt. Dieſe Grundanſchauungen, vor 
allem der Grundſatz des Staatsbürgertums und der, daß vor Gott und ſeinem 
Stellvertreter alle Menſchen, wie immer fie fih fonft voneinander unter⸗ 
ſcheiden mögen, als Geſchöpfe und Untertanen gleich ſind, wirken der Er⸗ 
haltung der ererbten Weſensart entgegen, und in der Tat ſind Blutmiſchungen 
auf dieſem Gebiete immer weiter fortgeſchritten, bis der Zuſammenbruch dieſer 
Jahrtauſende alten Weltreiche zwar über äußeren Anſtoß, dem Weſen nach 
aber von innen heraus erfolgte. Auch die geſellſchaftlichen Verhältniſſe trugen 
dazu bei. Bei den Germanen war die Stellung der Frau verhältnismäßig hoch, 
auch das Eherecht war ihr günſtig, wie Crb- und Scheidungsrecht⸗ zeigen, wie 
aber beſonders auch aus den uns bekannten katſächlichen Verhältniſſen hervor⸗ 
geht, wie ſie ſich auf Island lauge forterhalten haben. Im alten Morgenland 
dagegen gilt die Frau als minderwertig, das Eherecht ift für fie ungünſtig, 
ſie iſt mehr oder weniger der Willkür des Gatten preisgegeben, der ſie ohne 
Grund aus dem Hauſe weiſen kann. Auch ſonſt unterſcheiden ſich die An⸗ 
ſchauungen ſcharf voneinander. So brachte dort häufig die Gattin, die keine 
Kinder haben konnte oder durfte, zum Zwecke der Kinderzeugung eigens eine 
Sklavin in die Ehe mit, deren Kinder dann als die des Ehepaares galten. Dieſe 
Anſchauungen treffen wir auch im Alten Teſtamente an und ſind für uns 
unfaßbar; erklärlich ſind ſie aus einem mit unſerem Denken unvereinbaren 
Begriffe von der Stellvertretung. Auch auf dieſe Weiſe wird fremder Blut⸗ 
einfluß gefördert, und man vergleiche damit die Auffaſfung des germaniſchen 
Rechtes, daß bei ungleichem Stande der Eltern die Kinder der „ärgeren Hand“ 
folgen. 

Der Gott als Urgrund der Dinge iſt auch Schöpfer des Rechtes, die Men⸗ 
(hen haben nach feinem Willen zu leben, den er ihnen als Geſetz kundtut.?) 


2) Aus einer ſolchen Vorſtellungswelt erklärt ſich, daß der perſönlich dem Herrſcher nahe⸗ 
ſtehende Sklave höher gewertet wird als der Freie außerhalb des höfiſchen Bereiches. Auf 
deutſchem Boden gehört hierher das Emporkommen eines urſprünglich aus Unfreien be⸗ 
ſtehenden, des Ritterſtandes, zur Adelswürde. 

3) Man vergleiche damit die Erlaſſung von Geſetzen „im Namen Gottes des Allmächtigen, 

~ bon dem alles Recht ausgeht“. 
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Vorſtellungen ſittlicher Art liegen gewiß auch hier vor, aber während das 

Germanentum vom Grundſatze der Erhaltung des Volkes ausgeht, iſt hier 

ausſchließlich der Wille des Gottes maßgebend, nach deſſen Gründen — die 

unerforſchlich ſind — nicht gefragt werden darf. So iſt die aus dem Alten 

Teſtamente bekannte Vorſtellung von der Übergabe des göttlichen Geſetzes 

an den irdiſchen Herrſcher, der es im Namen des Gottes verkündet und feine 
Einhaltung überwacht, im Morgenlande weit zurückzuverfolgen, und es iſt 

kein Zufall, daß wir hierüber auch bildliche Darſtellungen beſitzen. Dem Gotte, 

der das Geſetz gegeben hat, obliegt es auch, über den Übertreter dieſes Ge- 

ſetzes zu richten. Eine ſolche Übertretung bedeutet aber zugleich auch eine Sünde, 

und dem entſpricht es, wenn wir auch Prieſter im Richteramte antreffen. An⸗ 

ſonſten konunt das Richteramt dem Herrſcher zu, und aus der weiteren Be⸗ 

frauung von Königsdienern mit dieſem Amte als Vertretern des Herrſchers 

ergibt ſich dann die Wahrung eines Rechtszuges, der im alten Morgenlande 
kakſächlich bezeugt ift, für altgermaniſche Verhältniſſe aber infolge der völlig 

anderen Grundauffaſſung gar nicht in Betracht kommt. 

Dieſe Gegenüberſtellung, die nur die bedeutendſten Weſenszüge herausheben 
ſoll, muß beſonders im alten Morgenlande, wo es ſich um weite Räume und 
lange Zeiten handelt, ſtark vereinfachen. Doch konumt es nicht auf die Einzel⸗ 
heiten als ſolche, ſondern auf die aus ihnen zu ziehenden Schlüſſe auf die 
Rechtsgeſinnung an, aus der hier wie dort das Rechtsſyſtem erwuchs. Eine 
abſolute Wertung wäre nicht am Platze. Wohl aber muß der Grundſatz 
gelten, daß jedem Volke das entſpricht, was es ſich, ſeiner geiſtigen Erbanlage 
entſprechend, ſelbſt geſchaffen hat, und daß ſo weitgehende Überfremdungen, 
wie fie befonders auch auf dem Rechtsgebiete herrſchen, eine Gefahr bedeuten. 
Der geiſtigen Erbanlage darf ebenſowenig wie der leiblichen Gewalt angekan 
werden. Lehrreich wäre der Vergleich mit unſerem heutigen Rechte. Er konnte 
nur gelegentlich angedeutet werden, doch dürfte ſich an vielen Stellen auch 
ohne ausdrücklichen Hinweis ergeben haben, daß unfer Recht in wichtigen He- 
langen nicht in altgermaniſcher, ſondern in alkmorgenländiſcher Rechtsgeſinnung 
wurzelt. Die Welt des Germanentums ſtand gewiß unter anderen Voraus⸗ 
ſetzungen als wir. Mit dem Eintritte in die Welt der Südkultur haben wir 
weitgehend die Formen des Handels und des Verkehrs aus ihr übernommen, 
aus der Heimat des Geldweſens und des Handels. So waren wir in der 
Geſamtkultur und beſonders auch im Rechtsweſen ſchon lange vor der „Über⸗ 
nahme der fremden Rechte“ fremdem Einfluſſe ausgeſetzt, und den neuen Lebens⸗ 
formen entſprachen neue Rechtsbegriffe, während ſich aus heimiſcher Wurzel 
kein den veränderten Umſtänden angepaßtes Recht entfaltete. Auch unſere heu⸗ 
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tigen Verhältniſſe verbieten beſonders auf dem Gebiete des bürgerlichen Rechtes 
eine einfache Übertragung des einſt wenigſtens in Anſätzen Vorhandenen auf 
unſer jetziges Recht. Der notwendige Neubau wird denn da auch beſondere 
Schwierigkeiten machen. 

Weit beffer ſteht es auf dem Gebiete des öffentlichen, des Staats- 
und Strafrechtes. Die zum Allgemeingute gewordene Forderung, das ge⸗ 
ſamte öffentliche Recht vom Volkstum her zu beſtimmen, hat ihre gute geſchicht⸗ 
liche Begründung, und der erſte, freilich nicht leichte Schritt wird der Über⸗ 
gang vom Staatsbürgertum zum Volksbürgertum fein müſſen. Die rechtliche 
Regelung der Beziehungen der Volksgenoſſen untereinander und zum Staate 
muß die Entfaltung unſeres eigenen Weſens fördern, darf ſie aber nicht wie 
jetzt in ſo vielen Fällen hindern — und ein Hindernis bildet jeder einzelne Fall, 
in dem in einer Rechtsſache gegen das ausgeſprochene Rechts⸗ und Gerechtigkeits⸗ 
bewußtſein des Volkes entſchieden wird —, mag der Rechtsgelehrte auch beweiſen 
können, daß eine Entſcheidung durchaus „richtig“ iſt. Das gilt beſonders auch 
für das Gebiet des Strafrechtes. Der Streit, ob die Strafe der „Beſſerung“ 
dienen ſolle — das kann ſie nicht — oder ob ſie eine „Vergeltungsmaßnahme“ 
darſtelle — das iſt echt morgenländiſch —, darf wohl als überholt gelten. 
Hätten wir uns nicht fo weit, wie es katſächlich geſchehen ift, von unſerer alt- 
heimiſchen Auffaſſung entfernt, fo hätte es — z. B. — im deutſchen Rechte nie- 
mals eine Strafdrohung wegen Überſchreitung der Notwehr bei der Gegen⸗ 
wehr gegen einen verbrecheriſchen Angriff gegeben — um nur einen der gröbſten 
Fälle herauszuheben, der ein für allemal verſchwinden muß. Unſer Recht wird 
viel mehr auf die Geſinnung des Täters — des „Friedensbrechers“ — zu 
achten haben als bisher, und der Begriff der letzten Endes immer gegen das 
Volkstum gerichteten „Neidingstat“ muß ſtark betont werden. Beſeitigung 
des Schädlings, deſſen geſamte Art ihn für das Volkstum gefährlich er⸗ 
ſcheinen läßt, Wiedergutmachung im weiteſten Umfange in den anderen Fällen, 
vor allem auch Abſtellung der ehrenrührigen Strafe für alle Fälle, in denen 
nicht aus niedriger, verwerflicher Geſinnung gehandelt wurde, ſind die wich⸗ 
figften Forderungen. Sind fie erfüllt, fo werden die weiteren Schritte immer 
leichter werden. Auch der Grundſatz der „Rechtsgleichheit“, der immer für 
eines der „heiligſten“ Rechtsgüter gehalten wird und doch nur unter gleich⸗ 
wertigen Volksgenoſſen Sinn hat, bei ſeiner jetzigen Ausdehnung aber wider⸗ 
finnig ift, darf in feiner jetzigen Geſtalt nicht beſtehen bleiben. 

Die obige Gegenüberſtellung ſollte neue Wege für die Gewinnung eines 
geeigneten Ausgangspunktes zeigen. Sie ging von der Überzeugung aus, daß 
auch das einem Volke urtümlich eigene Recht dem geſchloſſenen Vorſtellungs⸗ 
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kreiſe einer einheitlichen Weltanſchauung entftammt. Zwei verſchiedenen Wur⸗ 
zeln entſproſſene Rechtsſyſteme ſind da nur als Schichtenbildung denkbar. So 
ermöglicht der Vergleich von im weſentlichen noch ungeſtörten Rechten die Be⸗ 
urteilung, aus welchem Bereiche beſtimmte Vorſtellungen ſtammen können, 
und lehrt auch dort, wo andere Mittel verſagen, das Eigene vom Fremden 
zu ſcheiden. Nur ſo können wir unſer Ziel erreichen, ein Recht zu erhalten, 
in dem nicht verſchiedenartiges Geiſtesgut widerſpruchsvoll nebeneinander ſteht, 
fondern das aus einheitlicher, deutſcher Anſchauung geſtaltet ift. 


Raſſe und Kunſt bei Runge, Friedrich, Kerſting, 


drei Malern der Romantik. BERN 
1 Karl Moſt. Pos cg 
Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln. 2 


Philipp Otto Runge, Caſpar David Friedrich, Georg Friedrich Kerſting, 
ſie faßt Gudenrath in ſeinem Aufſatz „Georg Friedrich Kerſting“ in den „Mo⸗ 
natsheften für Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft“ zuſammen als „jenes Drei⸗ 
geſtirn erdverbundener Maler, die zu Anfang des 19. Jahrhunderts dem per- 
waſchenen europäiſchen Klaſſizismus wieder eine deutſche Malerei entgegen- 
ſtellten“. Auch die Kunſtgeſchichte zählt alle drei zu den Romantikern, und 
gewiß wird ein jeder gern bereit ſein, die Antwort, die Gudenrath auf die 
ſelbſtgeſtellte Frage „Wer war Georg Friedrich Kerſting?“ gibt: „Er war 
ein deutſcher Maler von eigenwüchſiger Kraft!“, auch für die beiden erſt⸗ 
genannten gelten zu laſſen. Auch von ihrer Kunſt gilt, daß ſie ein Ausdruck 
völkiſcher Lebenswerte iſt, daß auch ſie ganz beſonders ſtark mit dem Boden der 
Heimat verwurzelt iſt, daß auch über ihr der Zauber jener Zeit waltet, die 
eben in der Romantik ihren künſtleriſchen Ausdruck gefunden hat. 

Aber trotz alles Gemeinſamen offenbaren ſich in den Werken dieſer von 
Gudenrath ſo eng zuſammenfaßten Künſtler Gegenſätze in Stoff und Geſtal⸗ 
tungsweiſe, denen nachzugehen um ſo reizvoller ift, als die äußeren Lebens- 
umſtän de bei allen dreien, am ſtärkſten allerdings bei Friedrich und Kerſting, 
weitgehende Übereinſtimmumgen erkennen laffen. 

Alle drei gehören derſelben Zeit an: Runge 1777 1810, Friedrich 1774 
bis 1840, Kerſting 1785—1847. Alle drei entſtammen norddeutſchem Boden: 
Hamburg, Greifswald, Güſtrow ſind ihre Geburtsſtätten. Alle drei ſind Schü⸗ 
ler der Kopenhagener Akademie, jener Pflanz und Pflegeſtätte nordiſcher Kunſt 
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in damaliger Zeit: Runge und Friedrich gehören ihr 1794—1795 an, Rer- 
ſting etwa zehn Jahre ſpäter. Alle drei gehen von Kopenhagen nach Dresden, 
um dort ihre Studien fortzuſetzen. Zwar verbringt Runge, der Frühvollendete, 
die letzten Jahre ſeines Lebens und Schaffens in Hamburg, aber Friedrich hält 
ſich auch die weitaus meiſte Zeit ſeines ſpäteren Lebens in Dresden auf. Ker⸗ 
ſting lebt dort mit ihm als ſein Schüler und Freund, bis er 1818 als Vor⸗ 
ſteher der Abteilung für Malerei nach Meißen überſiedelt, wo er 1847 als 
letzter der drei ſtirbt. 

Laſſen ſich die im einzelnen in den Werken der drei Meiſter noch aufzuwei⸗ 
ſenden Gegenſätze nicht als Auswirkungen verſchiedener Erziehungseinflüſſe 
oder weſentlicher Unterſchiede in der Lebenslage und der Lebensumgebung auf⸗ 
faſſen, fo erſcheint die Frage, ob nicht raſſenſeeliſche Unterſchiede das 
zu erklären vermögen, was Umweltseinflüſſe unerklärt laſſen, um ſo berech⸗ 
figfer, als bei den dreien ſchon rein äußerlich raſſiſche Verſchiedenheiten un- 
ſchwer feſtzuſtellen ſind. 

Runges „Selbſtbildnis“ zeigt unleugbar nordiſche Geſichtszüge, die bei den 
„Eltern des Künſtlers“ (Taf. II) vielleicht noch ſchärfer hervortreten. Geradezu 
überwältigend wirkt die Größe der noch im Alter ſchlanken Geſtalt des Vaters. 
Auch Friedrichs Bildnis, gemalt von Kerſting, „Der Maler Caſpar David 
Friedrich in feinem Atelier“ (Taf. II) ift durchaus nordiſch. Der hohe Wuchs, 
die ſchlanke Geſtalt kommen ſcharf zum Ausdruck. Ganz anders Kerſting. Auf 
einer ſeiner Zeichnungen ſchreiten die beiden als Wanderer dahin, der hünen⸗ 
hafte blonde Friedrich neben dem kleineren Kerſting, deffen „Selbſtbildnis“ 
ebenfalls eine kleine, unterſetzte Geſtalt mit nichtnordiſchen Geſichtszügen zeigt. 
Sind ſo Runge und Friedrich bereits äußerlich nordiſch oder doch überwiegend 
nordiſch beſtimmt, ſo ſteht Kerſting ſeinem Erſcheinungsbild nach unzweifel⸗ 
haft der nordiſchen Raſſe fern. 

Wenn nun im folgenden verſucht werden ſoll, die drei Maler auf Grund 
ihrer Werke raſſiſch zu beſtimmen, ſo beſchränkt ſich dieſer Verſuch grund⸗ 
ſätzlich auf die Betrachtung derjenigen Bilder, welche die Kunſtwiſſenſchaft 
als kennzeichnend für einen jeden von ihnen hervorhebt. Es iſt nicht zu beſtrei⸗ 
ten, daß fih ein Künſtler auch einmal an Stoffen oder in Darſtellungsarten 
verſucht, die ſeiner raſſenſeeliſchen Veranlagung nicht entgegenkommen, ja, 
vielleicht ſogar zuwiderlaufen, aber er wird nur dann Höchſtes leiſten, wenn 
Stoff und Darſtellung ſeinem innerſten Weſen entſprechen, und man wird 
deshalb nicht fehl gehen in der Annahme, daß diejenigen Werke eines Künſt⸗ 
lers, welche die Kunſtwiſſenſchaft als ſeine bedeutendſten und beſten bezeichnet, 
auch diejenigen ſind, in denen ſich ſeine Seele am reinſten ſpiegelt. 
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Friedrich iſt der Landſchaftsmaler der Romantik, deſſen Gegenſtand in 
erſter Linie die nordiſche Landſchaft in ihrer herben Schönheit iſt.!) Seinen 
Landſchaftsbildern gemeinſam iſt die Unbegrenztheit des weit ſich öffnenden 
Hintergrundes. Mag man den „Kreidefelſen auf Rügen“, den „Mönch am 
Meer“, die „Harzlandſchaft“, „Erdmannsdorf“, die „Landſchaft mit Regen⸗ 
bogen“ betrachten: überall derſelbe Eindruck, der zuweilen durch ſchwärmeriſch 
in die Weite blickende Geſtalten noch verſtärkt wird. Und wo der Hintergrund 
wie im „Kreuz im Gebirge“ (Taf. I) einigermaßen abgeſchloſſen zu ſein ſcheint, 
da weiſen das Kreuz und ſenkrecht aufſtrebende Tannen ebenfo wie die Sonnen⸗ 
ſtrahlen im Hintergrund in die unendliche Ferne. Denſelben Eindruck erwecken 
übrigens faſt gleichartig in „Neubrandenburg bei Sonnenuntergang“ die be⸗ 
reits aus dem Unendlichen kommenden Sonnenſtrahlen zugleich mit den him⸗ 
melwärts weiſenden Türmen. 

Unter Runges Werken, die leider an Zahl nur gering ſind, kreten die 
Bildniſſe hervor, wenn auch ſein Ruhm und Anſehen in der Zeit ſich weniger an 
diefe herrlichen Porträts knüpft, als vielmehr an feine phantaſtiſch⸗romantiſche 
Darſtellung der Tageszeiten, von denen der „Morgen“ (Taf. I) ganz ausgezeich⸗ 
net das zeigt, was hier hervorgehoben werden ſoll. Runges hinterlaſſene Schrif⸗ 
fen, Briefe und Abhandlungen laffen erkennen, daß er, hätte er Landſchafts⸗ 
bilder in großem Stile gemalt, dies ganz in Friedrichs Art getan haben würde, 
wird doch Friedrich ganz offen als der Vollender deſſen bezeichnet, was Runge 
wollte. Und in der Tat, auch in jenen allegoriſchen Darſtellungen offenbart 
fih dieſelbe Unendlichkeitsſehnſucht, dasſelbe romantiſche⸗Allweltsfühlen. Auch 
der „Morgen“ läßt durch die allegoriſche Darſtellung des Vordergrundes hin⸗ 
durch den Blick ſchweifen in die unbegrenzte Unendlichkeit des Hintergrundes. 

Ganz anders Kerſting! Weitet ſich bei Friedrich der Hintergrund zu un⸗ 
endlicher Ferne, ſo rundet er ſich bei Kerſting zu einem dichten Vorhang, der 
den Vordergrund ſorgſam gegen die Außenwelt abſchließt. Selbſt bei der 
„Kranzwinderin“, wo die Erinnerung an Körners Heldentod das Heroiſche 
geradezu herausfordert, wird der Blick in die Enge gebannt, kaum daß ein 
wenig Licht durch das Dickicht ſchimmert. Außerordentlich lehrreich iſt auch 
die Gegenüberſtellung der Bildniſſe Kerſtings und Runges. Kerſtings Bild⸗ 
niſſe atmen warme Nähe. Entweder fehlt der Hintergrund ganz, wie bei dem 
„Bildnis der Frau Sergel“ und dem „Selbſtbildnis“, oder er iſt die krau⸗ 
liche Stube, wie bei „Sohn und Tochter des Künſtlers“. Die Augen ſind 


1) Vgl. hierzu auch: Richard Bie, Nordiſche Landſchaft. Jahrg. x, H. g dieſer Zeitſchrift. 
Dort ſind von Friedrichs Bildern beigegeben: „Mönch am Meer“ und „Landſchaft mit 
Regenbogen“. 
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entweder in die Nähe gebannt — im letzteren Beiſpiel auf Stickerei und 
Buch — oder ſie blicken den Beſchauer freundlich und lebensnahe an. In 
Runges Gemälde „Wir Drei“ (Taf. IV) hebt ſich der Künſtler mit Frau und 
Bruder von dem Hintergrund einer fernen Landſchaft ab, die Augen der Dar⸗ 
geſtellten ſuchen nicht den Betrachter, ſondern die Ferne. Selbſt in dem „Bild⸗ 
nis ſeines Söhnchens“ möchte man dieſen ſuchenden Ausdruck wiederfinden. 
Auch die Augen dieſes Bürſchchens ſind in die Weite gerichtet. Auch der links 
geſchloſſene Hintergrund der „Eltern des Künſtlers“ weitet ſich rechts zur end⸗ 
loſen Landſchaft. Unendlichkeitsſehnſucht auch in den Porträts. 

Am ſchönſten offenbart fih der Gegenſatz Friedrich —Kerſting vielleicht in 
Kerſtings „Kaſpar David Friedrich in ſeinem Atelier“ und Friedrichs 
„Frau am Fenſter“ (Taf. III). Kerſting ſtellt den Maler der Unendlichkeits⸗ 
ſehnſucht dar, den Blick nach dem Innern des Raumes gerichtet, an das Bild 
auf der Staffelei gebannt. Das geſchloſſene, unten undurchſichtige Fenſter 
ſchließt die Außenwelt ſorgfältig ab. Friedrichs Frauengeſtalt läßt durch das 
geöffnete Fenſter den Blick ſehnſuchtsvoll ins Unendliche ſchweifen. Derſelbe 
Raum und doch welch Gegenſatz! Und noch ein anderes Gegenſtück: Kerſtings 
„Stickerin“ (Taf. III): auch hier eine Frauengeſtalt im Raum, aber mit welcher 
Sorgfalt ſind alle Einzelheiten dieſes Raumes dargeſtellt, während in Fried⸗ 
richs „Atelier“ der Raum völlig zurücktritt. Dort die Frauengeſtalt am Fenſter 
die Ferne ſuchend, hier die Stickerin ganz in ihre häusliche Arbeit verſenkt, 
obgleich die Sonne lockend ins Fenſter ſcheint, aber ebenſowenig wie in der 
Stube mit Selbſtbildnis (Taf. IV) den Fleißigen, in ſich und ſeine Arbeit Ver⸗ 
fieffen, zu ſtören oder gar zum Aufblicken zu verführen vermag. 

Die kurze Betrachtung ſoll, wie bereits hervorgehoben wurde, durchaus nicht 
erſchöpfend ſein. Sie beſchränkt ſich in wohlerwogener Abſicht auf die Werke 
der drei Künſtler, die in den landläufigen Kunſtgeſchichten als beſonders kenn⸗ 
zeichnend bezeichnet werden. Aber gerade weil ſie nicht in der vorwertenden 
Überzeugung eines inneren Zuſammenhanges von Kunſt und Raſſe ausgewählt 
worden ſind, ſondern nur mit dem Ziele, den Künſtler beſonders gut zu kenn⸗ 
zeichnen, dienen ſie um ſo überzeugender dem Zweck. Sie kun dar, wie unter 
gleichen Einflüſſen der Umwelt bei Behandlung gleichartiger oder doch ähn⸗ 
licher Stoffe anerkannte Meiſter Bildwerke ſchufen, die trotz gleichen künſtle⸗ 
riſchen Wertes doch Unterſchiede zeigen, die vom Standpunkt der Umwelt⸗ 
einflüſſe aus kaum eine zureichende Erklärung finden dürften, die aber dem kein 
Problem ſind, der auch in der bildenden Kunſt dem Erbgut, der raſſiſchen Ver⸗ 
anlagung, einen, wenn auch nicht allein ausſchlaggebenden, ſo doch ſtark be⸗ 
ſtimmenden Einfluß zubilligt. 
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In Runges und Friedrichs Werken offenbart ſich unverkennbar die nordiſche 
Seele, während ſich Kerſting vielleicht nicht gleich einwandfrei raſſiſch be⸗ 
ſtimmen läßt, zumal die Raſſenſeelenforſchung für die Beurteilung der an⸗ 
deren fünf deutſchen Raſſen noch nicht die Unterlagen beigebracht hat, wie ſie 
ſie für die nordiſche Raſſe zur Verfügung ſtellk. Immerhin dürfte wohl viel 
dafür ſprechen, daß Kerſtings Werke die Offenbarung einer oſtiſchen Seele 
ſind, einer Seele, die nach Clauß („Raſſe und Seele“) „in warmer Fühlung 
und Nähe“ lebt, für die Günther in der „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ 
„die Wärme einer eng beſchloſſenen Welt“ als bezeichnend gefunden zu haben 
glaubt. Und ſo darf vielleicht das Ergebnis dieſer Unterſuchung kurz dahin 
gedeutet werden: 

In den Werken eines Runge und Friedrich ringt die nordiſche Seele nach 
Freiheit und Unendlichkeit, in denen eines Kerſting ſucht eine nichtnordiſche 
— oſtiſche — Seele in ſtiller Abgeſchloſſenheit Ruhe und Frieden, Enthebung 
von den Kämpfen und Nöten der Zeit. 

Ein Blick von dem rein Künſtleriſchen auf das allgemein Menſchliche jener 
Zeit möge die Gedankenreihe ſchließen. 

Dieſelbe Zeit wirtſchaftlicher Bedrängnis und politiſcher Enge ließ auf 
deutſchem Boden und aus deutſchem Blut den kleinlichen engräumigen Bieder⸗ 
meier entſtehen, aber auch Männer erwachſen, die, wie ein Friedrich, Weber 
und Schumann, um nur einige zu nennen, unter dem Namen der Roman- 
kik künſtleriſche Höchſtleiſtungen hervorbrachten, die jener Zeit in der Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt für immer einen ehrenvollen Platz erkämpft haben. Woher 
dieſe Gegenſätzlichkeit? Wäre es nicht wert, dem Gedanken nachzugehen, ob 
nicht aus der Enge jener Zeit die nordiſche Seele Errettung und Erlöſung 
ſuchte in dem Schweifen in die Ferne, das das Weſen der Romantik bildet, 
während eine nichtnordiſche — oſtiſche — Raſſenſeele ſich zurückzog auf ſich 
ſelbſt und auch von dort her künſtleriſche Werke ſchuf, wie ſie uns etwa in 
den Gemälden eines Kerſting entgegentreten, Werken, auch deutſchem Geiſt 
entſprungen und in deutſchem Boden verwurzelt, aber doch von einem ganz 
anderen Geiſte erfüllt als dem, den die Romantik atmet. 

Romantik: Schöpfung und Befreiung der nordiſchen Seele aus der Enge 
der Zeit, — Biedermeier, mit allen ſeinen Schwächen, aber auch mancherlei 
guten Seiten: Rückzug einer nichtnordiſchen — oſtiſchen — Raſſenſeele aus 
den Nöten derſelben Zeit auf die Enge des eigenen Weſens, des eigenen Hei⸗ 
mes, der eigenen Familie. 
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Biologiſche Beobachtungen an Zigeunern. 
Von Jens Paulſen. 


Das Schrifttum über die Zigeuner iſt in allen Ländern nicht gering, ſoweit 
es volkskundliche und ſprachliche Beobachtungen angeht; auch anthropologiſche 
Feſtſtellungen, beſonders Meſſungen, ſind vorhanden. Dagegen iſt über raſſen⸗ 
hygieniſche und ärztliche Erfahrungen wenig berichtet worden. Daher dürfte 
das eine oder andere, was ich in den letzten Jahren bei ihnen erlebt und ge⸗ 
ſehen habe, der Mitteilung wert ſein, auch wenn es ſich, wie das in der Art 
dieſer Bevölkerungsgruppe liegt, nur immer um einzelne Perſonen, die raſch 
verſchwinden und anderen Platz machen, handelt. 

Anthropologiſch find die meiſten Männer ſchlank, zierlich gebaut; mittel- 
groß, ohne Fettpolſter, braun an Körper, Geſicht, Augen. Der Gang iſt auch 
noch bei alten Männern raſch und elaſtiſch. Bei den Frauen habe ich die 
gleichen Typen geſehen; daneben kommen aber auch Frauen vor mit der 
braunen Haut und Geſichtsfarbe der Zigeuner, aber rein blauen Augen; bei 
Männern habe ich das, wohl zufällig, nicht beobachtet. Fettleibigkeit iſt bei 
den Frauen nicht ſelten, eine Frau hatte geradezu unförmliche, bis auf den 
Leib reichende Brüſte, die ſie auf der Straße auffällig machten. 

Ich ſchließe aus dem Vorkommen auch heller Farben, daß im Laufe der 
Jahrhunderte ſtarke Raſſenmiſchung erfolgt iſt. Ob in den letzten Jahrzehnten 
noch deutſche Mädchen ſich mit Zigeunern verheiratet haben, weiß ich nicht, 
doch halte ich es nach kraurigen Erfahrungen mit Negern und anderen Fremd⸗ 
raſſigen nicht für ausgeſchloſſen. Das Gegenteil, daß ein ee ein Zi⸗ 
geunermädchen heiratet, ſcheint kaum vorzukommen. 

Die wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Lage der Zigeuner, die ich 
beobachtet habe, iſt die des Lumpenproletariats, in einigen Dingen noch ſchlimmer. 
Sie ſcheinen, ihrem Drang zum Wandern gemäß, meiſtens in Wohnwagen 
zu hauſen, die aber ſehr verſchieden an Größe ſind. Irgendeine häusliche Ein⸗ 
richtung, die auch nur einer anſtändigen Einzimmerwohnung gleicht, habe ich 
nicht geſehen. Einige Lumpen, alte Kleider, Decken, vielleicht Teile eines 
Bettes, iſt alles. Dazu ein alter Stuhl, eine Bank, eine Blechwanne und 
einige Kochgeräte. Doch mögen natürlich beſſergeſtellte Zigeuner vorhanden 
ſein, die dann auch entſprechend mehr Hausrat beſitzen. Allerdings werden 
fie zunächſt auf äußere Kleidung ſehen; bei jungen Zigeunern habe ich fo etwas 
wie eine ſchäbige Künſtlerkleidung getroffen; ſie ſind zweifellos in jungen 
Jahren eitel und auffällig gekleidet. 
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Im allgemeinen ift aber ihre Kleidung ſchlechter, ſchmutziger, abgetragener 
und verwahrloſter als die des letzten deutſchen Volksgenoſſen, der doch immer 
in ſeiner Wohnung mit mehr oder weniger Geſchick und Erfolg den Eindruck 
eines Heims herzuſtellen ſucht. Dies Streben fehlt dem Zigeuner, ein Zeichen, 
daß er doch niemals die ſeeliſche Art ſeines Wirtsvolkes in ſich aufnehmen kann. 

Die Zigeuner ſind wie in der Kleidung, ſo auch am Körper meiſtens 
ſchmutzig, ſelbſt dort, wo ihnen die Waſſerleitung zur Verfügung ſteht. Die 
Kinder beſonders laufen in einem Schmutz herum, wie ich ihn bei Afrikanern 
nur in ganz waſſerarmen Gegenden geſehen habe; vielleicht eine Erinnerung 
an waſſerarme Teile ihrer indiſchen Heimat. Bemerkenswert iſt gerade bei 
Kindern, aber auch den Frauen, ihre große Abhärtung, die ſie noch im Oktober 
und November häufig barfuß laufen läßt. 

Wovon ſie ihren Lebensunterhalt beſtreiten, iſt mir nie recht klar geworden; 
vermutlich zur Hauptſache von der Unterſtützung durch das Wohlfahrtsamt. 
Zu regelmäßiger Arbeit ſind ſie wenig geneigt, müſſen allerdings Pflicht⸗ 
arbeit wie andere Arbeitsloſe leiſten; von Stehlen, Wahrſagen, Betteln hört 
man wenig; vermutlich iſt das heute zu gefährlich; hin und wieder nehmen ſie 
aber doch wohl einmal eine günſtige Gelegenheit wahr. Mit den alten Er⸗ 
werbszweigen, wie Keſſelflicken, Pferdehandel, iſt heute auch nichts mehr zu 
verdienen, und auf etwas Neues haben ſie fih anſcheinend noch nicht ein- 
ſtellen können. 

Dabei erfreuen ſie ſich einer recht guten Geſundheit. Ungünſtige körperbau⸗ 
liche Anlagen und Krankheiten ſcheinen mir bei ihnen weniger vorhanden zu 
ſein als bei der deutſchen Bevölkerung. Kein Wunder, denn die Ausleſe iſt 
bei ihrer niedrigen Lebenshaltung noch recht gut. 

Ich habe nur vergrößerte Mandeln bei Kindern gefunden, einmal ein Mäd⸗ 
chen mit leichtem Schwachſinn, der aber möglicherweiſe nur als Dreiſtigkeit 
ihrer Raſſe aufzufaſſen iſt. Angeborene körperliche und geiſtige Se und 
Gebrechen habe ich nicht beobachtet. 

Über ihre Verſtandesgaben iſt ſchwer zu urteilen; im Verkehr ſind ſie, ähnlich 
wie die Südländer überhaupt, gewandter und raſcher als unſere Bevölkerung. 
Ihren Vorteil begreifen ſie ſchon als kleine Kinder ſofort. Die Eltern haben 
eine große Liebe zu ihren Kindern und denen ihres Stammes; daher laſſen 
ſie ſich auch gerne behandeln, ſcheuen aber außerordentlich davor zurück, den 
Arzt in ihre Behauſung kommen zu laffen. Die Hauptkrankheiten find ſolche, 
die auf Erkältungen zurückzuführen find. Bei einer Frau habe ich eine Madh- 
geburtslöſung machen müſſen, und zufällig ein benachbarter Arzt etwas ſpäter 
ebenfalls. Man kann das vielleicht als eine durch die Kultur bedingte Minder⸗ 
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wertigkeit anſehen; bei einem reinen Maturvolk würde eine derartige Störung 
des Geburtsverlaufes leicht zum Tode durch Verbluten führen können. 

Die Frau war für die Entbindung in einem leerſtehenden Holzſchuppen ohne 
Licht gebracht; ſogar etwas Bettzeug und ein altes Bettgeſtell war vorhanden. 
Ein Nagel an der Wand, an den ich meinen Hut hängen konnte, und ein 
ſchmutziges Blechgefäß vervollſtändigten die geburtshilfliche Einrichtung. 
Wegen der Blutung mußte ich raſch und energiſch ohne Narkoſe in der Nacht 
die Operation machen, bei der die Frau ſich ſehr vernünftig benahm; ſchon 
nach drei Tagen war ſie wieder auf. 

Über die Sitten und Gebräuche, die mit der Geburt zuſammenhängen, habe 
ich aus den Mitteilungen der Hebamme Frau Haßberg, der ich dafür Dank 
ſchulde, etwas erfahren können. 

Die Kreißende wird von ihrer Familie entfernt; der Mann darf ſie nicht 
berühren, da ſie wie das Kind als unrein gelten; erſt nach acht Tagen hört 
das Tabu auf. Frauen dürfen dagegen während der ganzen Zeit das Kind 
betreuen, ebenſo natürlich die Mutter. 

Die Zigeunerſprache hört man, wenn die Zigenmer unfer fih find, viel. 

Vom völkiſchen Standpunkt aus müſſen wir die Zigeuner als ſchma⸗ 
rotzenden, nutzloſen Fremdkörper anſehen, der uns nur Laſten auferlegt; wo⸗ 
bei nicht verſchwiegen werden ſoll, daß Zigenner auch im Kriege ihren Mann 
geſtanden und Auszeichnungen erworben haben. Aber eine irgendwie werte⸗ 
ſchaffende Arbeit kann man ihnen wohl kaum zuerkennen; ob das etwa in der 
Muſik der Fall iſt, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Man kann ſie als „Uberbleibſ el aus der Vorzeit“ anſehen, die gewiſſermaßen 
in allen Ländern wie in „Eingeborenenreſervaten“ leben; nur daß ſie geſchicht⸗ 
lich keine „Ureinwohner“ der Länder ſind. 

Dann ergeben ſich mannigfache Fragen und Probleue die teilweiſe von 
allgemeinem völkerkundlichem und raſſenhygieniſchem Intereſſe ſind. 

Zunächſt ſpringt am meiſten in die Augen: wie konnnt es, daß fie nicht wie 
etwa die Magyaren oder die Bulgaren europäiſiert worden ſind? Augenſchein⸗ 
lich aus inneren Gründen, nicht aus äußeren wie etwa Abneigung der Wirts⸗ 
völker und ſchlechte Behandlung. In Indien ſehen wir ſchon vor vier bis 
fünf Jahrtauſenden hochkultivierte Völker mit Schriftdenkmälern und hoher 
künſtleriſcher Kultur, daneben andere damals wie heute, die während dieſer 
ganzen Zeit auf dem Stande des einfachen Sammlers ſtehengeblieben ſind. 
Das dürfte ein genügender Beweis für ſeeliſche und geiſtige Raſſenverſchieden⸗ 
heit ſein, die weit ſtärker wirkt als alle Erziehung und Bildung. 

Für die Frage, welche Eigenſchaften das Aufſteigen zu einer höheren Kultur 
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verhindern, trotz jahrhundertelangen Zuſammenwohnens, find die Zigeuner 
das beſte Unterſuchungsmaterial. Das gleiche gilt für die Miſchlingsforſchung. 
Die bisherigen Forſchungen haben ſich immer auf die Nachkommen von Euro⸗ 
päern und tropiſchen Raſſen in wenigen Geſchlechterfolgen erſtreckt; eine länger⸗ 
dauernde Anpaſſung iſt alfo noch nicht erfolgt. Anders bei den Zigeunern; 
ſie haben durch lange Zeit als urſprüngliche Bewohner warmer Länder ſich 
an andere Klimate vortrefflich angepaßt und auch fremde Frauen in ihre Ge⸗ 
meinſchaft aufgenommen. 

Immer wieder ſind auch Verſuche gemacht worden, ſie ſeßhaft zu machen. 
Ob das bei reingebliebenen Familien geglückt iſt, weiß ich nicht. Jedenfalls 
leben aber überall, auch in Schleswig⸗Holſtein, Familien, die von Zigeunern 
abſtammen. Das Schickſal dieſer Familien zu erfahren, dürfte von mehr als 
nur ortsgeſchichtlichem Wert ſein. 

Schließlich wird auch die Raſſenhygiene von einer geſundheitlichen Be⸗ 
ſtandsaufnahme Förderung erfahren; hier iſt die wichtigſte Frage meines 
Erachtens die: iſt die Vermiſchung zweier weit auseinanderſtehender Raſſen, 
wenn beide Ehepartner geſund und beide Raſſen der Umwelt angepaßt ſind, 
von geiſtigem und körperlichem Schaden für die Nachkommen oder nicht? Da⸗ 
für liegen bisher nur wenige Beobachtungen vor. 

So ſtellt dieſe kleine Gemeinſchaft einen raſſiſchen Fremdkörper dar, der 
gerade im Dritten Reich, das auf biologiſchem Grunde aufgebaut werden ſoll, 
eine beſondere wiſſenſchaftliche Beachtung verdient. 


Aufſtieg und Verfall der portugieſiſchen Kolonialmacht. 
Eine raſſenbiologiſche Betrachtung. 
Von Ernſt Schultze. 


Das große Zeitalter der überſeeiſchen Entdeckungen ift von den Portugieſen 
eingeleitet worden. Sie waren es, die nach ſorgfältiger und mühſamer Vor⸗ 
bereitung innerhalb weniger Menſchenalter an die Spitze der ſeefahren— 
den weißen Nationen gelangten und in einer von Riktergeiſt und Be- 
kehrungseifer erfüllten, romantiſchen Schiffahrts⸗ und Kolonialgeſchichte die 
Augen der Welt auf fid) zogen, indem fie Afrika umſchifften, an den indiſchen 
Küſten ſiegreich vordrangen, arabiſche Flotten und fremde Heere ſchlugen und 
immer weiter nach Oſten vorſtießen, bis ſie als erſte Europäer das ferne Japan 
erreichten. Allein noch bevor dies geſchah, hatte ihre Wanderkraft nachgelaſſen, 
und ſchnell geriet ihr großes Kolonialreich in Verfall. Schon um die Mitte 
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des 17. Jahrhunderts erklärte man ihre Seeleute für die ſchlechteſten in ganz 
Europa, und niemals wieder haben fie ſich auch mur entfernt zu der Größe 
ihrer Heldenzeit im 15. Jahrhundert und zu Beginn des 16. erhoben. 

Wahrſcheinlich verdanken die Portugieſen das, was ſie damals an See⸗ 
küchtigkeit und nationaler Tatkraft entfalteten, zum nicht geringen Teil dem 
Zufluß germaniſchen Erobererblutes. Auch dünkt es mich nicht un- 
wahrſcheinlich, daß die ſchnelle und dauernde Erſchlaffung erfolgte, weil die 
ſtarken Menſchenverluſte der großen Seewanderungszeit gerade die Mutigſten 
und Tatkräftigſten, die Edelſten des portugieſiſchen Volkes, verbrauchten. 

Als Harry Johnſton, der ſpäter in Afrika für die engliſche Kolonialpolitik 
viel geleiſtet hat, 1883 nach Sao Thome kam, beſuchte er auch einige portu- 
gieſiſche Häuſer in etwa 1;00 m Höhe, die herrlich lagen und mit allen 
Lockungen der Ziviliſation ausgeſtattet waren. Den jungen Damen dort galt 
er als Barbar, weil ſie ſehr raſſeſtolz waren. Mehrere der am beſten aus⸗ 
ſehenden ſtammten aus dem nördlichen Teile Portugals, wo ein erheblicher 
Teil der Bevölkerung von den Goten (Sueben) abſtammt. Sie haben 
goldenes Haar und werden Louros genannt. Auch von den Männern hat 
ein großer Teil helles, goldenes Haar.“) 

Nach dem Zerfall des Römerreiches ergoſſen ſich die Wogen der Völker⸗ 
wanderung auch in die Südweſtecke Europas, die römiſche Provinz Luſitania. 
Zuerſt ſtießen hier die Alanen vor, dann die Sueven, nach ihnen die Weſt⸗ 
goten, endlich die Vandalen. Als die letzteren weitergezogen waren und in 
Nordafrika ihr Reich gegründet hatten, erhielt ſich auf der iberiſchen Halb⸗ 
inſel die Herrſchaft der Weſtgoten, bis ſie 713 durch den Stoß der arabiſchen 
Abenteurerheere unter Mufa unterjocht wurden. Indeſſen vermochten die 
Sarazenen frog wiederholter Angriffe die Bergfeſte des aſturiſch⸗kantabriſchen 
Gebirges, die letzte Zufluchtsſtätte der Chriſten, nicht zu bezwingen. Hatten 
ſich doch hierher die eifrigſten und mutigſten Glaubensſtreiter geworfen. 

Mehr als vier Jahrhunderte dauerte die Moslimenherrſchaft, 1147 erſt 
wurde Liſſabon befreit. In dieſer langen Zeit jedoch, da die chriſtlichen Völker 
im Norden der Halbinſel einen ſtändigen Kampf gegen die Mohammedaner 
führten, erſtarkten ihre Mannestugenden. Und als die Chriſten, weil die kriege⸗ 
riſche Kraft des Iſlam durch innere Kämpfe geſchwächt war, zum Angriff 
übergingen, konnten ſie den Feinden, wenn auch nur Schritt für Schritt, bis 
zum Ende des 13. Jahrhunderts den größten Teil des Landes wieder entreißen. 

Dank der klugen und tatkräftigen Politik einer ganzen Kette weitblickender 
Könige wurde Portugal wirtſchaftlich und geiſtig gehoben. Bekannt iſt, wie 

1) Sir Harry H. Johnſton, The Story of my Life. London 1923. S. 110f. 
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dann durch eine geniale Perſönlichkeit, den Prinzen Heinrich den See— 
fahrer, im 15. Jahrhundert die Portugieſen, denen der Zugang zum Mittel⸗ 
meer beinahe abgeſchnitten war, während ſie ſich doch an den Kämpfen gegen 
die Mauren weiter beteiligen wollten, ſo daß ſie an der Küſte Afrikas nach 
Süden ſtrebten, planmäßig zu einem Seevolk erzogen wurden. Gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts glückte endlich die Umſchiffung Afrikas und die Ent⸗ 
deckung des Seeweges nach Oſtindien. 

In ihrer faſt nur ein Menſchenalter währenden Heldenzeit haben die Portu⸗ 
giefen ſehr große Menſchenverluſte gehabt und find dann raſſemäßig 
ſchnell geſunken. 

Die Menſchenverluſte waren um ſo empfindlicher, als ſie offenbar eine Aus⸗ 
leſe der Beſten trafen. Nur die Mutigſten, Entſchloſſenſten, körperlich 
Kräfkigſten waren den Anſtrengungen der langen Seereiſe nach Indien ge- 
wachſen. Hier kamen fie maſſenweiſe durch tropiſche Seuchen um oder fielen 
im Kampfe. N 

Aber ein noch ſchlimmerer Feind war die Raffenmifhung, die fie faft 
ſofort nach ihrer erſten großen Eroberung eingingen. Überall trafen fie mit 
Farbigen zuſammen, und ſchnell kam es zur Blutmiſchung. Selbſt von einer 
Kinderzeugung mit Negerinnen haben ſie fih nicht ferngehalten, fo daß 
denn innerhalb weniger Geſchlechterfolgen Miſchungen der allerverſchiedenſten 
Art in den Kolonien und bald auch im Herrſcherlande zu finden waren. Keines 
der weißen Völker, die ſich ein Kolonialreich gründeten, nicht einmal das fran⸗ 
zöſiſche, hat ſich ſo ſtark mit Farbigen vermiſcht. 

In den Kolonien bildeten die erſte Klaſſe die aus Portugal herübergekom⸗ 
menen Portugieſen, die zweite die von portugieſiſchen Eltern dort Geborenen 
(in Indien Caſtiri), die unterſte die Meſtizen und Mulatten, ſo genannt je 
nachdem ſie aus einer Vermiſchung von Portugieſen mit Indern oder Negern 
entſprungen waren. Die Zahl der letzteren war ſehr bedeutend. „Nicht mit 
Unrecht ſchreibt man dieſem Umſtand die Ausartung des portugieſi— 
{hen Nationalcharakters und den raſchen Untergang ihrer indifen 
Herrſchaft zu.“ ) 

Infolge des lebhaften Sklavenhandels hat die Raſſenmiſchung unter 
den Portugieſen beſonders ſchnelle Fortſchritte gemacht. Mit welcher Be⸗ 
denkenloſigkeit ſie noch bis in die jüngſte Zeit ſtattfand, dafür gibt der eng⸗ 
liſche Kolonialpolitiker Sir Harry Johnſton, der den Portugieſen durchaus 
geneigt war, ein fürchterliches Beiſpiel. Er lernte 1882 in Weſtafrika einen 


2) H. Scherer, Allgemeine Geſchichte des Welthandels. Leipzig 1853. IL, 138. 
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portugieſiſchen Konſul kennen, einen Dr. F., früheren Offizier, der nun etwa 
70 Jahre alt war und ſeine portugieſiſche Frau vor 30 oder mehr Jahren 
verloren hatte. Seit dieſer Zeit lebte er mit einer Mulattin, die jetzt etwa 
50 Jahre alt war und von der er eine ganze Anzahl Kinder hatte. Fünf 
davon waren Töchter, die älteſte 30 Jahre alt. Mit dieſen feinen ſämtlichen 
vier Töchtern hatte der eigene Vater abermals Kinder gezeugt. Dieſe ganz 
merkwürdige Familie lebte in einem Hauſe zuſammen, und eben jetzt genoß 
der alte Herr die Flitterwochen mit feiner erſten 15 Jahre alten Enkelin.) 

Auch in Aſien haben die Portugieſen ihre Raſſe mit Farbigen gemiſcht. Die 
paar faufend reinblütigen Europäer, die in Schanghai leben, find gegen 
die Chineſen durch die Portugieſen abgeſtuft, die hier nicht fo ſehr eine Natio⸗ 
nalität, denn eine beſondere Kaſte bilden. „Als portugieſiſch gilt in China 
dieſe ſchwarzhaarige, oft dunkelhäutige oder auch gelbhäutige Art, eine ſchon 
feit Generationen mit chineſiſchem Blut vermiſchte, faſt ganz aftafifch gebürtige 
Art von Fremden, eine zahlreiche, doch einflußloſe Schicht der Bevölkerung.“ *) 

Auch in Portugal ſelbſt treten im Volke manhe Entartungserſchei⸗ 
nungen hervor. 

Auffallend iſt die überaus peſſimiſtiſche Stimmung der führenden 
Geiſtesſchicht. Wäre fie nur zutage getreten, ſolange die gänzlich entartete 
Monarchie über Portugal herrſchte, ſo würde das noch verſtändlich ſein. Seit 
1910 aber iſt Portugal Freiſtaat, und manche Dinge haben ſich ſeither ge⸗ 
beſſert, wenngleich die Schäden des Parlamentarismus kaum geringer geworden 
ſind; im ganzen iſt jedoch eine größere Tatkraft in der Führung der Staats⸗ 
geſchicke nicht zu verkennen. Trotzdem laſten die zahlreichen offenſichtlichen 
Schäden ſo ſchwer auf der Seele verantwortungsbewußter Männer, daß 
mehr als einer erlahmt — und ſchließlich Selbſtmord begeht. 

Wertvolle Beobachtungen über dieſes geiſtig⸗ſeeliſche Erlahmen der Portu⸗ 
giefen hat ıgıı der ſpaniſche Gelehrte Miguel de Unamuno veröffentlicht. 
Er war damals Rektor der Univerſität Salamanca und hatte zahlreiche Stu⸗ 
dienreiſen nach Portugal unternommen. Die tiefſte Schwäche des Nachbar⸗ 
volkes ſah er in einem „faſt gänzlichen Mangel an Idealen“. Seine Un⸗ 
abhängigkeit ſei nur dem Namen nach vorhanden, ſeine politiſche Zukunft ohne 
große Hoffnungen. Nach den Beobachtungen Unanmmos ), die ich für richtig 
halte, ſoweit ich mir ein Urteil darüber erlauben darf, ift das portugie⸗ 
ſiſche Volk traurig. Selten beobachtet man ein Lächeln. Das Schrift⸗ 


3) Sir Harry H. Johnſton, The Story of my Life. London 1923. ©. gaf. 
4) Alfons Paquet, Li oder im neuen Often. Frankfurt a. M. 1913. ©. 276. 
5) Portierras de Portugal y de España. Madrid 1911. 
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tum ſpiegelt dieſe gedrückte Grundſtinmung wider. Selbſt das, was Humo- 
riſtiſch ſein ſoll, macht einen gequälten Eindruck. 

Der Selbſtmord hat um fih gegriffen. Unannmo bezeichnet die Portu⸗ 
gieſen als ein Volk von Selbſtmördern (pueblo suicida). Innerhalb weniger 
Jahre war damals eine erhebliche Zahl von Schriftſtellern und Politikern 
in den Freitod gegangen. Die Sonette des Dichters Antero de Quental ſind 
faſt ſämtlich ein Lob des Todes. — Unammmo hatte eine Reihe von Briefen 
aus Portugal empfangen, die den Selbſtmord als eine Art ſittlicher Befreiung 
rühmten, fo daß er meinte: „In dieſem unglücklichen Lande tötet ſich alles, 
was edel ift, während die Canaille triumphiert. Der einzige Glaube, den 
man dort in den führenden Schichten hat, ift der an die befreiende Macht 
des Todes.“ : 

Und gerade die Erinnerungen der Vergangenheit laſten ſchwer 
auf dieſem Volke, das heute politiſch nichts in der Welt bedeutet! 

Dem rückſchauenden Blicke mag es ſcheinen, als ob ein böſes Verhängnis 
über Portugal walte. Mindeſtens fünf große Unglücksfälle haben es 
zurückgeworfen: zuerſt die Miederlage durch die Mauren bei Albacer Québir; 
dann der Tod des Königs Sebaſtian 1578 bei Alcaſſar mit 10000 Gefolgs⸗ 
leuten, der Blüte der Ritterſchaft; weiter die „oo jährige Knechtſchaft“ (fo 
nennt der Portugieſe noch heute die 60 Jahre 1880-1640, da fein Land 
unter ſpaniſcher Herrſchaft ſtand); noch furchtbarer jedoch wirkten die napo⸗ 
leoniſchen Kriege und der Bürgerkrieg. Seither war Portugal nur noch ein 
Spielball mächtigerer Staaten, insbeſondere mußte es ſich den Wünſchen 
Englands fügen. — Auch am Weltkriege hat es ſich auf ſeiten der Entente 
nur beteiligt, weil der übermächtige Druck Englands und Frankreichs es dazu 
zwangen. Seine Kolonien zumal führen nur noch ein Schaktendaſein. Sie 
bleiben bei Portugal, ſolange die Gnade — und die Eiferſucht der großen 
Mächte das geſtatten. 

Im portugieſiſchen Volke iſt die Stimmung nicht minder traurig als bei 
den Gebildeten. Und wirklich, ſein Los iſt ſchwer. Eine ungeſunde Grundbeſitz⸗ 
verteilung läßt das Kleinbauerntum nicht hochkommen, aber auch in den 
Städten ſind die ſozialen Übel groß. 

Über die Bevölkerungsbewegung machte in der Eröffnungsſitzung 
der „Geſellſchaft für Mediziniſche Wiſſenſchaft“ in Liſſabon 1926 der Vor⸗ 
ſitzende, Dr. Coſta Sacadura, beängſtigende Angaben: Während in Deutſch⸗ 
land die Sterblichkeitsziffer nur 1,4 v. H., in England und den ſkandinaviſchen 
Staaten ſogar bloß 1, v. H. beträgt, erreichte ſie in Portugal 1920 den un⸗ 
geheuren Satz von 2,55 v. H. der Geſamtbevölkerung. „Das will bei einer 
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Volkszahl von nur 6 Millionen Seelen nicht nur relativ, ſondern auch ab⸗ 
ſolut genug ſagen.“ 

Noch trüber ſieht das Bild aus, wenn man die Kinderſterblichkeit, die zahl⸗ 
reichen Krankheiten und die Auswanderung in Betracht zieht. 

Die Sterblichkeit der Kinder unter einem Jahr ſtieg bis = jähr⸗ 
lich 28 000. 

Auch die körperliche Entartung ſchreitet ſtändig fort. Mage h 
klingt die Behauptung Sacaduras, daß go v. H. der Schüler in den Wolfs- 
ſchulen mit ſichtbaren Merkmalen „phyſiſcher Verarmung“ („depauperamento 
fisico“) behaftet feien. Als Urſache betrachtet er die überaus große Dürftig⸗ 
keit der Ernährung, Behauſung und Kleidung. Die Schwindſucht wütet enk⸗ 
ſetzlich. Im Vergleich mit den furchtbar ärmlichen Wohnhütten der „Alta“ 
(Oberſtadt von Liſſabon) find die Mietskaſernen der ſchlimmſten deutſchen 
Städteviertel geradezu behaglich. 

Endlich iſt die Auswanderung beträchtlich. Sie geht vor allem nach 
Braſilien, ferner nach Nordamerika und in andere Gebiete. Hat doch der 
Portugieſe — vielleicht, wie ich annehme, infolge feiner nicht unbeträchtlichen 
Blutmiſchung mit farbigen Raſſen — eine größere Tropenfähigkeit als 
die übrigen weißen Völker, ſo daß er auf den Zuckerpflanzungen in Hawai 
oder unter ähnlichen Umſtänden ſich hält, unter denen alle anderen Weißen 
verſagen. 

Von der Tropenfähigkeit der Portugieſen gewinnen wir am beſten eine Vor⸗ 
ſtellung durch die Erfolge, die ſie zahlenmäßig auf Hawai errungen haben. 
Namentlich den Zuckerpflanzern dort war an billigen, kräftigen Arbeitern 
gelegen. Mit Vorliebe bezog man ſie zunächſt aus China, dann aus Japan 
und aus den Philippinen. Weiße Arbeiter ſind dort in geringer Zahl be⸗ 
(häftigt, und das find zum größten Teil Portugieſen. 1925 ergab die Wolfs- 
zählung auf Hawai 292 168 Köpfe. Nicht viel weniger als die Hälfte 
(125068) waren Japaner, gegenüber nur 24851 Chineſen. Die Philippinos 
wurden mit 49335 Köpfen angegeben, die Portugieſen mit 27 470, ſämtliche 
anderen Weißen zuſammen (Amerikaner, Deutſche, Briten und Ruſſen) mit 
35 880. Der winzige Neft von 1145 entfiel auf die Hawaier. 

Die portugieſiſchen Auswanderer, die ſämtlich arm wie Kirchenmäuſe ſind 
und nicht die geringſte Bildung haben, gehen ihrem Vaterlande ſehr ſchnell 
verloren. Sie haben gar nicht den Wunſch, zurückzukehren, wie das der Ita⸗ 
liener ſehr häufig tut, und legen die portugieſiſche Staatsangehörigkeit bald ab. 

Letzthin haben ſich in Portugal manche Kräfte geregt, die einer Erneuerung 
zuſtreben. Auf manchem Gebiete haben ſie gute Erfolge gehabt. Nur iſt man oft 
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in Gefahr, Außerlichkeiten zu überſchätzen. Aber man erneuert ein Land nicht, 
indem man ſeine Flagge ändert und Straßen und Denkmäler umtauft, wie das 
in Liſſabon nach der Revolution des Jahres 1910 geſchah. Viel wichtiger wäre 
es, die im portugieſiſchen Volke ſchlummernden Kräfte zu wecken. Viele Aus⸗ 
länder, die das portugieſiſche Volk näher kennengelernt haben, bezeichnen es 
als ehrlich, arbeitſam und begabt. Vielleicht ift es nur zu fanft, fo daß es in 
ſeiner Abneigung gegen Gewalt jede Tatkraft vermiſſen läßt. Daraus ent⸗ 
ſpringt ein unverkennbarer Zug der Willenloſigkeit. Der erſte Präſident der 
por£ugiefifchen Republik, Theophilo Braga, hat fein Volk ſelbſt als fo 
geduldig bezeichnet, daß es unfähig zu ſchnellem Entſchluß ſei, und 
er hat hinzugefügt: „es mangelt ihm gänzlich an Initiative und an individueller 
Originalität.) 

Vergeſſen wir jedoch nicht, daß ſolche Eigenſchaften nicht felten die Folge 
einer unglücklichen Geſchichte ſind. Leſen wir die Schilderungen, die 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts von den deutſchen Bauern entworfen wur⸗ 
den, fo werden wir darin unfer heutiges Bauerntum nicht wiedererkennen. 
Damals herrſchte eben noch die Leibeigenſchaft. Nach der Befreiung jedoch 
arbeiteten ſich unſere Bauern mit zäher Kraft geiſtig und wirtſchaftlich her⸗ 
auf. Namentlich ſeitdem ſie zu Genoſſenſchaftsbauern geworden ſind, haben 
fie fo bedeutſame Fortſchritte gemacht, daß dieſe den Schilderern des leib⸗ 
eigenen Landmannes im 18. Jahrhundert unmöglich erſchienen wären. — Auch 
im portugieſiſchen Volke liegen Kräfte verborgen, die noch zu wecken 
ſind. Es wäre nicht undenkbar, daß dadurch auch einer weiteren Raſſenver⸗ 
ſchlechterung Einhalt geboten wird. 


Kleine Beiträge. 


Wilhelm von Humboldt und das Problem der Juden. 
Bemerkungen zu dem Buch von Wilhelm Grau. 
Von Erna Sander-Rindtorff. 

Bei jedem Jahrhundertgedenktag eines unſerer Großen ſtellen wir erneut die Frage 
nach ſeinem bleibenden Wert für ſein Volk. Von Wilhelm von Humboldt hat unſer ver⸗ 
gangenes Jahrhundert maßgebende Antriebe empfangen. Doppelt ſind wir daher in 
ſeinem 100. Todesjahr zu der Unterſuchung verpflichtet geweſen: Was wird er uns bleiben? 

Schon nach dem Kriege iſt Siegfried Kaehler mit neuer Frageſtellung an den 
Staatsmann Wilhelm von Humboldt herangetreten. Aber trotz der wiſſenſchaftlichen 
Höhe ſeiner Arbeit befriedigt dieſes Buch, das meiſtgeleſene Humboldtbuch überhaupt, 
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nicht. Denn Kaehler ſieht Humboldt letztlich von Gentz her, und es ſcheint mir ein bedenk⸗ 
licher Weg, wenn er mit faſt pſychoanalytiſch zu nennenden Mitteln Humboldt fein Ge- 
heimnis zu entreißen ſucht. 

Ganz anders überzeugend, weil aus unſerem neuen geſchichtlichen Erlebnis empfunden, 
wirkt Wilhelm Graus bedeutender Verſuch: „Wilhelm von Humboldt und das Pro⸗ 
blem des Juden.“ Erſchienen iſt das Buch in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt Hamburg. 
Es iſt würdig ausgeſtattet. Beſondere Hervorhebung verdient die Umſchlagszeichnung 
von Franz Grau: der nordiſche Kopf Humboldts, geiſtvoll in Davids Art geſtaltet. 

Wilhelm Grau hat ſchon früher über die Judenfrage gearbeitet. Er iſt beſtrebt, durch ihre 
Hereinnahme in die Forſchung Verſäumniſſe einer früheren Geſchichtsſchreibung wieder⸗ 
gutzumachen. Nunmehr ift Wilhelm von Humboldt als eindrucksvoller Erläuterungsfall 
von ihm herausgegriffen worden. Wer dieſen Weg wählt, ſchreibt zugleich ein Kampf⸗ 
buch. Kampf erfordert Wahrhaftigkeit, Schärfe und Einſeitigkeit. Graus Darſtellung 
iſt eine meiſterliche, überzeugende und notwendige Kampfſchrift geworden. Aber indem 
fie einem Großen, immerhin Einzelnen, die Verantwortung der ganzen Zeit auf bürdet, 
werden wir im beſonderen zu berichtigen, zu ergänzen, zu widerſprechen haben. 

Durch Erziehung und Unterricht gehörte Wilhelm von Humboldt dem Berlin der zu 
Ende gehenden Aufklärung an, das ohne Moſes Mendelsſohn, Jette Herz, Rahel Levin, 
Brendel Veit⸗Schlegel nicht zu denken iſt. Grau weiſt im einzelnen nach, wie der Bildungs⸗ 
einfluß Mendelsſohns, die Jünglingsliebe zu Jette Herz, die Geſchäftsverbindung zu 
Friedländer Humboldt formten. Eindrücke, die von ſchwerwiegenden Folgen für Preußen 
und Deutſchland ſein ſollten. Vertrat Humboldt doch während ſeiner erſten Amtszeit mit 
dem vollen Gewicht feiner Begabung und Überlegenheit im Kultusminiſterium die un- 
begrenzte Verleihung des Staatsbürgerrechts an die Juden und verteidigte dieſe über⸗ 
ſtürzte Umbildung noch auf dem Wiener Kongreß. Erſt ſpäter machte er ſich die War⸗ 
nungen ſeiner Gattin Karoline und Steins zu eigen und erſtrebte fortan, nach Preußens 
enfmufigenden Erfahrungen, eine Judenbefreiung durch ſchrittweiſe ſtaatsbürgerliche 
Erziehung. Ebenſo hat Humboldt, allerdings durch Karolines Freundſchaft zu Koreff 
veranlaßt, dieſem jüdiſchen Arzk zu feiner Vertrauensſtellung bei Hardenberg und zu 
ſeiner Berliner Profeſſur verholfen. 

Grau ſchreibt dieſe verhängnisvollen Entſcheidungen dem durch den erwähnten jüdiſchen 
Einfluß inſtinktgeſchwächten, verjudeten Geiſt zu, der ſich erſt in der Ehe mit Karoline 
von Dacheröden wieder zu ſich ſelbſt zurückgefunden habe. Dieſe Deutung greift an die 
Wurzeln. Wenn ſie zuträfe, dann würde freilich an Humboldt nicht viel zu retten ſein. 
Nun aber iſt ſein Erſcheinungsbild ganz ausgeſprochen nordiſch. Sollten wirklich bei 
dieſem von den Göttern ſo verſchwenderiſch Beſchenkten Inneres und Außeres derart 
auseinanderklaffen, wie es nach Grau angenommen werden müßte? Folgende Bemerkun⸗ 
gen ſollen dieſe Zweifel erhärten. 

Moſes Mendelsſohn: Er war, vom Judentum der Aufklärungszeit her geſehen, 
einer ſeiner vollkommenſten Vertreter. Als „Nathan der Weiſe“ iſt er in die deutſche 
Dichtung eingegangen. Aber Mendelsſohn war kein urſprünglicher Denker. Vielmehr 
entnahm er ſeine Lehre nordiſchem Gedankengut: dem engliſchen Deismus und Leibniz. 
Somit wirken ſeine Schriften weniger fremdartig, und es kam zu dem tragiſchen Irrtum 
von Humboldts Zeit, daß ſie den Widerſtrahl für eigenes Licht nahm und das Bild 
nordiſcher „Menſchenwürde“ auf die fremde Raſſe als das allen Menſchen angemeſſene 
Maß übertragen und übernehmen zu müſſen glaubte. 
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In dieſer zeitgeſchichtlichen Verirrung wurde Humboldt noch beſtärkt durch ſeine Jüng⸗ 
lingsliebe zu der Gattin von Markus Herz. Wie wir aber aus den Zeugniſſen gerade 
nordiſcher Männer wiſſen, war die Schönheit der Portugieſin unjüdiſch. Rauch z. B., deſſen 
Kunſt⸗ und Fraueninbild rein nordiſch iſt, empfand Jette Herz als „eine wahrhaft bild⸗ 
haueriſche Frau“. Grau überſchätzt ihren Einfluß auf Humboldt; das wird beſonders deutlich, 
wo er deſſen Außerungen über ſie anführt. Wenn Humboldt ihren Geiſt dem ſeinigen 
gleichſetzte, geſchah es in der ſchwärmeriſchen Übertreibung des noch nicht zwanzig jährigen 
Liebhabers, ſpäter in ſeiner ſchroffen Verurteilung hat er ſie im Zuſtand ihrer Eiferſucht 
geſchildert. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Die Herz war immer geiſtig rege. Aber un⸗ 
ſchöpferiſch und ſpieleriſch verliebt, blieb ſie ein gern und nur nach den Freunden ſich bil⸗ 
dendes Geſchöpf. Entſcheidende Umbildungen konnten von ihr niemals ausgehen. Daher 
würde ich auch die bei Grau ſo ernſthaft auftretende Humboldtſche Briefäußerung, daß ſein 
Eifer für die Juden den letzten Funken der Pietät gegen die Herz entſpringe, für eine der be⸗ 
zeichnenden Humboldtſchen „Moquerien“ halten, mit denen er fich ſelbſt der Gattin gegenüber 
zu verſpotten liebte. In ſolchen Auslegungen unterſcheide ich mich mehrfach von Grau. 

Humboldts außerchriſtliche Haltung iſt weder durch den Namen Mendelsſohn noch 
Herz genügend erklärbar. Wäre es nicht ſinnvoller, ſie als ein tief in ſeiner nordiſchen 
Natur liegendes Heidentum zu deuten, das ihn ſpäter mit nachtwandleriſchem Trieb zur 
Antike als ſeiner geiſtigen Heimat hinführte! In gleicher Weiſe erhellt ſich Humboldts 
Freude an „neuen Lagen“. Warum ſoll ſich darin ein durch jüdiſches Denken eingeimpftes 
„Ahasvertum“ ausdrücken? Der Drang nach Wiſſen, Entdeckung und Abenteuer iſt ein echter 
Zug nordiſchen Weſens, den Karoline mit ihrem Manne teilte. Da aber, wo beide feelifche 
Heimat fanden: im klaſſiſchen Rom und ſpäter in Tegel, war ihre Sehnſucht geſtillt. 

Humboldts nie gänzlich abgebrochener Umgang mit Rahel Levin-Varnhagen 
wird durch feine Ritterlichkeit gegen Karoline verſtändlich. Gerade Rahel, der „intel- 
lektuellen Bildungsjüdin“ gegenüber ift feine Haltung von einer nie ausſetzenden frieb- 
haften Abwehr erfüllt. Rahel indeſſen war durch Karoline zu tief in deren Irrungen und 
Wirrungen eingeweiht. Wenn Humboldt alſo den Umgang mit Rahel ertrug, ſo ſchonte 
er feine Frau. Noch heute laſſen ſich Varnhagens bisher unveröffentlichte Aufzeichnungen 
nicht ohne ein Gefühl des Widerwillens leſen. Auf ſeine dringenden Bemühungen ſind 
ſicherlich Humboldts letzte Außerungen über Rahel zurückzuführen. 

Es iſt unmöglich, auf beſchränktem Raum weitere ſich häufende Hinweiſe zu geben. 
Möchten die hier angeführten Gründe genügen, um begreiflich zu machen, daß uns jede 
ernſthafte Humboldt⸗Unterſuchung zur vollen Klärung feines Bildes willkommen 
ſein muß. 
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Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. . 

Durch die deutſche Preſſe ging kürzlich die Nachricht von einem wichtigen Fund bei 
Stade: ein jungſteinzeitlicher Feuerſteindolch mit Holzgriff und Lederſcheide nebſt Trag⸗ 
riemen wurde gefunden. Der Holzgriff war auf dem Steingriff mit einem Stoff feſt⸗ 
geklemmt, der aus einem Gewebe aus Pflanzen- und Haustierfaſern beſtand. Damit iff 
ein neuer einwandfreier Beweis für eine bäuerliche Kultur im germaniſchen Kerngebiet 
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bereits in der jungen Steinzeit erbracht. — Im „Völkiſchen Beobachter“ (München, 
24. ı1. 35) bringt unter „Arier im fernen Oſten“ Dr. W. Schellhaſe eine Beweis⸗ 
zuſammenſtellung für die Oſtwanderung und weſtliche Herkunft der aſiatiſchen Yndo- 
germanen. Prof. Dr. V. Chriſtian, Wien, behandelt in den „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritten“ (XI, 30, 1935) „Das erſte Auftreten von Indogermanen in Vorderaſien“: 
um 2000 v. Chr. das Eindringen der Hettiter in Kleinaſien, der Hellenen in Griechenland, 
beide vom Balkan bzw. nördlicher herkommend. „Unſemitiſches und Indogermaniſches 
in der altorientaliſchen Kunſt“ unterſucht in der gleichen Zeitſchrift (XI, 26, 1935) Prof. 
Dr. E. Unger, Berlin: Die Indogermanen ziehen in der Darſtellung das Lebendige, Be⸗ 
wegte vor, während die Semiten ſtarre Ruhe lieben. — „Wer waren die Amoriter?“ 
fragt A. Jirku, Bonn, in der „Zeitſchrift f. Raſſenkunde“ (II, 3, 1935) und unternimmt 
den etwas mißglückten Verſuch darzulegen, daß ſie entgegen der vorherrſchenden Anſicht 
kein nordiſch⸗indogermaniſches Volk geweſen feien. — „Über die Raffengliederung der 
Langobarden“ ſchreiben in derſelben Zeitſchrift (II, 24, 1935) Dr. V. Lebzelter und 
G. Müller, Wien. Nach dieſer Darſtellung hatten die ſonſt vorwiegend nordiſchen 
Langobarden durch Aufnahme von Gepiden und Hunnen mongolide Einſchläge. — „Die 
deutſche und ſlawiſche Oberſchicht im mittelalterlichen Oſtelbien“ behandelt H. Banniza 
von Bazan (Zeitſchr. f. Raſſenkunde II, 3, 1935) und ſchildert die raſſiſchen Auswirkungen 
der Aufnahme des ſlawiſchen Adels in die deutſche Kultur. — Hier fei auch die raſſenkund⸗ 
lich wichtige, ſehr gute Ausſtellung „2000 Jahre Germanentum am Niederrhein“ er⸗ 
wähnt, über die wir einen Bericht in der „Rhein.⸗Weſtfäl. Zeitg.“ (Effen, 9. 11. 35) 
fanden. — Dagegen finden wir gar nicht, daß es „ein guter Gedanke“ iſt, wenn, wie 
„Esprit“ (Paris, 1. 10. 35) behauptet, die Carnegie⸗Stiftung 11000 Dollar für Neger: 
filme zur Wiederaufrichtung der ſchwarzen Kultur in Afrika ſpendet; das Geld wäre 
beſſer angelegt, wenn es für die Bekämpfung der raſſiſchen Entartung der nordiſchen 
Raſſe in Amerika ausgegeben würde. Wir glauben kaum, daß die Neger noch einer von 
der Carnegie⸗Stiftung unterſtützten Filmpropaganda bedürfen, um zu einem raſſiſchen 
Selbſtbewußtſein zu kommen. Das haben ihnen die Franzoſen und Engländer ſchon im 
Weltkriege anerzogen! 

Auf dem Gebiete der Erbkunde finden wir eine Zuſammenſtellung „Neues von den 
Genen“ von G. Haaſe-Beſſel (Volk u. Rafle X, 11, 1935), die einen gufen Überblick 
über den derzeitigen Stand der Forſchung gibt. In „Zur Zwillingsmethode“ (Forſchungen 
u. Sorffehr. XI, 27, 1935) und „Inwieweit kann man aus Zwillingsbefunden auf Erb- 
bedingtheit oder Umwelteinfluß ſchließen?“ (Dtſch. Med. Wochenſchr. 1933, S. 873) 
ſtellt Prof. Dr. F. Lenz, Berlin, feft, daß die Verhältniszahlen, die bei ein- und zwei⸗ 
eiigen Zwillingen Umwelteinfluß und Erbanlage miteinander verglichen, bisher falſch 
berechnet wurden und der Erbeinfluß in Wirklichkeit noch erheblich höher liegt, als ſchon 
bisher errechnet. — Über eineiige Drillinge berichtet in „Sichtbares Erbgut“ Dr. 
E. Bühler (Neues Volk III, 11, 1955) und gibt gute Bilder dazu. — „Rothaarigkeit als 
raſſenhygieniſches Problem“ behandelt Dr. R. Ritter, Tübingen (Volk u. Raſſe X, 12, 
1935) und zeigt, daß dieſe Frage noch recht ungeklärt iſt. — Prof. Panconcelli-Calzia, 
Hamburg, wirft in dem Beitrag „Gaumenſpalten, Unfruchtbarmachung und Geſund⸗ 
erhaltung des Erbgutes“ (Volk u. Raſſe X, 11, 1935) die Frage auf, wann bei derartigen 
Erbkranken Unfruchtbarmachung angebracht erſcheint. — „Gegen Aberglauben in der 
Raſſenfrage“ wendet fich verdienſtvollerweiſe Prof. Dr. Loeffler, Königsberg (Ziel u. 
Weg V, 20, 1935) und erbringt den Nachweis, daß alle Fälle von angeblicher „Telegonie“ 
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oder „Imprägnation“ (Raſſevergiftung durch artfremdes Eiweiß) als Irrtümer auf- 
geklärt werden konnten. Mit der gleichen Frage im gleichen Sinne beſchäftigt ſich der 
Leiter des raſſepolitiſchen Amtes der NEDAP Weſtfalen⸗Süd, Dr. F. Jeg, unter „Im⸗ 
prägnation und Telegonie“ (Weſtfäl. Landesztg. Rote Erde, 28. 10. 35). — Wenn Prof. 
Dr. G. Böker, Jena, in ſeinem Beitrage „Mechaniſtiſches und biologiſches Denken“ 
(Zeitſchr. f. Raſſenkunde II, 3, 1935) es fo darſtellt, als wenn die Erklärung der Artent⸗ 
wicklung durch Erbänderung und Ausleſe „mechaniſtiſch“, die Erklärung durch „aktive 
Reaktion“, d. h. Anpaſſung und Vererbung erworbener Eigenſchaften, „biologiſch“ ſei, 
dann können wir ihm freilich nicht ganz beipflichten. Unſeren Standpunkt in dieſer Frage 
haben wir hier ja früher ſchon klargelegt. 

Auf dem Gebiete der Raſſenhygiene herrſcht weiterhin allgemein regſte Tätigkeit. Eine 
große Anzahl von Ausſtellungen ſorgt für Aufklärung der Maſſen — wir nennen u. a. 
die Wanderausſtellung der Landesanſtalt f. Erziehung und Unterricht in Württemberg, 
die Ausſtellung „Erbgut und Raſſe“ des Hochſchulkreiſes in Niederſachſen, die Wander⸗ 
ausſtellung des raſſenpolitiſchen Amtes in der Kurmark, die Schulausſtellung „Erb⸗ 
biologie und Raſſe“ des NS B in Hamburg, die Ausſtellung „Thüringiſches Raſſeweſen“, 
die Wanderausſtellung „Volk und Raſſe“ des Deutſchen Hygiene-Muſeums, Dresden, in 
Hannover. Auch in Lehrgängen für beſtimmte Berufe wird der Raſſen- und Erbgeſund⸗ 
heitsgedanke immer feſter im Volke verankert. Wir nennen hier: den Sonderlehrgang für 
Erb⸗ und Raſſefragen des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt im Kaiſer⸗Wil⸗ 
helm⸗Inſtitut für Anthropologie, Berlin⸗Dahlem, die von Staatskommiſſar Dr. Lippert 
für Berliner Leherer aller Schulgattungen eingerichteten Lehrgänge über Erb- und 
Raſſenkunde, den raſſenpolitiſchen Lehrgang für Lehrer der Staatsakademie für Raſſen⸗ 
und Geſundheitspflege, Dresden, in Chemnitz, die Arbeitstagung über „Raſſe und Volks⸗ 
geſundheit“ des raſſenpolitiſchen Amts der NSDAP Breslau, die Arbeitstagung des 
Schulungsamtes für Raffen und Bevölkerungspolitik Kreis Leipzig u. a. — Auch der 
Film wird neuerdings ſtärker herangezogen. So bringt das raſſenpolitiſche Amt der 
NSDAP jetzt zwei Aufklärungsfilme über Raſſefragen heraus unter den Titeln „Sünden 
der Väter“ und „Abſeits vom Wege“. Auch der Kulturfilm „Das Erbe“, der die Raſſen⸗ 
frage behandelt, erhielt die Bezeichnung „ſtaatspolitiſch wertvoll“. — An Vorträgen 
find beſonders zu nennen: der Vortrag „Einflußmöglichkeiten der Umwelt oder Per- 
erbung“ von Dr. Groß im Schulungslager für Landjahrführer, Eberswalde. Vor Preffe- 
vertretern der NS DA) Berlin ſprach der gleiche über „Raſſenpolitik im neuen Deutſch⸗ 
land“. Hoffentlich trägt letzteres dazu bei, die NS-Preſſe zu einer gründlichen Schulung 
ihrer raſſenpolitiſchen Berichterſtatter anzuregen, denn dieſer Teil der Berichterſtattung 
läßt bisher immer noch ſehr viel zu wünſchen übrig. — In der „RAK“ (Nr. 7, 1935) 
finden wir im Auszuge einige der Reden von der Berliner internationalen Tagung der 
Bepölkerungswiſſenſchaftler, fo: „Aufſtieg oder Untergang der Kulturvölker“ von Reichs⸗ 
innenminiſter Dr. Frick, „Der geiſtige Kampf um die Raſſenpflege“ von Dr. Groß, 
„Bevölkerungspolitiſche Richtlinien“ von Prof. Dr. H. Lundborg, Uppfala, und „Aus⸗ 
gleich der Familienlaſten“ von J. Boverat, Paris. — Dr. H. Bürger-Prinz, 
Leipzig, ſchreibt über „Die Frühdiagnoſe der Erbpſychoſen“ (Forſch. u. Fortſchr. XI, 
35/36, 1935) und macht den Vorſchlag, ſeeliſch auffällige Kinder ärztlich überwachen zu 
laffen, damit eine rechtzeitige Ausleſe (Unfruchtbarmachung) der Erbkranken vor Errei- 
chung des Fortpflanzungsalters geſichert fei. — Einen weiteren wichtigen Vorſchlag 
macht Dr. A. Schreck, Celle, unter „Zur Unfruchtbarmachung erbkranker Verbrecher“ 
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(Ziel u. Weg V, 22, 1935); er hält eine Ergänzung des Steriliſationsgeſetzes bezüglich 
der Verbrecher aus Anlage für unbedingt nötig. Eine Erläuterung dazu gibt die Statiſtik 
der Kriminalbiologiſchen Forſchungsſtelle Gollnow (in „Neues Volk“ III, II, 1935), 
nach der von 80 Familien der Verbrecher nur 14 unbelaſtet ſind! 

Wie „Wirtſchaft und Statiſtik“ berichtet, wurden von Auguſt 1933 bis Juni 
1933 insgeſamt 440000 Eheſtandsdarlehen ausgezahlt. Hoffen wir, daß alle dieſe neu⸗ 
gegründeten Ehen fruchtbar werden. Lehrreich ſind die Unterſuchungen Dr. Graßls, 
Kempten (Münch. Med. Wochenſchr., 22. 11. 35) an der „Augsburger Hochzeitstafel 
1501—1750“. Augsburg hat Anfang 1500 bereits 33000 Einwohner und damals fon 
dauernd einen Überfchuß von Sterbeziffern über die Geburtenziffern, fo daß es auf Zufuhr 
vom Lande angewieſen war und, wenn dieſe ausblieb, in der Einwohnerzahl raſch zurück⸗ 
ging. — „Die Stammbaumforſchungen an Sonderſchulen“, die laut „Politiſche Erziehung“ 
(Dresden, Gilbhardt 1935) an ſächſiſchen Hilfsſchulkindern durchgeführt wurden, haben 
ebenſo wie die „Statiſtiſchen Unterſuchungen an den Hilfsſchülern Pommerns“ von 
A. Schultze-Naumburg (Archiv. f. Raſſenbiologie XXIX, 2, 1935) neues Beweis⸗ 
material für die Erblichkeit des Schwachſinns erbracht. Der Letztgenannte ſtellte feſt, 
daß auch keinerlei Anſätze zur „Selbſtheilung“ etwa durch geringere Fruchtbarkeit dieſer 
belaſteten Familien zu beobachten waren, ſtaatliche Maßnahmen alſo unbedingt nötig 
ſind. In der letztgenannten Zeitſchrift finden wir auch eine Abhandlung Dr. K. V. Mül⸗ 
lers, Dresden, über die „Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie des Induſtriearbeiters“, die 
die raſſenbiologiſchen Grundlagen des Auf- und Abſtiegs in Induſtriearbeiterfamilien 
febr ſchön klarlegt. Wenn heute nach Angaben der „Münchener Mediziniſchen Wochen⸗ 
ſchrift“ der 23. Teil des geſamten deutſchen Volkseinkommens für die öffentliche Fürſorge 
aufgewendet werden muß, ſo zeigt das erneut die Notwendigkeit raſchwirkender erb⸗ 
geſundheitlicher Maßnahmen. Wie „Volk und Raſſe“ (X, 12, 1935) berichtet, werden 
neuerdings auch die Hochſchulſtipendien des Reichsſtudentenwerks nach erbgeſundheit⸗ 
lichen Geſichtspunkten erteilt — man verlangt von den Bewerbern nach dem Vorbilde. 
der SS Ahnentafeln bis 1800 und Erbgeſundheitsbögen. 

Die deutſche Geſetzgebung brachte inzwiſchen wichtige neue Geſetze und Erlaſſe: ſo 
das Geſetz zum Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes vom 18. 10. 35, das ein 
Eheverbot für Erbkranke und anſteckend Kranke brachte, das Geſetz zum Schutze des 
deutſchen Blutes vom 15. 9. 35, das die Ehe zwiſchen Juden und Ariern verbietet; zu 
den Ausführungsbeſtimmungen, die den Begriff des Juden und des jüdiſchen Miſchlings 
geſetzlich feſtlegen (Ziel u. Weg V, 22, 1935) gab Staatsſekretär Stuckardt Erläute⸗ 
rungen, die in der „Kreuz⸗Zeitung“ (Berlin, 16. 11. 35) wiedergegeben find. Zu den amf- 
lichen Vorſchriften für die neuerdings aus Erbgeſundheitsgründen freigegebene Schwan⸗ 
gerſchaftsunterbrechung bei Erbkranken gibt Dr. Ruttke in „Ziel und Weg“ (V, 20, 1935) 
Ausführungen. Sehr wichtig iſt auch der „Ehrenſchutz für Unfruchtbargemachte“, den 
derſelbe Verfaſſer im „Öffentlichen Geſundheitsdienſt“ (I, 16, 1935) behandelt und der 
den Gegnern der Unfruchtbarmachung eine gefährliche Waffe aus der Hand nimmt. Vom 
gleichen Verfaſſer finden wir in „Ziel und Weg“ (V. 18, 1935) einen Vergleich über die 
Vorzüge und Nachteile der deutſchen und ſkandinaviſchen Erbgeſundheitsgeſetzgebung. 

Durch den Erfolg, den der Erbgeſundheitsgedanke auf den letzten internationalen 
Tagungen hatte, ſind die Gegner der Unfruchtbarmachung ſehr in die Verteidigung ge⸗ 
drängt worden — ſoweit es ſich eben um Fachmänner handelt und nicht um Zeitungs⸗ 
ſchreiber, die aus politiſcher Gegnerſchaft heraus ſchreiben — unbeſchwert von jeglicher 
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Sachkenntnis. Zweifellos gehört eigentlich Dr. d' Alſace, der in Berlin erſt eine fo tapfere 
Rede gegen die Unfruchtbarmachung hielt und dann ſo furchtſam vor der Ausſprache ent⸗ 
wich, zu den Fachleuten. Da ſeine Rede aber zugleich auch in der Pariſer Kommuniſten⸗ 
zeitung erſchien, wiſſen wir ja, was wir von dieſem Fachmann zu halten haben. In „Ziel 
und Weg“ (V. 18, 1935) findet man den Hauptinhalt ſeiner Rede, in der er der Unfrucht⸗ 
barmachung den Erfolg abſpricht und betont, Umweltverbeſſerung ſei viel wichtiger. 
Erboſt behauptet er im „Siècle medical“, nachgedruckt im „Pariſer Tageblatt“ (31. 10. 
35), in Berlin habe man „Reklame ſtatt Wiſſenſchaft“ geboten und die deutſche Mehrheit 
habe die Tagung überſtimmt. Er „vergißt“ allerdings dabei die Stellung der Engländer, 
der Skandinavier u. a., die mit den Deutſchen weitgehend übereinſtimmten. — Auch im 
„Nouvelliste de Lyon“ (19. 8. 35) reitet ein unbekannter franzöſiſcher Arzt einen 
Gegenangriff gegen den deutſchen Vorſtoß und behauptet unter „Hérédité et Euge- 
nisme“, die Erbkunde fei in ihren Ergebniſſen noch nicht genügend geſichert, um daraus 
ſo weitgehende Schlüſſe zu ziehen. Die ganze Eugenik hält er für „Materialismus“ und 
bekämpft fie vom katholiſchen Standpunkt aus. — Erheiternd iff es, zu leſen, wie die 
Schweizer Preſſe ſich um die Beſchlüſſe der internationalen Berliner Tagungen herum⸗ 
windet, die doch ſo gar nicht zu ihrer ſonſtigen Berichterſtattung paſſen, etwa den ſehr 
ſachlichen Bericht ohne jede eigene Stellungnahme von F. Häberlin im „Bund“ (Bern, 
29. 8. 35), einer Zeitung, die ſonſt nicht genug über die Barbarei der deutſchen Geſetze 
zetern kann. Dagegen fanden wir u. a. einen ſehr ſachlichen und zuſtimmenden Bericht 
(„Les nouvelles conceptions du droit pénal“ von Ch. V.) in „La Bulgarie“ (Sofia 
1. 10. 35). — Nach „Times“ (London, 24. 10. 35) forderte neuerlich Lord Dawſon of 
Penn in einem Vortrag die Durchführung der Unfruchtbarmachung in England, ebenſo 
wie der Leibarzt des engliſchen Königs Lord Horda, der (nach Hanov. Kurier, 30. 10.35) 
eine entſprechende Eingabe machte. — Auch ein Belgier, Prof. J. P. Seyler, Brüſſel, 

erhebt in der „RAK“ (1935, Nr. 8) feine Stimme für die deutſche Steriliſierungsgeſetz⸗ 

gebung und führt dabei zuſtimmende franzöſiſche Außerungen der Schriftſteller Georges 
Duhamel und Dr. René Sand an. Dasſelbe gilt von dem Präſidenten der Colgate 
University Dr. Cutten (nach einer Meldung des „New York Herald“, Paris, 8. 10. 
35). Man ſieht alſo, daß die Tagungen doch einigen Erfolg im Auslande gebracht haben! 

(Fortſetzung im nächſten Heft.) 


Antrittsvorleſungen. 


Am 11. November 1933 hielt der Direktor des Reichsausſchuſſes für Volksgeſund⸗ 
heitsdienſt Dr. iur. Falk Ruttke in der Juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Berlin 
feine Antrittsvorleſung über „Raſſe und Recht im deutſchen Hochſchulweſen“. 

An der Philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Berlin hielt am 26. November 1935 
der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP Dr. med. Walter Groß ſeine 
Antrittsvorleſung „Der Raſſengedanke in der weltanſchaulichen Auseinanderſetzung 
unſerer Tage“. Einen Auszug hieraus geben wir in einem der nächſten Hefte wieder. 

Prof. Hans F. K. Günther ſprach in ſeiner Antrittsrede am 27. November 1935 
in der Aula der Univerſität Berlin über „Die Erneuerung des Familiengedankens in 
Deutſchland“. Wir werden die bedeutungsvollen Ausführungen in einem der nächſten 
Hefte veröffentlichen. M. 
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Bauern in Goslar! 


Von Karl Kuchenbäcker. 
Mit 6 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Wer die derben, kantigen Männergeſtalten unſerer Höfe und Dörfer kennt in ihrem 
biederen Stolz, wer die gütigen, herben edlen Züge ihrer Frauen und Mütter zu deuten 
weiß und wer je die kreuherzige Art des Bauernkindes und die naturhafte Friſche der 
Jugend verſpürte, der wird ohne Vorbehalt dem Heidedichter Hermann Löns zuſtimmen, 
wenn er ſagt: „Ein adlig Volk ſind ſie, dieſe Bauern, adelig an Blut und Sinn. Denn 
Adel ift Raffe, einen anderen gibt es nicht. Adel ohne Reinraſſigkeit ift Treſſentand und 
Ordensgeglitzer, alte reine Raſſe aber iff immer Adel, ob der Mann goldſtrotzende 
Uniform an hat oder den Beiderwandkittel, ob ſeine Hand den Degengriff hält oder den 
Zwickenſtiel. Mannhafter Sinn zeichnet den ganzen Schlag aus.“ 

Unwillkürlich mußte ſich der Teilnehmer am diesjährigen Reichsbauerntag in Goslar 
dieſe Worte von neuem ins Gedächtnis zurückrufen. Unter den großen Eindrücken, die 
dieſe Arbeitstagung der deutſchen Bauernführer vermittelte, formt ſich gewiß das 
„Erlebnis des deutſchen Bauern“ zu einem bleibenden Bild. Wer ſich je Gedanken über 
die blutsmäßige Beſchaffenheit unſeres Volkes gemacht hat, wird an ihm nie mehr 
vorübergehen können. 

Nüchterner Kritik mußte dabei einmal beſonders das ſtarke Uberwiegen nordiſcher und 
fäliſcher Blutseinſchläge auffallen, zum anderen aber auch die landläufige Meinung 
ſchwinden, diefe Raſſenbeſtandteile hauptſächlich in einzelnen nord- und nordweſtdeutſchen 
Gebieten ſuchen zu müſſen; denn ebenſo häufig, wie ſchleswig⸗holſteiniſch oder weſt⸗ 
fäliſch Platt, ſprachen große, ſchlanke, helläugige Menſchen vorwiegend nordiſcher Raſſe 
bayeriſche, ſchwäbiſche, pommerſche oder oſtpreußiſche Mundart. Dabei konnte man 
freilich nichts unbedingt „Gleiches“ oder „Gleichmachendes“ ſchlechthin in dieſen Bauern- 
gruppen aus den verſchiedenen deutſchen Gauen finden, trotzdem ſie alle der gleiche ſtändige 
Kampf mit der Natur hart und beſonnen gemacht hat und alle die gleiche deutſche Scholle 
bebauen. Was ſie verbindet, iſt vielmehr etwas Gleichartiges, das man das gleiche 
Geſetz ihres nordiſchen Blutes nennen könnte. 

Die nordiſche Raſſe iſt von jeher eine Bauernraſſe geweſen. Ohne ſie iſt unſer deutſches 
Bauerntum, ſo wie es iſt, nicht denkbar; ohne Bauerntum aber auch dieſe Raſſe nicht. 
R. Walther Darré hat das in ſeinem Buch „Das Bauerntum als Lebensquell des deut⸗ 
ſchen Volkes“ überzeugend herausgearbeitet. 

Die Rettung des Bauerntums im nationalſozialiſtiſchen Staat war deshalb die Vor⸗ 
ausſetzung für die raſſiſche Geſundung unſeres Volkes. Erſt durch die Bauerngeſetze 
konnte der Boden zur Nahrungsgrundlage des Volkes und die bäuerliche Familie zur 
Spenderin reinen hochwertigen Blutes werden. 

Bisher hatten auch auf dem Lande die raſſiſchen und erbgeſundheitlichen Ausleſe⸗ 
geſichtspunkte keine Berückſichtigung mehr gefunden. Zu ſehr hatte der Liberalismus 
den Hof in wirtſchaftliche Stromſchnellen hineingeriſſen. Den Bauern trifft deshalb 
kein Verſchulden. Er konnte nicht anders handeln. Oberſtes Geſetz für ihn war und wird 
immer und ewig die Erhaltung ſeines Hofes ſein. Als der Grund und Boden zum wirk⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtand, zur Ware, geworden war, mußte auch er ſich auf händleriſches 
Gebiet begeben, wenn er je verſuchen wollte, ſeinen Hof zu verteidigen. 
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Go trachtete der Bauer danach, in erfter Linie durch feine Heirat den Hof zu entſchulden. 
Auf dieſe Weiſe kamen in den Realteilungsgebieten die Landheiraten und in den Anerben⸗ 
gebieten die Geldſackheiraten zuſtande, im erſten Falle zur Vervollkommnung der in der 
Vergangenheit mehrmals aufgeteilten Nahrungsgrundlage, im anderen zur Auszahlung 
der Geſchwiſter als notwendig angeſehen. 

Nachdem aber heute der Boden und damit der Bauer durch das Erbhofgeſetz vor 
allen dieſen Zufällen geſchützt iſt, hat er die Möglichkeit, bei der Auswahl ſeiner Frau von 
materialiſtiſchen Geſichtspunkten Abſtand zu nehmen und das Blutsmäßige, Erbgeſund⸗ 
heitliche und Charakterliche wieder zu berückſichtigen. So wirkt das Erbhofgeſetz nicht 
nur zahlenmäßig, ſondern auch wertmäßig fördernd auf den geſamten Bauernſtand und 
damit auf die bevölkerungspolitiſche Beſchaffenheit Deutſchlands. Ohne dieſes Geſetz 
wäre es ſchwer, überhaupt irgendwelche lebenswichtigen Ergebniſſe zu zeitigen. 

Letzten Endes aber kommt es auf den Menſchen ſelbſt an. Wir müſſen als Volk ein 
beſonderes Vertrauen in unſer Bauerntum ſetzen. Seine Stetigkeit in der Vergangenheit 
iſt uns das beſte Unterpfand für die Zukunft. Daß ſolches Vertrauen zu Recht beſteht, 
konnte jedem einzelnen in den Goslarer Tagen zur Gewißheit werden, einer Gewißheit, 
die nicht allein in der Überzeugungskraft der Worte der Bauernführer, die von der Bluts⸗ 
aufgabe und dem Blutsgedanken ſprachen, ſich zeigte, ſondern die vor allem aus den Augen 
der jungen Burſchen und Mädchen leuchtete, in denen man den Zauber reinen Blutes 
erleben durfte. 

Die Bauernjugend kennt ihre heilige Verpflichtung und fühlt ſich als Glied in der 
Kette, die die Vergangenheit mit der Zukunft verbindet. Solange dieſes Blut lebt, wird 
es der Adel unſeres Volkes ſein, aus dem immer und immer wieder neue Geſchlechter 
beſſerer Enkel und Urenkel geboren werden. In ihnen ruht die Leiſtung und Größe kom⸗ 
mender Jahrtauſende. 

Wir leben in der Zeit einer großen Wiedergeburt. Nirgends ſpürt man es mehr als 
draußen auf der Scholle und dort in Goslar in der alten Kaiſerpfalz, wenn in ſpäten 
Herbſttagen junges friſches Lachen an ihren Mauern hinauf ſchallt und helle Augen von 
oben herab auf die alte Stadt blicken. 

Der große Gedanke, der in den Steinen dieſer ſtolzen Pfalz ruhte, die ruhig und wuchtig 
in ihrem edlen, bäuerlichen Stil daſteht, als wäre ſie mit dem Boden verwurzelt, iſt wieder 
lebendig geworden. Er trägt das neue Reich nach den Worten des Führers: „Das Drikte 
Reich wird ein Bauernreich ſein, oder es wird untergehen wie die Reiche der Hohenzollern 
und Hohenſtaufen untergegangen ſind. Indem ich kämpfe für die deutſche Zukunft, muß 
ich kämpfen für die deutſche Scholle und muß kämpfen für den deutſchen Bauern.“ 


Altſteinzeitliche Menſchenfunde. 


Skelett von Cap-Blanc. 


Kurz vor dem Weltkriege iff ein menſchliches Skelett in der Höhle Cap⸗Blanc oberhalb 
der Beune, einem linken Nebenfluß der Bezere, zuſammen mit einer Kultur aus dem 
Magdalénien zutage gekommen. Es gehört vermutlich einer etwa 20 jährigen Frau an. 
Seinen Maßverhältniſſen nach fällt das Skelett in die Reihe der Jungpaläolithiker. 
Die Körperhöhe beträgt 136 em (nach Pearfon). 
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v. Bonin, G., 1935, The Magdalenian Skeleton from Cap-Blanc in the Field 
Museum of Natural History. University of Illinois Bulletin Vol. XXXII, No. 34, 
76 S., 9 Taf. — v. Bonin, G., 1935, European Races of the upper Palaeolithic. 
Human Biology Vol. No. 2, ©. 196— 221. 


Schädel von Gebel Kafza. 


In den Jahren 1933/34 wurden 2 km ſüdlich von Nazareth in Höhlen vom „Berg 
des Abſturzes“, Gebel Kafza (ſprich Kaffe) zwei jungpaläolithiſche Schädel und vier 
Schädel zuſammen mit Levallois⸗Klingen, Rhinozeros und Hippopotamus — alfo Alt⸗ 
paläolithikum — gefunden. Nach Köppel ſollen die altpaläolithiſchen Schädel vom 
Neandertaltypus ſtark abweichen. 

Köppel, R., 1933, Das Alter der neuentdeckten Schädel von Nazareth. Biblica, 
Vol. 16, S. 58—73. — Köppel, R., 1935, Der ‚Urmenfeh von Nazareth. Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Monatsſchr. „Aus der Heime, 48. Ig. H. 4, S. 97—100. E. 


Neue Bücher. 


Bevölkerungspolitik, Bauerntum und Siedlung. 
Von Horſt Rechenbach. 


Karl Schöpke verſteht es in feinem 
Buch „Der Ruf der Erde“ als Landwirt, 
Siedlungsfachmann und Arbeitsführer 
packend in die großen Gedanken bäuer⸗ 
licher Siedlungspolitik einzuführen. Seine 
anſchaulichen Bildtafeln und graphiſchen 
Darſtellungen auf dem Gebiete der Be⸗ 
völkerungs⸗ und Wirtſchaftspolitik ſind für 
den Lehrer beſonders aufſchlußreich. Eine 
Fülle einzelner Angaben, die ſehr ſorg⸗ 
fältig geſammelt ſind, machen das Werk 
für jeden Jugendführer unentbehrlich. 

Walter Weidner, „Das Dorf ohne 
Jugend“ ), führt den Lefer in dieſem klei⸗ 
nen Heftchen aus der Reihe „Deutſches 
Ahnenerbe“ mitten in die praktiſche Be- 
völkerungspolitik hinein. Ein Dorf im 
Oſten Deutſchlands kämpft um ſeine Schule 


1) Deutſche Siedlung in Vergangenheit 
und Gegenwart. Leipzig, B. G. Teubner 
1935. 2, 80 AM. 

2) Leipzig, B. G. Teubner 1935. 0,50 AM. 


und damit um ſein Deutſchtum. Der Ge⸗ 
meindevorſteher und der Lehrer verſuchen 
als echte Nationalſozialiſten die in die 
Stadt abwandernde Jugend vor der 
Bodenentwurzelung zu bewahren und ihr 
auf dem Lande durch Urbarmachung 
Lebensmöglichkeiten zu ſchaffen. 

In einem kleinen Heft, „Der Erbhof“, 
von Walter Weidner?), werden die 
Gedankengänge des Reichserbhofgeſetzes 
in das Alltagsleben des Bauern über⸗ 
tragen. Das Schickſal eines Bauern⸗ 
geſchlechts wird durch zwei Jahrhunderte 
verfolgt. Die drohende Entwurzelung der 
alten Familie und die Errettung durch das 
Reichserbhofgeſetz ſteht dem Leſer anſchau⸗ 
lich gegenüber. 

Günther Pacyna, „Die lebensgeſetz⸗ 
liche Bedeutung des Erbhofrechtes“ ) be- 


3) Leipzig, B. G. Teubner 1935. 0,50 AM. 
4) Berlin SW 68, Zentralverlag G. m. b. H. 
0,50 AM. 
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handelt ſehr anſchaulich die geſchichtliche 
Entwicklung des Bodenrechts vom Odal⸗ 
recht über das Anerbenrecht und die Real⸗ 
teilung zum heutigen Erbhofgeſetz. Er 
zeigt die gewaltige Auswirkung der Auf- 
gabe des alten Bodenrechtes bei den Spar⸗ 
tiaten und zieht Vergleiche mit der heutigen 
Lage Deutſchlands. Unſer Volk kann ſich 
nur unter dem Schutze des Erbhofgeſetzes 
gegen jede Fremdüberflukung behaupten. 

E. Hille veröffentlicht ein Buch „Der 
Siedler im Dienſt für Volk und Vater⸗ 
land.“s) Der Titel des Buches iff irre- 
führend. Der Verfaſſer iſt ſeit 1929 Propa⸗ 
gandaleiter der Superphosphatinduſtrie. 
Er will dem künftigen Siedler Ratſchläge 
geben, die aber teilweiſe ſehr primitiv, teil⸗ 
weiſe auch wieder ſehr oberflächlich ſind. 
Obwohl das Buch den bäuerlichen Siedler 
meint, wird das Wort Neubauer ver- 
mieden. 

Eliſabeth Wolter unterſucht „Die 
Bepölkerungsverteilung in den einzelnen 
Landſchaften Württembergs von 1834 bis 
1925¼%) Die Unterſuchung über die Be- 
völkerungsentwicklung in Württemberg iſt 
febr beachtenswert. Sie verfolgt die gez 
ſchichtliche Entwicklung Württembergs 
unter Berückſichtigung der ſtatiſtiſchen 
Unterlagen und des Einfluſſes von Boden, 
Höhenlage, Klima und Vegetation. 

Über „Heimat und Volkstum“) ſchreibt 
Bruno Schweizer in Heft ı/2 von 
„Bauerntum im Dritten Reich“, Schrif⸗ 
tenſammlung für Bauern- und Volkstum, 
Heimat und Volkswirtſchaft. Die Pflege 


5) Eberswalde, Berlin und Leipzig C 1, 
Verlagsgeſellſchaft R. Müller m. b. H. 1933. 
0,90 RM. 

6) Ein Beitrag zur Bevölkerungs⸗ und 
Wirtſchaftsgeographie. Stuttgart, Fleiſch⸗ 
hauer & Spohn 1934. 6,— RM. 

7) Stuttgart⸗S., Olgaſtr. 83, Franz Ulmer 
1935. 0,70 RM. 
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des Heimatgedankens wird vom Verfaſſer 
mit vielen guten Beiſpielen aus der Ge- 
ſchichte, Sprache, Volkskunſt und dem täg⸗ 
lichen Leben gekennzeichnet. Es iſt für die 
Unterweiſung bäuerlicher Menſchen ſehr 
zu empfehlen. 

Die „Bevölkerungspolitik und Raſſen⸗ 
hygiene“ von Schaetzs) ift eine Gamm- 
lung geſetzlicher Beſtimmungen über 
Familienſtammbücher, Pfarrmatrikelzweit⸗ 
ſchriften, Schutz für kinderreiche Mütter, 
Gewährung von Eheſtandsdarlehen, Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes und das 
Hilfswerk „Mutter und Kind“. Es iſt für 
Amtsärzte ſehr brauchbar. 

Hiewerth-Frank, „Frauenüberſchuß 
und Geburtenrückgang“), will den Ge- 
burtenrückgang auf den herrſchenden 
Frauenüberfluß zurückführen. Er glaubt 
aber, daß in den nächſten Jahrzehnten ein 
Männerüberſchuß eintreten wird und da⸗ 
durch die Geburtenzahl wieder ſteigt. 

„Florian Geyer“, ein Roman von 
Heinrich Bauer !)), führt uns in die 
große Notzeit des Bauernkrieges. Die 
Bauern kämpfen verzweifelt um ihr gutes 
altes Recht und damit um die Zukunft 
ihrer Söhne. Immer mehr werden ihnen 
ihre Rechte geſchmälert. Florian Geyer 
ſtellt fich als begüterter und bekannter Rit- 
ter ſeiner Zeit an die Spitze der Bauern. 
Für ihn handelt es ſich nicht um kleine 
Vorteile wie bei anderen Führern. Er ſieht 
nur die Zukunft des Volkes mit der Knech⸗ 
tung der Bauern und ihrer alten Rechte in 
Gefahr. Aber auch er kann die Haufen 
der Bauern nicht bändigen und ſtirbt mit 
ihnen als Verfechter des alten Freiheits⸗ 
gedankens. 


8) München u, Berlin, Heerſchild⸗Verlag 
G. m. b. H. 1935. 3,20 RM. 

9) Gotha, Paul Hartung 1935. 3,60 AM. 

10) Goslar, Blut und Boden G. m. b. H. 
1935, 5,80 RM. 
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Aus dem Erziehungsſchrifttum. 
Von W. Hartnacke. 


Gegenüber manchen Verſuchen, den 
Humanismus als etwas zu beweiſen, was 
mit der muſiſch⸗gynmaſtiſch⸗politiſchen Hal⸗ 
tung kaum vereinbar wäre (Winfrid), iſt 
das Buch von Heinrich Weinftoc?), 
Oberſtudiendirektor in Frankfurt, zu be⸗ 
grüßen, der mit Erfolg nachweiſt, daß ein 
Anſchluß an Platon (wir denken hier an 
Hans F. K. Günthers Buch: Platon als 
Hüter des Lebens) uns die echte humani⸗ 
ſtiſche Bildung ſichert, die ihres politiſchen 
Urſprungs und ihrer politiſchen Sendung 
gewiß iſt und ſchon dadurch dagegen gefeit 
iſt, in „intellektualiſtiſchen“ Betrieb zu ver⸗ 
fallen. „Formale und philoſophiſche“ Bil⸗ 
dung iſt alſo in keiner Weiſe der politiſchen 
Erziehung entgegen. Man kann ſagen, daß 
Weinſtock uns die Schule des politiſchen 
Humanismus mit wohlbehauenen Blöcken 
unfermauerf. Auch den Ausleſegedanken 
in ſeiner grundlegenden Bedeutung hat 
er glücklich unterſtrichen. 

Ganz in der gleichen Richtung liegt das 
Buch von Lothar Helbing ), der darauf 
hinweiſt, daß man Erziehung und Bildung 
an manchen Stellen getrennt hat, indem 
man unter einem erzogenen Menſchen den 
zu ſich ſelbſt gebrachten, unter einem ge⸗ 
bildeten den um die Zuſammenhänge der 
Geiſtesgeſchichte Wiſſenden verſtand. Nur 
in der humaniſtiſchen Erziehungslehre ſei 
dieſer Zwieſpalt völlig aufgehoben. Hel⸗ 
bing erinnert daran, daß Nietzſche von 
der Antike ſpricht, als dem „Wagenlenker, 
der uns zu uns ſelbſt führt“, und daran, daß 
Goethe ausgeſprochen hat, daß ein edler 


1) Die Höhere Schule im deutſchen Volks⸗ 
ſtaate. Berlin, Die Runde 1936. 166 S. 
5,50 AM. 

2) Der dritte Humanismus. Berlin, Die 
Runde 1935. 103 ©. 3,20 AM. 


Menſch, in deffen Seele Gott die Fähigkeit 
künftiger Charaktergröße und Geiſteshoheit 
gelegt hat, durch die Bekanntſchaft mit er⸗ 
habenen Naturen griechiſcher und römiſcher 
Vorzeit ſich auf das herrlichſte entwickeln 
und mit jedem Tage zuſehends zu ähnlicher 
Größe heranwachſen werde. 

Erziehen heißt, Wertziele zu eigen und 
zum Geſetz für Denken und Handeln ma⸗ 
chen. Was die Hitler-Jugend als Wertziel 
erkannt hat und zum Geſetz für die deutſche 
Jugend machen will, ſagt uns das Buch 
von Albrecht Möller’). Es will packen 
und begeiſtern, und dieſer Sinn des Buches 
iſt erfüllt. Soll man darum es dem Buche 
verdenken, daß es darüber manches andere 
zurücktreten läßt? Begeiſterte Gemein⸗ 
ſchaftsverpflichtung, vorwärtsſtürmender 
Drang zur Tat ſind zwar unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung für die Sicherung der deutſchen 
Zukunft, aber dieſe Werte ſchaffen es nicht 
allein. Gewiß wird in dem Buche auch 
Leiſtung gefordert. Aber daß ſich zukunft⸗ 
ſichernde Leiſtung auch auf Erfahrung, 
Können und Wiſſen aufbauen muß (gewiß 
nicht Vielwiſſen, aber Wiſſen und Können 
des Weſentlichen), wird der Jugend doch 
etwas deutlicher ins Bewußtſein gerückt 
werden müſſen. Nebenbei noch: Warum 
„Fanal“ ſtatt Flammenzeichen, warum 
„bafieren” ffatt fih gründen, „Prinzip“ 
ſtatt Grundſatz, „kompromißlos“ ſtatt ohne 
Zugeſtändnis, „Typ des Deutſchen“ ſtatt 
Urbild des Deutſchen? Meine Liſte guter 
deutſcher Wörter für entbehrliche fremde in 
dieſem Buche für deutſche Jugend iſt ſehr 
lang. 

Es ſcheint mir richtig, an dieſer Stelle 


3) Wir werden das Volk. Weſen und 
Forderung der Hitlerjugend. Breslau, Hirt 
1935. 128 ©. Kart. 2 AM. 
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auch auf die amtlichen Schriften der 
Reichsleitung des NS.⸗-Arbeitsdienſtes hin- 
zuweiſen und unter dieſen beſonders auf 
das Büchlein des Handelsſchulprofeſſors 
Friedrich Feld)). Es gibt eine treff liche 
Darſtellung des Arbeitsdienſtes als Volks⸗ 
erziehungseinrichtung mit den beiden Zie⸗ 
len: Die Erringung der Brotfreiheit 
Deutſchlands und der Geſamtertüchtigung 
jedes jungen deutſchen Menſchen, zu der un⸗ 
verlierbar nach dem Willen der oberſten 
Leitung des Arbeitsdienſtes die geiſtig⸗ſitt⸗ 
liche Erziehung gehört. 

Auch die Rede des Reichsminiſters 
Frick?) möchte an dieſer Stelle ins Ge- 
dächtnis zurückgerufen werden, damit man 
an ihr ermeſſen kann, was eine wahrhaft 
deutſche Kultur- und Raſſenpolitik an un- 
verlierbaren Zielen zu verfolgen hat. 

Ein Buch, bewußt und aus ſeiner Welt⸗ 
anſchauung heraus unbedingt erziehungs⸗ 
gläubig, völlig unbekümmert um die Frage 
von Maß und Kraft der Anlage und um 
die Tatſache des raſſiſchen Sondergepräges 
iff das von St. v. Dunin Borkowſki, 
S. J.), ein Buch voll Befangenheit, aber 
dennoch nicht ohne Anziehungskraft. So, 
wenn es unter manchen guten Einzel⸗ 
gedanken den ausſpricht, daß die Stärke 
der Individualität um ſo vollkommeneren 
Dienſt an der Gemeinſchaft verſpricht. 
Gemeinſchaften, ſo meint der Verfaſſer, 
die ſtarke Perſönlichkeiten ſich nicht ein⸗ 
verleiben können, züchten erſchlaffende 
Mittelmäßigkeit. Der Erzieher, wird das 
Buch bei aller grundſätzlichen Ablehnung 
nicht ohne Gewinn zur Hand nehmen und 
Anlaß zu manchem Nachdenken darin 


4) Deutſcher Arbeitsdienſt als Volkser⸗ 
ziehungsproblem. Leipzig, Der nationale Auf⸗ 
bau 1934. 46 S. 0,80 AA. 

5) Erziehung zum lebendigen Volk. Ber⸗ 
lin, Paul Steegemann. 48 ©. 1 HM. 

6) Miniaturen erzieheriſcher Kunſt. 2. Aufl. 
Berlin u. Bonn, Ferdinand Dümmler 1934. 
169 ©. 3,90 AA. 


finden, wenn er auch den völlig ein⸗ 
ſeitigen Glauben des Verfaſſers an die 
Erzieherkunſt nicht in gleicher Weiſe zu 
teilen imſtande iſt und ſich immer bewußt 
bleiben wird, daß das Buch von den Er⸗ 
kenntniſſen der Raſſelehre durch Welten- 
fernen getrennt iſt. 

Ich möchte hier nun einige Bücher an⸗ 
ſchließen, die mehr auf das Inhaltliche der 
Schulſtubenarbeit ſich beziehen. Die Bü⸗ 
cher von Paul Brohmer) zeigen den 
rechten Weg, wie der Naturwiſſenſchaftler 
ſeinen Unterricht aufbauen ſoll auf dem 
Erbgedanken und auf der Tatſache der 
Lebensgemeinſchaften. Wir ſehen, daß es 
nicht bloß auf äußerliche Umſtellung des 
Unterrichtes ankommt, nicht auf das Wiſſen 
möglichſt vielgeſtaltiger Einzeldinge, ſon⸗ 
dern, daß das letzte Ziel iſt, verpflichtende 
Geſinnung einzupflanzen. Brohmer hat in 
den beiden Teilen ſeines Unterrichtswerkes 
aus feiner reichen Erfahrung als Lehrer: 
bildner dem Lehrer des grundlegenden 
Naturkundeunterrichtes zielklar die Wege 
gewieſen. 

Das Kartenheft von Albert Höfts) 
will die deutſche Geſchichte ſichtbar machen; 
das iſt erreicht, mit den Mitteln des 
Schwarzdruckes wahrſcheinlich beſſer als 
im ſonſt üblichen Farbdruckverfahren, und 
angeſichts des beſcheidenen Preiſes denkbar 
gut. Es iſt erfreulich, daß die Darſtellung 
der Lebenskraft der Völker (S. XIII), bei 
der Deutſchland noch ſchlechter daſtand als 
Frankreich, heute bereits überholt iſt. Das 
Kartenheft ſtellt eine wertvolle Bereiche- 
rung der Unterrichtsmittel dar und gibt 
die Möglichkeit, den Gang der deutſchen 


7) Biologieunterricht mit Berückſichtigung 
von Raſſenkunde und Erbpflege. I. Teil, 
2. Aufl. Oſterwieck u. Berlin, A. W. Zickfeldt 
1935. 66 S. 2,20 AM und II. Teil, 144 S. 
4,20 AM. 

8) Geſchichtsatlas für die deutſche Jugend. 
3. Aufl. Langenſalza, Julius Beltz 1935. 
XVI u. 24 ©. 0,95 AM. 


“ 


3 


36 Neue Bücher 


Geſchichte auch in den einfachen Schulen 
anſchaulich zu verfolgen, in die ſonſt der 
Geſchichtsatlas feinen Weg ſchon aus 
Preisgründen nicht recht fand. 

Und nun ein ernſtes Wort zum „Natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Erziehungs⸗ und Unter⸗ 
richtsplan“?) für Weſtfalen⸗Süd. Schon 
die Einleitung (Bargheer) zeigt, daß es ſich 
hier um einen Plan handelt, der viel zu 
ſehr ſich gelöſt hat von den ſchlichten Ge⸗ 
gebenheiten der Aufnahmekraft und Enf- 
wicklungshöhe des Kindes einerſeits und 
der zu fordernden Rüſtung an Können und 
Wiſſen des Lebensnotwendigen anderer⸗ 
ſeits. Man hat das Gefühl, daß die Ver⸗ 
faffer zunächſt einmal in Form und Zus 
ſchnitt der Unterrichtsanlage allzu ſtark in 
die Lehre gegangen ſind bei den ſogenann⸗ 
ten „Schulreformern“ der überwundenen 
Zeit. „Kern und Kurs“ waren als Ausfluß 
der „Reformpädagogik“ ſchon in den Ver⸗ 
ſuchsſchulen der „Syſtemzeit“ als undurch⸗ 
führbar erkannt. Dieſer Gedanke, noch 
dazu erheblich mißverſtanden, taucht in dem 
vorliegenden Erziehungsplan wieder auf. 
— Mit Geſinnung allein kann man die Auf⸗ 
gaben der deutſchen Zukunft nicht ſchaffen. 
Das Notwendige wird in Frage geſtellt da⸗ 
durch, daß jede Ausgeglichenheit im Zeit⸗ 
plan von Kern und Kurſen und erſt recht 
in den unterrichtlichen Aufgaben fehlt. 
Was foll man dazu fagen, wenn mit 12jäh⸗ 
rigen (J) in 11 Wochenſtunden = über 
400 Jahresſtunden zu behandeln iſt: Blu⸗ 
tende Grenze, Deutſche Minderheiten in 
Europa, Deutſchtum in Überfee, Deutſche 
Volkswirtſchaft und die Welt? Demgegen⸗ 
über etwa 38 Jahresſtunden Raumlehre 
für angehende deutſche Arbeiter, die doch 
Hochwertiges leiſten ſollen! Und 76 Stun⸗ 
den für Sprachlehre und Rechtſchreiben! 


9) Entwurf des NS B Weſtfalen⸗Süd. 
Dortmund, Crüwell 1934. 10 Bl. 0,80 AM. 


Ich fürchte, dieſer Plan läßt für das lebens⸗ 
und berufsnotwendige Mindeſtwiſſen und 
⸗können keinen Raum, und ſtatt des Bewußt⸗ 
machens völkiſcher Kräfte und Werte iſt 
ein Abſtumpfen durch ein nicht altersgemä⸗ 
ßes Zuviel zu befürchten. Was Unter- 
richtsgrundſatz überall und zu jeder 
Stunde ſein ſoll, hat damit noch keine 
Begründung als ſelbſtändiges Kern⸗ und 
Unterrichtsfach mit mehr als einem 
Drittel der geſamten verfügbaren Zeit. 

Wie man den Unterrichtsgrundſatz 
des Bewußtmachens völkiſcher Kräfte und 
Werte in der höheren Schule pflegen kann, 
zeigen uns Hefte, die als Klaſſenleſeſtoff 
gedacht find, wie: „Le probleme de la 
race‘‘10) (mit Ausſchnitten u. a. aus Go⸗ 
bineau, Lapouge, Galeof) und „The 
racial Foundations of Great Britain“ 1) 
(das römiſche Britannien, der deutſche Ein⸗ 
fall, die Angelſachſen), und „Raſſe und 
Volkstum“ 12) (Ausſchnitte aus H. F. K. 
Günther, Hitler, Roſenberg, Clauß, 
Lenz). 

Eine wertvolle Handreichung zur rechten 
und lebendigen Geſtaltung der Unter⸗ 
weiſung in Familienforſchung gibt das 
Buch von Dr. Gerhard Steiner.!) Es 
vereint Überfichklichkeit und Vollſtändig⸗ 
keit mit lebendiger Darſtellung und iſt ein 
wertvoller Helfer für den Lehrer auf früher 
nicht gewohnten Pfaden. 


10) Hrsg. Sanftleben. Velhagen & Klaſing, 
Leſebogen 285. Bielefeld u. Leipzig. 54 S. 
0,50 AM. 

11) Hrsg. Ehrke. Velhagen & Klaſing, 
Leſebogen 262. Bielefeld u. Leipzig. 80 S. 
0, 60 HM. 

12) Hrsg. Franz Obſt. Berlin, Langen⸗ 
ſcheidt. Leſeheft 103, 62 S. 0,60 HA. 

13) Lebendige Familienforſchung und Fa⸗ 
miliengeſchichte in der Schule, mit Geleit⸗ 
wort von Ludwig Finckh. Oſterwieck, Zick⸗ 
feldt 1933. 84 S., IX Taf. Geh. 3 ZA. 
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Vorgeſchichte. 


Von K. Tackenberg. 


Der zweiten Auflage von C. Schuch— 
hardts Buch „Vorgeſchichte von Deutſch— 
land“ ift überraſchend ſchnell die dritte ge- 
folgt.“) Der Text iff nur an wenigen 
Stellen verändert worden, ſo daß es ge⸗ 
nügt, auf meinen Bericht Heft 8, 1934, zu 
verweiſen. Des Verfaſſers Anſicht vom 
Germanentum der Lauſitzer Kultur der 
Bronze- und frühen Eiſenzeit und vom 
Illyriertum der jungſteinzeitlichen Band⸗ 
keramik hat B. von Richthofen mit 
Recht einer eingehenden Kritik unterzogen.?) 
Dieſe bezieht ſich desgleichen auf dieſelben 
Ausführungen Schuchhardts in ſeinem 
Werke Alteuropa“.?) Die große Zuſammen⸗ 
ſchau, welche der Verfaſſer darin über die 
Entwicklung der Kulturen unſeres Erdteiles 
gibt, iſt äußerſt anregend und wird viele in 
ihren Bann ziehen. Verkennen darf man nur 
nicht, daß je größer der zur Behandlung 
ſtehende geographiſche Raum iſt, um ſo mehr 
kombiniert werden muß, zumal nicht alle Ge⸗ 
biete Europas gleichmäßig durchforſcht ſind. 

Eine Stütze findet Schuchhardt in ſei⸗ 
nem Bemühen, die Lauſitzer Kultur als 
germaniſch hinzuſtellen, in der Arbeit von 
W. Bohm über „Die ältere Bronzezeit 
in der Mark Brandenburg“), die mit 
Sorgfalt das einſchlägige Material aus⸗ 
gewertet hat; aber gerade in den Teilen 
ihrer Ausführungen, die hier eine Rolle 
ſpielen, vermag ich ihr nicht zu folgen. 
W. Bohm gibt an, daß die Lauſitzer Kultur 


1) München u. Berlin, R. Oldenbourg 
1935. 399 S. Geb. 9,60 N. 

2) Mannus, Zeitſchrift für Vorgeſchichte, 
27 (1935), öff. 

3) Kulturen, Raſſen, Völker. 3. Aufl. 
Berlin u. Leipzig, W. de Gruyter 1935. 
355 S. Geb. 7,20 AM. 

4) Vorgeſchichtliche Forſchungen, H. g. 
Berlin u. Leipzig, W. de Gruyter 1935. 
143 S. 18 AM. 


der Mark Brandenburg nicht von der Aun⸗ 
jetitzer Kultur, ſondern von der endſtein⸗ 
zeitlichen ſchnurkeramiſchen abgeleitet wer⸗ 
den müſſe, wenn auch ein gewiſſer Einfluß 
der erſteren Kultur zu bemerken ſei. Um 
dieſen Beweis ſchlüſſig zu geſtalten, halte 
ich die aus der Mark vorliegenden Funde 
für nicht zahlreich genug. Außerdem hat 
die Verfaſſerin die vielen Funde aus den 
Nachbargebieten zu wenig berückſichtigt, 
die gerade den engen Zuſammenhang zwi- 
ſchen der Aunjetitzer und der Lauſitzer 
Kultur erkennen laſſen. 

Eine abwägende Haltung in allen Fra⸗ 
gen, vorgeſchichtliche Kulturkreiſe mit Völ⸗ 
kern oder Stämmen gleichzuſetzen, nimmt 
G. Schwantes ein.?) Die Vorſicht iff 
aber meines Erachtens zu weit getrieben, 
wenn er an einer Stelle die Träger der 
Lauſitzer Kultur als namenloſes Volk be⸗ 
zeichnet oder an anderer Stelle von ihnen 
ſchreibt, daß ſie vielleicht Illyrier waren. 
Wir befinden uns ja nicht mehr im Jahre 
1908, in dem die erſte Auflage des Buches 
erſchien, ſondern 27 Jahre weiter, die für 
unſer Fach einen ungeheuren Fortſchritt 
gebracht haben. Vergeſſen wollen wir dem 
Verfaſſer nicht, daß er der erſte war, der 
uns eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
über unſere Vorzeit geſchenkt hat. — 
G. Koſſinnas Werk „Die deutſche Vor— 
geſchichte, eine hervorragend nationale 
Wiſſenſchaft“, iſt in der erſten Auflage 
1912 erſchienen. Jetzt liegt es ſchon in der 
ſiebenten Auflage vor.“) Die Bedeutung 
dieſes richtungweiſenden Buches iſt ſchon 
ſo oft hervorgehoben worden, daß es eigent⸗ 
lich keines Hinweiſes mehr bedarf. „Mag 
ſich auch das Bild der Anſichten Koſſinnas 

5) Deutſchlands Urgeſchichte. 6. Aufl. Leip⸗ 
zig, Quelle & Meyer 1935. 212 S. Geb. 4AM. 

6) 7. Aufl. Leipzig, C. Kabitzſch 1935. 
255 S. 8 AM, geb. 9,50 AM. 
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ändern, ſo bleiben doch die Grundpfeiler 
beſtehen, die auch zukünftiger Forſchung 
noch als Fundamente dienen werden“; ſo 
ſchreibt R. Stampfuß in einem Büchlein, 
in dem kurz und treffend das Leben Koſſin⸗ 
nas als Forſcher, Vorkämpfer und Organi⸗ 
fator gewürdigt wird.“) Koſſinna hat auch 
erreicht, daß die Anſicht vom Illyriertum 
der Lauſitzer Kultur die Anerkennung weite⸗ 
ſter wiſſenſchaftlicher Kreiſe gefunden hat. 
Nicht ſo iſt es ihm gegangen mit der Mei⸗ 
nung, daß neben den nordiſchen Kulturen 
der jüngeren Steinzeit auch der Kreis der 
Bandkeramik als indogermaniſch zu be- 
zeichnen ſei. Ihr ſteht die von Schuchhardt 
vertretene, von H. F. K. Günther weiter 
ausgeführte gegenüber, daß allein das Volk 
der Schnurkeramiker das indogermaniſche 
Urvolk bilde. Die Gründe für dieſe Anſicht 
hat Günther neuerdings in ſeinem Werk 
„Herkunft und Raſſengeſchichte der Ger⸗ 
manen“ klargelegt.s) Über die große Be- 
deutung des Buches hat Bicker im Heft 10 
der „Raſſe“ Worte wärmſter Anerkennung 
gefunden, die hier nochmals unterſtrichen 
werden ſollen. Allerdings kommt Bicker 
in einem Punkte zu einer Ablehnung; er 
hält die Herleitung der Indogermanen nur 
von den Schnurkeramikern für nicht richtig 
und nimmt die verſchiedenen, unter dem 
Namen „nordiſch“ zuſammengefaßten jung⸗ 
ſteinzeitlichen Kulturen Nord- und Mittel⸗ 
deutſchlands als indogermaniſch an. Mei⸗ 
nes Erachtens reicht das vorhandene Fund⸗ 
material noch nicht aus, um einer der drei 
Anſichten zum Siege zu verhelfen. Außer⸗ 
dem fehlt es an zuſammenfaſſenden Unter⸗ 
ſuchungen über die einzelnen Untergruppen 
der Jungſteinzeitkulturen. Im Augenblick 
kommt der Anſicht von Bicker die größere 
Wahrſcheinlichkeit zu; durch neuere Aus⸗ 


7) Guſtaf Koſſinna, ein Leben für die 
deutſche Vorgeſchichte. Leipzig, C. Kabitzſch 
1935. 40 ©. 0,90 RM 

8) München, J. F. Lehmann 1935. 180 ©. 
Geh. 4,80 AM, geb. 6 RM. 


grabungen kann fich aber das Bild ſchnell⸗ 
ſtens zugunſten von Günther oder Koſſinna 
verſchieben. Ebenſo wie Zufammenfaf- 
ſungen ſind planmäßige Ausgrabungen zur 
weiteren Klärung zu fordern, wie ſie von 
Bicker begonnen worden ſind. Die eine von 
ihnen, im Fiener Bruch, wo mittelſteinzeit⸗ 
liche Siedlungen mit verbindenden Linien 
zu einheimiſchen älteren und jüngeren Kul⸗ 
turen vorliegen, iſt erfreulicherweiſe ſchon 
veröffentlicht worden.“) — Die gleiche Mn- 
ſicht über das indogermaniſche Urvolk wie 
Bicker vertritt O. Menghin in ſeinem 
Buche „Geiſt und Blut“. 10) Des Verfaſſers 
Stellungnahme zur Raſſenfrage mag von 
zuſtändigerer Seite beleuchtet werden. 
Was Menghin über den Wert der Vor⸗ 
geſchichtswiſſenſchaft überhaupt ſchreibt 
und zur Klarſtellung der jetzt oft unrichtig 
gebrauchten Begriffe Sprache, Kultur, 
Volkstum und Weltanſchauung leiſtet, iſt 
höchſt beachtenswert. — Alle die genann⸗ 
ten Verfaſſer ſind ſich darüber einig, daß 
nur eine europäiſche Herkunft der Indo⸗ 
germanen in Frage kommen kann und eine 
aſiatiſche abzulehnen iſt, die neuerdings 
wieder von einigen Forſchern verfochten 
wird (Güntert, Wahle). Dagegen iſt auch 
G. Neckel eindeutig und mit guten Grün⸗ 
den vorgegangen. “!) Leider läßt er fich 
hinreißen, an einer Stelle zu ſchreiben, daß 
die Gleichſetzung archäologiſcher Kultur⸗ 
kreiſe mit Stammesgebieten oder Raſſen⸗ 
landſchaften keinen Nichtarchäologen über⸗ 
zeugen könne und jedenfalls keinen zu über⸗ 
zeugen verdiene. Gegen dieſe Stellung⸗ 
nahme iſt Verwahrung einzulegen, da eine 


9) Dünenmeſolithikum im Fiener Bruch, 
Jahresſchrift für die Vorgeſchichte der ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Länder Bd. 22. Halle, Landes⸗ 
anſtalt für Volkheitskunde 1934. 158 S. 8 A. 

10) 2. Aufl. Wien, A. Schroll & Co. 1934. 
172 S. Geh. 2,60 RM, geb. 3,50 RM. 

11) Deutſche Ur- und Vorgeſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft der Gegenwart. Berlin, Junker & Dünn⸗ 
haupt 1934. 83 S. Broſch. 3,40 AM. 
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Forſchungsmethode angezweifelt wird, die 
an vielen Beiſpielen erprobt iſt, und mit der 
Altmeiſter Koſſinna gearbeitet und ſo viele 
Ergebniffe erzielt hat. Was gerade Neckel 
veranlaßt hat, dieſe unberechtigten Zweifel 
zu äußern, der zu Lebzeiten Koſſinnas zu 
deſſen Mitarbeiterkreis gehört hat, iſt 
ſchlechterdings unverſtändlich. Auch an 
anderen fehlerhaften Außerungen in dem 
Buch merkt man, daß der Verfaſſer das 
Fach der Vorgeſchichte nicht genügend be- 
herrſcht, um Einzelheiten in fein von ger: 
maniſtiſcher Seite hergeſtelltes Gebäude 
ohne Nachteil einzubauen. Ebenſo be⸗ 
friedigt das Buch von J. Hoffmann 
nicht vollkommen. !?) Der Verfaſſer über- 
ſieht das Vorgeſchichtsſchrifttum nicht mehr 
und kommt ſo bisweilen zu Darſtellungen, 
die überholt ſind. 

Eine eigenartige Leiſtung liegt in dem 
Buche von R. R. Schmidt vor. 9) In 
flüſſiger Sprache bringt Schmidt einen 
neuen Zweig der Menſchheitsgeſchichte zur 
Darſtellung: Die Entwicklung unſerer Bor- 
zeitpſyche. Man muß fih nur vergegen- 
wärtigen, daß vieles zweifelhaft bleibt 
und manche Erſcheinungen ganz anders 
aufgefaßt und erklärt werden können. — 
Einer dankbaren Aufgabe hat ſich W. La 
Baume unterzogen, indem er die Alter⸗ 
tümer aus dem Gebiet der Oſtgermanen 
zuſammengeſtellt hat. !“) Fachgenoſſen und 
Freunde des Faches werden am Text und 
an den febr zahlreichen Abbildungen gro- 
ßen Gewinn haben. Daß ſich aber damit 
fernerſtehende Volksgenoſſen für unſer 
Fach begeiſtern laffen, glaube ich nicht, da 
es dazu zu fachwiſſenſchaftlich iſt und die 
vielen Abbildungen, deren Gegenſtände ſich 


12) Deutſche Vorgeſchichte. Berlin, Weid⸗ 
mann 1935. 96 S. Geb. 2,40 AM. 

13) Der Geiſt der Vorzeit. Berlin, Keil 
1934. 243 S. Geh. 5 RM, geb. 6,30 AM. 

14) Urgeſchichte der Oſtgermanen, Oft- 
landforſchungen, Bd. 3. Danziger Verlags⸗ 
geſellſchaft 1934. 167 S. 6 AM. 


noch oft wiederholen, ſogar ermüden 
können. — Alle Bedingungen, die man an 
eine für die Allgemeinheit berechnete 
Schrift zu ſtellen hat, ſind in dem Büchlein 
„Erlebte Vorgeſchichte“ von L. F. Zotz 
erfüllt; es gehört auf dieſem Gebiet zu 
den beſten Erſcheinungen der letzten Zeit. !“) 
— Auch die kleinen Schriften „Unſeres 
Volkes Urſprung“ 6) von R. Ströbel 
und „Vor 3000 Jahren“ 17) von J. Leh- 
ler ſind ſehr zu empfehlen; ſie unterrichten 
klar und knapp über das Weſentlichſte. — 
Von tiefer Liebe zur Heimat zeugt das 
Büchlein von Jes Chriſtenſen. !“) Ihm 
wie anderen Verfaſſern, die mit der Vor⸗ 
geſchichte nicht vollkommen vertraut ſind, 
iſt anzuraten, ſich vor dem Druck mit einem 
Fachmann in Verbindung zu ſetzen, um 
leicht unterlaufende und durchaus verſtänd⸗ 
liche Irrtümer vorher beſeitigen zu laſſen. 
— Der rührige A. Hemprich hat ſeinen 
Muſeumsführern einen weiteren folgen 
laſſen; er behandelt die jüngere Steinzeit 
im Harzgau und hat viele neue Funde in 
guten Abbildungen beigefügt.“) 

Unter den zahlreichen kindertümlichen 
Schriften ſeien nur zwei angezeigt: K. Pa⸗ 
ſtenaci, „Das Königsgrab von Ged- 
din“ 20), und G. Riek, „Die Mammut⸗ 
jäger vom Lonetal“ 2). Funde und Gra- 


15) Kosmos. Stuttgart, Franckhſche Ver⸗ 
lagshandlung 1934. 79 S. Broſch. 1,10. AM, 
geb. 1,80 AM. 

16) Berlin, Propaganda-Verlag P. Hod- 
muth 1935. 31 ©. 0,10 RM. 

17) Volk und Wiſſen. Berlin, Brehm⸗ 
Verlag 1935. 31 S. Kart. 1 RM. 

18) Aus ſchleswigſcher Ur- und Vorzeit. 
Schleswig, Jul. Bergas 1934. 67 S. Geb. 
2,50 AM. 

19) Der vorgeſchichtliche Menſch, die 
vorgeſchichtliche Beſiedlung und Kulturent⸗ 
wicklung im Harzgau, B. Die jüngere Stein⸗ 
zeit. Halberſtadt, Muſeumsverlag 1935. 40 S. 

1. AN. 


20) Stuttgart, Thienemann 1934. 81 ©. 
Geb. 1,60 RM. 


21) Desgl., 1935. 103 S. 2 ZM. 
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bungsergebniſſe werden in eine fortlau⸗ 
fende Erzählung eingeſponnen, wobei die 
Handlung bei dem zweiten Buch geſchloſſe⸗ 
ner und glaubwürdiger erſcheint. Neben 
dem Beſtreben, die Schulen mit anſprechen⸗ 
den, allgemeinverſtändlichen Büchern zu 
verſorgen, bemüht man ſich, Wandtafeln 
herauszubringen, die den Unterricht in 
Vorgeſchichte anſchaulicher geſtalten ſollen. 
Zwei Gruppen von je drei Tafeln liegen 
mir zur Beſprechung vor: „Aus Nieder⸗ 
ſachſens Vorgeſchichte“ und „Wandtafeln 
zur Vorgeſchichte von Heſſen“. 22) Die han- 
noverſchen Tafeln bringen verhältnis⸗ 
mäßig wenig Abbildungen auf einer Tafel, 
dieſe aber in einheitlichem Maßſtab, die 
heſſiſchen Tafeln dagegen viele Abbildun⸗ 
gen, dazu in verſchiedenem Maßſtab, der 
nicht einmal angegeben iſt. Auf den han⸗ 
noverſchen Tafeln treten die einzelnen 
Gegenſtände plaſtiſch hervor, bei den heſſi⸗ 
ſchen verſchwimmen ſie zum Teil und wir⸗ 
ken auf größere Entfernungen unſcharf. 
Aus dieſer Gegenüberſtellung ergibt ſich, 
welche Reihe vorzuziehen iſt. 

Sehr groß iſt die Zahl der Veröffent⸗ 
lichungen mit rein wiſſenſchaftlichem In⸗ 
halt, ſo daß nur wenige — abgeſehen von 
den des Zuſammenhanges wegen ſchon 
vorher genannten — herausgegriffen wer⸗ 
den können. An erſter Stelle fei L. Franz, 
„Beiträge zur Vor- und Frühgeſchichte 
Böhmens“ ?), genannt. Neue Ausgrabun⸗ 
gen im Böhmerwald und in Nordweſt⸗ 


22) Hrsg. Prof. Jacob-Frieſen. Han- 
nover, Th. Schulze 1935. 12 AM, auf Pappe 
aufgez. 15 RM. — Hrsg. Römiſch-Germ. 
Zentralmuſeum und Heſſiſcher Denkmalpfleger 
für Bodenaltertümer. Gießen, Roth 1935. Je 
Blatt 1, 30 H, aufgez. mit Stäben 2, 20 RM. 

23) Mitteilungen der Deutſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und Künſte für die 
Tſchechoſlowakiſche Republik in Prag, N. F. 
H. 1. Verlag der deutſchen Geſellſchaft u. 
Reichenberg, F. Kraus 1935. 83 S. 2, 50 AM. 


Verantwortlich für den Textteil: 


böhmen werden bekanntgegeben. Der Be⸗ 
richt iſt ein gutes Zeugnis dafür, daß die 
Deutſchen innerhalb der Tſchechoſlowaki⸗ 
ſchen Republik bemüht ſind, an der Er⸗ 
forſchung der Vorgeſchichte ihres Landes 
planmäßig mitzuarbeiten. Weiter ſüd⸗ 
wärts führt uns der Bericht von J. Caf- 
part über „Das frühgeſchichtliche Gräber⸗ 
feld von Zillingtal im Burgenland“ 20). 
Die Beigaben aus 229 Gräbern ſagen aus, 
daß die Träger der Kultur Awaren ge⸗ 
weſen ſind. Von dem höchſt intereſſanten 
Skelettmaterial wird vorläufig nur mit⸗ 
geteilt, daß es nicht einheitlich ift. — Eine 
wichtige Arbeit liegt in dem Buche von 
D. Radió vor; er hat die Funde aus der 
älteren Steinzeit Ungarns monographiſch 
behandelt.?) Dieſe ſtimmen in einer Reihe 
von Zügen mit deutſchem Paläolithikum 
überein und laſſen den Zuſammenhang 
Mittel⸗ und Oſteuropas in manchen 
Epochen der älteren Steinzeit immer klarer 
hervortreten. Daß die Arbeit in deutſcher 
Sprache erſchienen iſt, ſei dankbar vermerkt 
als Zeichen dafür, daß auf vorgeſchicht⸗ 
lichem Gebiet die Zuſammenarbeit beider 
Länder eine äußerſt rege iſt. Das gleiche 
gilt von Schweden, wobei als jüngſter 
Beleg für die guten Beziehungen das in 
deutſcher Sprache erſchienene Buch von 
Birger Nerman, „Die Völkerwande⸗ 
rungszeit Gotlands“ zu nennen iſt.?“) Reich 
mit Abbildungen ausgeſtattet, zeigt die 
Arbeit methodiſch muſtergültiges Vor: 
gehen, wie es der große Lehrmeiſter Mon⸗ 
telius gewieſen hat. 

24) Mitteilungen der Anthropologiſchen 
Geſellſchaft in Wien, Bd. 63. Wien, Verlag 
der Geſellſchaft 1935. 38 S. 5AM. 

25) Der Menſch der Eiszeit in Ungarn. 
Mitteilungen aus dem Jahrbuch der Königl. 
ung. geol. Anſtalt, Bd. 30, H. 1. Budapeſt 
1934. 11,25 FM. 

26) Stockholm, Kungl. Vitterhets Hiſtorie 
och Antikvitets Akademie 1935. 135 S. 30 Kr. 
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Krankheit und Raſſe.“ 
Von W. C. Hueper. 


Die Lebenskraft eines Volkes, ſeine wirtſchaftliche und kulturelle Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und damit ſein Beſtehen als Nation und als ein beſonderer und wert⸗ 
voller Teil in der Gemeinſchaft der Völker beruht letzten Endes auf der körper⸗ 
lichen und geiſtigen Geſundheit feiner Einzelglieder. Die allgemeine Ge- 
ſundheitspflege muß daher eine der vornehmſten und wichtigſten Auf⸗ 
gaben des Staates darſtellen. Nur das Volk wird für die unabänderlichen 
Wechſelfälle und Gefahren im Leben der Völker hinreichend gerüſtet ſein und 
ihnen mit dem unbedingt nötigen Selbſtvertrauen auf ſeine Stärke, ſeine Da⸗ 
ſeinsberechtigung und Daſeinspflicht entgegentreten, das die Grundſätze der 
körperlichen Ertüchtigung, der zweckmäßigen Ausbildung des Verſtandes und 
der ſeinem Weſen entſprechenden Schulung des Charakters nicht nur bei einer 
kleinen, auserwählten und ſozial bevorzugten Gruppe, ſondern bei der Geſamt⸗ 
heit der Volksgenoſſen mit allen Kräften und in ſelbſtloſer Hingabe an die ſitt⸗ 
liche und lebenswichtige Größe dieſes Gedankens in die Tat umſetzt. Nur wenn 
Körper, Verſtand und Seele im Einzelweſen wie auch in der Geſamtheit eines 
Volkes ein ausgeglichenes Ganzes bilden, ſind die unerläßlichen Vorbedingun⸗ 
gen gegeben, die die fruchtbare Entwicklung der auf der Eigenart eines Volkes 
beruhenden Fähigkeiten zum allgemeinen Beſten ermöglichen und die ſein Be⸗ 
ſtehen und erfolgreiches Gedeihen ſichern. 

Es kann wohl mit Recht behauptet und gefordert werden, daß ſämtliche Ge⸗ 
ſetze, Maßregeln und Beſtrebungen einer wahren Volksregierung letzten Endes 
dieſem Ziele dienen oder dienen ſollten und als ſolche den inneren Sinn 
jeder Regierung darſtellen. Sicherung einer ausreichenden und geeigneten Er⸗ 
nährung, geſundheitsmäßige Überwachung der Lebensmittel, Verbeſſerung der 
Wohnverhältniſſe, Gewerbehygiene, öffentliche Sauberkeit, Errichtung von 
Krankenhäuſern, Schulen, Univerſitäten, eine gerechte und den Idealen und 
Rechtsanſchauungen des Volkes entſprechende Rechtspflege, Förderung ſport⸗ 


) Vorbemerkung der Schriftführung: Dieſer Aufſatz ſtellt einen Auszug dar 
aus einem vor amerikaniſchen Zuhörern in Philadelphia, Pennſylvania USA, gehaltenen Bor- 
trag. Er zeigt, daß für die Gefahren der Raſſenmiſchung, die entſcheidend ſind 
für das Schickſal von Völkern und Kulturen und für unſer Volk durch die Raſſengeſetze 
unſerer Regierung gebannt werden, auch in Amerika ernſte wiſſenſchaftliche Anteilnahme 
beſteht. ; 
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licher Betätigung, Schutz und Verteidigung des Lebensbodens, allgemeiner und 
gründlicher Unterricht der Mädchen und Frauen in geſundheitsmäßiger Be⸗ 
reitung der Nahrung, Sauberkeit der Wohnſtätten und Aufzucht der Kinder 
und vieles andere gehören in dieſes Gebiet. Während viele der in dieſer Rich⸗ 
tung von den Regierungen ergriffenen Maßnahmen fördernd auf die allge⸗ 
meine Volksgeſundheit gewirkt haben, hat man einer zweifellos ſehr wichtigen 
Kraft bisher wenig oder gar keine Beachtung geſchenkt. Es iſt dies der Ein⸗ 
fluß der Raſſe auf die Geſundheit eines Volkes. j 

Es liegt auf der Hand, daß die Erforſchung der zwiſchen Raſſe und Wolfs- 
geſundheit beſtehenden Zuſammenhänge und die tätige Unwendung der fih dar- 
aus ergebenden Erkenntniſſe nicht nur für Völker, die raſſemäßig verhältnis⸗ 
mäßig einheitlich zuſammengeſetzt ſind, von großer Bedeutung ſein muß, ſon⸗ 
dern daß die Wechſelbeziehungen von Raſſe und Krankheit von beſonders her⸗ 
vorragender Wichtigkeit fein müſſen für Nationen, in denen Vertreter der ver- 
ſchiedenſten Raſſen zuſammenleben. Eine kurze Überſicht und Erläuterung der 
auf dieſem Gebiet vorhandenen, allerdings nicht ſehr umfangreichen Kenntniſſe 
hat daher nicht nur rein wiſſenſchaftlichen Wert, ſondern verdient auch die 
ernſtliche Anteilnahme aller Arzte und Behörden, welche mit der Pflege und 
dem Schutz der Volksgeſundheit beauftragt ſind. Man muß auch fordern, daß 
hinreichendes Wiſſen auf dieſem Gebiet mehr Allgemeingut wird, beſonders 
bei Bürgern gemiſchtraſſiger Mationen, damit ſie durch klarere Erkenntnis der 
lebensgeſetzlichen Tatſachen nicht nur zu einer perſönlichen Stellungnahme zu 
dieſer Aufgabe kommen, ſondern auch in der Lage ſein werden, bei der in der 
Zukunft unumgänglichen Regelung dieſer Zuſammenhänge anregend und för⸗ 
dernd zum allgemeinen Beſten tätig mitwirken zu können. i 

Wie in der Tierwelt, fo unterſcheiden fih auch in der Menſchenwelt Unge- 
hörige verſchiedener Raſſen durch gewiſſe körperliche, geiſtige und fee- 
liſche Eigenſchaften. Auf das katſächliche Beſtehen von nachweisbaren 
Unterſchieden im organiſchen Aufbau verſchiedener Raſſen iſt mehrfach hin⸗ 
gewieſen worden. Mach Unterſuchungen von Moon, Rößle !), Cuſter, Beau 
und Baker und anderen beſtehen ganz beſtändige Unterſchiede im Gewicht und 
der Größe der Organe zwiſchen Weißen, Negern, Mongolen und Malaien. 
Während z. B. die Leber, Milz und Niere bei amerikaniſchen Negern leichter 
(Milz ungefähr um ein Drittel) ſind als die entſprechenden Organe bei ameri⸗ 
kaniſchen Weißen, iſt das Herz der Neger durchſchnittlich ſchwerer als das 

1) R. Rößle, Über geographiſche Pathologie. Jahresb. d. ärztl. Fortbild. 23 (1932), 54. 


Moon, nach Rößle und perſönlicher Mitteilung. Cuſter, perſönliche Mitteilung. Beau und 
Baker, nach Röfle. 
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der Weißen. Stratz hat darauf aufmerkſam gemacht, daß bei Menſchen der 
weißen Raſſen ein Ebenmaß der Verhältniſſe zwiſchen Rumpf und Glied⸗ 
maßen beſteht, während bei Mitgliedern der gelben Rafe ein Überwiegen des 
Rupes über die Gliedmaßen und bei denen der ſchwarzen Raſſe ein Über- 
wie a der Gliedmaßen über den Rumpf feſtgeſtellt werden kann. Vohwinkel?) 
hal gefunden, daß das elaſtiſche Gewebe in der Haut des Geſichtes, das wih- 
tig für die Mimik iſt, bei Angehörigen der weißen Raſſen weit beträchtlicher 
ausgebildet iſt als bei denen anderer Raſſen, wobei die Auſtralneger in dieſer 
Beziehung den niedrigſten Platz einnehmen. Bekannt ſind auch die raſſemäßi⸗ 
gen Unterſchiede in der Art und Häufigkeit der verſchiedenen Blutgruppen. 

Neben dieſen und ähnlichen Unterſchieden zwiſchen den normalen Eigen⸗ 
ſchaften verſchiedener Raſſen kommen nun auch ſolche krankhafter Art vor. 
Es gibt eine kleine Anzahl ſcharf umſchriebener und hinreichend erforſchter 
Krankheiten, die ſich durch ein faſt ausſchließlich an eine einzige Raſſe gebun⸗ 
denes Vorkommen auszeichnen und als vererbbare Entartungserkrankungen zu 
werten ſind. Das gelegentliche Erſcheinen dieſer Erkrankungen in untypiſcher 
und verſpäteter Form, auch bei Angehörigen anderer Raſſen, iſt wohl am beſten 
auf der Grundlage von zurückliegender Raſſenmiſchung verſtändlich. Aus heil⸗ 
kundlich noch unbekannten Gründen — man ſpricht von den Folgeerſcheinun⸗ 
gen langdauernder Inzucht oder beſſer Engzucht — ſpielt das jüdiſche Raſſen⸗ 
gemiſch in dieſer Beziehung eine beſondere Rolle, indem bei ihm einige fa⸗ 
miliär⸗erbliche Erkrankungen zu beobachten ſind, die bei Mitgliedern anderer 
Raſſen nur ganz ausnahmsweiſe und dann meiſt in abgeänderter Form geſehen 
werden, und die daher als eigentümlich für das jüdiſche Raſſengemiſch ange⸗ 
ſehen werden können. 

Zu dieſer Gruppe jüdiſcher Erbübel gehören: r. die Tay⸗Sachsſch⸗ 
familiäre, amaurotiſche Idiotie, eine Entartungserkrauk eng des Gehirns, di 
beſonders bei Sänglingen polniſch⸗jüdiſcher Eltern vorkommt und mit Gr- 
blindung und Verblödungserſcheinungen früh zum Tode führt. Unter 
100 Fällen, die zur Beobachtung kamen, befanden fih nur zo bei Nichtjuden, 
und bei dieſen trat die Krankheit in einem ſpäteren Alter und in abgeänderter 
kliniſcher Form auf. 

2. Die Miemann⸗Pickſche Lipoidoſe, bei der es zu einer Durchtränkung der 
Haargefäßzellen der Leber, des Gehirns und anderer Organe mit Phosphafiden 
kommt. Auch diefe Krankheit ift tödlich und tritt vorwiegend bei Juden auf 

und auch hier wiederum im früheren Alter als bei Nichtjuden, bei denen fie 


2) K. H. Vohwinkel, Dermat. Zeitſchr. 62 (1931), 95. 
4* 
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ebenfalls einen langſameren Verlauf nimmt. Vererbung war in 60—70 % der 
Fälle nachweisbar. 

3. Die Gaucherſche Lipoidoſe, die im ſpäteren Kindesalter auftritt, mehrere 
Kinder einer Familie ergreifen kann und durch die maſſenhafte Anhäufung von 
fettartigen Stoffen in beſonderen Zellen der Milz, der Lymphdrüſen, des 
Knochenmarks und der Leber gekennzeichnet iſt und zur ſtarken Vergrößerung 
dieſer Organe führt. 

4. Die Bürgerſche Krankheit oder Hebräiſche Krankheit, die durch einen Tang- 
ſamen, fortſchreitenden Verſchluß der Blutgefäße beſonders der Gliedmaßen 
gekennzeichnet ift, wird auch beſonders bei Oſtjuden beobachtet. Bürger ?), der 
dieſe Krankheit zuerſt beſchrieb, fand ſie nur bei vier nichtjüdiſchen Kranken, 
bei einer Geſamtzahl von 300 Fällen. Andere Forſcher geben allerdings höhere 
Hundertzahlen bei Nichtjuden. Auch in dieſem Falle ſoll die Erkrankung bei 
Juden in jüngeren Jahren in Erſcheinung treten als bei Nichtjuden, eine Be⸗ 
obachtung, die die Schwere und urſächliche Bedeutung der Erbanlage zum 
Ausdruck bringen ſoll. Die Krankheit ſoll außerdem bei Angehörigen der mon⸗ 
goliſchen Raſſe nicht ſelten ſein. Zu bemerken wäre noch, daß bei Kranken 
dieſer Art eine ſtark herabgeſetzte Zuckerverträglichkeit beſteht und gelegent⸗ 
lich auch Harnzucker angetroffen wird, worauf in Hinſicht auf die raſſemäßige 
Verteilung der Zuckerkrankheit beſonders hingewieſen wird. 

Ausgeſprochene Raſſebindungen werden auch bei einigen Entartungserkran⸗ 
kungen des Blutes und der blutbildenden Organe beobachtet: 

1. Während einige Forſcher behauptet haben, daß die perniziöſe Anämie nur 
bei Angehörigen der weißen Raſſen gefunden wird, haben die kürzlichen Unter⸗ 
ſuchungen von Friedländer) an einer Reihe von 200 Fällen gezeigt, daß diefe 
Krankheit allerdings am häufigſten bei Weißen auftritt, weniger oft bei Un- 
gehörigen des jüdiſchen Raſſengemiſches beobachtet wird und am ſeltenſten bei 
Negern geſehen wird, wobei allerdings zu bedenken iſt, daß ungefähr 28 % 
der amerikaniſchen Meger Blut der weißen Raſſen in ihren Adern haben. 

2. Die Sichelzellenanämie andererſeits ift eine tödliche Erkrankung, welche 
nur bei Negern vorkommt. Ungefähr 6,5 % der amerikaniſchen Neger haben 
eine Anlage für Sichelzellenanämie, welche hingegen nur bei wenigen zu einer 
ausgeſprochenen Krankheit ſich entwickelt. Sie ergreift junge Perſonen und 
wird als eine dominante Anlage vererbt. s) 

3. Die Kugelzellenanämie oder die angeborene, hämolytiſche Gelbſucht wird 

3) Bürger, nach H. Rollefton, Bull. Johns Hopkins Hosp. 43 (1928), 117. 

4) R. D. Friedländer, The Racial Factor in Pernicious Anemia. Am. Journ. Med. 
Sci. 187 (1934), 634. 5) G. M. Brandau, Arch. Int. Med. 30 (1932), 635. 
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faſt ausſchließlich bei Mitgliedern der mittelländiſchen Raſſe (Italienern und 
Griechen) gefunden. 

4. Raſſebindungen werden auch bei der Polycythemia vera, die in einer 
übernormalen Vermehrung der roten Blutkörperchen beſteht, gefunden. Mach 
den Unterſuchungen von Dubois, Reznikoff s), Foot und Bethea an dem 
Krankenbeſtand von ſechs nichtjüdiſchen Krankenhäuſern Meuyorks waren von 
116 Fällen 49 % Oſtjuden, während der Anteil der Juden an der Geſamtzahl 
der Kranken fih nur auf 9 % belief. Die nichtjüdiſchen weißen Kranken, welche 
91 9% der Krankenzahl ausmachten, ſtellten nur 51 yo der Fälle. 

5. Die Bluterkrankheit ift am häufigſten bei Angehörigen der weißen Raſſen 
in Deutſchland beobachtet worden. Es iſt jedoch zweifelhaft, ob dieſes den 
wahren Verhältniſſen entſpricht, da keine verläßlichen Angaben über die Häu⸗ 
ſigkeit dieſer Krankheit bei anderen Raſſen vorliegen. 

Ahnliche raſſemäßige Beziehungen finden ſich bei einigen anderen Krankheits⸗ 
gruppen. Unter den Stoffwechſelerkrankungen iſt es beſonders die Zucker⸗ 
krankheit, welche derartige Raſſebindungen aufweiſt. Es iſt von verſchie⸗ 
denen Seiten (Lichtwitz?), Strauß, Prieſel und Wagol und anderen) darauf 
hingewieſen worden, daß ſie bei Angehörigen des jüdiſchen Raſſengemiſches un⸗ 
gefähr ſechsmal häufiger auftritt als bei nichtjüdiſchen Weißen, und daß außer⸗ 
dem ein Vererbungseinfluß bei Juden in annähernd 45 % nachgewieſen werden 
kann, während dieſes in nur 15—20 0% bei Nichtjuden gelingt. Auch tritt, 
wohl infolge ſchwererer erblicher Belaſtung, die Zuckerkrankheit bei Juden in 
jüngeren Jahren auf als bei Nichtjuden, eine Beobachtung, die ſchon bei einigen 
vorher erwähnten Erbübeln gemacht worden ift. Auch die Pentoſurie, eine wei- 
tere Störung des Kohlehydratſtoffwechſels, ift faſt nur bei Juden beobachtet 
worden. 

Die Fettleibigkeit, die in 30 9% aller Fälle einen erblichen Charakter zeigt 
und nicht ganz ſelten in Zuſammenhang mit Zuckerkrankheit gefunden wird, iſt 
eine Erſcheinung, die beſonders häufig bei Angehörigen der orientaliſchen Raſſe 
und bei Negern vorkommt. Bei den Juden ſieht man die Neigung zur Fett⸗ 
leibigkeit mehr unter den Frauen als bei den Männern, was einige Forſcher 
mit dem bei den Juden vorherrſchenden Schönheitsideal der Frau in Verbin⸗ 
dung gebracht haben, das durch die recht fette Frau dargeſtellt wird. Sie glau⸗ 
ben nicht, daß die Fettleibigkeit bei den Juden eine Raſſeeigenſchaft iſt, eine 


6) P. Reznikoff, N. E. Foot und J. M. Bethea, Am. Journ. Med. Sci. 189 (1935), 753. 

7) L. Lichtwitz, Diabetes mellitus. Mohr- Staehelin, Handbuch der Inneren Medizin, 
2. Aufl. Berlin, J. Springer 1926. Bd. 4, S. 677. — Strauß, Prieſel und Wagol, nach 
Röfle, Anm. 1. i 
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Annahme, die allerdings im Lichte der vorerwähnten Beziehungen zur Zucker⸗ 
krankheit nicht wahrſcheinlich zu ſein ſcheint. 

Für das Beſtehen derartiger Zuſammenhänge ſpricht auch die Beobachtung, 
daß in Familien, in denen Zuckerkrankheit gehäuft vorkommt, nervöſe Er⸗ 
krankungen, wie Migräne, pfychiſche Labilität, Torſionsſpasmus und ähn⸗ 
liches oft auftritt, alles Erſcheinungen, die bei den Juden in höherem Maße 
vorhanden find als bei Nichtjuden. Fiſhberg hat in dieſer Beziehung feſtgeſtellt, 
daß die Hyſterie ein kennzeichnendes Privileg der Kinder Iſraels fei. Selbſt 
Weißenbergs), der im übrigen behauptet, daß das jüdiſche Raſſengemiſch ohne 
beſondere Entartungszeichen wäre, gibt zu, daß Nervenerkrankungen bei ihm 
häufiger auftreten als bei Nichtjuden, wobei er es allerdings unentſchieden 
läßt, ob derartige Nervenerkrankungen als ein Zeichen der Entartung auf⸗ 
zufaſſen ſind, oder ob ſie die Folgen einer gerade für die Juden aufreibenden 
Beſchäftigung ſeien. 

Neben dieſen Nervenleiden leichterer Art finden ſich jedoch anſcheinend auch 
Nervenerkrankungen ſchwerſten Charakters bei Juden in gehäufter Form. 
Dieſe Tatſache kann wohl nicht mehr länger bezweifelt werden (Goldberg “)) 
nach den Daten, welche vor kurzem Becker in einer Zuſammenſtellung des dies⸗ 
bezüglichen Schrifttums veröffentlicht hat. Becker 10) ſelbſt kommt zu dem 
Schluß, daß der Raſſecharakter in dem häufigen Vorkommen einiger erblicher, 
nervöſer Entartungserkrankungen pſychotiſchen Charakters (Schizophrenie, 
maniſch⸗depreſſives Irreſein) bei den Juden nicht abgelehnt werden kann. 
Kennzeichnend für die Juden iſt auch das abweichende Krankheitsbild und der 
ſchwere Verlauf dieſer Erkrankungen, die bei Nichtjuden ſeltener beobachtet 
werden (Sichel 1), Lange 12)). Der Einfluß der Raſſe kommt ſelbſt in einigen 
kennzeichnenden Erſcheinungen zum Ausdruck. Bei den jüdiſchen Irren werden 
heitere Stimmungen, wie ſie bei nichtjüdiſchen Irren häufig beobachtet werden, ſel⸗ 
ten geſehen. Sie ſind unzufrieden, nörgelnd, hetzend, bereit zu beleidigen und fühlen 
fi) leicht benachteiligt. Die bei Nichtjuden häufigen Wahnvorſtellungen der 
Verſündigung und religiöſen Verfehlung treten bei Juden zurück. Verarmumgs⸗ 
wahn ift bei ihnen häufig, ebenſo Wahnvorſtellungen, in denen fie fih Wor- 
würfe über geſchäftliche Vergehen, mangelhafte Vermögensverwaltung machen, 
ſtehen bei den Juden im Vordergrund. Lange weiſt darauf hin, daß man die 

8) S. Weißenberg, Arch. f. Raſſen- und Geſellſch.⸗Biol. 19 (1927), 402. 

9) J. A. Goldberg, Mental Hyg. 6 (1922), 598. 

10) R. Becker, Allg. Zeitſchr. f. Pſych. 98 (1932), 241. 

11) Sichel, nach H. Burkhardt, Studie über endogene I bei Juden. Zeitſchr. 


f. geſ. Neurol. u. Pſych. 135 (1931), 733. 
12) J. Lange, Münch. med. Wochenſchr. 68 (1921), 1357- 
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Häufigkeit dieſer feelifchen Erkrankungen nicht etwa als die Folge eines ſchwere⸗ 
ren Daſeinskampfes auffaſſen könne, da derartige Erkrankungen unter den Ju⸗ 
den bereits im Talmud Erwähnung fänden, alſo ſchon ſeit langer Zeit unter 
ihnen vorzukommen ſchienen. Es mag jedoch möglich ſein, daß die Bodenloſig⸗ 
keit des Judentums und die Tatſache, daß manche Juden, die ihrenr Blute 
nach weder vorderaſiatiſch noch orientaliſch beſtimmt find und einer ſtreng 
jüdiſch⸗religiöſen Erziehung ausgeſetzt werden, Seelenzwieſpalte entwickeln, 
welche bereitend oder auslöſend bei derartigen Erkrankungen mitwirken mögen. 

Unter den Seelenerkrankungen, die man als Pſychoſen bezeichnet, werden 
die narkotiſchen in größerer Zahl bei Juden gefunden als bei Nichtjuden, 
welche andererſeits mehr zur Zahl der alkoholiſchen und Alterspſychoſen bei- 
tragen, wobei allerdings zu bedenken iſt, daß der Alkoholgenuß nach Geſetzes⸗ 
vorſchrift und Sitte bei den Juden im Verhältnis zu den Wirtsvölkern ſehr 
mäßig iſt. Auch die erbliche Fallſucht iſt ſeltener bei den Juden als bei den 
Nichtjuden anzutreffen. Eine nervöſe Entartungserkrankung, welche anſchei⸗ 
nend eine gewiſſe Gebundenheit zur weißen Raſſe zeigt, iſt der erbliche Veits⸗ 
tanz. Er foll befonders in Deutſchland, England und vor allem bei den Nach⸗ 
kommen der alten, von den erſten Koloniſten abſtammenden Familien der Weſt⸗ 
ſtaaten der Vereinigten Staaten gefunden werden. 

Auch auf die Raſſebeziehungen folgender Erkrankungen mag kurz hingewie⸗ 
fen werden: Nach Rolleſton 18) fol die Akromegalie oder der hypophyſäre 
Rieſenwuchs bei Juden ſechsmal häufiger geſehen werden als bei Nichtjuden. 
Gmelin 10) berichtet, daß Nierenſteine beſonders oft bei Juden auftreten. Gala- 
man 18) ſtellte bei jüdiſch⸗engliſchen Soldaten ein ungefähr ſechsmal häuſigeres 
Auftreten des Plattfußes feſt als bei engliſchen Soldaten. Albinismus, eine 
Fehlbildung des Hautfarbſtoff formenden Gewebes, die beſonders bei Negern 
geſehen wird, ſoll bei Juden in größerer Zahl beobachtet werden als bei an⸗ 
deren weißen Völkern. Farbenblindheit iſt andererſeits zweimal ſo oft bei 
Angehörigen der weißen Raſſen gefunden worden wie bei Mitgliedern des 
jüdiſchen Raſſengemiſches und wird noch ſeltener bei Negern und Indianern be- 
obachtet (Garth 16)). Raſſeunterſchiede ſcheinen auch in dem Auftreten der Glat⸗ 
zu beſtehen. Sie wird am ſeltenſten bei der gelben Raſſe beobachtet, iſt etwas 
häufiger bei den dunkelfarbigen Raſſen und ift eine recht allgemeine Erſchei⸗ 
nung bei den in den gemäßigten Breiten lebenden Weißen. Man hat auch in 


13) H. Rollefton, Bull. Johns Hopkins Hosp. 43 (1928), 117. 

14) Gmelin, nach Rolleſton, Anm. 13. 

15) Salaman, nach H. F. K. Günther, Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes. München 1931. 
16) T. R. Garth, Science 77 (1933), 333- 
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Europa, beſonders in Rußland, den flachbrüſtigen, „aſtheniſchen“ Menſchen⸗ 
typ als den jüdiſchen Typ bezeichnet. Aber eine jüdiſche Raſſeeigenſchaft ift 
dieſe Körperform ſicher nicht, da ſie recht häufig auch bei anderen Raſſen⸗ 
gemiſchen gefunden wird. 

Erwähnenswert mag auch die Verteilung der ſogenannten mongoliden 
Idiotie, einer angeborenen Entwicklungshemmung und Mißbildung des Ge⸗ 
hirns, auf verſchiedene Raſſen ſein. Derartige Verblödung iſt verbunden mit 
breitgedrückter Maſe, vorſpringenden Jochbeinknochen, ſchiefen Schlitzaugen 
ohne Wimpern, rundem Schädel und ſchlaffer Haut. Es gehörten z. B. 2—5 Y 
der Inſaſſen von Anſtalten in Deutſchland, England und Skandinavien dieſer 
Krankheit an, dagegen ſtellten fie 10 % der Anſtaltsinſaſſen in Petersburg und 
fogar 25 % in dem weiter öſtlich gelegenen Kafan dar (Bing 17), Bleyer 18)). 
Es mag ſich hier um Ergebniſſe unausgeglichener Raſſenmiſchung handeln. 

Raſſekräfte mögen auch bei dem in verſchiedenen Raſſen beobachteten Unter⸗ 
ſchiede in der Säuglingsſterblichkeit mitſpielen. Seiffert !) berichtete, 
daß die Säuglingsſterblichkeit im weſtlichen, raſſenmäßig mehr nordiſchen 
Deutſchland niedriger iſt, als im öſtlichen Teil des Reiches, in dem ein oſtiſcher 
Einſchlag beſteht. Ahnliche Verſchiedenheiten fand er in Ländern mit raſſiſch ge⸗ 
miſchter Bevölkerung, z. B. in Belgien mit ſeinen Flamen und Wallonen und 
in Böhmen mit feinen deutſchen und tſchechiſchen Volksteilen. Auch Pearl hat 
in den Vereinigten Staaten, Hawai und den Philippinen eutſprechende Be- 
obachtungen gemacht. Wenn hierbei auch manche andere Kräfte, wie Brut⸗ 
inſtinkt, Pflege der Jungen, Milcherzeugung, Gewohnheiten uſw., eine erheb⸗ 
liche Rolle ſpielen werden, ſo haben doch kürzlich die Unterſuchungen an Rat⸗ 
fen, die von Crew und Kon 20) vorgenommen wurden, gezeigt, daß die Höhe der 
Säuglingsſterblichkeit bei dieſen Tieren von einer ererbten, tödlichen Anlage 
abhängt, die mit dem Rattenſtamm wechſelt. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die bei Geſchwülſten und ver⸗ 
wandten Krankheitszuſtänden beſtehenden Raſſebeziehungen. Selbſt wenn un⸗ 
fere Zahlenerhebungen über die Häufigkeit dieſer Erkrankungen bei verſchiedenen 
Raſſen noch recht mangelhaft ſind, ſo ſind doch einige der gefundenen Unter⸗ 
ſchiede derartig groß, daß ſie Beachtung verdienen und wirklich beſtehende 
Unterſchiede anzeigen. In den Vereinigten Staaten gemachte Beobachtungen 
haben gezeigt, daß der Krebs recht ſelten bei den Indianern angetroffen wird, 


17) R. Bing, Mohr⸗Staehelin, Handbuch der Inneren Medizin. 2. Aufl. Berlin, J. Springer. 
18) A. Bleyer, Am. Journ. Dis. Child. 44 (1932), 50g. 

19) G. Seiffert und A. Ottl, Arch. f. Raffen- u. Geſellſch.⸗Biol. 19 (1927), 257- 

20) F. A. Crew und S. K. Kon, Journ. Genet. 28 (1933), 23. 
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während er die zweithäufigſte Todesurſache bei der amerikaniſchen weißen Be- 
völkerung darſtellt. Haslam 21) berichtete aus Britiſch⸗Guayana, daß auch bei den 
dortigen indianifchen Eingeborenen bösartige Geſchwülſte recht felten find, 
während fie häufig bei den dort feit mehreren Geſchlechtern anſäſſigen Megern 
feſtgeſtellt werden. Neger wie auch Mongolen zeigen eine beſonders häuſige 
und ſtarke Neigung zu einer geſchwulſtartigen Narbenwucherung (Keloid), 
die nicht ſelten ganz geringen Hautverletzungen folgt (Rummel ?2)). 

Neben dieſen Unterſchieden in der Häufigkeit von Geſchwülſten bei verſchie⸗ 
denen Raſſen gibt es auch eigenartige und zum Teil völlig unerklärte raſſen⸗ 
mäßige Unterfchiede in dem Ergriffenwerden einzelner Organe durch Ge⸗ 
ſchwülſte. So iſt z. B. der primäre Leberkrebs ſelten bei den weißen Raſſen, 
hingegen ziemlich häufig bei den Chineſen. Über ähnliche zahlenmäßige Gegen⸗ 
füge im Vorkommen des Leberkrebſes bei Malaien, Chineſen und Weißen 
wurde vor kurzem aus Niederländiſch⸗Indien berichtet. Geſchwülſte des Eier⸗ 
ſtockes ſollen bei Chineſinnen öfter angetroffen werden als bei den in China 
wohnenden weißen Frauen. Beſonderheiten ſcheinen in dieſer Hinſicht auch 
bei den Juden zu beſtehen. Während die allgemeine Krebsſterblichkeit 
der Juden keine erheblichen Abweichungen von der der übrigen weißen Völker 
zeigt, ſollen bösartige Bindegewebsgeſchwülſte (Sarkome) bei ihnen viel häu⸗ 
figer fein als bei den letzteren (Peller: Sarkome bei Nichtjuden 8 — 10 Y aller 
Krebſe, gegen 22,5—37 % bei Juden). Jüdinnen haben auch mehr Eierſtocks⸗ 
geſchwülſte (7,1 % gegen 2,7%) und gutartige Muskelgeſchwülſte der Ge- 
bärmutter, als nichtjüdiſche weiße Frauen. Hingegen leiden Jüdinnen ſehr viel 
weniger häufig an Krebſen des Gebärmutterhalſes als Nichtjüdinnen (3,4 % 
gegen 16,5 % (Horowitz 2s), Peller 24) und andere). Dieſe Beobachtung ift in 
den verſchiedenſten Ländern gemacht worden (Vereinigte Staaten, Frankreich, 
Ungarn, Öfterreih, Deutſchland, Holland, Kanada) (Hoffmann 25)). Am auffal⸗ 
lendſten iſt jedoch das völlige Fehlen des Krebſes des männlichen Gliedes bei 
den Juden, der bei Männern der weißen Raſſe zwar nicht häufig (2,3 %) iſt, 
hingegen bei den Chineſen ungefähr 15% der Krebsgeſamtzahl ausmacht. 
Während Mareſch 26) noch daran feſthält, daß in dieſer Beziehung eine ge- 
wiſſe jüdiſch⸗raſſenhafte Widerſtandskraft vorliegt, lehnen ſämtliche anderen 


21) J. F. Haslam, Journ. Hyg. 25 (1926), 227. 

22) H. Rummel, Arch. f. Raffen- u. Geſellſch.⸗Biol. 22 (1929), 275. 

23) A. Horowitz, Surg., Gynec. and Obst. 44 (1927), 355. 

24) S. Peller, Zeitſchr. f. Krebsf. 34 (1931), 128. 

25) F. Hoffmann, Am. Journ. Cancer 17 (1933), 142. 

26) Mareſch und Chiari, Henke⸗Lubarſch, Handbuch der Speziellen Pathologie und Patho⸗ 
logiſchen Hiſtologie. 5 
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jüdiſchen Fachleute dieſe Auffaſſung ab und weiſen darauf hin, daß die in 
früher Jugend (am achten Tage nach der Geburt) vorgenommene Beſchneidung 
die Zurückhaltung von krebserzeugenden Zerſetzungsprodukten des normaler⸗ 
weiſe im Vorhautſack gebildeten Smegmas verhindert, und daß dadurch allein 
das Fehlen von Krebs am Gliede bei den Juden hinreichend zu erklären iſt. 
Dieſer wird gelegentlich, jedoch viel ſeltener als bei unbeſchnittenen weißen 
Völkern, auch bei den erſt im vierten bis achten Lebensjahre beſchnittenen 
Mohammedanern beobachtet. Die große Häufigkeit dieſer Geſchwulſt bei den 
Chineſen wird auf die Benutzung von ſtark ätzenden Mitteln bei der Behand⸗ 
lung des Trippers zurückgeführt. Mach Stout?) wird die verhältnismäßig fel- 
tene Glomusgeſchwulſt ungewöhnlich häufig bei Juden beobachtet und wird 
von ihm mit der Neigung dieſes Raſſengemiſches zu Erkrankungen des nervöſen 
Gewebes in Beziehung geſetzt. 

Die obige Erörterung zeigt deutlich, daß es nicht immer leicht iſt zu entſchei⸗ 
den, ob gewiſſe gefundene Unterſchiede in der Häufigkeit von Geſchwülſten 
bei verſchiedenen Raſſen auf der Grundlage von ererbten Raſſeanlagen zu 
erklären ſind oder ob ſie als das Ergebnis von gewiſſen Sitten, Gebräuchen 
oder hygieniſchen Maßnahmen anzuſehen find, wie fie z. B. in dem Vorkom⸗ 
men des Kangrikrebſes bei den Bewohnern von Tibet und dem Betelkrebs bei 
den Einwohnern von Indien vorliegen. 

Raſſenunterſchiede ſcheinen auch in der Häufigkeit von Uberempfindlich⸗ 
keitserſcheinungen (Idioſynkraſien) zu beſtehen, da fie nach Dörr 28) allge- 
meiner bei Mitgliedern der weißen Raſſen (in ungefähr 10 %) als bei farbigen 
Raſſen vorkommen. Überdeckende Erblichkeit kann in 50 % der Fälle nad- 
gewieſen werden. Staehelin ſtellte Raſſenunterſchiede in der Neigung zum 
Hitzſchlag feſt, die keine Beziehungen zur Menge des Hautfarbſtoffs haben, 
ſondern zum Teil von der Tätigkeit der Hautgefäße und des Schwitzmechanis⸗ 
mus bei verſchiedenen Raſſen abzuhängen ſcheinen. 

Wenn wir jetzt noch kurz auf die bei anſteckenden Krankheiten herr⸗ 
ſchenden Raſſebeziehungen eingehen, ſo läßt ſich ſagen, daß auch hier raſſe⸗ 
mäßige Unterſchiede in der Häufigkeit und Erſcheinungsform feſtgeſtellt wor⸗ 
den ſind. Auf Grund von ausgedehnten Erhebungen bei weißen und farbigen 
Amerikanern hat ſich gezeigt, daß die Schwindſucht bei Negern häufiger ift als 
bei Weißen und bei erſteren im allgemeinen einen ſchnelleren und tödlicheren 
Verlauf nimmt (Pearl, Everett). Während bei Negern die käſige Form der 
Schwindſucht im Vordergrund ſteht, überwiegt im allgemeinen bei den Wei⸗ 

27) A. P. Stout, Am. Journ. Cancer 24 (1935), 255. 

28) Dörr, Mohr⸗Staehelin, Handbuch der Inneren Medizin, 2. Aufl. 
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ßen die fibröſe, mehr chroniſche Form. Andererſeits wird behauptet, daß die 
Juden im Vergleich zu den Angehörigen der nordiſchen Raſſe eine erhöhte 
Widerſtandskraft gegen dieſe Krankheit beſitzen ſollen, die in ihnen nicht ſo 
ſehr in einer niedrigeren Anſteckungshäuſigkeit, als in einem milderen Verlauf 
und in einer höheren Heilungsziffer zum Ausdruck kommen foll (Gutmann 2), 
Rolleſton, Bogen 3%)). Über ähnliche Unterſchiede ift aus Tunis (Juden, Italiener, 
Berber) und Syrien (Armenier, Syrier) berichtet worden (Goodale). Der⸗ 
artige Unterſchiede werden im allgemeinen auf das Beſtehen einer vererbbaren 
Widerſtandskraft gegen die anſteckenden Erreger zurückgeführt, die ſich bei 
langdauernder Berührung mit dem Anſteckungsſtoff in einer Raſſe bilden ſoll. 
Selbſtverſtändlich ſpielen andere Kräfte, wie Wohnverhältniſſe, Ernährungs⸗ 
bedingungen uſw., in der Erzeugung derartiger Unterſchiede eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Rolle. 

Ahnliche raſſemäßige Beziehungen und Unterſchiede ſollen in betreff der 
ſyphilitiſchen Anſteckung und des Ausſatzes beſtehen (Turner 1), v. Bonnin se), 
Kanner 3°), Molesworths“) und andere). Allgemein geſprochen zeigen nach Pearl 
Weiße häufiger Krankheiten des Magendarms, des Nervenſyſtems und der 
Drüſen innerer Ausſcheidung, während Neger mehr an Lungenerkrankungen 
leiden ſollen. 

Es iſt aus den vorhergehenden Ausführungen erſichtlich, daß eine der mit 
Raſſekreuzung verbundenen Gefahren in der Einſchleppung und Verbreitung 
von bereits beſtehenden Entartungskrankheiten von einer Raſſe auf eine andere 
zu erblicken iſt. Es erſcheint daher ratſam, daß die Miſchung einer von Ent⸗ 
arfungserkrankungen verhältnismäßig freien Raſſe mit einer durch derartige 
Krankheiten ſtark ergriffenen Raſſe vermieden werden muß. Aber die mit 
Raſſenmiſchung verbundenen Gefahren find damit noch nicht erſchöpft. Da 
Raſſen ſich durch ihnen eigentümliche körperliche und geiftig-feelifche Merkmale 
auszeichnen, ſo kommt es bei Raſſenkreuzung zu einer Miſchung der beiden 
oder möglicherweiſe mehreren Raſſen eigenen Eigenſchaften in der Nachkom⸗ 
menſchaft, die ſich gegebenenfalls auf die Erhaltung und Fortpflanzung von be⸗ 
ſonders wertvollen Merkmalen, die den ſich miſchenden Raſſen eigen ſind, 
außerordentlich nachteilig auswirken kann. 


29) M. J. Gutmann, Beitr. z. Klinik d. Tub. 24 (1926), 106. 

30) E. Bogen, Am. Rev. Tub. 23 (1931), 522; R. H. Goodale, Am. Journ. Tub. 23 
(19317), 456. 

31) Th. Turner, Bull. Johns Hopkins Hosp. 46 (1930), 159. 

32) G. v. Bonnin, Klin. Wochenſchr. 10 (1931), 1869. 

33) L. Ranner, Am. Journ. Syph. rı (1927), 23. 

34) E. H. Molesworth, Acta dermat.-venerol. 13 (1932), 201. 
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Mjöen 35) hat feſtgeſtellt, daß bei Raſſenmiſchung folgende vier Mög⸗ 
lichkeiten in betreff des Auftretens der verſchiedenartigen Raſſenmerkmale be⸗ 
ſtehen: . 

1. Die Nachkommenſchaft erbt alle wichtigen Eigenſchaften einer der bei⸗ 

den Raſſen. 

2. Die Nachkommen erben alle Merkmale von jeder der beiden Raſſen in 
ebenmäßiger Miſchung. 

3. Die Nachkommen erben einige Merkmale von jeder der beiden Raſſen, 

wie z. B. bei der Kreuzung von nordiſchen Norwegern mit mongoliſchen 

Lappen die daraus entſtehenden Miſchlinge die große Lunge der nordiſchen 

Menſchen und das Heine Herz des Mongolen haben können. 

4. Die Nachkommenſchaft ererbt jedes Merkmal beider Raſſen in einer 
moſaikartigen Form, d. h. ein jedes Organ zeigt in Teilen Züge nur einer 
Raſſe, doch haben beide Raſſen Anteil am Aufbau des betreffenden 
Organs. 

Wenn wir uns nun erinnern, daß Angehörige verſchiedener Raſſen bereits 
in ihrem rein körperlichen Bau, d. h. in der Größe und Form der Organe von⸗ 
einander abweichen, ſo iſt es klar, daß in manchen Fällen die ſich aus einer 
Raſſenkreuzung ergebenden Machkommen ſchon allein vom körperlichen Stand⸗ 
punkt aus recht unglückliche Geſchöpfe ſein können, die ungeeignet ſind für die 
Leiſtungen, die von ihnen um des Volkswohls willen verlangt werden müſſen. 
Dieſe Gefahr iſt natürlich beſonders groß und naheliegend, wenn ſich die An⸗ 
gehörigen ſtark voneinander abweichender Raſſen miſchen, wie es z. B. nach 
Mjöen bei einer Kreuzung von nordiſchen Norwegern mit mongoliſchen Lap⸗ 
pen der Fall ift. Die aus derartigen Miſchehen flanımenden Menſchen haben 
ſich in der Tat als körperlich ungeeignet erwieſen, den Anforderungen der in 
ihrer Heimat betriebenen Landarbeit gerecht zu werden. Mjöen hat derartige 
Miſchlinge als unausgeglichene Kreuzungen bezeichnet, da ſie in ihrer Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit und Anpaſſungsfähigkeit hinter beiden reinraſſigen Eltern zu⸗ 
rückſtehen und daher als minderwertig zu gelten haben. Mjöen macht weiter 
darauf aufmerkſam, daß bei dieſen Miſchlingen verzerrte Geſichtszüge, beſon⸗ 
ders große oder kleine Ohren, unausgeglichene lange Geſichter, unebenmäßige 
Gliedmaßen, vermindertes Fortpflanzungsvermögen, erhöhte Neigung zur 
Schwindſucht, Alkoholismus und andere Entartungen häufig auftreten. 

Auch Härtel 86) berichtet, daß die Schwindſucht bei mongolifch-weißen 
Miſchlingen häufig ift und bei ihnen einen beſonders bösartigen Verlauf nimmt. 
. 

35) J. A. Mjöen, Journ. Heredity 17 (1926), 175. 

36) F. F. Härtel, Der Chirurg 4 (1932), 89- 
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In gleichem Sinne ſpricht auch eine Beobachtung von Knorr 317), der auf die große 
Häufigkeit von Geburtsſchwierigkeiten wegen zu engen Beckens bei wei- 
ßen Europäerinnen hinweiſt und dieſe Erſcheinung als das Ergebnis häufiger 
Kreuzung verſchiedener europäiſcher Raſſen anſieht. Es kommt dabei nach 
Knorr zu einem Mißverhältnis zwiſchen der Kopfgröße des andersraſſigen 
Kindes und den Ausmaßen des mütterlichen Beckens. Auch Rummel erwähnt 
zu dieſem Gegenſtand, daß bei Südchineſinnen Geburten darum ſo verhältnis⸗ 
mäßig leicht verlaufen, weil bei ihnen die die Geburtsverhältniſſe verſchlech⸗ 
ternden Einflüſſe der Raſſenkreuzung fehlen, welche bei Europäerinnen nicht 
ſelten vorhanden ſind. 

Biedl 38) hat zeigen können, daß es bei Tierkreuzungen zu ſtarken, gewichts⸗ 
mäßigen Anderungen der lebenswichtigen Drüſen der inneren Ausſcheidung 
kommt. Jeder ift ja vertraut mit dem häufig geradezu abenteuerlichen Körper- 
bau von Straßenhimden, die die traurigen Ergebniſſe einer hemmungsloſen 
Raſſenmiſchung ſind. In ihrer körperlichen Erſcheinung kommen in ihnen die 
verſchiedenſten und oft nicht gerade die beſten Eigenſchaften ihrer raſſemäßig 
vielſeitigen Vorfahren zum Ausdruck. 

Wenn Lundborg ss) bemerkt, daß jeder heutige Raſſenforſcher ſich darüber klar 
iſt, daß ſtarke Raſſenmiſchung von einander fernſtehenden Raſſen auf die Dauer 
die Körperbeſchaffenheit verſchlechtert und das Vorkommen von Minderwertig⸗ 
keit erhöht, eine Feſtſtellung, die durch an Tieren und Pflanzen gewonnene 
Erfahrungen ihre Beſtätigung findet (Hildebrandt), ſo gilt dieſe auch für 
die Entwicklung der geiſtigen Eigenſchaften der aus Raſſenkreuzungen ſtam⸗ 
menden Nachkommenſchaft. 

Cox 20) hat behauptet, daß Entartung, das ift der Verluſt hochwertiger Art- 
eigenkümlichkeiten und Neigung zu Geiſteskrankheiten, zuſtande konnt, wenn 
erbmäßig allzu verſchieden beſchaffene Eltern, wie etwa Angehörige einander 
ſehr fernftehender Raſſen, fih paaren. Ahnliche Auffaſſungen wurden von 
Lundborg, Schlaginhaufen, Mjöen und anderen geäußert. Lundborg ſpricht 
in dieſem Zuſammenhang von der Schaffung eines Erbanlagenchaos (Gen⸗ 
chaos), das eine Verſchlechterung bei den Nachkommen zur Folge hat. Wenn 
auch derartige Auffaſſungen nicht unangefochten geblieben ſind (Henckel), ſo 
müſſen ihre Gegner zugeben, daß vermehrte Anfälligkeit für Geiſteskrankheiten 
bei manchen ſtark raſſiſch gemiſchten Völkern unzweifelhaft beſteht, die fie 


37) R. Knorr, Zentralbl. f. Gynäk. 48 (1924), 1633. 

38) Biedl, nach W. Hildebrandt, Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir. 43 (1932), 111. 
39) Lundborg, nach Hildebrandt, Anm. 38. 

40) Cox, nach K. O. Henckel, Klin. Wochenſchr. 4 (1925), 2145. 
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jedoch eher auf das Vorhandenſein beſonderer geſellſchaftlicher und örtlicher 
Verhältniſſe zurückführen möchten als auf das Ergebnis einer Raſſenmiſchung 

Die mit weitgehender Raſſenmiſchung verbundenen Gefahren beſtehen für 
die weißen Raſſen nicht nur in Amerika und anderen von ihnen in den letzten 
Jahrhunderten neubeſiedelten Ländern, ſondern neuerdings ſelbſt in Frank⸗ 
reich, einem alten Kulturland der weißen Raſſen. Raſſenkreuzungen werden in 
den obengenannten Ländern durch das Wirken von wirtſchaftlichen Kräften 
begünſtigt, da der weiße Arbeiter dem farbigen wegen deſſen größerer An⸗ 
ſpruchsloſigkeit im Kampf ums Daſein unterlegen ift (Holmes 41)). Mit dem 
daraus ſich ergebenden langſamen wirtſchaftlichen Miedergang der gefährdeten 
weißen Raſſen kommt es einmal zu einer allmählichen Abnahme des natür⸗ 
lichen Widerſtandes gegen Raſſenmiſchung und zur Erzeugung von minder- 
wertigen Miſchlingen und weiter zu einer zunehmenden Abnahme der weißen 
Raſſenanteile in der Geſamtbevölkerung. Die Verſchlechterung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der weißen Arbeiter veranlaßt dieſe zu einer Einſchränkung 
ihrer Machkommenſchaft, ein Umſtand, der ſich angeſichts der höheren Frucht⸗ 
barkeit der Farbigen um ſo verhängnisvoller für den Fortbeſtand und die kul⸗ 
turelle und politiſche Stellung der weißen Raſſen auswirken muß. Anzeichen 
für eine derartige Entwicklung finden ſich nach Holmes bereits jetzt in Süd⸗ 
afrika, Südamerika und zum Teil auch in den Vereinigten Staaten. 

Man kann ſich auch nicht darauf verlaſſen, daß eine biologiſch geſchwächte 
Raſſe im Lebenskampf der Völker durch einen natürlichen Ausleſevorgang 
langſam ausgemerzt wird, und daß ſomit letzten Endes nur lebensſtarke, ge⸗ 
finde Raſſen zurückbleiben. Denn Rolleſton hat darauf hingewieſen, daß frog 
der großen Zahl biologiſch Minderwertiger unter den Juden, dieſes Raſſen⸗ 
gemiſch eine große Lebenskraft gezeigt hätte. Auch Caſtle +2) hat bemerkt, daß der 
Geſellſchaftswiſſenſchaftler vergeblich auf das Verſchwinden derartig biolo⸗ 
giſch ſchwacher Miſchraſſen warten würde. 

Angeſichts derartiger Erfahrungen iſt es unverſtändlich, wenn Caſtle be⸗ 
hauptet, daß es für die Vereinigten Staaten aus biologiſchen Gründen keine 
Raſſenfrage gäbe, und es iſt noch unfaßbarer, wenn Hirſch s) und Weidenreich !“) 

- den Standpunkt vertreten, daß die Beſtrebungen der Eugenik denen der Raſ⸗ 
ſenerhaltung zuwider laufen, da Raſſenmiſchung zur Erhaltung der Lebenskraft 
und zur Hervorbringung höchſter geiſtiger Entfaltung nötig wären. Während 
es möglich ſein kann, daß die glückliche Kreuzung verwandter Raſſen zur Ver⸗ 

41) J. J. Holmes, Science 75 (1932), 201. 


42) Caſtle, nach Miden, Anm. 33. 43) M. Hirſch, Zentralbl. f. Gynäk. 48 (1924), 1466. 
44) Fr. Weidenreich, Die Med. Welt 7 (1933), 247. 
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ſtärkung und Entwicklung von in beiden Raſſen vorhandenen hochwertigen 
Kräften ſich gelegentlich auswirken mag, iſt doch die Kreuzung einander fern⸗ 
ſtehender Raſſen unbedingt zu verwerfen, da fie zur Entarkung führt. Mjöen 
betont mit Recht, daß er eine feindliche Haltung gegen Raſſenmiſchung nicht 
aus Verachtung oder Überhebung einer verſchiedenartigen Raſſe gegenüber 
einnimmt, ſondern weil es ſeine Überzeugung iſt, daß es für das Wohlergehen 
des einzelnen als auch beider Raſſen beſſer iſt, wenn Kreuzungen unterbleiben. 

Wenn alſo die Reinerhaltung der Raſſe für ein Volk lebenswichtig erſcheint, 
ſo ift doch vor den Gefahren, die mit Engzucht verbunden find, zu warnen, da 
fie zur Erzeugung einer Machkommenſchaft mit gehäuftem Auftreten von Geiſtes⸗ 
krankheiten und anderen Entartungen führen kann (Bailey 45), Caſpari 46)), 
vor allem, wenn es ſich dabei infolge beſonderer Verhältniſſe um die fortgeſetzte 
Kreuzung Minderwertiger handelt. Derartige, örtlich begrenzte Entartungen 
ſind z. B. kürzlich in einem Teile von Schweden beobachtet worden. Hier waren 
wegen ſteter Auswanderung der Tüchtigen, Wagemmtigen und Begabten die 
Nindertüchtigen und alle Minderwertigen zurückgeblieben, unter deren Nach⸗ 
kommen ſich eine langſam zunehmende Entartung in dem gehäuften Auftreten 
von Geiſteskrankheiten geltend gemacht hat. Selbſt das Beſtehen guter hygieni⸗ 
ſcher Bedingungen und ausgezeichneter Ernährungs⸗ und Wohnungsverhälk⸗ 
niſſe und das Fehlen von Geſchlechtskrankheiten konnten dieſer Entwicklung 
keinen Einhalt tun. Dieſe Beobachtung zeigt ferner, daß ein der Zukunft be⸗ 
wußtes Volk eine dauernde und zu große Auswanderung von Volksgenoſſen 
verhindern muß, beſonders wenn dieſe, gewöhnlich nicht gerade ſchlechteſten 
Teile eines Volkes, auf die Dauer ihrem urſprünglichen Volkstum in der 
Fremde verloren gehen. Eine weitſichtige Regierung ſollte daher darauf ſehen, 
daß alle tüchtigen Volksgenoſſen im eigenen Lande, ſoweit wie es irgend mög⸗ 
lich ift, Arbeit, Brot und Entwicklungsmöglichkeiten finden. Mur dann kann 
ſich in einem Volke ein Gefühl der Schickſalsgemeinſchaft und erdgebundenen 
Zuſammengehörigkeit entwickeln, wenn die einzelnen Volksgenoſſen die Schön⸗ 
heit und Eigenart ihres Lebensbodens und der darauf lebenden Menſchen kennen 
und dadurch bewußt lieben lernen. Denn man kann nicht etwas lieben, was 
man nicht kennt, und man opfert nicht für etwas, was man nicht liebt. Die 
Pflege eines bewußten Raſſegefühls und die niemals nachlaſſende Arbeit an 
der Ertüchtigung der Raſſe iſt nicht nur Dienſt am eigenen Volke, ſondern auch 
Dienſt an der Menſchheit. 

45) P. A. Bailey, Arch. Neurol. u. Pſych. 7 (1922), 18g. 

46) H. Caſpari, Deutſch. Med. Wochenſchr. 39 (1933), 141. 
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Schauspiel und Andacht. 
Ein Bildvergleich. 
Von Richard Bie. 
Mit 2 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Wenn der Stil nordiſchen Erlebens keinen unbedingten Werkvorrang gegen- 
über anderen raſſiſchen Lebensformen, wohl aber einen für uns endgültigen, 
verpflichtenden und höchſten Maßſtab bedeutet, ſo gilt das auch für die kunſt⸗ 
geſchichtliche Betrachtung. 

Gehen wir von einem ſinnfälligen Beiſpiel aus: Nach einer dogmatiſchen 
Überſchätzung Raffaels neigen wir heute zum Gegenteil, zu einer ebenſo aus⸗ 
ſchließlichen Unterſchätzung ſeiner formbewußten Kunſt. Beides ſind Vor⸗ 
urteile. Wie es gedankenlos war, den formalen Wert der deutſchen Kunſt nach 
dem allein gültigen Vorbild der italieniſchen Renaiſſance zu beurteilen, ſo iſt 
es falſch, unſeren Wertmaßſtab, den Stil unſeres Erlebens und Sehens auf 
das romaniſche Weſen zu übertragen. Worauf es einzig und allein ankommt, 
iſt die Fähigkeit zu unterſcheiden, die Eindringlichkeit des Vergleichs und die 
Frage nach der raſſiſch⸗ſeeliſchen Urſprünglichkeit, nach der künſtleriſchen Echt⸗ 
heit, nach der Einheit von Form und Leben. Vergleichen, ohne ſich zu ver⸗ 
lieren — dieſe Selbſtbehauptung des Blutes gegenüber weltbürgerlicher Bil- 
dung zeichnete Grünewald aus, der ebenſo wie Dürer in Italien lernte 
und ſah, ohne auch nur einen Augenblick ſein nordiſches Erbe zu verleugnen 
oder zu gefährden, wie es Dürer auf langen Strecken ſeines Weges geſchah. 

Es iſt aber bezeichnend, daß in der mittelländiſchen Kultur ſchon ſehr früh 
das ausgeſprochene Formbewußtſein des „romaniſchen“ Menſchen zu einer er⸗ 
kenntnismäßigen und ſchöngeiſtigen Forderung an das Kunſtwerk führt. Thomas 
von Aquin verlangt vom Kunſtwerk vollkommene Klarheit (claritas), Voll⸗ 
endung (integritas) und Harmonie (consonantia). Dieſer vernunftgemäße, 
ordnende und logiſche Zug führt zu ganz beſtinumten Bildgeſetzen, die der 
italieniſchen Renaiſſance ihre unleugbaren formalen Vorzüge ſichern. Schon 
im 15. Jahrhundert wird eine Eindeutigkeit der Form, eine Klarheit des Auf- 
baus, ein vollendetes Ebenmaß erreicht, die dem deutſchen Künſtler der Spät⸗ 
gotik fehlten und die man der nordiſchen Kunſt nicht nur aus künſtleriſchen, 
ſondern auch aus politiſchen Gründen heute ebenſo wünſchen möchte. Alles 
Willkürliche wird in der italieniſchen Renaiſſance vermieden, dafür aber auch 
die Gefahr des Einförmigen heraufbeſchworen. Raffaels beſondere Bedeutung 
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liegt darin, daß er fih vollkommen objektiv auszudrücken vermag, daß feine 
Perſönlichkeit ganz in das Geſetzmäßige aufgeht, daß er ſich ohne eigentliche 
künſtleriſche Einbuße dauernd wiederholen kann. Er iſt darum gegenüber dem 
unendlich überlegenen, aber durchaus nicht volkstümlichen Leonardo und gegen⸗ 
über dem zwieſpältigen Michelangelo der Träger eines Stils geworden. Stil 
aber bedeutet Schule, und Schule — nach einem ſchönen Wort Heinrich 
Wölfflins — Unfreiheit. 

Bringt ſchon die vollendete Darſtellung objektiver Formen die italieniſche 
Kunſt des 16. Jahrhunderts um den vollen und freien Einſatz der Perſönlich⸗ 
keit, ſo bringt die ſchöngeiſtig⸗weltliche Geſamteinſtellung der Renaiſſance die 
Kunſt um den unmittelbar religiöſen Ausdruck. Es gibt kaum Bilder, die im 
äſthetiſchen Sinne vollkommener, aber im religiöſen gleichgültiger ſind als die 
Madonnen Raffaels. Es gehört immer wieder zu den untrüglichen künſtleri⸗ 
(hen Eindrücken, wenn man — gewappnet gegen die landläufige muſeale Be- 
wunderung der Sixtiniſchen Madonna — die vollkommene, raſſiſche und künſt⸗ 
leriſche Übereinftimmung in dieſem Werk faſt wider Willen zugibt. Aber jene 
religiöſe Betroffenheit, die uns in den Paſſionsſzenen des Naumburger 
Meiſters, in den deutſchen Veſperbildern des 14. Jahrhunderts 
oder im Iſenheimer Altar erſchüttert, ängſtigt und erlöſt — das fehlt hier 
völlig. Das Verhängnisvolle war, daß man gerade in der deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichtsſchreibung Raffaels Madonnenbilder als die vollendetſte religiöſe 
Darſtellung pries, obwohl ſie nur verweltlichte Kirchenkunſt waren: kennzeich⸗ 
nend für eine Kunſtbetrachtung, die nur von den formalen Werten ausging, 
dem ſeeliſchen Gehalt aber völlig inſtinktlos gegenüber ſtand. 

Das wichtigſte unterſcheidende Merkmal liegt aber im folgenden: Die Kunſt 
der italieniſchen Renaiſſauce — mit der einzigen großen Ausnahme Leonardo, 
der jo viel nordiſch Verwandtes hat, daß er alles romaniſche Formbewußtſein 
ſprengt und dem Naumburger Meiſter oft näher ſteht als Raffael — dient 
öffentlicher Zurſchauſtellung vor und für Zeugen. Der Fingerzeig des Jo⸗ 
hannesknaben auf Raffaels „Heiliger Familie“, die wir abbilden, iſt eine an 
den Zuſchauer gerichtete einladende Gebärde und raſſiſch ganz anders empfunden 
als der drohende Hinweis des Täufers auf dem Golgathabild des Iſenheimer 
Altars. Der Menſch des miktelländiſchen Stils beſchönigt die Wirklichkeit, 
„repräſentiert“ ſie, während wir es als Weſen nordiſcher Kunſt und Innerlich⸗ 
keit empfinden, daß fie in ihren religiöfen Werken eine Andacht ohne Schauſpiel, 
eine Frömmigkeit ohne Zeugen ſucht, wie wir ſie in Dürers „Hieronymus im 
Gehäus“, in Rembrandts Betern und Einſiedlern, in Caſpar David Friedrichs 
„Mönch am Meer“ finden. 
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Aus den Anfängen des deutſchen Kupferſtichs gibt es nun ein Blatt vom 
ſogenannten Meiſter der Mürnberger Paſſion, um 1460 entſtanden, das 
im Formalen unbeholfen ſein mag gegenüber der ſelbſtverſtändlichen und ſiche⸗ 
ren Beherrſchung aller Bildmittel bei Raffael. Aber dieſe Unbeholfenheit be⸗ 
ſitzt noch das urſprüngliche religiöfe Erlebnis und drückt es raſſiſch ganz anders 
aus als der Romane. Bei Raffael war die Anbetung des Kindes eine Ver⸗ 
herrlichung. Im unbewußten Gegenſatz dazu erleben wir hier eine volkstüm⸗ 
liche Einfalt, die vor dem Wunderbaren noch erſchrickt. Raffaels Madonnen⸗ 
bilder verraten nichts von der Erſchütterung, von dem Einbruch des Überwirk⸗ 
lichen in die ſichtbare Erſcheinungswelt. Aber dieſe Bauerngeſichter kennen die 
religiöſe Betroffenheit. Alles Feſtliche und Prächtige iſt im Gegenſatz zur 
romaniſchen Darſtellung verſchwiegen, dafür ſind es Menſchen des Alltags, 
der Sorge und der Armut. Die Paſſion iſt mehr vorempfunden als die künf⸗ 
tige Verherrlichung und Auferſtehung. Das Heilige iſt völlig vermenſchlicht, 
aber nicht im Sinne der Renaiſſance, die den weltlichen Typus der ſchönen 
Madonna geprägt hat, ſondern im Sinne unmittelbarer Ergriffenheit. 

Daß dieſe Auffaſſung nicht vereinzelt, zufällig oder willkürlich ift, daß fie 
nicht etwa der techniſchen Unzulänglichkeit des frühen Kupferſtichs eine un⸗ 
beabſichtigte Wirkung verdankt, ſondern fief eingeprägt im Stil nordiſchen Er- 
lebens wurzelt, beweiſt eine künſtleriſche Erſcheinung wie Grünewald. In 
feinem Flügelbild zu dem Maria⸗Schnee⸗Altar, das fih heute im Freiburger 
Muſeum befindet, ſchildert er die Gründung der älteſten Marienkirche von 
Rom, die nach der Legende an der Stelle des Esquilins errichtet werden ſollte, 
an der mitten im Sommer das Wunder eines Schneefalles ſich ereignen würde. 
Unſchwer zu denken, wie ein romaniſcher Künſtler dieſer Zeit dieſen Vorgang 
dargeſtellt hätte: jedenfalls nicht als einfache Legende in dem altertümlichen 
Ton der Bilderzählung, wie ſie Grünewald gibt, ſondern als Entfaltung zu 
großer feſtlicher Repräſentation und pathetiſcher Bewegung. Bei Grünewald 
fehlt wie bei dem Meiſter der Nürnberger Paſſion alles Schauſpiel. Die Ge- 
ſichter des Stifterpaares ſind bäuriſch, nicht freudig, ſondern eher verlegen und 
demütig; wieder wird die religiöſe Teilnahme, Ergriffenheit und Erſchütterung 
durch das Wunderbare an Menſchen des Alltags geſchildert wie in dem Stich 
der Nürnberger Paſſion und ſpäter in Rembrandts bibliſchen Legenden. Das 
Zeremonielle hat hier keinen Platz — wie nirgends in der nordiſchen Kunſt — 
da alles von der unmittelbar erlebten Gottwirklichkeit erfüllt iſt. 
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Johannes V. Jenſen. 
Ein däniſcher Vorläufer der Nordiſchen Bewegung. 
Von Ejnar Vaaben. 


Die Lügenpropaganda hat bedeutend an Schlagkraft verloren. Der ruhig 
denkende Nichtdeutſche ift längſt der Greuelmärchen ſatt. !) Allmählich bricht 
ſich — beſonders nach der Saarabſtimmung — die Erkenntnis Bahn, daß 
Adolf Hitlers Deutſchland durch die Niederkämpfung des politiſchen Kom⸗ 
munismus und des aſiatiſchen Kulturbolſchewismus eine ungeheure Welt⸗ 
gefahr beſchworen und eine Entwicklung vorgezeichnet hat, welche in der kom⸗ 
menden Zeit als ein Gleichnis gelten wird für alle aufſteigenden abendlän⸗ 
diſchen Völker, deren befte Söhne feit Jahrzehnten „unterwegs“ waren ), wie 
in Deutſchland Männer wie Lagarde, Mietzſche, Chamberlain, Bartels und 
Julius Langbehn. 

Bei dieſem Punkte des geiſtigen und politiſchen Weltringens, wo u. a. die 
geſchickte, aber falſche Frageſtellung: Diktatur — Parlamentarismus zum 
alten Eiſen geworfen wird und wo die raſſenbiologiſchen Vorausſetzungen einer 
wahren Volksherrſchaft von ernſten Männern unterſucht und in der Geſetz⸗ 
gebung berückſichtigt worden ſinds), verſucht „man“ deshalb feinere Metho⸗ 
den. Und viel gefährlicher als die plumpe Umkehrung aller Wahrheiten über 
Deutſchland ift z. B. die bewußte und pfychologiſch fein eingeſpielte Lächerlich⸗ 
machung des deutſchen Volkes und ihres harten Ringens um eine neue Glau⸗ 
bens- und Lebensgeſtaltung. So lieft man in einer größeren Kopenhagener 
Zeitung vom 23. Dezember 1934 die kennzeichnende Überſchrift: „Tyskland 
og Vorherre“ (Deutſchland und der Herrgott). — Wer die völkerpſycho⸗ 
logiſche Seite der deutſch-däniſchen Geſchichte der letzten 1oo Jahre bis in 
die Fingerſpitzen kennt, wird hinter der gemütlichen Oberfläche eine ſchmutzige 
Herausforderung und eine bodenloſe Gemeinheit erblicken. Solche Vermittler 
des deutſch⸗däniſchen Geiſteslebens werden aber auf lange Sicht nur ſich ſelbſt 
ſchaden können. Sie wollen ſtets das Böſe, tun aber ein Gutes, inſofern ſie 
eine allzu raſche und nachahmeriſche „Einführung“ — und Verfälſchung des 
Nordiſchen Gedankens und des Nationalſozialismus bei e Nach⸗ 
barn verhindert haben. 

0 Dal u. a. die auffallende Kirchenkämpfer⸗Liebe der jüdifch-radikalen Kopenhagener Zeitung 

olitiken“. 

1 5 Vgl. Raſſe 1934, Nr. 4/5: Dänemark und die Nordiſche Schickſalswende. 

3) Vgl. u. a. Günther, Die Verſtädterung. 
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Die Gefahr der kinohaften „naziſtiſchen“ Verſuche und der Lügenpropa⸗ 
ganda ift zurückgedrängt worden. Dagegen aber hat eine Steigerung der völli⸗ 
ſchen Selbſtbeſinnung der alt⸗jungen Nordnationen ſtattgefunden. Wo die 
Gegner und Nachahmer Strohfeuer anzünden, wollen wir zunächſt zu den 
bodenſtändig⸗völkiſchen Wurzeln der gemeinſamen Nordiſchen Bewegung und 
des nordiſchen Nationalſozialismus zurückgreifen. Deutſchland iſt für die an⸗ 
deren Nordnationen keine „Gefahr“, ſondern ein Beiſpiel und Gleichnis für 
die heranwachſende ehr⸗ und freiheitsbewußte Jugend des Abendlandes. 


Die lange Reiſe. 


Johannes V. Jenſen ſchildert in dem vielbändigen mythiſchen Heldengedicht 
„Den lange Rejse“ (Die lange Reife) das Schickſal der nordiſchen Raſſe von 
der Eiszeit bis auf den heutigen Tag. „Nichts Neues“, könnte man einwenden, 
und einerſeits auf die guten Werke von Gobineau bis Günther, andererſeits 
auf die Sintflut pſendowiſſenſchaftlicher Bücher und ſchönfärbender Geſchichts⸗ 
romane hinweiſen. Außerdem kann der Kundige in der „langen Reiſe“ viele 
Fehler aufzeigen. Und trotzdem: weder die Eutgleiſungen, noch die bisweilen 
mehr grobſchlächtige als derbe Darſtellung unſerer Vorfahren können die ge⸗ 
ſchloſſene Wirkung von intuitiver Kraft und ſchlichter Schönheit beeinträch⸗ 
figen; denn das groß angelegte Heldengedicht Jenſens erweckt durch feinen ge- 
danklichen und dichteriſchen Eigenwert ein ſtetes Wiedererkennen und Ya- 
Sagen beim nordiſchen Leſer, und feine Wirkung in Dänemark iſt ebenſo un⸗ 
überſehbar als unabgeſchloſſen und beſitzt jenſeits der Literaturwiſſenſchaft und 
des Eigenwillens des Dichters ihre eigene lebendige Kraft, die — wie Erfah⸗ 
rungen unter Johannes V. Jenſen⸗begeiſterten Handwerkern und Bauern⸗ 
burſchen bezeugen — oft bedenklich nahe an den Nordiſchen Gedanken und den 
Nationalſozialismis herankonmnt. — 

Die Anfänge der nordiſchen Raſſe werden im „Bræen“ (Der Gletſcher) in 
der Geſtalt Drengs verdichtet. Getrieben von einem krotzigen Freiheitsdrang 
trifft Dreng die große Entſcheidung, wählt, wie Joh. V. Jenſen ſagt, das 
Unmögliche, indem er als der Einzige ſeines Stammes den Kampf gegen die 
vordringende Kälte des großen Gletſchers aufnimmt. Nach Jahren unendlicher 
Härten ſtößt er auf ſein weibliches Gegenſtück Moa, und von dieſem Menſchen⸗ 
paar, das ein Paradiesleben in Sonne und Nichtstun hinter fih läßt, ent- 
ſtammt der blauäugige und blonde Völkergletſcher der nordiſchen Raſſe. Feſ⸗ 
ſelnd und wahr im Sinne der Charaktereigenſchaften hervorragender Nord⸗ 
menſchen ift die Schilderung von Dreugs Ringen um das Feuer, das ihm auf 
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dem Eis verloren gegangen und deſſen künſtliche Herſtellung bis dahin den 
Menſchen unbekannt geblieben. Mit leidenſchaftlicher Zähigkeit ſchlägt Dreng 
nun jahraus jahrein große Steine in Scherben, hat er doch Feuergeruch beim 
Zuſammenſchlagen von Steinen gerochen. Vergrämt und faſt erblindet kommt 
er eines Tages hinter das Geheimnis, und im trotzig⸗kraumhaften Erleben ahnt 
er ſchon leuchtende Großſtädte im kalten Norden und rollende Eiſenräder über 
die weiten Erdteile. 

Ein Nachfahre Drengs, Hvidbjorn, wirkt bahnbrechend als Schiffsbauer 
und Erfinder des Wagens. Sowohl äußerlich wie in der Gemütsart hat ſeine 
Geſtalt Züge gemeinſam mit dem rotbärtigen Donnergott Thor. Kennzeich⸗ 
nend und von großem völkerpſychologiſchem Wert iſt das Zuſammentreffen 
Hpidbjerns mit der finniſchen Urbevölkerung. Erſchütternd und ſinnbildlich 
— was hat uns heute der rote Bolſchewismus und die Chikagoer Verbrecher⸗ 
welt nicht wieder gezeigt! — ift das fragifche, durch Hvidbjorns Ahnungs⸗ 
loſigkeit und fehlende Menſchenkenntnis heraufbeſchworene Schickſal feiner 
Frau Baar und des Sohnes Dim. — Hvidbjarns Sohn Varg, unter den 
pferdebezwingenden Brüdern der füchfigfte und verwegenſte Reiter, verbindet 
fih mit einem ſchwarzen Steppenweib — nach Joh. V. Jenſen die Stamm⸗ 
mutter der aſiatiſchen Reitervölker —, und ſomit find wir {hon auf der langen 
Reiſe, the passing of the great race hat ſeinen Anfang genommen, und zwar 
unter einer unermeßlichen Raſſenverſchwendung, wie es z. B. das Buch von 
den däniſchen wilden und ſorgloſen Cimbern deutlich zur Darſtellung bringt. 

Joh. V. Jenſen führt Urſprung und Prägung des nordiſchen Menſchen auf 
den Kampf gegen die Kälte zurück. Die Geſchichte der nordiſchen Raſſe, ihre 
religiöſe und künſtleriſche Sehnſucht faßt er in dem Worte Reiſe zuſammen. 
Bald aus dem Walde, bald aus dem umgekehrten Schiff ſieht Joh. V. Jenſen 
die hölzernen und ſteinernen Kirchenbauten Europas entſtehen. Die Gotik iſt 
ihm die lange Reife ins Religiöſe überſetzt, und wiederum richtet fid die reli- 
giöſe Sehnſucht des im Nordiſchen gläubigen Katholiken, wie es in Jenſens 
Columbus⸗Geſtalt beſonders ſtark hervorgehoben wird, auf das auf Erden und 
in ſonnigen Ländern befindliche Paradies. In Columbus verdichtet ſich die 
tragiſche Enttäuſchung des mittelalterlich kirchengläubigen Menſchen: das bud- 
ſtäblich auf Erden gedachte Himmelreich verſchwindet in den kalten Welten⸗ 
raum. Am Sterbelager erſt glaubt Columbus zu wiſſen, wo das Land der 
Sehnſucht, wo das Paradies auf Erden liegt, und während wilde Winde durch 
das Haus des einſam Sterbenden pfeifen, denkt er zurück an die Jahre der 
Jugend und des Mannesalters, wo er mit ſeiner Frau und dem Knaben glück⸗ 
lich lebte. — Als der „Fliegende Holländer“ führt Columbus ſeine vergeb⸗ 
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liche Reiſe fort, und erſt als in Kanada die junge blühende Frau eines Sied⸗ 
lers mit ihrem Kind vor dem Hauſe in der Sonne ſitzt, den holzhauenden Gat⸗ 
ten in Hörweite, verweht der unheimliche Spuk des Totenſchiffes, deſſen Maſte 
wieder Bäume, deſſen Segel ziehende Wolken werden. — 

Blut und Boden. — — 

Mutter und Kind. Ein immer wiederkehrendes Motiv bei Joh. V. Jenſen, 
deſſen männliche Liebe und Verehrung für die nordiſche Frau und für das 
Kind ein kennzeichnender Zug iſt. Schlicht und anmutig ſchildert er in der 
„langen Reiſe“ Vaar und Vedis, und ſeine geſunde Freude in dem Eſſay: 
„Evolution og Moral“ über Goethes „Hermann und Dorothea“ iſt immer 
feſtzuhalten, wenn man Joh. V. Jenſen als Biologe und Denker in Wider⸗ 
ſprüche und Phantaſtereien geraten ſieht. Als die Mutter Gottes mit dem 
Kinde — nach Joh. V. Jenſen eines der größten Geſchenke der Nordvölker 
an das Chriſtentum — verwendet er in „Columbus“ das Mutter⸗und⸗Kind⸗ 
motiv mit überzeugender Kraft und Innigkeit. 

Warum verſteht denn Joh. V. Jenſen, der in „Hjulet“ (Das Rad) den 
Kampf zwiſchen den Lees und Evanſtones fo eindringlich dargeſtellt hat, 
nicht den ſeeliſchen und politiſchen Freiheitskampf des Frontſoldatentums und 
der erwachenden europäiſchen Jugend? Sieht „Diktatur“ oder „Maſſenherr⸗ 
ſchaft“, wo die Stimme des Blutes über alle Standesunterſchiede Hin- 
weg Volkserhebungen von weltgeſchichtlicher Tragweite hervorruft? Warum 
verwechſelt er „Haupt⸗ und Staatsaktionen“ der Evanſtone⸗„Mationalſozia⸗ 
liſten“ a) mit dem ſtillen Wachſen einer ſtärkeren däniſchen Jugend, deren 
Zukunftsziel in „Hagekorset over Tyskland“ s) umriſſen ift? 

Der Nationalſozialismus iſt der politiſche Miederſchlag des nordiſchen Raſ⸗ 
ſengedankens und des biologiſchen Sozialismus, und „Die lange Reiſe“ in dem⸗ 
ſelben Sinne geſchrieben, wie das unvergeßliche Gedicht des SA-Mannes 
Heinrich Anacker: 

. . . „Und einmal, Kameraden wird es fein, 
daß Mütter ſich wie einſt der Kinder freuen; 
die Bauern, wenn ſie ſtill die Saaten ſtreuen, 


ſie werden freien Heimatgrund betreuen, 
und Arbeit wird der höchſte Adel fein.” ... 


(Fortſetzung im nächſten Heft.) 


4) S. Johannes V. Jenſen, Det Blivende (Das Bleibende), 1934, S. 71. 
5) Hagekorset over Tyskland (Das Hakenkreuz über Deutſchland) S. 153ff. 
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Stoffe und Geſtalten. 


Im folgenden bringen wir einen Geſtalt⸗Aufriß, den ein Lernender der Cr- 
ziehungskunſt entworfen hat. Dieſer wurde durch eigene Erziehungsverſuche 
und die Not des Falſch⸗Verſtehens auf die Notwendigkeit der Raſſenſeelen⸗ 
kunde geſtoßen. Im vorliegenden Entwurf ſtecken noch ungelöſte Fragen. Wer 
von unſeren Leſern mit am Werke iſt, der verſuche ſich an ihrer Löſung. Das 
bedeutet in unſerem Falle: er beantworte die Fragen jeweils ſo, daß ein klares 
geſchloſſenes Geſtaltbild vor uns ſteht, und er prüfe die ſtilhaften Linien dieſes 
Bildes. Jede knappe und klare Darſtellung, die eine Löſung verſucht, ſoll nach 
Möglichkeit an dieſer Stelle in einem der nächſten Hefte gebracht werden. 
Eine Beſondere. 


Ich bin zufälliger Zuſchauer bei einer Schülertanzſtunde. Die Paare, die 
ſich übrigens ſchon ganz gut eingetanzt haben, wogen vorüber. Nur eines — 
und das fällt mir ſofort auf — gleitet nicht ſo leichtbeſchwingt über den eichenen 
Spiegel: Es bewegt ſich ein wenig eckig, ja ſogar ſteif in dem rhythmiſchen 
Knäuel, in den es aus dieſem Grunde nicht recht hineinpaßt. Mir iſt zwar noch 
nicht klar, wer von den beiden Tanzenden Schuld daran trägt, daß ſie mich 
als aus dem Rahmen fallend anmuten. Kurzerhand entſcheide ich mich jedoch 
für das Mädel und behalte es im Auge. 

Als die Muſik wieder einſetzt, wird die, der ich nun weiter folge, von einem 
anderen, mir bekannten Herrn zum Tanze gebeten. Obwohl ihr der Unter⸗ 
primaner freundlich zunickt, bleibt ſie kühl und ſachlich. Aber ihr Geſicht drückt 
auch keinerlei Abneigung aus: es iſt unverändert geblieben. Sollte ihr etwa 
völlig gleichgültig ſein, wer ſie zum Tanze auffordert? Völlig? — Sollte 
ihr Intereſſe gänzlich unbeteiligt fein an dem, was fih um fie her abſpielt? 
Gänzlich? — Oder iſt es ſo, daß ſie nur mehr nach innen lebt als andere, daß 
jene Eindrücke, die auch von ihr aufgenommen und verarbeitet werden, im 
Innern verbleiben, ohne daß die entſtehende ſeeliſche Wirkung den Weg nach 
außen, als irgendwie geformter Ausdruck ins Körperliche findet und ſich ſo 
der Umwelt mitteilt? Iſt ihren Gefühlen alſo gewiſſermaßen die Außerung 
verſagt? Iſt ihre Seele etwa mit einem ſtarken Panzer umgeben, der nur ſehr 
ſelten einen Strahl aus dem Bereich des Innenlebens durchbrechen läßt, der 
dann wahrſcheinlich auch nur ſelten einen Blick in ſie hinein geſtattet? 

Doch wir wollen das tanzende Paar weiter beobachten. Es ift deutlich zu 
merken, wie der lebhaft erzählende Schüler Mühe hat, ſeine Tänzerin in ein 
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Geſpräch einzubeziehen. Während die meiſten Mädchen mumter „plaudern“ 
und lachen, bleibt dieſes — ich muß mich wiederholen — kühl und ſteif. Es 
ſpricht nur wenig. Und das Wenige, was herauskommt, wird (wie ſchon an⸗ 
gedeutet) nicht durch „Mimik“ (Geſichtsausdruck), geſchweige denn durch 
„Pantomimik“ — leiblicher Ausdruck ſeeliſcher Zuſtände, der ſich über das 
Geſicht hinaus auf den ganzen Körper erſtreckt — unterſtrichen. 

Der Tanz geht zu Ende. Die flotte Verbeugung des jungen Mannes er⸗ 
widert „ſie“ mit einem ziemlich ungeſchickten Kopfnicken, das eigentlich keines 
iſt, und ſetzt ſich ganz an das Ende der Stuhlreihe. 

Nun tritt eine Pauſe ein. Ich benutze fie, um meinen Bekannten zu begrüßen. 
Als wir auch von ſeiner Tänzerin ſprechen, klagt er: 

„Ja, wenn ſie doch bloß einmal ſo wäre wie die anderen: Sie lacht nicht, 
ſondern iſt immer ernſt; ſie ſpricht wenig, und wenn ſchon, dann am liebſten 
über ſchwerwiegende Fragen; ſie iſt nicht dabei, wenn ihre Kameradinnen mal 
etwas „ausfreſſen“, ſondern geht ihren eigenen Weg. Übrigens tanzt ſie auch 
nicht beſonders gut — das muß wohl an ihrer Unmuſikalität liegen. Obwohl 
ich ſie ſeit Beginn der Tanzſtunde kenne, ſie zum Kränzchen ſogar meine Tiſch⸗ 
dame war, ſind wir uns noch ebenſo fremd wie zuvor. Als wir von eben die⸗ 
ſem Kränzchen nach Haufe gingen und ich ihr meinen Arm reichte — ohne mir 
mehr dabei zu denken als meine Klaſſenfreunde, die es auch fo kun —, war fie 
ſehr überraſcht und ſchien umwillig darüber zu fein, Das muß ihr ſchon zu- 
viel Vertraulichkeit geweſen ſein, die ſie wohl überhaupt nicht vertragen kann. 
Ich habe ſtets das Gefühl, als läge eine Kluft zwiſchen uns, als achte ſie 
immer darauf, daß ein gewiſſer Abſtand nicht überſchritten werde. Und nicht 
nur ich, ſondern auch alle, die ſchon mit ihr getanzt haben, empfinden, daß 
ſie unfreundlich und übermäßig zurückhaltend iſt.“ 

Auf meine ſehr begreifliche Frage, weshalb er trotz allem immer wieder zu 
unſerer Beſonderen gehe, antwortete der Mißgeſtimmte, daß fie ihn — ob- 
wohl das widerſinnig klinge — wiederum gerade durch ihre Eigenartigkeit, 
dieſes Andersſein, durch ihr ſchier unergründliches Weſen, reize. Überdies könne 
man fih mit ihr wenigſtens „vernünftig“ unterhalten. Ja und dann — fie fei 
ein hübſches, blondbezopftes, geſundes Sportmädel. — Die letzte Ausſage 
konnte ich ihm ſchon jetzt beſtätigen. 

Jedenfalls hatte ich nach all dem den Wunſch, dieſem Mädel ſelbſt ein⸗ 
mal gegenüberzutreten, um feine tiefgründige, verſchloſſene Seele — und fei 
es auch nur für einen Augenblick — ein wenig zu öffnen und einen Einblick in 
fie zu fun. 

Es gelang mir, eine Vorſtellung herbeizuführen. Selbſtverſtändlich konnte 
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ein erſtes Zuſammentreffen nicht mehr als ein ſolches ſein. Doch ich ſah und 
ſprach ſie dann öfter. Wenngleich ich wiederholt bewußt von Dingen des Hau⸗ 
ſes, der Familie und Erziehung begann (um Veranlagung und Neigungsrich⸗ 
tung feſtzuſtellen), kamen wir im Verlaufe unſerer Unterhaltungen meiſt auf 
ungegenſtändliche, gedankenſchwere und wiſſenſchaftliche Geſprächsſtoffe. Ich 
konnte mich dabei auch davon überzeugen, daß das Verſtändnis für Geſchichte 
und Politik durchaus nicht nur ein Vorrecht der Männer iſt. Um alles Weitere 
zuſammenzufaſſen: Ich war erſtaunt über die geiſtige Reife und Schärfe, 
wußte aber auch, daß — jedenfalls nach außen hin — das Gefühlsleben 
erheblich hinter der ausgeprägten Verſtandeswelt zurücktrat. Alles Perſönliche 
(ich denke nur an Kleidung, Außerungen über eigene Leiſtungen und das Nei⸗ 
gungsverhältnis zu Naheſtehenden) ſchien faſt erdrückt unter der Laſt ſteter 
Sachbezogenheit. Ob ihr Gefühlsleben katſächlich weitgehend vom Verſtande 
verdrängt iſt? Ob der Geiſt wirklich auch innerlich das Seeliſche in eine 
zweite Rolle zwingt? — — 

An dieſer Stelle muß einmal auf bereits Geſagtes zurückgegriffen werden. 
War da zu Anfang die Frage aufgeworfen worden, ob das Innere jenes 
Mädels völlig unbeteiligt ſei an dem, was im Tanzſaal vorgeht. Dieſes 
„völlig“ weiſt allerdings ſchon darauf hin, daß ihm wohl nicht ſehr viel an 
dem vergnüglichen Treiben liegen müſſe. Und in der Tat hatte ich das Ge⸗ 
fühl, daß die Schülerin die Tanzſtunde als ein notwendiges Übel hinnahm, 
das man dann glücklich überſtanden hat. Vielleicht iſt der Tanz für ſie nichts 
weiter als ein Sich⸗Zeigen, ein Sich⸗zur⸗Schau⸗kragen⸗Müſſen, das ihr un- 
angenehm und ihrem innerſten Weſen zuwider ift. Sollte fie etwa auch Dber- 
flächlichkeit, Unweſentlichkeit, ja Wertloſigkeit darin ſehen und die ganze Sache 
deshalb als ſinnlos ablehnen? Ob ihr der Tanzboden vielleicht keine der Lö⸗ 
ſung harrende Aufgabe zu ſtellen vermag, ohne die ſie nicht leben zu können 
(Heint? Gibt ihr etwa ganz allein jenes Gefühl der Leiſtung Befriedigung? 

Eines bemerkte ich erft nach einiger Zeit: Wenn ich die Bewußte im Wor- 
übergehen grüßte, war ſelbſt mir, der ich ſie immerhin ein wenig kannte, es 
ſchwer, ihren Gegengruß nicht unfreundlich, unperſönlich, ja ſtolz und ab⸗ 
weiſend zu finden. Auf ſtolz kam man, weil man ſich überſehen fühlte, und 
zwar im urſprünglichen Sinne des Wortes, denn der weitausgreifende Blick 
aus merklich erhobenem Haupte hatte einen kaum geſtreift, als er auch ſchon 
wieder zielbeſtimmt nach vorn gerichtet war. Und doch ift es kein Stolz im 
landläufigen, abwertenden Sinne, wie er z. B. aus den Begriffen „Hoch⸗ 
näſigkeit“ oder „Eingebildetheit“ ſpricht — ift es nicht vielmehr ein innerer 
Stolz, ein Seelenſtolz, der fih auf Edeltum gründet, der in Adel wächſt? 
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Daß ein ſolches Mädchen nicht nur in der Tanzſtunde zu keiner großen Be- 
liebtheit gelangt, ſondern auch ſonſt nur wenige Bekannte hat, iſt nur zu ver⸗ 
ſtändlich. Aber ihm macht es ja nichts aus, ohne Anhang zu ſein: Vielleicht 
muß es fogar in einer gewiſſen Vereinſamung leben, um nicht die organiſche 
Einheit feines raſſiſch bedingten Lebensſtiles zu durchbrechen — um ſich ſelbſt 
vollenden zu können. 

Aber gerade einem ſo gearteten Menſchen kann großes Unrecht getan wer⸗ 
den, dadurch, daß man ihn, weil man ihn nicht verſteht, verkennt und nun 
erft recht nicht über ein Bor- bzw. Fehlurteil hinauskommt. Allerdings ge- 
hört ſchon ein gut Teil Menſchenkenntnis dazu, dieſes Mädchen nicht ſo ab⸗ 
zutun, wie es ſeine Tanzſtundenherren taten, ſondern (wenn auch unter Auf⸗ 
wendung einiger Mühe und Geduld) das Oberflächeneis zu brechen, um den 
Kern zu erkennen. Richtig verſtehen — und hier müßte eine ganze Seelen⸗ 
kunde des Verſtehens folgen — wird unſere Beſondere trotz allem jedoch mur 
ein ſehr ähnlich Veranlagter, d. h. ein Raſſengleicher. Werner Gehlſen. 


Kleine Beiträge. 


Der Raſſengedanke 
in der weltanſchaulichen Auseinanderſetzung unſerer Tage. 


Auszug aus der Antrittsvorleſung 
von Walter Groß. 


Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP, Dr. Walter Groß, erhielt 
einen Lehrauftrag an der Philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Berlin. In ſeiner 
Antrittsvorleſung am 26. November machte Dr. Groß über das obige Thema grund⸗ 
ſätzliche Erläuterungen, auf die wir unſere Leſer ganz beſonders hinweiſen. 

Nach Kennzeichnung der inneren Wandlung im politiſchen Denken und Wollen 
des deutſchen Menſchen, die durch das Weltkriegserlebnis ihren ſtärkſten Anſtoß erhielt 
und in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung des Führers ihren Ausdruck und ihre 
volkserneuernde Auswirkung gefunden hat, geht Dr. Groß auf die lebensgeſetzlichen Be- 
ziehungen zwiſchen Raſſe, Volk und Weltanſchauung ein. Wir geben Kernpunkte ſeiner 
Gedanken, die für die politiſche und weltanſchauliche Wertung des Raſſegedankens, im 
beſonderen auch im Hinblick auf Lehre und Forſchung an den deutſchen Hochſchulen, 
von grundlegender Bedeutung ſind, im Wortlaut wieder (Nach „Deutſches Arzkeblatt“ 
Nr. 48, 1935): 

Dem Raſſegedanken wird von allen Gruppen ſeiner Gegner der Vorwurf gemacht, 
daß „durch den Begriff ‚Raffe‘ geiſtiges und kulturelles Geſchehen von der Seite des 
Stoffes her erklärt oder gar durch ſtoffliche und materielle Werte erſetzt werden ſoll. 
Dieſer Vorwurf zeugt von der Unkenntnis derer, die ihn erheben. Denn was uns die 
Naturwiſſenſchaft als Geſetze raſſiſchen Lebens lehrt, das prägt fich nicht an Stoff oder 
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Geiſt, ſondern am Leben ſelbſt aus. Nicht die Leiber der Menſchen ſind raſſiſch verſchieden, 
fondern diefe Menſchen im ganzen und an fich, und ‚Raffe‘ iff nicht ein Einteilungs⸗ 
prinzip für eine willkürliche Anzahl ausſchließlich körperlicher Merkmale, ſondern die 
Form, in der ſich Leben als ſolches äußert, ſofern die erblichen Merkmale dieſes Lebens 
in Frage ſtehen. Der Raſſebegriff umfaßt Körperliches und Geiſtiges zugleich, ohne 
über den Zuſammenhang dieſer beiden Seiten menſchlichen Lebens an ſich etwas aus⸗ 
zuſagen, genau wie die Tatſachen der Vererbung nach gleichen Geſetzen fich auf körper— 
liche und geiſtige Anlagen beziehen, ohne daß daraus die kauſale Abhängigkeit der einen 
von den anderen gefolgert werden muß. Indem aber das raſſiſche Denken, im vollen 
Einklang mit den Ergebniſſen der Tatſachenforſchung das Leben an der Stelle erfaßt 
und beſchreibt, an der es uns als Ganzheit und Einheit gegenübertritt, nicht aufgeſpalten 
in die Gegenſätze eines ſtofflichen oder geiſtigen Seins, nicht gezwungen, die eine Seite 
ſeines Weſens zugunſten der anderen zu leugnen oder durch ſie erklären zu wollen, gibt 
der Raſſegedanke die Grundlage für eine weltanſchauliche Haltung ab, die der von jedem 
erlebten und damit in ſich wahren Wirklichkeit des Lebens gerecht wird, zugleich aber 
allen jenen Gedankengebäuden den Boden entzieht, die ſich auf den Gegenſatz, ja die 
Feindſchaft bis zur Vernichtung zwiſchen einer körperlichen und einer geiſtigen Welt 
allein begründen laſſen. Und hier liegt die erſte und ganze grundſätzliche Bedeutung raſſi⸗ 
ſchen Denkens für die weltanſchauliche Haltung unſerer Tage, eine Bedeutung, die über 
Biologie und Wiſſenſchaft tief in Leben und Geſchichte der Deutſchen eingreift ...“ 

„Zwar wiſſen wir wohl, wie ſehr ſich dem betrachtenden und forſchenden Verſtand des 
Menſchen immer wieder das Entweder — Oder einer geiſtigen oder ſtofflichen Anſicht 
der Welt aufdrängt, aber wir begreifen wieder, daß dieſe ſcheinbaren Gegenſätze nur ver⸗ 
ſchiedene Seiten der gleichen Erſcheinung des Lebens ſind, und wenn wir zur Deutung 
der vielfältigen Kräfte des Geſchehens heute auf die Tatſachen der Raſſen und der Erb- 
gänge zurückgreifen, ſo gehen wir dabei von der erkannten und erlebten Ganzheit des 
Lebens aus, vor der jene Verſchiedenheit des Blickpunktes als unerheblich verſinkt. 
Es verſinkt aber damit gleichzeitig eine Welt voll Not und inneren Konflikten, die in der 
Seelengeſchichte unſeres eigenen Volkes qualvolle Spuren hinterlaſſen hat. Und wir 
hoffen darüber hinaus, daß der Standpunkt, auf dem wir die körperliche und geiſtige 
Weſenheit des Menſchen als geſetzmäßigen Ausdruck des Lebens an ſich erfaſſen, zugleich 
einen Anſatz zu neuen Methoden auch unſeres wiſſenſchaftlichen Lebens geben wird, 
die die oft bis zur Feindſchaft geſteigerte Entfremdung geiſteswiſſenſchaftlicher und natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Diſziplinen in neuer fruchtbarer Syntheſe überwindet. Im Leben wie 
im Denken und Forſchen der Menſchen bringt der Raſſengedanke damit die Überwindung 
künſtlicher Gegenſätze einer verfloſſenen Zeit und die Erfüllung aller Kräfte des Menſchen 
in feiner Ganzheit ...“ 

„An Stelle der abſtrakten einen und gleichen Menſchheit ſteht die Vielheit raffen- 
beſtimmter Gruppen vor unſerem Auge, und zwiſchen der Vereinſamung des ſich ſelbſt 
genügenden Individuums und dem grenzenloſen Verlieren an der Utopie einer nur 
gedachten Menſchheit ſtellt die Raſſe oder das raſſenbeſtimmte Volk jenen Bezirk ge⸗ 
ſchichtlichen Lebens dar, in dem die ſchöpferiſchen Kräfte im Geben und Nehmen Kultur 
und Glauben geſtalten. 

Dieſe Auffaſſung entzieht nun allen internationalen univerſaliſtiſchen Tendenzen mit 
einem Schlage den Boden. Im Raſſegedanken widerſetzt ſich ihnen nicht mehr romantiſche 
Erinnerung, ſondern die Erkenntnis der Zukunftsmöglichkeiten. Nicht paſſives Behar⸗ 
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rungsvermögen, fondern aktipſtes Eigengeſtaltenwollen lehnt fih mit ihm gegen die 
wirklichkeitsfremde Ideologie einer aſchgrauen Gleichheit der Menſchheit auf. Und er⸗ 
bittert müſſen die Zuſammenſtöße zwiſchen ſeinen Vertretern ſein und den Verfechtern 
jener Lehren, die in der Unterwerfung aller Raſſen und Völker der Welt unter ein Haupt, 
unter einen Glauben und ein Geſetz die Vollendung der Menſchheitsgeſchichte erblicken. 

Dabei verkennt niemand von uns, wiepieles über alle Raſſen und Völker hinweg 
den Menſchen an ſich gemeinſam iſt. Aber wir ſehen, daß das Gemeinſame ſpärlicher 
wird, je tiefer unſer Blick in das Weſentliche der geiſtigen und körperlichen Strukturen 
eindringt. Der Beſitz von Naſen und Ohren iſt allen Raſſen gemeinſam; ſchon ihre Form 
zeigt auffallende und meßbare Unterſchiede. Die Geſetze der Logik gelten für alle Men⸗ 
ſchen dieſer Welt; ihr Wert und ihre Anwendung aber zeigt dem Weltbild nicht nur 
Unterfchiede der Entwicklungsſtufen, ſondern ſolche letzter raſſiſcher Bedingtheit. Und fo 
können auch vom Standpunkt des Raſſegedankens her zahlloſe Gebiete menſchlichen 
Lebens gemeinſam und international behandelt und geſtaltet werden, aber es werden 
ſtets die Gebiete ſein, die an der Oberfläche kulturellen und geſchichtlichen Seins liegen. 
Je mehr wir in die Tiefe und damit in das Weſen aller Kultur dringen, deſto ſtärker 
fordern die raſſenbedingten Verſchiedenheiten ihr Recht und deſto klarer ſetzt ſich ein 
völkiſcher Lebenskreis auf dieſer Erde von dem anderen ab. Indem aber der Raſſe⸗ 
gedanke naturgemäß die Beſonderheiten hervorhebt, wo man geſtern die Feſtſtellung 
des Gleichen und Ahnlichen in den Mittelpunkt zu rücken ſuchte, bedeutet er damit gleich⸗ 
zeitig eine Hinwendung von der Oberfläche zur Tiefe, von den Äußerlichkeiten einer 
ziviliſierten und mechaniſierten Welt zum inneren Reichtum völkiſch und raſſiſch be⸗ 
ſtimmter echter Kulturen ...“ 

„So wenig dieſes neue Weltbild materialiſtiſch iſt, wie wir eben ſahen, ſo wenig iſt 
es chauviniſtiſch oder imperialiſtiſch. Es ſtellt vielmehr in fih die Abſage dar gegen 
jeden Verſuch, fremde Kulturen zerſtören oder verwandeln zu wollen, und lehrt die gegen⸗ 
ſeitige Achtung voreinander und auch vor dem Fremden im anderen Volkstum. 

Es läßt auch keinen Raum für die Selbſtüberheblichkeit; denn es erkennt die raſſiſche 
Bedingtheit und damit die raſſiſche Subjektivität der Wertmaßſtäbe, mit denen Völker 
und Menſchen auf dieſer Welt ihre und der Andern Leiſtungen allein beurteilen können 
und bewahrt damit vor der Anmaßung einer falſchen Objektivität liberaler Prägung, 
die ſo oft an den eigenen Maßſtäben fremde Kulturen maß, für die ſie nicht gelten konnten. 
Und es iſt zuletzt nicht unreligiös, ſondern läßt den vollen Raum für jede innerlich wahre 
echte Frömmigkeit; ja es ſtellt überhaupt die Möglichkeit innerlicher Religioſität erſt 
wieder her. Denn mehr noch als ſonſt irgendwo gilt im Reiche letzter Fragen und Ant⸗ 
worten des Glaubens die Erkenntnis, daß nur äußerlichſte Formen und Worte gleich 
und allgemein menſchlich fein können, daß aber der Inhalt und das Weſen religiöſer 
Vorſtellungen aufs ſtärkſte raſſenbeſtimmt und völkiſch verſchieden iſt. Deshalb iſt die 
Ablehnung der Gleichheitstendenzen, die Hinwendung zu einem raſſebeſtimmten Welt⸗ 
bild gleichbedeutend mit der Überwindung der veräußerlichten Form und Formel und 
macht den Weg wieder frei zu den Tiefen, aus denen allein die ſchöpferiſchen Kräfte 
der echten Frömmigkeit fließen ...“ 

Wer in der Univerſität „nur die Stätte ſieht, an der das arbeitsmäßige Handwerks⸗ 
zeug für verſchiedene akademiſche Berufe vermittelt wird, kann ſie abſeits des Ringens 
der Zeit ſtellen und ihr alle die ſtarken und fordernden Impulſe fernhalten, die von der 
großen völkiſchen Revolution ausgehen. Er zerſtört aber damit zugleich den Begriff 
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der Univerſitas, er nimmt ihr das Recht, ſich und ihre Arbeit als Ausdruck der geiſtigen 
Kräfte der Nation zu fühlen und nimmt ihr jede Möglichkeit, auf die kommende Ent⸗ 
wicklung des geiſtigen Lebens des Volkes zu wirken. Denn nur, wo alle Sonderarbeit 
ſich auf dem feſten Grund gemeinſamer Weltanſchauung erhebt, können die Ergebniffe 
von Forſchung und Wiſſenſchaft für das breite Leben des Volkes auch geiſtig bedeutſam 


werden...“ 


Berichte. 
Vierteljahrsüberſicht. 


Von Kurt Holler. Gortfegung aus H. 1, S. 29.) 

Auf der diesjährigen Tagung des Reichsnährſtandes in Goslar im Scheiding ſtand 
wieder wie ſtets der Nordiſche Gedanke ſtark im Mittelpunkt, was ja bei der Perſönlich⸗ 
keit des Reichsminiſters Darré nicht verwunderlich ift. Darre ſelbſt betonte ja dann auch 
in ſeiner Rede, daß für ihn niemals Blutfragen hinter Wirtſchaftsfragen zurücktreten 
würden. Auch aus der Rede des Reichsführers SS Himmler ſprach dieſe Überzeugung 
vom Werte des nordiſchen Blutes und ſeiner Erhaltung, als er betonte, daß die Schutz⸗ 
ſtaffel darin ihre erſte Richtlinie ſehe. Die Reden des Stabsamtsführers Reiſchle u. a. 
kamen alle aus der gleichen geiſtigen Haltung heraus, die der Nordiſchen Sache die frohe 
Gewißheit verleiht, daß fie im Reichsnährſtand und der GG ihre ſtärkſte Stütze hat. — 
Über den Bundestag des Bundes „Kinderland“ folgt ein kleiner Sonderbericht, ebenſo 
über den Vortrag „Der Kampf um die Erhaltung nordiſcher Art“, den Frau Thea v. Teu⸗ 
bern dort hielt. — Das neu herausgebrachte Parteiprogramm der däniſchen National⸗ 
ſozialiſten unter Einar Vaaben bringt zugleich mit dem Bekenntnis zum Nordiſchen 
Raſſegedanken auch den Wunſch nach friedlicher Zuſammenarbeit mit Deutſchland — ein 
Beweis dafür, wie bindend der Raſſengedanke wirkt. — Durch die Preſſe lief die Mit⸗ 
teilung, daß „Nordiſcher Ring“ und „Nordiſche Geſellſchaft“ in Zukunft gemeinſam an 
der Arbeit für den Nordiſchen Gedanken wirken wollen, ohne daß die beſonderen Arbeits⸗ 
gebiete (neben dem gemeinſam betreuten kulturellen Gebiete beim Nordiſchen Ringe mehr 
der Raſſengedanke, bei der Nordiſchen Geſellſchaft mehr Wirtſchaftsfragen) aufgegeben 
werden. — In „Ziel und Weg“ (V, 18, 1935) finden wir einen begrüßenswerten Beitrag 
„Bevölkerungspolitiſche Richtlinien“ von Prof. Dr. H. Lundborg, Upfala, in dem er 
auf die beſondere Notwendigkeit einer Hygiene der nordiſchen Raſſe hinweiſt. In gleicher 
Nummer bringt G. L. p. Horn, Stockholm, Vorſchläge zur Bekämpfung der Ber- 
ſtädterung und zur Erhaltung der Nordraſſe. Auch der Beitrag von Dr. A. Ploetz, 
„Raſſenhygiene und Krieg“ (in gleicher Nummer) beſchäftigt ſich beſonders mit der 
Nordraſſe, deren beſondere ſoldatiſche Eignung ſie zu beſonders ſtarken Verluſten 
in Kriegen beſtimmt. — Die norwegiſche „Nationalt Tidskrift“ kämpft für den 
Raſſengedanken. In einem der letzten Hefte (Oslo, XX, II, 1935) finden wir unter 
„Videnskapelige Undermälare“ einen Beitrag, in dem die Raſſenmiſchung in Norwegen 
und das Judentum bekämpft werden. Auch der Spanier Francisko Cardona y Roſell 
ſchreibt in der „RAK“ (1933, Nr. 8) kluge Worte über den Wert reiner Raſſe für die 
Kulturentwicklung eines Volkes. — Und wie der Däne, ſo bekannte ſich auch der Führer 
G. S. Jakobſen einer norwegiſchen nationalſozialiſtiſchen Gruppe kürzlich für den 
Nordiſchen Raſſegedanken (Köln. Ztg., 9. 11. 35). 
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Die „Niederſächſiſche Hochſchulzeitung“ brachte am 5. 12. 35 eine Raſſenummer 
heraus, die ganz ausgezeichnet zuſammengeſtellt iſt und mit Beiträgen von Hüttig, 
Bohm, Kuchenbäcker, Burgdörfer, Aftel, Stengel-v. Rutkowſki, Heſch, 
Clauß, Kühn, Duncker, Frieſe, Nordmeyer ſehr gut für den Nordiſchen Ge- 
danken werben wird. — In den „Schleswig-Holſteiniſchen Hochſchulblättern“ (XI, 5, 
1935) finden wir einen Beitrag „Religionsgeſchichte als raſſenkundliche Geiſtesgeſchichte“ 
von Prof. Dr. Mandel im Nordiſchen Sinne, vermutlich inhaltlich übereinſtimmend 
mit der in der „Nordiſchen Rundſchau“ (Kiel, 27. 11. 35) erwähnten Antrittsvorleſung, 
in der nordiſche und vorderaſiatiſch-orientaliſche Weltanſchauung miteinander verglichen 
werden. — Der Isländer G. Gunnarſſon verglich in Berlin ſehr geiſtreich den „Nordi⸗ 
ſchen Schickſalsgedanken“ mit dem chriſtlichen und dem griechiſchen (Rhein.⸗Weſtfäl. 
Ztg., 22. 11. 35). — Andererſeits warb Th. v. Trotha in Kopenhagen für den „Nordi⸗ 
ſchen Gedanken in Deutſchland“ (Berliner Börſen⸗Ztg., 25. 10. 35). Vom gleichen Ver⸗ 
faffer finden wir im „Norden“ (XII, 11, 1935) einen Beitrag „Hans F. K. Günther“, 
in dem er ihn „eine der ſtärkſten Säulen im geiſtigen Aufbau des neuen germaniſchen 
Reichs“ nennt, zweifellos eine ſehr zutreffende Bemerkung, die ja von der Partei auch 
durch Verleihung des Preiſes für Wiſſenſchaft an Günther beſtätigt wurde. Auch 
L. Stengel-v. Rutkowſki fihrieb in dieſem Sinne über Günther (NS-Monatshefte 
VI, 68, 1935). — Prof. Dr. L. Tirala, München, hielt in Mannheim einen Vortrag 
„Nordiſche Raſſe und Kultur“, in dem er beſonders auf die kulturelle Bedeutung der 
Nordraſſe in Europa hinwies (Hakenkreuzbanner, Mannheim, 29. 11. 35). — Die 
„Raſſenpflege im altdeutſchen Zunftrecht“ behandelt B. Steinwallner in der „Wacht 
im Oſten“ (Zoppot, III, ı, 1935). — Und Prof. Dr. O. Harlander gibt in dem Bei⸗ 
frage „Raſſenkunde im neuſprachlichen Unterricht“ (NS⸗Lehrerzeitung, Bayreuth, H. 11, 
1935) ſehr wichtige Anregungen zur Behandlung dieſer Frage nebſt Angaben entſprechen⸗ 
der Schriften. 


Richtigſtellung. 


Wie aus immer neuen verwunderten Anfragen ſeitens meiner Leſer und Hörer hervor⸗ 
geht, werden z. Zt. hartnäckig falſche Angaben über Entſtehungs⸗ und Erſcheinungs⸗ 
zeit meiner geiſtigen Arbeit verbreitet. Beſonders wird verſucht, durch Hinweis auf 
die Jahreszahlen der letzten Auflagen meiner Bücher dieſe als Erſcheinungen der letzten 
Jahre hinzuſtellen. Damit wird zwar meiner Arbeit eine erhebliche Wirkungskraft in 
der Gegenwart zugeſprochen, aber zugleich die Tatſache verdunkelt, daß meine Arbeit 
ihre Wirkung ſchon ſeit fünfzehn Jahren ausübt. Ich ſehe mich daher zu folgender Feſt⸗ 
ſtellung über die Erſcheinungszeit meiner wichtigſten Arbeiten veranlaßt. 

Lieder der Edda. 
1. Aufl. Dresden 1921. 
Die nordiſche Seele. 
I. Als Vortragsreihe: 1921/22 im Rahmen der Bismarckhochſchule zu Dresden 
(öffentlich für jedermann). 

II. Als Buch: 1. Aufl. Halle 1923. (Eine neue Auflage konnte fünf Jahre lang nicht 
erſcheinen, da der Verfaſſer in dieſer Zeit zu Forſchungszwecken im Auslande 
weilte.) 

2. Aufl. München 1932. (5. Aufl. München 1936.) 
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Raſſe und Seele. 
1. Aufl. München Herbſt 1925. 


2. Aufl. (Von Seele und Antlitz der Raſſen und Völker.) München 1928. 
3. Aufl. München 1933. (6. Aufl. München 1936.) 


Als Beduine unter Beduinen. 


1. Aufl. Freiburg i. Br. 1933. 
Raſſe und Charakter, I. Teil. 
1. Aufl. Frankfurt a. M. 1936. 


Ludwig Ferdinand Clauß. 


Neue Bücher. 
Raſſe und Geſchichte. 


Von Armin Tille. 


(Fortſetzung aus H. 12, 1933, ©. 493.) 

Was Hans Schomerus)) mit feinem 
in geheimnisvoller Sprache geſchriebenen 
Buche ſagen will, iſt mir nicht recht ver⸗ 
ſtändlich trotz des Vorworts, das das 
nationalſozialiſtiſche Bekenntnis zum Füh⸗ 
rertum als Rückkehr zu „echter Herrſchaft“, 
wie fie im mittelalterlichen Kaiſertum be- 
ſtanden haben ſoll, betont. Der auf chriſt⸗ 
lich⸗evangeliſchem Boden ſtehende Ber- 
faſſer handelt viel über Ordnung und Herr⸗ 
ſchaft, Blut und Sitte, Sitte und Geſetz, 
Anſpruch auf Allgemeingültigkeit (rö⸗ 
miſche Kirche) und Wirklichkeit, die art⸗ 


eigene Ordnung und damit Vielgeſtaltig⸗ 


keit anerkennt (Luther), aber daß dadurch 
die Erkenntnis der deutſchen Geſchichte 
gefördert und zugleich für Forderungen 
unſerer Tage nutzbar gemacht würde, 
kann ich nicht finden. Die Vergleichung 
der Auffaſſungen von Luther, Zwingli 
und Calvin gipfelt darin, daß die aus 
weſtiſchem Geiſte enffprungene cal- 
viniſche Lehre der römiſchen mit ihrem 
Anſpruch auf Allgemeingültigkeit näher 
geſtanden, zur Theokratie geneigt habe 


9) Kaifer und Bürger. Geſtaltwandel deut- 
ſcher Herrſchaft in der Geſchichte. Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt [1934]. 133 ©. 
3,80. AM. 


(S. 99), in ihr das Widerſtandsrecht der 
Untertanen gegen die weltliche Macht poli⸗ 
tiſcher Grundſatz geworden ſei. Die Be⸗ 
kenntniſſe werden zur Ausdrucksform der 
Raſſe: „Der weſtiſche Menſch- weiß, was 
gut iſt, der römiſche, was gerecht iſt, 
der deutſche kämpft um Gott“ (S. 102). 
Johannes Haller !), deffen Leitge— 
danke von jeher war: „Alle Betrachtung 
der Vergangenheit empfängt ihr Licht und 
ihre Farbe von der Gegenwart,“ legt ſein 
1922 erſchienenes Buch in neuer Bearbei⸗ 
tung bis 1918 fortgeführt vor. Die Bis⸗ 
marckſche Epoche ift ihm damit abgeſchloſ⸗ 
fen, und da er Vergangenheit und Gegen- 
wart nicht vermiſchen will, ſo umſchreibt 
er nur kurz das Weſen der neuen Zeit. Er 
will die Geſchichte als Ganzes begreifen, 
die entſcheidenden Wendepunkte aufſuchen. 
H. trennt ſcharf germaniſche und deutſche 
Geſchichte (feit 911), vertritt natürlich die- 
ſelben Anſchauungen wie in ſeinem Buche 
„Das altdeutſche Kaiſertum“ (f. o. S. 242), 
aber die viel knappere Geſtaltung, das 
Hervorkehren der Wendepunkte und die 
Fortſetzung bis an die Gegenwart nahe 
heran macht das Werk zu einem trefflichen 
10) Die Epochen der deutſchen Geſchichte. 
Neue erweiterte Bearbeitung. Stuttgart, 
J. G. Cotta 1935. XII, 395 S. ARM. 
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Leſebuche, namentlich für Unterrichtende, 
und zur Stütze geſchichtlich⸗politiſchen Den⸗ 
kens. Die Beziehung zu unſerer Zeit iſt 
für den aufmerkſamen Leſer unverkennbar. 
Martin Kroom) erzählt, zwar 
etwas breit und nicht ganz erſchöpfend, die 
Vorgänge des letzten halben Menſchen⸗ 
alters bis zur Wiedereinführung der allge⸗ 
meinen Wehrpflicht in flüſſiger Form und 
in nationalſozialiſtiſchem Geiſte und wird 
dankbare Leſer finden, namentlich bei der 
Jugend. Ich vermiſſe eine genauere Kenn⸗ 
zeichnung des Parteiunweſens und des troſt⸗ 
loſen Parlamentarismus. Was darüber 
S. 163—166 geſagt ift, genügt nicht; denn 
das junge Geſchlecht, das aus eigenem Er⸗ 
leben dieſe Dinge nicht kennt, vermag jene 
Zuſtände überhaupt nicht zu begreifen, 
auch nicht zu verſtehen, was es zu bedeuten 
hatte, daß der Nationalſozialismus auf 
verfaſſungsmäßigem Wege die Führung 
errungen hat. Da damals die Länder viel⸗ 
fach ihre eigenen Wege gegangen ſind, 
hätten wohl auch ſie etwas mehr berück⸗ 
ſichtigt werden können. Die Vorgänge 
vom g. November 1923 ſetzen die Kenntnis 
der damaligen Gegenſätze zwiſchen dem 
Lande Bayern und dem Reich voraus. 
Zum Schluß iſt noch eines Buches von 
Wilhelm Kammeier!?) zu gedenken, 
das geeignet iſt, die geſchichtliche Erkenntnis 
zu verwirren; denn K. will beweiſen, daß 
„durch eine planmäßige gewaltige Aktion 
die geſamte mittelalterliche Geſchichte 
verfälſcht worden iſt. Die alte wirkliche 


11) Deutſchlands Zuſammenbruch und 
Freiheitskampf 1918—1935. Breslau, Ger- 
dinand Hirt 1935. 292 ©. 3,85 RM. 

12) Die Fälſchung der deutſchen Geſchichte. 
Heft 1: Die Fälſchung der urkundlichen Quel⸗ 
len des deutſchen Mittelalters. Leipzig S 3, 
Adolf Klein 1935. 83 ©. 1,50 A. Heft 2: 
Die Fälſchung der erzählenden Geſchichts⸗ 
quellen. Ebd. 1935. 87 S. Heft 3: Rom als 
Urheberin der Fälſchungsaktion. Ebd. 1935. 
75 ©. Heft 2 und 3 zuſammen 2,40 AM. 


Geſchichte der germaniſchen Länder wurde 
vernichtet — er meint die Quellen dazu — 
und auf der leeren Fläche dann von der 
ſpätmittelalterlichen Fälſcherge— 
noſſenſchaft das heute vor uns ſtehende 
pſeudohiſtoriſche Gebäude errichtet.“ Das 
bezieht ſich auf die Urkunden und auf die 
erzählenden Quellen: auch Einhard (Heft 2, 
S. 42; Heft 3, S. 16ff.) und Widukind 
(Heft 3, ©. 14) ſollen Fälſchungen fein; 
den Nachweis einer Verfälſchung des 
Tacitus ſtellt er (Heft 3, S. 75) in Aus⸗ 
ſicht. Unter Urkunden verſteht die Ge⸗ 
ſchichtsforſchung die unter Wahrung be⸗ 
ſtimmter Formen vollzogenen Nieder- 
ſchriften über Rechtshandlungen, alſo 
Schriftſtücke, die unter rechtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten entſtanden ſind, aber ſeit etwa 
250 Jahren immer mehr als Geſchichts⸗ 
quellen, und zwar wie die Erdfunde als 
Überreſte der Vergangenheit, geſchätzt 
worden ſind. Viele davon ſind leider als 
Fälſchungen erkannt worden, und für die 
meiſten läßt ſich auch aus der Schriftform 
die Zeit der Fälſchung und ihr Zweck, für 
beſtimmte zweifelhafte Anſprüche Rechts⸗ 
titel zu beſchaffen, nachweiſen. Dieſe ſonſt 
nirgends beſtrittene Anſicht lehnt K. 
grundſätzlich ab, leugnet das Vorhanden⸗ 
ſein von Fälſchungen für beſtimmte recht⸗ 
liche Zwecke und will in den Urkunden nur 
Geſchichtsquellen ſehen, die in einer Zeit, 
die nur ganz nebenbei in ihnen Geſchichts⸗ 
quellen erblickte, fie aber als Rechtstitel 
hoch achtete, infolge des Verfälſchungs⸗ 
plans im 15. Jahrhundert gefälſcht, d. h. 
ihrem Inhalt nach aus den Fingern ge⸗ 
ſogen, oder verfälſcht, d. h. durch Zuſätze 
oder Weglaſſungen verkümmert worden 
ſeien. Am liebſten möchte er den geſamten 
Urkundenbeſtand als Fälſchungen hin⸗ 
ſtellen. Zum Nachweis ſeiner Behauptung 
hat er das geſchichtswiſſenſchaftliche 
Schrifttum ausgebeutet, aber davon, daß 
er ſelbſt eine ſolche Unterſuchung unter 
Beobachung des Schriftvergleichs je aus⸗ 
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geführt oder wenigſtens auszuführen ver⸗ 
ſucht hätte, iſt nichts zu merken. K. arbeitet 
vornehmlich mit der „pſychologiſchen Me- 
thode, der Methode des gefunden Men- 
ſchenverſtands“, und glaubt, die „unantaſt⸗ 
bare Feſtſtellung einer an der Schwelle der 
Neuzeit vor ſich gegangenen univerſalen 
Geſchichtsdichtungsaktion unter Vor⸗ 
antritt Roms durch die Geſamtkirche“ 
(Heft 3, S. 65) gemacht zu haben, vermag 
uns aber über die Zeit, da die Fälſcherei 
begann, den geiſtigen Urheber und die Or⸗ 
ganiſation dieſer weltumſpannenden Ar⸗ 
beit, die doch wohl auch Spuren hinter⸗ 
laſſen haben müßte, nicht das Geringſte zu 
verrraten. Der Vorwurf, daß die Fach⸗ 
leute den „Außenſtehenden“ ängſtlich davon 
abzuhalten verſuchen, ſich in ihre „interne 
Berufsarbeit einzumiſchen“ (Einleitung), 
iſt unbegründet. „Sie bieten dem gebildeten 
Laien Ergebniſſe über Ergebniſſe, können 
fich aber nicht dazu verſtehen ... zu zeigen, 
auf welche Weiſe und mit welchen Mitteln 
ſie zu ihren Reſultaten gekommen ſind“ — 
das iſt nicht wahr! Gerade die von K. 
angeführten Arbeiten über Fälſchungen 
geben, wie ſeine eigenen Ausführungen 


zeigen, den Gang der Unterſuchung recht 
genau an. Die von den Laien als läſtiger 
Ballaſt empfundenen Anmerkungen haben 
ja gerade den Zweck zu zeigen, worauf der 
Verfaſſer ſeine Darſtellung ſtützt. Jeder, 
der ernſtlich will und die Zeit dazu auf- 
bringt, hat Gelegenheit, ſich in die For⸗ 
ſchung einführen zu laſſen; ich habe ein 
Jahrzehnt lang regelmäßig Lehrgänge für 
dieſen Zweck veranſtaltet und recht viele 
Einzelperſonen in dieſer Weiſe beraten. 
Bedauerlich iſt es, daß ein Mann ſo viel 
Mühe auf derartige irreleitende Ge— 
danken verwendet und dabei feſt an ſeine 
Ergebniſſe glaubt, aber gefährlich iſt es 
auch, weil ſolche im Gewand der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit auftretende Unterſuchungen 
den Boden, auf dem unſere Geſchichts⸗ 
kenntnis ruht, zerſtören und alles, was bis⸗ 
her als Tatſache galt, als Schwindel er- 
klären. Vor ſolchen falſchen Propheten 
kann man nur warnen; denn ſie ſchädigen 
das Volk ſchwer, weil ſie die Zweifelſucht 
anfachen.®) 

„) Anm. d. Schriftführung: bgl. auch 
die ausführlich begründete Ablehnung in 
„Volk im Werden“, 1935, S. 433 u. 435. 


Bildende und Bau⸗Kunſt. 
Von Paul Schultze⸗-Naumburg. 


Die bei der Schriftleitung eingegan⸗ 
genen Beſprechungsſtücke, deren Inhalt 
ſich mit Bildender Kunſt befaßt, müſſen 
im weſentlichen daraufhin betrachtet 
werden, wieweit dieſer Inhalt mit dem 
Ideenkreis unſerer Zeitſchrift zu tun hat. 
Allgemeine kunſtgeſchichtliche Belange oder 
Facherörterungen liegen außerhalb un⸗ 
eres Aufgabengebietes. 

Von neueren kunſtgeſchichtlichen Über- 
blicken liegen zwei Arbeiten vor. Die 
eine von v. Delzent), die andere von 

1) Herbert Freiherr v. Oelzen, Tauſend 
Jahre deutſcher Plaſtik und Malerei. Mit 

Raſſe III. Heft 2 


Graf Rothkirch.?) Beide Werke geben 
eine gute Auswahl kennzeichnender Bei⸗ 
ſpiele aus dem behandelten Gebiet, in 
forgfältiger Wiedergabe, zu einem per- 
hältnismäßig ſehr wohlfeilen Preis. Der 
Text gibt eine kurze Einführung im Rah⸗ 


192 Abb. Gr.⸗8o. Berlin u. Leipzig, Walter 
de Gruyter & Co. 1934. Steif broſch. 
3,20 RM. 

2) Graf von Rothkirch, Deutſche Kunſt. 
Eine Auswahl ihrer ſchönſten Werke. Mit 
einem Begleitwort von Wilhelm Pinder. 
Berlin, Propyläenverlag 1934. Mit 350 Abb. 
Großfolio. Lw. 4, 80 AM. 
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men der zünftigen Kunſtgeſchichte, ohne 
indeſſen die raſſiſchen und völkiſchen Auf⸗ 
gaben aufzugreifen, die ſich hier dar⸗ 
bieten. Die Darſtellung folgt mehr der 
Linie objektiver Feſtſtellung als geſchloſ⸗ 
ſener Führung. Das Graf Rothkirchſche 
Buch, das den an ſich ſo ſehr gedrängten 
Stoff in kürzeſter Form anregend und 
lebendig beſchreibt, beginnt mit 700 n. Chr. 
und läßt alles Davorliegende unberück⸗ 
ſichtigt, zieht aber, wie es die objektive 
Kunſtbetrachtung tut, auch die Verfalls⸗ 
kunſt der letzten Jahrzehnte in den Rahmen 
hinein, während v. Oelzen bei gleicher 
Anfangszeit mit Böcklin und Thoma ab⸗ 
ſchließt. 

Eine andere Neuerſcheinung auf dem 
Gebiet der bebilderten Kunſtgeſchichte iſt 
die „Deutſche Kunſt“.s) Dieſe Gamm- 
lung bringt in großen Blättern in aus⸗ 
gezeichneter Wiedergabe einzelne Werke 
aus dem großen Gebiet, wobei wohl dafür 
Sorge getragen wird, daß ſich die Samm⸗ 
lung ſpäter zu abgerundeten Darſtellungen 
von Sondergebieten zuſammenſtellen läßt. 
Wir haben in Deutſchland ja ſchon eine 
ganze Reihe von Sammelwerken in Lie⸗ 
ferungen, die aber noch nicht über ſo gute 
Lichtbildaufnahmen und drucktechniſche 
Wiedergabe verfügten, wie es hier der 
Fall iſt. Außer den nicht zu übergehenden 
großen Werken unſerer Kunſtgeſchichte 
werden uns hier manche noch weniger 
bekannte oder abſeitsliegende Meiſter⸗ 
werke mitgeteilt, die man bisher noch 
nicht ohne weiteres in Wiedergaben er⸗ 
langen konnte. Die Auswahl der Werke 
liegt bisher durchaus auf der Linie, die 
eine neue völkiſche Betrachtung der Kunſt 
erfordert. 

Von einer anderen Reihe von Drucken, 


3) Roſelius, Deutſche Kunſt. Meiſterwerke 
der Baukunſt, Malerei, Bildhauerkunſt, Gra⸗ 
phik und des Kunſtgewerbes. Bremen u. Berlin. 
Angelſachſen⸗Verlag. Lief. 2,50 AM, Einzelh. 
3 RM. Bisher erſchienen 12 Hefte. 


den „Deutſchen Farbblättern“ , liegt 
hier nur ein einzelnes Blatt vor, das in 
ſeiner farbigen Wiedergabe ein Meiſter⸗ 
werk der Drucktechnik genannt werden muß. 
Sondergebiete behandeln einige wei⸗ 
tere Bücher, wie das Bindingſche 
Werk über Georg Kolbe.) Es umfaßt 
die Hauptwerke dieſes hochbegabten Bild⸗ 
hauers und gibt durch die Wiedergabe 
zahlreicher Skizzen einen guten Einblick 
in ſeine Schaffensweiſe. — Ganz auf ein 
Sondergebiet führt Langewieſches„Sinn⸗ 
bilder“. s) Der Verfaſſer hat jahrzehntelang 
auf weſtfäliſchem Boden gelebt und mit 
größter Hingabe und Verſtändnis die 
noch vorhandenen lebendig in unſere Zeit 
hineinragenden Reſte bäuerlich⸗germani⸗ 
ſchen Volkstums aufgenommen und zu⸗ 
ſammengefaßt. Wenn es ſich hier auch 
meiſt um nur beſcheidene Einzelformen 
handelt, ſo gewinnen ſie um ſo mehr Wert, 
als ſie alle wirklich aus dem Herzblut un⸗ 
ſeres Volkstums kommen und auf einem 
Gebiet geſammelt werden komen, das 
ſich auch heute noch wie eine Inſel aus 
der Hochflut des Raſſenbreies abhebt. 
Ein reines Bilderwerk iſt: Willrichs 
großes Tafelwerk.) Willrich bringt hier 


4) Deutſche Farbblätter, unbvergängliche 
Werte deutſcher Malerei. Hrsg. von Brink⸗ 
mann. Berlin⸗Wilmersdorf, Fritz Knapp 
& Wolde mar Klein. 3, 50 RM, eing. 4,50 AM. 

5) Rudolf Georg Binding, Vom Leben der 
Plaſtik, Inhalt und Schönheit d. Werkes v. 
Georg Kolbe. 3., erw. Aufl. Mit g2 Abb. 
Berlin, Rembrandt⸗Verlag 1934. 4,20 RM, 
Lw. 6,50. RM. 

6) Fr. Langewieſche, Sinnbilder germa- 
niſchen Glaubens in Wittekindsland. 230 Bil⸗ 
der u. 60 Kleinzeichnungen bäuerl. Handwerks⸗ 
kunſt u. heimiſcher Vorzeitfunde. Eberswalde, 
H. Langewieſche. Etwa 5 AM. 

7) Wolfgang Willrich, Vom Lebensbaum 
Deutſcher Art. Bilder und Gedanken zur 
Raſſenfrage. Heft 1: Frauenſpiegel. Goslar, 
Blut und Bodenverlag 1935. Ohne Preis⸗ 
angabe. 
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mit bewußter Abficht eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der beſten ſeiner zahlloſen gezeich⸗ 
neten Blätter, die alle die Schönheit der 
nordiſchen Raſſe zum Vorwurf haben. 
Er geht dabei nicht von dem Wunſche 
aus, ſich als Zeichenvirtuoſe vorzuführen, 
ſondern er geht dabei ſchlicht und der 
Sache dienend in ſeinem Werke auf. Auf 
Grund eines fleißig erworbenen und 
ſicheren Könnens geht er an die Aufgabe 
heran und bringt hier ein Bildermaterial 
zuſammen, für das wir ihm nicht dankbar 
genug ſein können. 

Einige andere Schriften behandeln 
kunſtpolitiſche Fragen. Paſtors) unfer- 
nimmt den Verſuch, das eigentlich Deutſche 
in der Kunſt, die auf dem Boden unſeres 
Vaterlandes entſtanden iſt, auf einen 
Nenner zu bringen. Ganz wird das ſich 
nie löſen laſſen, denn die Spannungen, 
die ſich nun einmal in der raſſiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung Deutſchlands ergaben, laſ⸗ 
ſen ſich beim beſten Willen nicht über⸗ 
gehen. Daß ſich ſolche Gegenſätze mit 
der Zeit oder aus großer Entfernung ge⸗ 
ſehen in reſtloſe Harmonie auflöſen, wider⸗ 
ſpricht aller Erkenntnis unſerer Zeit. Aus 
Gegenſätzen laffen fich nicht erbfefte Eigen⸗ 
ſchaften züchten, die gewiſſermaßen eine 
dauernde Brücke zwiſchen ſehr entfernten 
Ufern bilden. Wenn man wirklich gründ⸗ 
lich das Bild der deutſchen Kunſt unter- 
ſucht, ſo wird man immer wieder deutlich 
und überſehbar die einander widerſtreben⸗ 
den Raſſenäußerungen innerhalb des deut- 
ſchen Volkes wahrnehmen müſſen, deren 
Wertung allerdings niemals rein objektiv 
feſtgelegt werden kann. Denn das Blut 
des Urteilenden wird hierbei immer ent- 
ſcheidend mitreden. Abſonderlich berührt 
hier die Berufung auf Otto Hauſer, als 
den führenden deutſchen Raſſeforſcher. Im 


8) Eilert, Paſtor, Der deutſche Gedanke in 
der Kunſt. Berlin, Reichsdruckerei. 159 ©. mit 
Abb. 4 AM. 


übrigen iſt das Buch anziehend geſchrieben 
und gibt eine vortreffliche Einfühlung in 
wichtige deutſche Kunſtwerke. 

Mit etwas Kopfſchütteln lieſt man das 
Buch Hackenbergsd) über Rembrandt 
als Germane und Proteſtant. Wenn man 
glaubt, darin eine Unterſuchung zu finden, 
wieviel Anteil germaniſches, d. h. alſo 
doch nordiſches Blut, in den Werken 
Rembrandts zu finden ſei, ſo wird man 
hier enttäuſcht. Der Verfaſſer lebt an⸗ 
ſcheinend noch völlig in der Umwelts⸗ 
lehre, und ſo können wir uns auch nicht 
rein an ſeinen lebendigen Schilderungen 
des Lebens und der Werke Rembrandts 
freuen. Der Verfaſſer ſcheint ſich auch 
nicht bewußt zu ſein, was ſeine ſeltſame 
Behauptung, Rembrandt als Juden⸗ 
miſchling aufzuſtellen, für Folgerungen 
nach ſich ziehen muß. Er ſchreibt wörtlich: 
„Rembrandts Selbſtporträts aller Alters⸗ 
ſtufen zeigen einen eklatant jüdiſchen Zug, 
der die Vermutung nahelegt, er ſei jüdi⸗ 
ſcher Abſtammung oder habe doch jüdiſches 
Blut in ſeinen Adern. Rembrandt iſt aber ſo 
febr Proteſtant (1), fo ſehr von der Inner⸗ 
lichkeit des Germanismus durchdrungen, 
daß er nicht minder dem Germanentum 
zuzurechnen iſt. Die jüdiſch⸗germaniſche 
Miſchung hat Holland groß gemacht: 
dieſelbe (]) Miſchung hat auch das einzige 
holländiſche Genie hervorgebracht. Ohne 
Rembrandt wäre die holländiſche Kunſt 
für die Nachwelt tot.“ 

Überlaſſen wir Hackenbergs Rezept 
der jüdiſch⸗germaniſch-proteſtantiſchen Mi- 
ſchung zur Hervorbringung von Genies 
den Leuten, die heute Deutſchlands Gren⸗ 
zen überſchritten haben. Für uns haben 
ſich ſolche Vorſtellungen wohl für immer 
erledigt. 

9) Karl E. Hackenberg, Rembrandt als 
Germane und Proteſtant. Eine kultur⸗ und 
kunſtgeſch. Betrachtung. Berlin, Roll 1934. 
48 S. 1 A. 
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Körperbildung und Sport. 
Von Alfred Thoß 


Das Jahr 1936 ſteht im Zeichen der 
Olympiade. Als Beiträge zu dieſem Feſt 
werden wir noch manches zu erwarten 
haben. Die beſte Einführung in dieſe Ver⸗ 
anſtaltung gibt „Das Olympiade⸗Buch“ 
von Carl Diem. “) Der Arbeit geht ein 
Geleitwort des Reichsſportführers und ein 
Vorwort des Präſidenten des Organi⸗ 
ſationskomitees für die XI. Olympiade 
Berlin 1936 voraus. — Alles Wiſſens⸗ 
werte über die Wiederanknüpfung des 
olympifchen Gedankens an die Sport⸗ 
kämpfe in Altgriechenland durch den Fran⸗ 
zoſen Baron Pierre de Coubertin im Jahre 
1894, feſſelnde Einzelheiten aus den letzten 
olympiſchen Wettſpielen und aus den Vor⸗ 
bereitungen für die große Olympiade in 
Deutſchland ſind dem vorliegenden Werk 
zu entnehmen. Nach dem Ableben des 
Reichspräſidenten von Hindenburg über- 
nahm der Führer die Schirmherrſchaft 
über die Olympiade. Alle deutſchen Wett- 
kampfteilnehmer leiſteten am 14. Dezember 
1934 einen Eid, in dem ſie gelobten, ſich 
ganz ihrer Aufgabe zu widmen. 

Neben Abbildungen von den Stätten 
des alten Olympia ſehen wir in guten Ab⸗ 
bildungen die prächtigen Anlagen der 
letzten Wettkämpfe in Amſterdam (1928) 
und Los Angeles (1932). Dieſen Wett⸗ 
kampfſtätten wird ſich das neuerrichtete 
deutſche Reichsſportfeld würdig an die 
Seite ſtellen. 

Die einzelnen Übungen der Olympiade 
werden in kurzen Strichen mit Angabe der 
zuletzt erreichten Beſtleiſtungen gekenn⸗ 
zeichnet, von den Spitzenkämpfen ſind 
häufig Abbildungen beigefügt. 

Für die Feiern der Olympiade hat ſich 
ſchon eine gewiſſe Überlieferung heraus- 


1) Leipzig, Philipp Reclam 1935. 96 S. 4°. 
Mit über 130 Bildern u. Pl. Kart. 2, 80 AM. 


gebildet, von der wir in der vorliegenden 
Schrift hören. 

Die beigefügte Uberſicht über den Ber- 
lauf der XI. Olympiade gibt Aufſchluß 
über die einzelnen Wettkämpfe. Aus einer 
Überſicht ſind alle Leiſtungen der letzten 
Olympiade in Los Angeles zu erſehen. 

Das Werk kann als unentbehrlicher 
Führer angeſprochen werden. Da es ſchon 
im Mai vorigen Jahres erſchien, konnte 
es die letztjährigen Vorbereitungen zu der 
großen Olympiade, insbeſondere die Fer⸗ 
tigſtellung des Reichsſportfeldes mit dem 
Olympiſchen Dorf, nicht enthalten. Würden 
all dieſe letzten Vorbereitungen in eine 
Neuauflage des Werkes aufgenommen, 
könnte es ein vorbildliches Werk für die 
Olympiade werden, die nun trotz jüdiſch⸗ 
kommuniſtiſcher Hetze von allen angemel⸗ 
deten Staaten beſucht werden wird. Die 
Winterſportkämpfe in Garmiſch-Parten⸗ 
kirchen weiſen ſogar eine Höchſtzahl von 
Nennungen auf. Eine gute Werbung für 
die Olympiade und für freundſchaftliche 
Zuſammenarbeit waren die Reden des 
Reichsſportführers von Tſchammer und 
Oſten anläßlich der Neugründung der 
Franzöſiſch⸗Deutſchen und Engliſch-Deut⸗ 
ſchen Arbeitsgemeinſchaften in Paris und 
London im November 1935. 

Fr. Mildner?) þat ein ſehr umfang⸗ 
reiches Sammelwerk zu den Olympiſchen 
Spielen 1936 herausgegeben. Geleitworte 
des Führers und bedeutungsvoller Männer 
des In⸗ und Auslandes geben ihm einen 
würdigen Rahmen. Es wird in dieſem 
Bande der Verſuch unternommen, aus der 
Feder von 70 großen Sportsmännern ein 


2) Olympia 1936 und die Leibesübungen 
im nationalſozialiſtiſchen Staat. Bd. 1 u. 2. 
Berlin, Buchvertrieb Olympiade 1936. 16 Bl., 
374, 519 S. Hldr. 58 AM. 
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Urteil über die Leibesübungen im natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Deutſchland zu erhalten. 
Dieſe Vielfalt kann jedoch nicht ganz be⸗ 
friedigen. — Der Preis für das Buch wird 
ſeiner Verbreitung hinderlich ſein. 

Wie der Reichsſportführer von 
Tſchammer und Oſten ſeine Aufgabe 
als Jugendpfleger auffaßt, zeigt eine Rede, 
die er im Frühjahr vorigen Jahres vor 
Arzten hielt.) 

Der Reichsſportführer ſtellt die Auf⸗ 
faſſung von Jugendpflege und Sport im 
Staate vor 1933 der Auffaſſung des 
nationalſozialiſtiſchen Staates gegenüber. 
Früher wollte man nur körperlichen Män⸗ 
geln abhelfen, daneben hatte die Jugend⸗ 
pflege ſtark ſoziale Aufgaben. Wir wollen 
heute, ſo hob der Vortragende hervor, 
nicht nur Fehler ausmerzen, ſondern die 
Jugend erzieheriſch zuſammenführen. Die 
geeinfe Kraft der Jugend iff aus der raf- 
fifchen Eigenart heraus zu bilden. „Rein: 
erhaltung der Art iſt nunmehr 
weſentliche Aufgabe der Leibes— 
übungen.“ In ſeinen weiteren Aus⸗ 
führungen knüpft der Reichsſportführer 
an die Volkstumspflege Jahns an, deſſen 
Ziele auch für uns gelten. Der einheit⸗ 
lichen Geſtaltung der Leibesübungen ſoll 
die neu zu ſchaffende „Reichshochſchule für 
Leibesübungen“ dienen, in der Turnlehrer, 
Führer und Lehrer für SA, SSE, Hitler: 
Jugend, Arbeitsdienſt, Arbeitsfront und 
Sportärzte im neuen Sportgeiſt ausge⸗ 
bildet werden ſollen. 

Im ſelben Heft äußert ſich Miniſterial⸗ 
rat Conti?) über „Körperliche Erziehung 
als biologiſche Aufgabe des Staates“. 
Verbundenheit mit Luft, Sonne und 
Waſſer ſind Forderungen, die der neue 
Staat an unſere Erziehung ſtellt. Dar- 
um Neuanlagen von Grünflächen und 


3) Jugendpflege durch Leibesübungen. 
Leipzig, Ambroſius Barth 1935. In „Staats⸗ 
mediziniſche Abhandlungen“, Nr. 6, S. 1—14. 
1,50 RM. 4) Anm. 3, ©. 15—23. 


Spielplätzen in Großſtädten, darum auch 
tägliche Turnſtunde für die Schule! Die 
Jugend muß von Alkohol und Nikotin 
ferngehalten und dafür zum Turnen, 
Schwimmen und allen nützlichen Sport⸗ 
arten angehalten werden. Der ſportliche 
Wettkampf iſt zugleich Ausleſe; ſo fördert 
der Sport die Raſſenpflege im Sinne der 
Höherwertigkeit kommender Geſchlechter. 
Wir ſehen an den Darlegungen dieſer 
beiden führenden Männer, wie ſehr man 
heute die Zuſammenhänge zwiſchen raſſi⸗ 
ſcher Eigenart und Sport erkennt und wie 
ſehr gerade der Sport bewußte Raſſen⸗ 
pflege fördern kann. 

Das zeigt auch die Volksausgabe des 
Werkes von Hans Surén: „Öymmaftit 
der Deutſchen.“ 5) 

Der Begründer der deutſchen Gymnaſtik 
und langjährige Leiter für Leibesübungen 
der früheren Reichswehr betreut jetzt als 
Gauarbeitsführer und Inſpekteur die 
Leibeserziehung im deutſchen Arbeitsdienſt. 
Die Neuauflage feines weitverbreiteten 
Werkes verarbeitet die mannigfaltigen 
neuen Erfahrungen des letzten Jahres. 
Als oberſtes Ziel ſetzt ſich der Verfaſſer 
„Schulung des Charakters und Wieder⸗ 
erweckung raſſiſcher Grundlagen“. Die ge⸗ 
ſamte Lebensführung und Lebensanſchau⸗ 
ung des Deutſchen ſoll ſeine Gymnaſtik 
mit geſtalten helfen. Darum wurde das 
Werk, in dem dies alles dargelegt wird, als 
Lehrbuch im Arbeitsdienſt eingeführt. 
Surén wendet fih gegen die alleinige Be- 
wertung meßbarer Leiſtungen in der 
Körperertüchtigung. Von ſeinem völkiſch⸗ 
germaniſchen Standpunkt aus betont er, 
daß nicht allein Höchſtleiſtungen, ſondern 


5) Gymnaſtik der Deutſchen. Raſſen⸗ 
bewußte Selbſterziehung. Unſeres Körpers 
Schönheit und gymnaſtiſche Schulung. Stutt⸗ 
gart, Franckh 1935. 40., neubearb. Aufl. mit 
53 Lichtbildern von A. Exner, g anatom. Beid- 
nungen, 4 weiteren Abb. und einer zweifarb. 
Doppeltafel. Hlw. u. geh. 4,0 AM. 


78 Neue Bücher 


vor allem auch ſeeliſch⸗körperliche Werte 


im Sport zu beachten ſeien. Ihnen gilt in 
erſter Linie fein Syſteim der Gymnmaſtik, das 
in dem vorliegenden Buch ausführlich dar⸗ 
geſtellt wird. 

Ein beiliegendes Übungsheft enthält 
auf 36 Seiten ausführliche Beſchreibungen 
von leichteren, mittelſchweren und ſchweren 
Übungen, die auf zahlreichen Bildbeilagen 
veranſchaulicht werden. 

Freude zu ſchaffen durch Freude am 
eigenen Körper, das iſt das Ziel Suréns. 
Damit ſtellt er ſich in die vorderſte Reihe 
der Vorkämpfer für ein geſundes Ge⸗ 
ſchlecht, das in der Leib⸗Seele⸗Einheit 
höchſtes Glück ſieht. Jeder deutſche Mann 
und beſonders der Berufstätige, ſollte zu 
dieſem Werk greifen. 

Allgemeiner ſpricht derſelbe Verfaſſer in 
einem anderen Werk über „Volkserziehung 
im Dritten Reich““) Dieſe Arbeit bedarf 
einer Umarbeitung, wenn ſie noch weiter⸗ 
hin verbreitet werden ſoll, da ſie in Einzel⸗ 
heiten überholt iſt. Zum Beiſpiel müſſen 
die häufigen Anführungen von Röhm 
wegfallen. Die Ausführungen über den 
Arbeitsdienſt ſind durch die Einführung 
der allgemeinen Dienſtpflicht, die über das 
Heer durch die allgemeine Wehrpflicht 
überholt. Auch kann man unſer Volk nicht 
in „Arbeiter, Proletarier, Bauern“ ein⸗ 
teilen (S. 26). 

Der Verfaſſer beſchäftigt ſich vor allem 
mit der körperlichen und geiſtigen Er⸗ 
ziehung im alten Heer und ſtellt ihr die⸗ 
jenige in den neuen Verbänden SA, 
Sc und Arbeitsdienſt gegenüber. Dabei 
kommt er auf Fragen des Führertums, der 
Maſſendiſziplin u. a. zu ſprechen. Wehr⸗ 
hafte Erziehung ſtellt der Verfaſſer in den 
Mittelpunkt. Wie in dem obengenannten 
Werk, ſo betont er auch hier, daß der Sport 
als körperlich⸗ſeeliſcher Ausgleich in allen 
Verbänden getrieben werden ſollte, zumal 

6) Stuttgart, Franckh 1934. 4. Aufl. 
155 S. 2,80 AM. 


wir zu der größeren Naturverbundenheit 
bäuerlichen Lebens zurückfinden müſſen. 

Eine Sonderarbeit über den „Neubau 
der Leibeserziehung“ ſtammt von dem ehe⸗ 
maligen Leiter der Deutſchen Hochſchule 
für Leibesübungen Erich Klinge.“) Der 
Verfaſſer betont, daß die Leibesübungen 
auch in der Schule ganz in den Dienſt der 
Volksgemeinſchaft zu ſtellen ſeien: Wehr⸗ 
haftigkeit, ſoldatiſche Haltung und Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit ſind zu erziehen. Jeder 
Übungsgruppe ſoll ein beſtimmter Er⸗ 
lebnisinhalt zugrunde liegen. Das zeigt 
der Verfaſſer an einem Beiſpiel: die Turn⸗ 
ſtunde (S. 23). Wehrerziehung der Knaben 
und Leibesübungen der Mädchen unter⸗ 
ſcheiden ſich vielfältig. Auf geſunde Lebens⸗ 
haltung, zu der die Vermeidung von 
Alkohol und Nikotin und allgemeine Rein⸗ 
lichkeit gehören, muß immer geachtet 
werden. 

Es wäre gut, wenn derartige allgemeine 
Ausführungen durch eine gute Zuſammen⸗ 
ſtellung von Übungen für die verſchiedenen 
Geſchlechter und die wee ee Alters⸗ 
ſtufen bereichert würden. In der jetzigen 
Form iſt das Buch unzureichend. 

Über „Leibesübungen im Dienſte der 
Raſſenpflege“ äußert ſich kurz der Mi⸗ 
niſterialdirektor im Reichsinnenminiſte⸗ 
rium Arthur Gütt.s) Die Veranlagung 
und damit die Geſetze der Vererbung 
können auch durch Leibesübungen nicht 
verändert werden; insbeſondere hat der 
Leiſtungsſport nur bedingten Wert für die 
Raſſenpflege. Doch fördern die Leibes⸗ 
übungen die Geſundheit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des geſamten Volkes außer⸗ 
ordentlich, führen zu geſunder Lebens⸗ 
auffaſſung und in Verbindung damit zu 


7) Beiheft 1934 zur Zeitſchrift „Die Volks⸗ 
ſchule“. Leipzig, Julius Beltz 1934. 38 S. 
0,90 AM 

8) Langenſalza, Beyer & Söhne 1935. 
Manns Pädagog. Magazin, Heft 1417. 19 S. 
0,50 AM. 
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„Opferbereitſchaft für den Familien⸗ und 
Raſſengedanken“. Dadurch werden ſie zu 
einem Mittel der ſittlichen Erziehung und 
Raſſenpflege. — An das Ende ſeiner Aus⸗ 
führungen ſetzt der Verfaſſer die vom 
Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt 
aufgeſtellten zehn Gebote für die Gatten⸗ 
wahl. So ſchlägt dieſer Vorkämpfer die 
Brücke zwiſchen Leibesübungen und Raſſen⸗ 
pflege. 

Über den Einfluß der verſchiedenen 
Sportarten auf den fraulichen Körper 
berichtet eine Arbeit aus der Deutſchen 
Hochſchule für Leibesübungen, Berlin⸗ 
Grunewald, von Walther Jaenſch. ) 
In einem längeren Vorwort führt der 
Verfaſſer in feine ſeelenkundlichen Körper- 
bauforſchungen ein. Er unterſcheidet dabei 
in der Hauptſache den einwärtsgekehrten 
vom nach außen gekehrten Typus und 
kommt zu dem Schluß, daß das Richtbild 
unſeres Volkes und ſeiner Raſſe „bei 
Anerkennung des Nordiſchen Gedankens“ in 
einem geſunden Ausgleich zwiſchen beiden 
biologiſchen Grundformen liegt. — Die 
folgenden Aufſätze ſind von verſchiedenen 
Mitarbeitern verfaßt. Im erſten Haupt⸗ 
teil werden „Experimentell-⸗pſychologiſche 
Unterſuchungen zur Frage der Körper⸗ 
erziehung der Frau“ behandelt. Viele 
Einzelunterſuchungen an den Beſucherinnen 
der Deutſchen Hochſchule für Leibes⸗ 
übungen ſind hier bearbeitet worden. Die 
Verfaſſerin Gertrud Haff ſetzt ſich 
häufig mit den von Kretſchmer aufgeſtellten 
Körperbautypen auseinander. Im zwei⸗ 
ten Hauptteil werden die Körperbautypen 
der ſporttreibenden Frau von Helga 
Hengſtenberg näher unterſucht, eben⸗ 
falls wieder in Auseinanderſetzung mit 


den Kretſchmerſchen Typen. Beide Auf⸗ 


9) Die ſporttreibende Frau. Beiträge zur 
Kenntnis ihrer Weſensart und Körperform. 
Neue deutſche Forſchungen, Abteilung Biolog. 
und Pſycholog. Konſtitutionslehre. 80 S. 
XVI S. Abb. 4 AM. 


ſätze bringen am Schluß einen umfang⸗ 
reichen Schriftennachweis. Auf 15 Tafeln 
wird die Darſtellung durch zahlreiche Ab- 
bildungen erläutert. Das Buch iſt wegen 
ſeiner fachlichen Einzelheiten nur für den 
Fachmann ganz verſtändlich. 

Über die Beziehungen zwiſchen „Leibes⸗ 
übungen und Körperkonſtitution“ handelt 
ein anderes Werk desſelben Verfaſſers. 0) 
In der Einleitung reift Jaenſch darauf 
hin, daß wir im Rahmen der eindeutig 
beſtimmten Kraft der Vererbung in den 
Leibesübungen Möglichkeiten beſitzen, die 
Körperformen zu beeinfluſſen. Es werden 
ja nicht Eigenſchaften, ſondern Anlagen 
vererbt. Die Körperbau: und Perſön⸗ 
lichkeitsformung kann innerhalb der Er⸗ 
ziehung beſonders durch Leibesübungen 
beeinflußt werden. Der Verfaſſer kommt 
in dieſem Zuſammenhang auf die An⸗ 
ſchauung von Klages zu ſprechen, der den 
Geiſt als Widerſacher des Leibes auffaßt. 
Jaenſch verwirft dieſe Zwieſpältigkeit und 
verſucht mit Recht die Körper⸗Seele⸗ 
Geiſt⸗Einheit zu beweiſen. Geiſt und 
Leib ſollen in gegenſeitigem Ausgleich den 
Menſchen ſteigern. Der Verfaſſer greift 
öfter auf andere Schriften zurück, z. B. 
auf die von Hoske über „Vererbung und 
Anlagenpflege“. Seine Unterſuchungen 
gehen weit ins Anatomiſche. Die verſchie⸗ 
denen Sportarten (Kurzſtrecken, Mittel⸗ 
ſtrecken, Würfe) ſetzen beſtimmte Kör⸗ 
perbauformen voraus. Danach teilt Jaenſch 
die Sportler in beſtimmte Typen ein, 
die ſich von denen Kretſchmers, Kohl⸗ 
rauſchs und anderer unterſcheiden. — Da 
die bisherigen Typen beſonders nach Merk⸗ 
malen des männlichen Körpers aufgeftellt 
wurden, fordert Glaesmer, daß für die 
Beſtimmung fraulicher Typen vor allem 
Merkmale des fraulichen Körpers im 
Vordergrund zu ſtehen hätten. Sie legt 

10) Berlin, Alfred Metzner 1935. 110 S., 
mit zahlreichen Abb. 3,60 AM. 
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dabei die plaſtiſche Formung des frau- 
lichen Körpers zugrunde. 

In einem beſonderen Aufſatz dieſer 
Schrift behandelt Wolfgang Schulz 
„Die Bedeutung der funktionellen Kon⸗ 
ſtitutionslehre für die Leibesübungen“. Er 
kommt hier zu einer Ausſprache über 
Leiſtungsſport und Ausdruckgymnaſtik. 
Auch dieſes Buch iſt nicht für die breite 
Öffentlichkeit geſchrieben, Sportlehrer und 
Sportärzte werden aber reichen Gewinn 
davon haben. 

Dasſelbe läßt ſich auch von dem Werk 
von Franz Schede ih) über die „Grund⸗ 
lagen der körperlichen Erziehung“ ſagen. 


Der Verfaſſer fordert, daß die körperliche 
Erziehung der geiſtigen ebenbürtig zur 
Seite geſtellt werde. Von Kindheit an und 
beſonders in der Kindheit find die Grund- 
lagen für körperliche Geſundheit und damit 
zuſammenhängend für das Leiſtungsver⸗ 
mögen zu legen. In einzelnen Abſchnitten 
werden dann ins einzelne gehend Leiſtungen 
der Knochen, Bewegung und Haltung, 
Gleichgewicht und Belaſtung und ähn⸗ 
liche Dinge behandelt. Das Buch iſt für 
den Fachmann wertvoll, für den Laien aber 
ſchwer lesbar. 

11) Stuttgart, Ferdinand Enke 1935. 152 ©. 
73 Abb. Kart. 7,50 RM. 


Mitteilungen. 


Viktor Chriſtian: „Das erſte Auftreten von Indogermanen 
in Vorderaſten.“ 
Forſchungen und Fortſchritte Nr. 30, 1935. 


Die hier gemachten Mitteilungen, die 
vor allem auf Befunden der Spatenfor⸗ 
ſchung beruhen, ſind ein wichtiger Beitrag 
zur Indogermanenfrage. Es wird von 
amerikaniſchen Grabungen am Aliſchar 
Hüyük in Kleinaſien berichtet, die eine gute 
Ergänzung zu den deutſchen Grabungen in 
Bogazköy darſtellen. Dieſe Grabungen 
werfen ein Licht auf die Frage nach der 
Herkunft der Hettiter. Entgegen der Mei⸗ 
nung, daß diefe aus dem Oſten her ge- 
kommen ſeien, ſcheint die Annahme einer 
Einwanderung vom Balkan her größere 
Wahrſcheinlichkeit zu haben. Die Luwier, 
das andere neben den Hettitern belegte 
indogermaniſche Volk Kleinaſiens, ſcheint 
ebenfalls aus der Gegend des Balkans 
zu ſtammen. Es dürfte vorläufig das 
wahrſcheinlichſte ſein anzunehmen, daß 
die Luwier mit den Hettitern gleichzeitig 
nach Kleinaſien kamen und ihr vom 


hettitiſchen abweichender Sprachcharakter 
darauf zurückzuführen ift, daß fie auf enco- 
päiſchem Boden mehr fremde Beſtandteile 
als die Hettiter aufnahmen. Die archäo⸗ 
logiſchen Belege, die zurzeit für die zweite, 
dem Satemzweig angehörende ndo- 
germanengruppe vorliegen, ſind dagegen 
noch recht ſpärlich. Für die Einwanderung 
von mit Satem-Indogermanen durchſetzten 
Völkern in das Oſttigrisgebiet wird man 
eine Zeit um 2000 v. Chr. anſetzen können. 
Die archäologiſchen Ergebniſſe erlauben 
es, was ihre Wanderſtraße betrifft, Weſt⸗ 
und Mittelkleinaſien auszuſchließen und 
nur den Kaukaſus oder den Weg um das 
Südende des Kaſpiſees in Betracht zu 
ziehen. Weitere archäologiſche Forſchungen 
laſſen hoffen, daß die Herkunft der Indo⸗ 
germanen und die Zeit ihrer Aufſpaltung 
in Zukunft noch einmal genauer beſtimmt 
werden kann. H. 
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Wer hat die Beweislaſt, 
die Erblehre oder der Umweltglaube? 
Von W. Hartnacke. 


Daß die Menſchen gleich wären, dieſe Lehre war der Aufklärung und der 
Franzöſiſchen Revolution als zweckmäßige Kampfbehauptung erſchienen, ge⸗ 
eignet, damit die Vorrechte der Herrſchenden zu Fall zu bringen. Alle Ver⸗ 
änderung zur Ungleichheit ward der Umwelt zugeſchrieben. Solcher Glaube 
iſt ein echtes Kind des falſchen Vernunftdenkens, das ſich ein Handeln, ein 
Verhalten nur erklären kann als ein Ergebnis des Belehrens und Vormachens, 
der Unterweiſung. Daß manches Tun als Antwort auf Reize beſonderer 
Art fo gut naturgegeben iſt, wie Wuchs, Geſtalt, Farbe, das will fol- 
cher Betrachtung nicht in den Sinn. Wer lehrt uns atmen? Wer lehrt die 
Frau Kuckuck, ihre Eier in Singvögelneſter abzulegen? Wer lehrt das Huhn 
brüten, das möglicherweiſe ſelbſt aus der Brutmaſchine ftammt? Wer lehrt 
es, die jungen Kücken führen? Wer gibt den Zugvögeln das Zeichen zum 
Aufbruch? Das ſind gewiß Wunder, aber keine größeren, als ſie die Matur 
überall bietet, wohin wir nur ſchauen; als beſonders wunderbar erſcheint fol- 
ches Verhalten doch nur, wenn man alles unfaßlich und unerklärlich findet, 
was nicht beſonders beigebracht worden iſt oder ſein kann. 

Auch was der Menſch tut und treibt, das kann das bloße Vernunftdenken 
mur begreiflich finden, wenn es Erziehungsergebnis ift. Daß der Menſch 
Augen, Ohren, Sinneswahrnehmungen hat, das nimmt ſolche Denkweiſe hin; 
wenn der Menſch aber in ganz beſtimmter Weiſe ſich verhält, wenn er etwas 
Beſtimmtes leiſtet, dann kann das nach ſolcher Auffaſſung nur beigebracht 
ſein. Sonſt wird es unerklärlich gefunden, beſtritten, abgelehnt. Und wenn 
ein Menſch Beſtimmtes nicht leiſtet, dann ſchilt der „Rationaliſt“, blind für 
das Mächſtliegende, für die Erbgebundenheit, auf das angeblich falſche und 
ungerechte Erziehungsweſen. Die deutſchen Lehrerzeitungen und zzeitſchriften 
waren allzu lange die geſchworenen Anwälte des Umweltglaubens. In der 
„Deutſchen Schule“ ) ſchrieb Buſemann: „Das meiſte, was von mehr be- 
geiſterten als unterrichteten Freunden der Vererbungslehre ſonſt an Ver⸗ 
erbung von Intelligenzen, Charakteren, Temperamenten vorgebracht wird, hält 
keiner Prüfung ſtand. Insbeſondere ſind Hartnackes Ergebniſſe, die eine bio⸗ 
logiſche Schulorganiſation begründen ſollen, ganz zweifellos milieutheoretiſch 
zu erklären.“ 


1) 33. Jahrg., 1929, S. 380. 
Raſſe III. Heft 3 7 
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Das beſagt ganz klar: Alles iſt nach Buſemann „milieutheoretiſch“ zu er⸗ 
klären, was nicht beſtimmt als vererbt nachgewieſen werden kann (1). Da- 
mit wird der Erblehre die Beweislaſt zugeſchoben, die ſie gar nicht hat 
und die ſie ablehnen muß. 

In deutſchen Lehrerzeitungen durften mich damals Profeſſor Wilhelm Pe⸗ 
fers, der früher Pereles hieß, und der Kommuniſt Dr. Siegfried Hern- 
feld beſchimpfen und als wiſſenſchaftlichen Pfuſcher hinſtellen, weil ich die 
Lehre von der geſellſchaftlichen Ausleſe vertrat, die doch heute Gemeingut der 
Wiſſenſchaft ift, die aber nicht in den Streifen der Lehrergewerkſchaftsabſich⸗ 
ten paßte, die aus Standesgründen einen einheitlichen Lehrerſtand wünſchte. 
Dabei konnte man die Lehre von den Naturgrenzen und den unterſchiedlichen 
Bildungsaufgaben, denen ein einheitlicher Lehrerſtand gar nicht gewachſen ſein 
kann, nicht brauchen. Aber die Standesbeſtrebungen ſtanden höher als der 
Dienſt an der deutſchen Kultur. 

Noch bis auf den heutigen Tag findet man nicht ſelten, ausgeſprochen oder 
unausgeſprochen, die Grundmeinung: an Erbwirkung iſt nur zu glauben, ſo⸗ 
weit dafür zwingende Beweiſe gebracht werden! 

Umgekehrt! Man muß davon ausgehen, daß alles erblich zu erklären iſt, 
was nicht offenbar oder irgendwie beweisbar umweltbedingt iſt. Wie ſollte 
es auch kommen, daß ein Weſen anders ausſieht, anders geartet iſt, ſich anders 
zu verhalten angelegt iſt, als es nach dem Erbgut von ſeinen vier Großeltern 
her ſein muß? Durch das Vorwirken der Erbgebundenheit auch in Geiſt und 
Handeln erklären fih zwanglos gruppenmäßige Unterſchiede der Leiſtungs⸗ 
kraft als vor allem naturgegeben, die der Umweltglaube zunächſt beſtritten 
hat und denen er ratlos gegenüberſtand, als ſie nicht mehr zu beſtreiten 
waren. 

Die geſellſchaftliche Ausleſe hat ſehr weitgehende Unterſchiede in den Kräf⸗ 
ten und Fähigkeiten der Menſchen verurſacht, und auch weitgehende Unter⸗ 
ſchiede im Verhalten auf Reize hin. Mach dem „Geſetz, nach dem er an⸗ 
getreten“, verhält ſich dieſer ſo, jener ſo, und weitgehende Unterſchiede der 
Verhaltensweiſe je nach Raſſe hat die unterſcheidende Raſſelehre aufgezeigt. 
Die Frage der Willensfreiheit, die früher vorzugsweiſe vom religiös⸗philo⸗ 
ſophiſchen Standpunkte und von grundſätzlichen Forderungen her angeſehen 
wurde, gewinnt neue Bedeutung durch die Klärung der Frage der Erblichkeit 
und raſſiſchen Beſtimmtheit des Charakters. 

„Warum Erziehung frog Vererbung?“ fragt Gerhard Pfah— 
ler. Sein fo betiteltes Buch, 1935 bei Teubner erſchienen, verdient aufmerk⸗ 
ſames Studium. Ich empfehle es nicht deshalb, weil ich überall gleicher Mei⸗ 
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nung wäre, aber das Buch ift zu begrüßen als Bekenntnis eines deutſchen Hodh- 
ſchulmannes der Erziehungslehre zur Pflicht, ſich mit der Frage der Ver— 
erbung von Haltung und Charakter mit höchſtem Ernſte auseinander⸗ 
zuſetzen. 

Pfahler unterſcheidet die zwei großen Hauptgruppen charakterlichen Erb⸗ 
gepräges: feſte und fließende Gehalte. Jede dieſer zwei Hauptgruppen 
wird in zwei Untergruppen geteilt, je nachdem ob kleine oder große Qe- 
beusenergie als Erbe mitgegeben ift. Und jede der entſtandenen vier Grup- 
pen £eil£ fih in drei Untergruppen: im Gefühl ſtark anſprechbar und þei- 
fer, ſtark anſprechbar und ſchwerblütig und im Gefühl ſchwach 
anſprechbar. 

Pfahler gewinnt dadurch eine Gruppe von zwölf Charaktergrundfor— 
men, die er durch Beiſpiel, Gegenbeiſpiel, Erläuterung und Beſchreibung dem 
Leſer näherbringt. Pfahler bringt die Hauptformen der feſten und fließenden 

Gehalte in nahe Verbindung mit der Unterſcheidung der nordiſchen und ofti- 
ſchen Raſſe, die er nach Merkmalverbindungen in der überwiegenden Großzahl 
der Fälle auch mit den Kretſchmerſchen Grundformen in Übereinſtimmung 
findet. 

Pfahler will grundſätzlich noch mehr erbcharakterliche Grundzüge anerkennen, 
er beſchränkt ſich zunächſt auf die angegebenen. Er macht durch ſeine Grund⸗ 
formen des Ererbten und deſſen Umgrenzung Platz für die Wirkung der 
Erziehung, die Liebe, Gemeinnutz, Tapferkeit aus dem Wiſſen und den 
Köpfen „vordringen läßt in Herz und Willen“. Für die Haltung in dieſem 
Sinne find SA, HJ, Arbeitsdienſt und neuerdings natürlich auch das Heer 
die großen Volksſchulen. | 

Man kann die Dinge im großen durchaus ſehen, wie Pfahler fie ſieht, nur 
daß Pfahler aufhört, wo die Dinge anfangen, erſt recht ſchwierig zu werden. 
Pfahler gibt eher eine Temperamentslehre, als eine Charakterkunde, denn 
er ſetzt ſich in ſeinem Buche nicht mit der Frage auseinander, wieſo denn die 
ſittlichen Entſcheidungen des einzelnen erb- oder raſſegebunden, oder aber frei 
ſind; wieweit der Erzieher zu kämpfen hat mit entgegenſtehenden Erbnei⸗ 
gungen oder wie die Selbſterziehung des einzelnen ſolche Kämpfe zu beſtehen 
hat. Aber das nimmt dem Buche nicht den Wert. Es iſt nicht hoch genug an⸗ 
zuſchlagen, daß von einem Hochſchulmann der Erziehungslehre in aller Un⸗ 
umwundenheit herausgeſtellt worden ift, daß beſtimmte Grundformen der Hal- 
tung unveränderliches Anlagegut ſind. 

Ich gehe da ein Stück weiter: Ich behaupte, das geſamte Lebensgefüge 
des Menſchen, alle ſeine Kräfte und Fähigkeiten, all ſeine Außerungen auf 
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Reize hin ſind von Haus aus irgendwie erbbeſtimmt, ſoweit nicht Einflüſſe 
der Erziehung und Umwelt auf der Hand liegen oder beweisbar ſind. 

Dabei iſt klar, daß nicht zu ſcheiden iſt, was im einzelnen die Erziehung 
und was das Erbgut zum Geſamtbilde beigetragen hat. Beides durchdringt 
einander. Es iſt aber wichtig, klar im Auge zu behalten, daß man nicht ſchon 
allein deswegen auf Umweltwirkung ſchließen darf, weil man etwas als 
Erbgutsausfluß rein aus gewohnter Vernunftüberlegung nicht begreiflich findet. 
Es iſt ja doch weithin nur deswegen ſo viel von Umweltwirkung die Rede, 
weil man von den Wirkungsmöglichkeiten des Naturerbes ein ganz falſches 
Bild hat. Man ſoll ſich immer wieder vor Augen halten, was die Tiere alles 
tun, ohne daß es aus eigener Lebenserfahrung ſtammen kann! 

Und weil eben ſo viel erbgebunden iſt, ſind auch die Widerſtände, die in der 
Einzelperſon ſich der erziehenden Einpaſſung in die Gemeinſchaft entgegen⸗ 
ſtellen, erbmäßig unterſchiedlich. Der eine fuf aus feinem Erbgepräge heraus 
leicht und freiwillig, wozu der andere ſchwer zu bewegen iſt oder was ſeine 
beſſere Einſicht nur mit Mühe den widerſtrebenden Naturanlagen und -nei- 
gungen abringen muß. 

Es wird auch aus ähnlichem Erbgut unter verſchiedenem Umweltreiz und 
-einfluß nicht das gleiche Erſcheinungs⸗ und Verhaltensbild. Unterſchiede im 
Verhalten, Leiſten und Können ergeben ſich aus unterſchiedlichem erziehlichen, 
häuslichen und geſellſchaftlichen Erleben. Unterſchiede im Verhalten bewirken 
vor allem auch die unterſchiedlichen Wert- und Wunſchbilder, die unterſchied⸗ 
lichen Meinungen und Richtbilder, in die der Menſch je nach Volk, Landſchaft, 
politiſcher Lebensform hineingeſtellt wird. Selbſtredend wird alſo ein junges 
Menſchenkind ſtark beeinflußt davon, ob es etwa vom Geiſte des politiſchen 
Katholizismus ergriffen und bearbeitet wird oder von bewußter ns 
zur Bejahung des neuen Staates. 

Von Pfahler unterſcheide ich mich ſtark da, wo er meint, daß Dummheit 
und Klugheit weitgehend Erziehungswirkungen wären. Man muß den Gegen⸗ 
ſatz von Dummheit und Klugheit unterſcheiden von dem von Nichtwiſſen und 
Wiſſen. Es handelt ſich um die eigentlichen Grundkräfte des Verſtandes, und 
die find ganz vorwiegend durch MWaturgrenzen feſtgelegt, fo ſehr, daß eine 
Einheitlichkeit der Bildungs aufgaben und eine auch nur annähernde Mhn- 
lichkeit des Bildungserfolges völlig ausgeſchloſſen ſind. Eine einheitliche 
ſittliche Haltung iſt im Gegenſatz dazu grundſätzlich durchaus erreichbar. Es 
gibt durchaus ein alle bindendes Wertbild der Erziehung, das nach Kräften 
in jedem einzelnen durch Belehrung und übende Gewöhnung zu verwirklichen 
iſt, jedenfalls aber einheitlich zu fordern iſt. 
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Der Glaube an charakterliche Erbveranlagung läßt genügend weiten Raum 
für leidenſchaftliches Bemühen um ſittliche Haltung und Anerkennung und 
Erfüllung der Pflichten gegen die Gemeinſchaft. Die Geſchichte lehrt, wie ſehr 
die Völker in ihrem Schickſal beſtimmt werden durch die Pert- und Wunſch⸗ 
bilder, die man ihnen ans Herz gelegt hat oder die fie ſich unter dem Einfluß 
führender Perſönlichkeiten und Kräfte geſtaltet haben. Alſo durchaus mit 
Pfahler: Erziehung frog Vererbung! 

Es darf unſer Bemühen um Erziehung und Formung nicht im geringſten 
fören oder gar lähmen, wenn wir unterſchiedlichen Erfolg des Bemühens er- 
warfen müſſen je nach der Erbprägung des Menſchen als Einzelweſen oder 
als Glied einer Raſſe. Das Naturerbe gibt Rahmen, Grundrichtung 
der inneren Strebungen und beſondere perſönliche und raſſiſche Mote. Bei 
jedem Erziehungsüberlegen muß die erſte Frage nach dem Erbgut lauten. Das 
Erbe iſt die Grundvorausſetzung. Der Glaube ans Erbe hat keine Beweis⸗ 
pflicht, er nimmt uns nicht den Glauben an die Wirkungsmöglichkeit der 
Erziehung zu den notwendigen ſtaatlichen Tugenden, ſondern gibt dieſem Ver⸗ 
frauen feſten Grund. Erziehung zu Mut, Hingabe, Offenheit, Feſtigkeit, 
Kameradſchaft, Treue, Härte gegen ſich ſelbſt muß ſein und einheitlich gefor⸗ 
dert werden, bei allen Unterſchieden des Erfolgs je nach Raſſe und Einzel⸗ 
anlage. Solches Ziel iſt das einende Band, das alle bindet, die, gemäß den 
verſchiedenen Gaben, die ihnen verliehen ſind, und den unterſchiedlichen Auf⸗ 
gaben von Wiſſenſchaft, Technik, Handwerk, Verwaltung verſchiedene Bil- 
dungswege geführt werden müſſen. Solche verſchiedenen Aufgaben müſſen er⸗ 
füllt werden, nachdem wir in einem vielgegliederten Kulturſtaate leben und 
nicht mehr ein einheitliches ländliches Kleinbauernvolk find. 

Mit dem geſtärkten und erweiterten Glauben an die Erbkraft werden wir 
uns nicht mehr ſo wundern über die vom Standpunkt der Umweltlehre aus 
ſo erſtaunlich gefundenen „Inſtinkt“äußerungen der Tierwelt. Die 
ererbten Verhaltensweiſen ſind eben das eigentlich Matürliche! Und auch beim 
Menſchen müſſen wir ihnen viel weiteren Spielraum zuſchreiben. 

Es iſt ganz falſch, Eigenheiten und Sondergepräge von Raſſen und Aus⸗ 
leſegruppen als etwas Beſonderes hinzuſtellen. Das Fehlen ſolcher beſon⸗ 
deren Verhaltensweiſen wäre erſt das Beſondere. Gewiß gibt es reine Um⸗ 
weltwirkung, fo, wenn deutſche Kinder Deutſch als Mutterſprache lernen und 
franzöſiſche Kinder Franzöſiſch. Aber ſchon die Sprachen find in ihrem Ge- 
präge irgendwie raſſiſch mitbeſtinunt. Sie tragen auch ganz gewiß ihrerſeits 
zur Sondergeſtaltung derer, die ſie ſprechen, irgendwie bei. 

Sobald wir wiſſen, daß nichts im menſchlichen Verhalten und Gepräge 
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unbeeinflußt iſt von der erbgegebenen Art des Menſchen, werden wir ganz an⸗ 
ders auf die Erhaltung erkannter Erbwerte achten lernen, wertvolle Erbvor⸗ 
räte und ihren Beſtand beobachten und hüten und ſorgſam damit haushalten. 

Es muß endgültig aus ſein mit dem kümmerlichen Schönſehertroſt, daß man 
mit verſtärktem Bemühen um Schulung der geiſtigen Kräfte das nachſchaffen 
und erſetzen könnte, was durch Machwuchsverzicht der überwerti— 
gen Erbträger verlorengeht. Mit ſolcher Lehre haben die Bildungs⸗ 
geſtalter der überwundenen Zeit Totengräberarbeit geleiſtet. 

Sorgen wir, daß ſolches Denken, wo es noch nicht ganz überwunden ſein 
ſollte, immer klarerer Erkenntnis Platz macht. 


„Verſtehen.“ 


Von Sigrid Hunke. 


Ihrem Weſen einer Ausdrucks- und Stilforſchung gemäß muß die Raſſen⸗ 
ſeelenkunde weſentlich andere Arbeitsweiſen wählen als die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Raſſenkörperkunde. Die von Clauß zur Erforſchung der ſeeliſchen Stil⸗ 
geſetze und des Ausdrucksſinnes der leiblichen Geſtalt angewandte Arbeits⸗ 
weiſe, von ihm die „mimiſche Methode“ genannt, iſt „mitlebendes Verſtehen — 
Mitleben, ein Miterfahren des Lebens mit denen, die wir verſtehend erforſchen 
wollen“. 

Was aber bedeutet denn „ver⸗ſtehen“? Suchen wir des Wortes urſprüng⸗ 
lichen Sinn hinter der verwandelten Bedeutung, die jetzt nur noch das Er⸗ 
gebnis, und zwar den Erfolg einer Tat und Leiſtung, faßt. 

Die Sprachwiſſenſchaft hat „verſtehen“ als „vor etwas ſtehen“ erklärt und 
nimmt an, daß es zur gotiſchen Vorſilbe faur- gehört. Auch Kluges Etymo⸗ 
logiſches Wörterbuch t) ſtimmt mit dieſer Deutung überein und zieht als Be- 
weis dafür engl. „to understand = unfer etwas ſtehen“ heran. 

Dieſe Deutung iſt allgemein anerkannt und angewandt worden; doch ſcheint 
ſie unſeres Erachtens den Sinn des Wortes nicht zu treffen. Stelle man ſich 
vor einen zu erkennenden Gegenſtand, ſo wird man von ihm ſtets nur eine 
durch dieſen Standpunkt bedingte, perſpektiviſche, einſeitige Anſicht erhalten; 
und betrachte man ihn auch von allen Seiten, er wird dem Betrachter 
nur eine Außen anſicht bieten. Aber niemals wird er ihn auf diefe Weiſe 
verſtehen, denn das, was er iſt, ſein Weſen wird er nicht erkennen. „Der 
bloße Beobachter iſt immer daneben, nie darin. Aber niemals wird einer, der 
beim Schwimmen zuſieht, erleben, wie ſich das Schwimmen anfühlt — wenn 

1) 1934 von Alfred Götze neu herausgegeben. 
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er nicht ſelbſt ein Schwimmer iſt“ (Clauß), d. h. wenn er nicht ſelbſt ein⸗ 
mal geſchwommen iſt. 

Demgegenüber ſei hier eine andere Deutung verſucht. Verſtehen heißt 
ahd. far-, firstantan, farstän, farsten (vgl. farstant, farstantlih), altſächſ. 
farstandan, alfengl. forstandan, forstondan, inhd. verstän, versten. Die 
ahd. Vorſilbe far- und die engl. for- gehören jedoch nicht zu got. faur-, fon- 
dern zu got. kra- 2), das „von weg, an andere Stelle“ bedeutet. „Ver⸗ſtehen“ 
heißt alſo: „den eigenen Standpunkt aufgeben, von ihm Abſtand nehmen, um 
ſich an andere Stelle zu verſetzen, den eigenen Standpunkt verlaſſen, 
um ſich auf einen anderen Standpunkt zu ſtellen.“ (Vgl. hierzu: 
etwas verlegen etwas an einen anderen Ort bzw. Zeitpunkt legen; jemand 
oder etwas verſetzen —an eine andere Stelle ſetzen; fih verſtellen = fi} inner- 
lich auf einen anderen Platz ſtellen; „fih in eines anderen Lage verſetzen“; 
„ſich an feine Stelle verſetzen“ uff.) Wenn wir etwas verſtehen wollen, fo 
müſſen wir uns in den Gegenſtand ſelbſt hineinſtellen, uns „in ſeine Lage 
verſetzen“. 

Freilich gibt es auch ein Vor ſtehen (ahd. forastän, altengl. förstandan 
= vor etwas ſtehen), das zu got. faur- gehört, jedoch ſelbſtändig neben dem 
Ver ſtehen einhergeht. Beide find voneinander unabhängig. 

Kluge zieht als Vergleich zu ſeiner Deutung engl. to understand heran und 
nimmt an, daß „vor etwas ſtehen“ und „unter etwas ſtehen“ einander be⸗ 
ſtätigen. Die Etymologie des Wortes beweiſt jedoch das Gegenteil; „to 
understand“ heißt: „mitten unter etwas ſtehen, mitten dazwiſchen, mitten 
darin“ (vgl. got. undar = unfer, zwiſchen; urvw. lat. inter = zwiſchen; 
aind. antär = innen, zwiſchen), und entſpricht alfo im Wortſinne dem altengl. 
forstandan, an beffen Stelle es im 16. Jahrhundert friff. 

Wie dies Wort nur in germaniſchen Sprachen erſcheint und im Wortſinne 
nicht überſetzbar ift (vgl. comprehendo, comprendre = etwa: zuſammen⸗ 
faſſen, umfaſſen, begreifen), ſo zeigt es auch eine dem nordiſchen Menſchen 
allein eigentümliche und mögliche Haltung: die des Abſtandes von ſeiner 
äußeren und ſeiner inneren Welt. Wie der Umwelt, ſo vermag er auch ſich 
ſelbſt ſachlich gegenüberzutreten, ſich ſelbſt zum Gegenſtande zu werden, wei⸗ 
feftens vom eigenen Selbſt abzurücken und „ins Fremde ſich bis zutiefſt hinein⸗ 
zuwerfen, ohne ſich zu verlieren“ (Clauß). Darum iſt es allein dem nordiſchen 
Forſcher möglich, „ſeine nordiſche Seelenhaltung unwirkſam zu machen, ſie 
gleichſam außer Kraft zu ſetzen für die Dauer des mimiſchen Mitlebens“ 
(Clauß). 

2) Graff, Althochdeutſcher Sprachſchatz; Bosworth⸗Toller, Anglo-Saxon Dictionary. 
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Dieſes „Verſtehen“, aus nordiſcher Schau geprägt, iſt ſinnlos für Men⸗ 
ſchen anderer Erlebnisweiſe; ſo für den fäliſchen Verharrungsmenſchen, der in 
ſich ſelbſt verharrt und keinerlei Bereitſchaft hat, ſich mit Fremdem überhaupt 
zu befaſſen, da es ſein Verharren ſtören muß; ſo für den oſtiſchen Enthebungs⸗ 
menſchen, der ſich nur wohlfühlt in der Mähe und dem Eingehülltſein der art⸗ 
eigenen Welt, alles Fremde und Ferne jedoch als Störung der Nähe emp- 
findet und mißtrauiſch⸗ängſtlich Schutz ſucht gegen alles Draußen, in dem 
er hilflos ſtünde; und ſinnlos iſt es für den mittelländiſchen Darbietungs⸗ 
menſchen, der wohl in einem Abſtand zu ſeiner Umwelt lebt, einem Abſtande 
aber, der ein Raum zum Spiel vor dem Zuſchauer iſt. So ſpielt er auch vor 
ſich ſelbſt, ohne nach dem Wahrheitsgehalt zu fragen, denn er unterſtellt ſich 
nicht ſelbſt ſeinem ſachlichen Urteil, da er ſtets auf die Umwelt bezogen iſt 
und abhängig von ihrem Richterſpruch. Tritt Fremdes an ihn heran, ſo 
ſpielt er auch mit ihm, es ſolcherweiſe in ſeinen Spielraum einbeziehend und 
den Maßſtab der eigenen Welt auf die fremde übertragend. 

Nordiſcher Art nur iſt es gegeben, zugleich in den Dingen zu leben und un⸗ 
befangen ihnen gegenüberzutreten, fie unabhängig von ihrem Verhält⸗ 
nis zum eigenen Ich zu erleben, fie aus fih ſelber zu verſtehen, wie 
es gleicherweiſe nur dem nordiſchen Menſchen möglich iſt, eine Fremdſprache 
nicht nur äußerlich, ſondern bis zum geiſtigen Gebrauch in ihrem geſamten Ge⸗ 
füge, ihrer tiefſten Weſenheit nach ſich anzueignen, als Form einer beſtimmten 
Weiſe des Seins und Verhaltens aus eben dieſem Geiſte ſie wieder zu er⸗ 
leben und zu beleben, ſtatt nur die eigenen Gehalte in die fremde Form zu gießen. 

Jene Weiſe iſt es, welche die Welt „mit anderen Augen“ ſehen läßt, die 
auch Goethe nach ſeinem Beſuch in der Dresdener Galerie an ſich erlebte. 
„Es war das erſtemal, daß ich auf einen ſo hohen Grad die Gabe gewahr 
wurde, die ich nachher mit mehrerem Bewußtſein übte, die Natur nämlich 
mit den Augen dieſes oder jenes Künſtlers zu ſehen, deſſen Werken ich ſoeben 
eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hatte“ (Dichtung und Wahrheit, 
8. Buch). Nichts in der Natur begegnet ihm, das er nicht als Gleichnis ſeines 
innewohnenden Sinnes lieft, keine Erſcheinung im Organiſchen wie im Un- 
organiſchen, die ihm nicht „Offenbarung“ des „inneren Urweſens“ wird. Doch 
ift dies allein durch ein höheres, reineres Anſchauen und „Gewahrwerden def- 
fen, was eigentlich den Erſcheinungen zum Grunde liegt“ (Materialien zur 
Geſchichte der Farbenlehre), möglich, welches jedoch „immer eine genialiſche 
Geiſtesoperation“ iſt. Bei allem Durchdringen des Gegenſtandes aber leitet 
ihn ſtets der höchſte Grundſatz, „mich ſo viel als möglich zu verleugnen und 
das Objekt ſo rein, als nur zu kun wäre, in mich aufzunehmen“ (Annalen von 
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1789), nichts vom eigenen Weſen auf den Gegenſtand zu übertragen, alle Ge- 
ſtalten der Natur nicht analogiſch zu begreifen, ſondern nach den ihnen eigenen 
Geſetzen ſie zu ver⸗ſtehen. Nichts anderes als ſein „gegenſtändliches Denken“, 
wie er es ſelbſt nennt, bezeichnet er, wenn er in einem Brief an Herder von 
feinem Bemühen ſchreibt, „alle Dinge, wie fie find, zu ſehen und zu leſen“ ), 
in völliger Entäußerung von aller Prätention“ und „ohne alle ſubjektive 
Einmiſchung“. 

Es iſt das Ziel alles „Verſtehens“, das Weſen eines „Gegenſtandes“ zu 
erkennen, ſeinen Sinn zu leſen, den Geiſt zu erfaſſen, der in ihm lebt und 
in ihm feinen Ausdruck findet. Denn der nordiſche Meuſch, der in einer in- 
neren und äußeren Landſchaft der endeloſen Weite und Bewegung lebt, der 
„das Yerne in feiner Seele“ hat (Jenſen), er muß mit feinem Blick immer 
in die Tiefe der Wirklichkeit ſtoßen, am Außen, am Vordergründigen un⸗ 
befriedigt, ſtets über es hinaus ſeine Tiefe, ſeinen Hintergrund ſchauen, durch 
die Schale hindurch in den Kern der Dinge dringen. Und dieſer Kern iſt es, 
den er als bedeutſam, dieſe Tiefe, die er als Weſentliches erlebt. Als ein 
Schauender, deſſen Blick in die Dinge hineingreift, erlebt er in den Dingen 
ſelbſt ihr eigentliches Weſen und ihren Sinn. Inhalt und Form, Sinn 
und Erſcheinung des Sinnes werden als ein Ganzes, als ein Zuſammenhang 
begriffen. 

Wie tief das Verſtändnis eines Gegenſtandes zu reichen vermag, iſt jedoch 
abhängig von der Fähigkeit und der jeweiligen Bereitſchaft, von ſich ſelbſt ab- 
zuſehen. Bei einem Geſpräch z. B. kann es der Fall ſein, daß der Zuhörende 
zu ſehr in ſich ſelbſt befangen iſt und die Worte des anderen hört, ohne etwas 
von ihrer Bedeutung zu erfaſſen. Je nachdem, wie weit er ſich von ſich ab— 
und dem Geſpräch und dem Sprechenden zuwendet, deſto tiefer dringt er über 
bloßes Wortverftändnis in den Zuſammenhang und den Sinn der Rede und 
letztlich in das, was der Sprechende eigentlich mit den Worten ſagen wollte, 
was er mit ihnen „gemeint“ hat. Es kann aber hier der Fall eintreten, daß 
der Zuhörer ſich ſelbſt ſo weit aufgegeben hat, ſo weit von ſich ſelbſt abgerückt 
ift, daß er nicht mehr nur den Worten des Sprechenden folgt und fie nad- 
denkt, ſondern daß er auf ſeinen Standpunkt ſich verſetzt hat und aus 
feinem Geiſte fie mit- oder voraus denkt. 

Eine Dichtung verſtehen, heißt: das Leben, wie es in der Sprache gerann, 
und jenen Stimmungs- und Empfindungszuſtand noch einmal nacherleben, aus 
dem heraus der Dichter das Werk ſchuf. Eine geſchichtliche Perſönlichkeit ver⸗ 
ſtehen, heißt: ſich ſelbſt auf ihren Standpunkt ſtellen, in dem geſamten Zu⸗ 

3) Vom Verf. geſperrt. 


go Sigrid Hunke: „Verſtehen“ 


ſammenhang ihrer Zeit und ihrer Welt, in der ſie ſtand, in ihrer beſonderen 
Natur und ihrem Geiſte, ſie zu erleben, ihre Gedanken zu denken, ihre Enk⸗ 
ſchlüſſe zu wollen. 

Mit denſelben Mitteln, mit denen z. B. die Geſchichtsforſchung Erkenntnis 
gewinnt, arbeitet auch der Raſſenſeelenforſcher: „Unſere mimiſche Methode 
unterſcheidet ſich gar nicht ſehr von jenen Arbeitsweiſen, mit denen z. B. die 
Kunſt⸗ und Literaturgeſchichtswiſſenſchaft verfährt, ſobald ſie einen geſchicht⸗ 
lich gegebenen Gegenſtand zu ‚verftehen‘ ſucht. Der Literaturhiſtoriker z. B., 
der eine geſchichtlich entrückte Dichtung (etwa eine höfiſche Dichtung des Mittel- 
alters) zu verſtehen krachtet, erlernt erft die Sprache, ſtudiert die Realien und 
baut ſich gleichſam auf ſeiner inneren Bühne aus den hiſtoriſch gegebenen Ku⸗ 
liſſen und Requiſiten das Bühnenbild auf, in welchem er nun ſelbſt die Rolle 
des Quaſtzeitgenoſſen jener zeitlich entrückten Dichtung einübt. Und je mehr 
ihm das gelingt, je mehr er fich freimacht etwa von philologiſchen, ſprachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, etymologiſchen Nebenerlebniſſen (die ja der Zeitgenoſſe, der Ur⸗ 
hörer und Urverſteher jener Dichtung nicht hatte), deſto mehr hat er ſich die 
Vorausſetzung erworben, die Dichtung in einer dem Verſtehen des Urhörers 
vergleichbaren Weiſe zu verſtehen. Die mimiſche Methode der Raſſenſeelen⸗ 
forſchung, die Methode des Mitlebens, unterſcheidet ſich hiervon im weſent⸗ 
lichen nur dadurch, daß zu der inneren Bühne noch die äußere kommt, daß 
zu dem inneren Koſtüm auch das äußere angelegt werden muß, und daß die 
Rolle nicht für beſtimmte Arbeitsſtunden oder (wie beim Schauſpieler) für 
die Dauer eines Abends geſpielt wird, worauf man ſich beruhigt in ſein mittel⸗ 
europäiſches Bett begeben dürfte, ſondern durch Monate, durch Jahre, bis 
zum völligen Verſinken in der Rolle: in jenem Falle z. B., da ich als Beduine 
unter Beduinen leben mußte), bis zu jenem Punkte, wo es keine Monate 
mehr und keine Jahre in dem hierzulande geläufigen Sinne — überhaupt 
keine Kalenderzeit mehr gibt.“) 

So ſtellen wir uns hinein in den Zuſammenhang des Lebens, dem ein Werk 
entſtammt, und erfaſſen durch die Einzelheiten der Äußerungen hindurch den 
Geiſt, der in ihnen allen lebt, ſuchen ſein eigentliches Weſen in der Idee 
des Ganzen, und fo leſen wir durch alle Erſcheinung hindurch, durch alle Er⸗ 
eigniſſe und Bilder, ſofern wir ihren Sinn verſtehen, ſei es bei der Aufnahme 
eines dichteriſchen, muſikaliſchen 6) oder bildhaften Kunſtwerkes, fei es beim 
Leſen eines Mythos, der Geſchichte oder der Natur, ſei es Antlitz und Ge⸗ 
ſtalt eines Menſchen. 


4) L. F. Clauß, Als Beduine unter Beduinen. 2. Aufl. Freiburg i. B. 1935. 
5) Derſ., Raſſenſeelenforſchung, S. 20. 6) Vgl. hierzu Mörike, „An Wilhelm Hartlaub”. 
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Nicht die Zergliederung der äußeren Form, nicht die Aufzählung und Sich⸗ 
fung der Eigenſchaften und Merkmale und ihre begrifflich-verſtandesmäßige 
Bedeutungszuordnung erſchließen den Sinn, ſondern allein das lebendige 
Gewahrwerden des inneren Weſens und Geſetzes, das leben— 
dige Erfaſſen des geſtaltenden, ganzheitlichen Bildungs— 
planes, das Erfaſſen alles Ausdrucks als „Gleichnis des ihm ſelbſt Imma⸗ 
nenten“ (Daqué), der Durchbruch durch die „Zeichenſprache der Wirklichkeit“ 
(Klages), durch das Symbol zu den metaphyſiſchen Gehalten. 

Nur in der Einheit von Wiſſenſchaft und Metaphyſik, von äußerer Er⸗ 
fahrung und der Innenſchau des Sehers, der den Leib als Erſcheinung der 
Seele und die Seele als Sinn der Leibeserſcheinung ſchaut, kann eine Raſſen⸗ 
ſeelenforſchung Erkenntnis gewinnen. Denn ohne Sinn und Erſcheinung des 
Sinnes als einen Zuſammenhang an ſich, dies „Urbild aller Zuſammenhänge“ 
(Klages), zu begreifen, ohne alles äußere Geſchehen als naturnotwendiges 
Symbol eines in ihm ſich darſtellenden Innern zu erleben, iſt die Wirklichkeit 
nichts als zuſammenhangloſe Vielheit. Doch dieſe Schau natürlichen Ge⸗ 
ſchehens und ſeines mitgeſetzten Gleichnisgehaltes, ſie iſt heute eine nur noch ſelten 
verliehene Gabe der Natur, ſo wie auch die glückliche — an ſich natürliche — 
Erſcheinung, daß ein Wiſſenſchaftler zugleich Forſcher, Seher und Küuſtler ift. 

Allein, die ſchöpferiſche Kraft, die anſchaulich-geſtalthaft die Formkraft der 
Natur innerlich nachbildet, die Fähigkeit künſtleriſchen Erlebens, im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchen ſich rundend, ſie werden gekrönt erſt durch das Vermögen 
des durch nordiſche Seelenhaltung bedingten ſchauenden „Verſtehens“. 


Zum Stilbegriff der Raffenfeelenforfchung. . 


Von Ludwig Ferdinand Clauß. 
(Mit 3 Bildern auf 2 Tafeln und 5 Umrißzeichnungen.) 


Raſſe iſt erbfeſte Geſtalt. Dieſer Satz ſoll nicht eine erſchöpfende Begriffs⸗ 
beſtimmung enthalten; doch wird ſich ſchwerlich eine Wiſſenſchaft finden, von 
deren Boden aus der Satz beſtreitbar wäre, daß Raſſe — was ſie immer ſonſt 
noch ſein mag — ihrem Weſen nach auch erbfeſte Geſtalt ſei. 

Was aber iſt Geſtalt im Sinne der Raſſenforſchung? — Es liegt uns 
nichts daran, hier umſtändlich eine neue „Geſtalttheorie“ zu entwickeln. Raſſen⸗ 
forſchung iſt heute etwas, an dem nicht mur ein Kreis von Fachgelehrten, ſon⸗ 
dern ein ganzes Volk ſeinen geſchichtlich bedingten Anteil verlangt; was wir 
Raſſenforſcher heute zu ſagen haben, muß in ſeinen tragenden Sätzen ſo ge⸗ 
fag£ fein, daß ein Volk es verſteht. 
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Geſtalt iſt etwas, das man ſehen kann. Wenn wir den Seitenriß auf 
Tafel 1 (Bild 1) betrachten, ſo wirkt er als eine einheitliche Geſtalt, und wir 
behaupten, daß dieſe Einheit ſich ſehen, ja ſich mit Händen greifen laſſe. Dieſe 
Behauptung haben wir zu erweiſen. 

Bild ı ift unſeren Leſern nicht unbekannt, wir haben es ſchon einmal — 
in anderem Zuſammenhange — in Heft 1 des erſten Jahrgangs dieſer Zeit⸗ 
ſchrift gezeigt. Eben deshalb wäh⸗ 
len wir es auch heute. Es kann 
hier nicht unſere Aufgabe ſein, 

„Novitäten“ vorzuführen, ſondern 

Bekanntes neu zu ſehen und da⸗ 

durch noch tiefer zu kennen. Wir 

haben uns mit dem Bild den kleinen 

Kunſtgriff erlaubt, es umzudrehen, 

ſo daß nun gegenüber der Wirk⸗ 

lichkeit die Seiten vertauſcht ſind. 

Das Bild iſt einfach verkehrt 

herum abgezogen worden: in Wirk⸗ 

lichkeit ſchaut der Mann nach der 

anderen Seite. Wir ſcheinen hier 

ſein Geſicht von der linken Seite 

zu ſehen und ſehen es in Wahr⸗ 2 

heit von der rechten. Die beiden 

Geſichtshälften nämlich ſind bei 

keinem Menſchen gleich, und im Zuſammenſtinmnen (oder Nichtzuſammen⸗ 
ſtimmen) der beiden verſchiedenen Seiten ſpricht ſich etwas von der einmaligen 
Eigenart des einzelnen Menſchen aus. Um dieſe aber geht es ja hier gerade 
nicht: es geht hier nicht um die einmalige Eigenart des einzelnen Eigenweſens, 
ſondern um die Artgeſtalt (den Raſſentypus). Die Vertauſchung der Seiten wiſcht 
Einmaliges (Individuelles) aus und betont fo das Typiſche. — Doch dies nur 
nebenbei. 

Um den Blick noch feſter auf die reine Geſtalt zu richten, die vom Einzel⸗ 
menſchlich⸗Beſonderen ſo weit wie möglich befreit iſt, ziehen wir den Umriß 
aus und betrachten nun dieſen allein (Bild 2). Und angeſichts dieſer aus⸗ 
gezogenen Umrißlinie wiederholen wir unſere Behauptung, daß ſie einheitlich 
ſei, d. h. von einem Sinne durchwaltet, und daß ihre Einſtimmigkeit ſich 
deutlich ſehen laſſe. 

Was in ſich ſelber zuſammenſtimmt, wirkt ſelbſtverſtändlich und wird des⸗ 
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halb nicht leicht an fih ſelbſt geſehen. Leichter ift es, zu zeigen, daß etwas 
nicht ſtimmt. In unſerem Falle: die Umrißlinie auf Bild 2, die dem Umriß 
des Bildes I (Tafel I) treulich nachgezogen ift, wirkt ſelbſtverſtändlich und 
fällt darum nicht auf. Die Selbſtverſtändlichkeit komme von der Einheitlich⸗ 
keit der einzelnen Züge: ſo war unſere Behauptung. Wenn wir einen Punkt 
durch alle Züge dieſer Linie laufen laſſen — etwa vom Nacken her über den 
weit ausholenden Hinterhauptumriß und den flachen Schwung des Schädel⸗ 
bogens vor zur Stirn und in den dreimaligen Vorſtoß Uberaugenwülſte⸗Maſen⸗ 
linie⸗Kinn —, ſo wird dem Punkte damit ein Weg gezeichnet, der ihm 
einen klaren Rhythmus ſeiner Bewegung vorſchreibt. Was jeder einzelne Zug 
ausſpricht, das ſagt auch jeder andere Zug, und das ſagt auch das Ganze. 
Dies iff der Grund jener Selbſtverſtändlichkeit, die wir erft fehen, wenn wir 
fie zerſtören. 

Wir ändern einen dieſer Züge nun beliebig ab: Bild 3. Hier iſt nur die 
Hinterhauptlinie gegen Bild 2 willkürlich verändert; alles andere — Nacken, 
Stirn, Geſicht und Hals — ift geblieben, wie es war. Aber nun ſtinnnt das 
Geſicht nicht mehr zum Hinterhaupte, und die Bewegung, die mit dem Kopfe 
auf unſeren Bildern ausgeführt wird, das In⸗den⸗Nacken⸗Werfen, ſcheint 
mm ſinnlos geworden. Es iſt plötzlich zu ſehen, daß zu einem ſolchen Hinter⸗ 
haupte dieſe Bewegung „nicht gehört“, d. h. daß die Bewegung etwas ſagt, das 
dieſer Hinterhauptlinie fremd iſt. (Nicht ich ſehe dies in unſere Bilder hinein, 
ſondern unzählige und allerverſchiedenſte Menſchen — oft einfachſter Herkunft 
und Bildung — haben mich immer wieder darauf geſtoßen, dies nicht zu über⸗ 
ſehen.) Zweifellos kommen ſolche „unmöglichen“ Köpfe vor und bewegen ſich, 
werfen ſich vielleicht in den Macken und leben. „Unmöglich“ iſt nicht ihr Da⸗ 
fein, ſondern die Einftimmigkeit ihrer Geſtalt. 

Ganz ähnliches ſpielt fih ab auf den Bildern 4, 5 und 6: ein einziger Zug 
iſt jeweils willkürlich verändert (auf Bild 4 das Kinn, auf Bild 5 und 6 die 
Naſe), und ſchon platzt gleichſam das ganze Gezüge. Was aus der Anderung 
hervorgeht, iſt kein Gezüge mehr, ſondern eine willkürliche Zuſammenſtellung 
einander widerſprechender Züge. Und das, obſchon jeweils nur ein einziger 
Zug zerſtört oder durch einen Zug aus einem anderen Gezüge, einem Gezüge 
anderen Stiles, vertauſcht wurde. 

Bild 2 hat Stil, und der Stil drückt ſich aus in der Einſtimmigkeit der 
Züge, die jene Linie umreißt. Stil iſt die Einheit des Sinnes in den Zügen; 
Stil if das, was die Züge zum Gezüge ſchafft. Stil wirkt ſelbſt⸗ 
verſtändlich und wird daher am ſichtbarſten erſt dann, wenn er zerſtört wird. 

Die Bilder 7 und 8 (Tafel II) zeigen ein Antlitz ohne Einſtimmigkeit der 
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Züge: eine Geſtalt aus Widerſprüchen, eine Geſtalt ohne Stil. Der Manr 
iſt ein in die Stadt geratener und dort ſchließlich „Prolet“ gewordener ehe⸗ 
maliger Halbbeduine — aber er könnte auch ſonſt etwas ſein: irgend etwas, 
das keinen Stil und keine klare Beſtimmung hat. Es iſt kein Zufall, daß ihn 
das Leben aus der noch verhältnismäßig ſtilklaren Welt der Halbbeduinen 
hinaus und ins Proletentum hinein geſpült hat. 

Wir ſagten: Raſſe iſt erbfeſte Geſtalt. Wir ſagen jetzt genauer: Raſſe iſt 
vererbbares Gezüge. Nach der Erbſeite hin geſehen, iſt Raſſe ein Gegenſtand 
der Naturwiſſenſchaft; von der Stilſeite aus iſt ſie nicht naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich, ſondern nur geiſteswiſſenſchaftlich, nämlich raſſenſeelen⸗ 
kundlich, erforſchbar. 


Der Führer an das deutſche Volk. 


Ich bitte jetzt das deutſche Volk, mich in meinem Glauben zu 
ſtärken und mir durch die Kraft ſeines Willens auch weiterhin die 
eigene Kraft zu geben, um für ſeine Ehre und ſeine Freiheit jederzeit 


mutig eintreten und für ſein wirtſchaftliches Wohlergehen ſorgen 
zu können, und mich beſonders zu ſtützen in meinem Ringen um 
einen wahrhaften Frieden. 

(Aus der Reichstagsrede des Führers bom 7. März 1936.) 


Zum Tode des Grafen Georges Waer de Lapouge. 
Von Hans F. K. Günther. 


Eben hatte ich an den Sohn des Grafen de Lapouge einen Brief ge- 
ſchrieben, der ſich mit der Gedankenwelt ſeines Vaters, des großen Erbgeſund⸗ 
heits⸗ und Raſſenforſchers, beſchäftigte und der Ratſchläge geben wollte, wie 
dieſe Gedankenwelt heute weiteren Kreiſen in Deutſchland zugänglicher ge⸗ 
macht werden könnte, als ich am 25. Februar 1936 eine Drahtung aus Poi⸗ 
tiers, dem Wohnorte der Familie Lapouge, bekam: Père est mort. Enterre- 
ment aujourd'hui. So muß alſo wenige Tage vorher der Graf verſtorben 
ſein, nachdem ich aus einem Briefe des Sohnes eben noch von einer geglückten 
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Operation erfahren hatte, der Lapouge ſich im Alter von 82 Jahren hatte 
unterziehen müſſen. Bei der Nachricht von der Operation an einem Zajährigen 
hatte ich einen Augenblick bange Befürchtungen empfunden, die ich dann in 
der Erinnerung an die bewieſene große Rüſtigkeit des Grafen unterdrückt 
hatte. Nun brachte aber die Drahtung dieſe erſchütternde Nachricht, erſchüt⸗ 
ternd beſonders auch deshalb, weil ich mir fagen mußte, daß hier ein Großer 
dahingegangen war, ohne daß fih erwarten ließ, irgend jemand aus dem amf- 
lichen Frankreich werde an dieſem Grabe Worte für die Bedeutung des 
Verſtorbenen finden, oder auch nur ein kleinerer Kreis in Frankreich werde aus 
der Todesnachricht erkennen, um wen es fih hier handle. Schon zu feinen, 
Lebzeiten war Lapouge in ſeinem Volke vergeſſen, und ſeine Werke kann man 
alle noch vom Verleger in den Erſtausgaben beziehen. 

Georges Baher de Lapouge ift am 12. Dezember 1854 in Neuville 
(Vienne) geboren. Nach einem tätigen Forſcherleben, in dem er feinen Lands- 
leuten die Bedeutung von Raſſe, Vererbung und Ausleſe nahebringen wollte, 
nach vielen Enttäuſchungen, denen er ſo zu begegnen gezwungen war, zog er 
ſich zu ſtiller, aber eindringender und raſtloſer Arbeit nach Poitiers zurück, 
von wo aus er immer im Sommer für längere Zeit in eine kleine Ortſchaft 
in der Nähe der Loiremündung zu ziehen pflegte. 

Die Bedeutung des Lebenswerkes dieſes Forſchers läßt ſich ſo kurz 
zuſammenfaſſen: 

Lapouge hat die Lehre von der Ungleichheit der Menſchenraſſen, 
die vor ihm der Deutſche Klemm und der Franzoſe Gobineau aufgeſtellt 
haften, ebenſo die von dieſen beiden, beſonders aber von Gobineau ſtammende 
Lehre von der Überlegenheit der nordiſchen Raſſe, zum erſten Male von ſeiten 
der Naturwiſſenſchaft, und zwar vor allem der Raſſenkunde, bekräftigt. Klemm 
und Gobineau waren mehr von der Geſchichtsforſchung und Völkerkunde 
ausgegangen. 

Lapouge hat als einer der erſten die Lehren von Vererbung und Aus⸗ 
leſe auf das Leben der Völker und der einzelnen Volksſchichten angewandt. 
Gedanklich eher noch kühner als vor und mit ihm Galton, hat er in einer 
großartigen Weiſe die geſamten europäiſchen Anſchauungen über Glauben, 
Sitte, Staatsführung und Staatseinrichtung, über alle Zuſammenhänge des 
menſchlichen Lebens überhaupt, vom Standpunkte der Vererbung und Aus⸗ 
lefe gemuſtert. Mit Scharfſinn hat er alle diefe Erſcheinungen des Einzel⸗ 
lebens und des Gruppenlebens immer daraufhin erforſcht, wie ſie auf die 
Ausleſe im Volke wirken, welche Gruppe durch ſie kinderreich, welche 
kinderarm wird oder werden mag. So kam er zu Folgerungen und Forde⸗ 
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rungen, in denen nahezu alle Gruppen des franzöſiſchen Volkes irgend etwas 
fanden, was als geheiligt anzuſehenden Anſchauungen widerſpreche. 

Lapouge hat endlich die durch Galton und ihn verfochtene Lehre von 
der Bedeutung der Vererbung und Ausleſe (alſo nicht der Umwelt) für das 
Völkerleben bis zum Entwurfe einer rein lebensgeſetzlich Giologiſch) be- 
gründeten Sittlichkeit vertieft. 

Die Laufbahn des Forſchers ſtellt ein Trauerſpiel dar, auf das in dieſer 
Zeitſchrift ſpäter noch einmal eingegangen werden ſoll. War ſchon der Badener 
Ammon in Deutſchland wegen ſeiner Einſchätzung der nordiſchen Raſſe ge⸗ 
häſſig angegriffen worden, ſo Lapouge noch mehr in Frankreich. Als der junge 
Lapouge mit dem alten Darwin über feine Forſchungspläne und feine Über⸗ 
zeugungen geſprochen hatte, vermutete Darwin, es werde in dieſem Gelehrten⸗ 
leben von den üblichen palmes académiques nicht die Rede fein, und ſagte 
beim Abſchied zu dem jüngeren Forſcher: „Seien Sie darauf gefaßt, die Mär⸗ 
tyrerpalmen zu erlangen!“ — Lapouge hat fich durch diefe Ausſicht nicht ab- 
ſchrecken laſſen. 

1896 erſchien fein erſtes größeres Werk: „Les Selections sociales“, worin, 
wie eben berichtet, der Gedanke der Ausleſe zum erſten Male folgerichtig auf 
alle Gebiete des menſchlichen und ſtaatlichen Lebens angewandt worden iſt. 
Das Buch mußte zugleich aus ſeiner Auffaſſung heraus die hochgeprieſenen 
„Errungenſchaften“ des fih felbft preiſenden 19. Jahrhunderts gänzlich ver- 
werfen. Lapouge ſah das Abendland in ſeinen „Untergang“ rennen, ſo wie 
ein ſolcher Untergang durch die Gegenausleſe, das Ausſterben der ſich ver⸗ 
ſtädternden hochwertigen Familien, ſchon lange vor einem Spengler Män⸗ 
nern wie Galton, Gobineau und Ammon als die Folge verkehrter Ausleſe 
gewiß geworden war. \ 

1899 erſchien „L’Aryen. Son Rôle social“, worin mm Lapouge die Be- 
deutung der nordiſchen Raſſe, des „Ariers“, für das Völkerleben erörterte. 
Das Werk legte dar, wie die Ausmerze der nordiſchen Raſſenanlagen den 
Niedergang oder Untergang der Hellenen, Römer, Kelten und Slawen be⸗ 
wirkt habe. 

1909 erſchien „Race et Milieu social“, eine Sammlung verſchiedener Auf⸗ 
ſätze zur Vererbungs⸗ und Raſſenfrage, die immer die Abſicht verfolgen, die 
Bedeutung der Erbanlagen für das Leben der einzelnen, der Völker und 
Staaten zu erweiſen. 

Lapouge war mit den gleichgeſinnten deutſchen Forſchern Ammon und 
Woltmann freundſchaftlich verbunden. Öfters hat er in Freiburg i. Br. 
im Haufe des ihm gleicherweiſe verbundenen Ludwig Schemann, des 

Raſſe III. Heft 3 8 


98 Ejnar Baaben 


Gobineauforſchers, geweilt. Ofters hat er in Aufſätzen betont, welche ver- 
hängnisvolle Ausmerze beſter Erbſtämme jeder Krieg zwiſchen ſeinem Volke 
und dem deutſchen immer wieder bedeuten müſſe, hat alfo die Friedensbereit⸗ 
ſchaft erklärt, zu der der Nordiſche Raſſengedanke jeden Überlegenden füh⸗ 
ren wird. 

Nach dem Tode dieſes außergewöhnlichen Mannes wird ſich mehr als 
früher bei vielen Deutſchen der Wunſch regen, es möge einmal eine Lebens⸗ 
beſchreibung verfaßt werden, die Lebensweg und Grundgedanken dieſes For⸗ 
ſchers als einen weiteren Aufruf zur Aufartung und nordiſchen Wiedergeburt 
einem deutſchen Leſerkreiſe anſchaulich darſtelle. 

Wir werden Lapouge nie vergeſſen. Sein Mame gehört unter die großen 
Namen jeder völkiſchen Selbſtbeſinnung und des Nordiſchen 
Gedankens! 


Johannes V. Jenſen. 
Ein däniſcher Vorläufer der Nordiſchen Bewegung. 


Von Ejnar Vaaben. 
(Fortſetzung aus H. 2, S. 62.) 


Johannes V. Jenſens Zweifrontenkrieg. 


In dem Geleitwort ſeiner Sagaüberſetzung ſchreibt Joh. V. Jenſen: 

„ . . . In dem Leſebuch, das vor fünfzig Jahren in der Volksſchule benutzt wurde, 
war ein Auszug von Snorre, Thormod Kolbruneſjkolds Tod nach der Schlacht bei 
Stikleſtad, einiges von dem erſten, das ich überhaupt geleſen, und das mir einen Eindruck 
vermittelte, deſſen ich mich ganz deutlich erinnere, eine von denjenigen frühen Beein— 
fluffungen, die mit einem während des Lebens wächſt, ein geiſtiger Ausgangspunkt, an 
dem man ſich emporrankt, urſprünglich ohne andere Richtſchnur als etwas im Gefühl, 
das mit den Jahren ſtets klarer wird. Der Eindruck widerſprach dem, was man gleich- 
zeitig in der bibliſchen Geſchichte las. Dies konnte felbftverftändlich erft nach vielen Jahren 
erkannt werden, war aber entſcheidend, ſtand man hier Außerungen einer einſamen, 
ſonderbar gefaßten Natur gegenüber, verglichen mit der kranken Schwüle der Leidens⸗ 
geſchichte; heidniſch, ſtoiſch ſind Wörter, die man nachher brauchen lernte, eine innere 
tiefgehende Scheidung hatte aber ſtattgefunden, unausgeſprochen, die Stimme des Blutes, 
für mich unterlag es keinem Zweifel, wo ich hingehörte.“ 


Hier hat man im Keime den Dichter der „langen Reiſe“ und zugleich die 
doppelte Frontſtellung Joh. V. Zenfens im däniſchen Geiſtesleben: feine kirchen⸗ 
feindliche Haltung und gleichzeitig ſeine entſchiedene Gegnerſchaft gegen das 
jüdiſch geführte „Freidenkertum“ Kopenhagens. Außerdem findet man hier 
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einen wichtigen Schlüſſel zu der — leider öfters und beſonders nach dem Welk⸗ 
krieg ſchwankenden — Haltung gegenüber den hieſigen weltanſchaulichen und 
politiſchen Fragen. 

Johannes V. Jenſens Jugend fällt in die Zeit, wo ein „Kulturkampf“ zwi⸗ 
ſchen den Anhängern Grundtvigs und Brandes’ rafts), eine Auseinander⸗ 
ſetzung, die in ihren Beweggründen und Verſchlingungen ſo verworren iſt, daß 
man nicht ohne grobe Fehler und Verallgemeinerungen Formeln wie: Nor⸗ 
diſcher Geiſt gegen Judentum, nationalkirchlicher Konſervativismus gegen Welk⸗ 
bürgertum, verwenden kann. Aber in dieſen Zuſammenhang gehört, daß die 
Ausrichtung Johannes V. Jenſens in ſeinen beſten Jahren nach Norden zeigt. 

In der bekannten Monatsſchrift „Gads Danske Magasin“ vom November 
1934 hat ein begabter junger Pfarrer, Holt, mit Bezugnahme auf Alfred 
Roſenbergs Mythus ausgeſprochen, daß eine gewiſſe Neigung, nationalſozia⸗ 
liſtiſch zu denken, im däniſchen Geiſtesleben vorhanden ſei, und er nennt dabei 
Grundtvigs kennzeichnende Vorliebe für das ſkandinaviſche Altertum und — 
die eben angeführte Stelle von Johannes V. Jenſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich 
ein grundlegender Irrtum von Paftor Holt, Nationalſozialismus und Heiden⸗ 
fum gleichzuſetzen, denn erſtens ift dem nordiſchen Menſchen von Natur aus 
(und eben wegen feiner tiefen und mitunter reichen Religioſität) Religions- 
zwang und „religiöſer“ Fanatismus in jeder Form verhaßt, und zweitens 
kann ſich der Nationalſozialismus bei aller „Totalität“ grundſätzlich nicht mit 
religiöſen Fragen befaſſen, ſchon aus dem Grunde, daß wirkliche Reli- 
gion nicht von außen, ſondern nur von innen kommen kann, wie es die 
Myſtiker immer wußten. 

Weniger irrtümlich aber ift Holts (boshaftes ?) Aufzeigen einer Heid- 
niſchen Unterſtrömung bei Grundtvig und ſeinen Anhängern, und mit Händen 
zu greifen die Tatſache, daß ſowohl die däuiſche Volkshochſchule als auch die 
viel geleſenen Werke Johannes V. Jenſens eine breite und bodenſtändige 
Grundlage für die „fremden“ nordiſchen und nationalſozialiſtiſchen Ideen bil⸗ 
den. Daher auch die unverkennbare Unruhe der rückſchrittlichen Kräfte unſerer 
Volkshochſchulen, denen der Begriff: „Entlaſſung wegen nationalſozialiſtiſcher 
Geſinnung“ weniger fremd iſt als das ſonſt zur hohlen Redensart erniedrigte 
Wort Freiheit.“) 

Aus dem Angeführten erſieht man, daß eine klare Stufung und Scheidung 


6) Die Geiſtes richtung der Grundvigbewegung könnte man andeuten durch Nennung 
deutſcher Namen, wie Jahn, Arndt u. Fichte. Die judifch-(nordifche) Brandesbewegung ift mit 
Heine und dem ſog. „Jungen Deutſchland“ verwandt. 

7) Vgl. Aarsskriftet for Rønshoved Højskole. 1934. 
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des däniſchen Geiſteslebens ſich ſchwerlich durchführen läßt, denn die kulturelle 
und politiſche Lagerung meines Vaterlandes hat ſich in ein wildes Durchein⸗ 
ander verſchoben und harrt „nur“ der glühenden Umſchmelzung durch eine 
däniſche Volkserhebung. 

Und nun Johannes V. Jenſen? Vorkämpfer des neuen — und ewigen — 
Dänemarks im Sinne der Nordiſchen Bewegung kann man ihn aus guten, 
ſpäter zu erwähnenden Gründen nicht nennen, wohl aber einen entſchiedenen 
Wegbereiter einer nordiſchen Erneuerung unſeres Volkes. Für Johannes 
V. Jenſen waren Rechts und Links ſeit Jahren überwundene Begriffe, leere 
Hurrapatrioten und verrannte Schöngeiſter ebenſo große Greuel wie ſpäter 
„junge“ Proletenkunſt, Journaliſten, „allgemeine Bildung“ und ruſſiſcher Kom- 
munismus (den er eine verbrecheriſche Verfälſchung des Sozialismus nennt s)). 
Mit geſunden Inſtinkten und unter unabläſſiger Geiſtesarbeit ſuchte Johannes 
V. Jenſen immer als Künſtler und Däne die Höhe der „Entwicklung“ und 
der augenblicklichen Lage zu erreichen. Das Genie iſt ihm der normale Menſch, 
der laute Ausdruck „Übermenſch“ iſt ihm ebenſo verhaßt wie Nietzſche ſelbſt, 
dem er blutig Unrecht fnt — offenbar weil er Nietzſche über den ſelbſtherr⸗ 
lichen Georg Brandes kennenlernte und nur (?) den mitunter ſchwülſtigen 
„Zarathuſtra“ geleſen. Als „normale Menſchen“, Menſchen der Norm, 
würde der Darwiniſt Johannes V. Jenſen vor allem Galilei, Goethe und 
Darwin nennen, weil fie ihm als „Norm“ der derzeitigen „Entwicklungsſtufen“ 
enffprechen, während die Mehrzahl der Menſchen (einſchließlich die Mehr⸗ 
zahl der Gelehrten und alle „Gebildeten“) unter der Norm ſtehen. Nun err 
lebt man aber die Tragik, daß Johannes V. Jenſen nicht mehr ſeine eigene 
Zeit verſteht.?) Er vermag nicht das ſcheinbar und an der Oberfläche Ver⸗ 
wickelte „in Verkürzung“ zu ſehen, kennt keine richtunggebende Loſung, die 
das verworrene Durcheinander der geiſtigen Lage als ein geſtriges Nichts 
hinter fich läßt, vermag nicht die Geſtalt Drengs in die nationalſozialiſtiſche 
Gegenwart zu überſetzen, und betrachtet mit traurigen Augen die deutſchen 
Nationalſozialiſten wie einſt Columbus die wilden Indianer. 


Deutſchland und Dänemark. 

Wie aus dem trefflichen Buche „Nordisk Aand“ 10) (1911 und 1915) þer- 
vorgeht, hat Joh. V. Jenſen wegen ſeiner Außerungen über das Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und Dänemark einen doppelten Arger gehabt. Erſtens 
hat Georg Brandes ihn eines deutſchfreundlichen, jütländiſchen Separatismus 


8) Det Blivende S. 51. 9) Det Blivende. 
10) Nordisk Aand (Nordiſcher Geiſt). Ein wichtiges Zeitdokument. 
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beſchuldigt, und zweitens ſind „mehr oder weniger bewußte Mißverſtändniſſe 
in gewiſſen deutſchen Zeitungen“ vorgekommen. — 

Bei Brandes brauchen wir uns hier nicht aufzuhalten, und was die deut⸗ 
ſchen Zeitungen betrifft, iſt es ja ſchlimm, wenn ſie etwa verſucht haben, 
unſeren Joh. V. Jenſen zu „annektieren“. Die betreffenden Aufſätze habe ich 
nicht geſehen, und ſie können wohl auch ruhig verſtauben, ſeien ſie im guten 
Glauben oder ſeien ſie von einem unwahrhaften Menſchen geſchrieben. Nur 
könnte man ſich an dieſer Stelle veranlaßt fühlen, an einen deutſchen Erbfehler 
heranzugehen, und zwar an die naive Treuherzigkeit der Deutſchen, die ſo weit 
geht, einen Mann und ſeine Worte — wörtlich zu nehmen. Da ſchreibt unſer 
namhafter Landsmann über den Raſſegedanken und über den Pangermanismus 
im Sinne Bjernfons: und ſofort wird er — ernſt genommen. Ein Hervor- 
ragender däniſcher Turnführer äußert fih während eines Berliner Aufenk⸗ 
haltes im Jahre 1933 begeiſtert über das neue Deutſchland, und die böfen 
Zeitungen ſchreiben ſo viel darüber, daß er zuletzt Abbitte tun muß. So haben 
die Deutſchen kein Verſtändnis für die „vornehme Zurückhaltung“ unſeres 
älteren Geſchlechts, — wir jungen Dänen leider auch nicht. — — 

In „Nordisk Aand“ ſchreibt Joh. V. Jenſen: 

„ . .. Später hat der Anblick der Warten, die von allen Höhen Deutſchlands die Dant- 
barkeit eines Volkes gegen ſeinen Vereiner (Bismarck) uns ſchmerzlich nahegebracht, 
was ein mächtiges Nationalgefühl, im Reiche der Einigkeit und des Aufſtieges, bedeutet; 
wir hatten aber daran keinen Anteil. Statt deffen huldigten wir der rohen Ohnmacht.. 
Anſtatt mit dem Geſchmacke kräftiger Völker etwas Entſagung im Täglichen auszuüben 
zur Förderung einer großen Gemeinſchaft. An Stelle des handgreiflichen Opfers er⸗ 
fanden wir uns einen ganz neuen Faktor im Daſeinskampf, die Kulturwehr, die ſchreck⸗ 
liche Verfeinerung eines kleinen Landes ... Kolonien find verboten, weil wir keine 
Ausſicht auf Ausdehnung haben. Krieg iſt jetzt unmöglich, weil Flugzeuge erfunden 
worden ſind, als ſeien ſie eben nicht der neueſte Kraftausdruck des Krieges, ein blitzender 
Fluch über die Köpfe der Leute, die am Einnicken ſind ...“ 


Ahnliche Außerungen laſſen ſich dutzendweiſe anführen, und der Außen⸗ 
ſtehende verſteht dann nicht, warum Joh. V. Jenſen heute abſeits und grollend 
ſteht. Nun darf man in Deutſchland aber nicht die beſondere ſeeliſche Lage 
Dänemarks und feine Stellung zum deutſchen Nachbarvolke fo haudfeſt 
anfaſſen; die Verhältniſſe zwiſchen den beiden blutsverwandten Völkern liegen 
im Grunde ſehr einfach, es verlangt der Weg zu den Kernfragen ſowohl den 
feinſten Takt als auch eine geduldige Arbeit auf lange Sicht; denn Wunden 
ſind in den letzten hundert Jahren geſchlagen worden, und die heimlichen Feinde 
der beiden nordiſchen Brudervölker haben durch Geſchlechterfolgen eine gefähr⸗ 
liche Brunnenvergiftung getrieben. Dieſen Tatſachen iſt Rechnung zu fragen. 
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Auch bei Beurteilung der däniſchen Männer, die vergebens um einen Stand⸗ 
punkt in der deutſch⸗däniſchen Frage gerungen haben. 

Das gemeinſame nordiſche Blut der beiden nordiſch-beſtimmten Völker iſt 
eine ebenſo unleugbare Tatſache, wie die feit tauſend Jahren beſtehende Kultur- 
gemeinſchaft der Deutſchen und Dänen; dies iſt weſentlicher als die vorüber⸗ 
gehenden geſchichtlichen Mißverſtändniſſe und „Erbfeindſchaften“. Der Sachſen⸗ 
herzog Widukind ſuchte in Dänemark einen Rückhalt gegen Karl den Sachſen⸗ 
feind. Schulter an Schulter kämpften deutſche und däniſche Kreuzfahrer 
und Koloniſten einſt im Oſten. Alle größeren geiſtigen und politiſchen Bewe⸗ 
gungen in Deutſchland: Reformation, Bauernbewegung, Romantik, Turn⸗ 
bewegung und Nationalliberalismus, verpflanzten fich immer nach Dänemark, 
eben weil unſere nationale Eigenentwicklung ſowohl negativ wie poſitiv die 
raſſiſchen und zeitlichen Vorausſetzungen für „Übernahme“ des „Fremden“ ge⸗ 
ſchaffen hat. Deutſchland, nach Joh. V. Jenſen „das Reich in der Mitte“, 
wurde bei ſeiner vorgeſchobenen Lage, die Kataſtrophen und — Steigerungen 
verurſachte, meiſtens der Vorkämpfer der nordiſchen Raſſe; wir Randvölker 
aber immer der Rückhalt, ja mitunter die Rettung, wenn das fapfere deutſche 
Volk auf ſeinem Uriaspoſten nahe am Verbluten war (Guſtav Adolf). 

Das deutſch-römiſche Kaiſertum ſuchte nach der Unterwerfung der freien 
Sachſen auch Dänemark zu bezwingen. Es gelang aber nicht. Jahrhunderte⸗ 
lang wogt dann der Kampf um Knud Lavards Schleswig hin und her. Doch 
allmählich nicht im Sinne eines Völkerringens, ſondern vielmehr im Bereiche 
dynaſtiſcher Kriege und diplomatiſcher Künſte. Im 18. Jahrhundert wird eine 
„ſtaatsrechtliche“ Zwiſchenlöſung für Schleswig und Holſtein gefunden. Düne- 
mark liegt mit abgerundeten Grenzen von Hamburg bis zum Nordkap. Inner⸗ 
halb dieſes weitgeſtreckten däniſchen Reiches lebten Norweger, Deutſche und 
Dänen in gutem Einvernehmen. Der große däniſche Dichter Johannes Ewald 
meldet ſich mit 16 Jahren zu den Fahnen Friedrichs des Großen, Schiller 
und Hebbel werden von Dänemark aus unterſtützt, Baggeſen und Steffens 
finden in Deutſchland ihr zweites Vaetrland, ja Steffens nimmt an der deut⸗ 
ſchen Volkserhebung teil. — 

Mit der deutſchen Volkserhebung aber war das Nationalgefühl des dent- 
ſchen Volkes erwacht, und gleichzeitig wurden die anderen germaniſchen Ma⸗ 
tionen ſich ihrer völkiſchen Eigenart bewußt. Was auf lange Sicht die Ret⸗ 
kung der nordiſchen Raſſe und des Abendlandes bedeuten ſollte, mußte zu⸗ 
nächſt zu tragiſchen Auseinanderſetzungen führen. Vor allem zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Dänemark. So kamen die beiden ſchleswigiſchen Bruderkriege. Erſt 
fute man däniſcherſeits, dann deutſcherſeits im Mamen des Nationalitäten⸗ 
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grundſatzes Gewaltgrenzen ſüdlicher oder nördlicher der Völkergrenze zu ziehen; 
nach 1920 hat aber das däniſche Volk, nach 1933 das neue Deutſchland in 
Wort und Tat den ehrlichen Willen bekundet, den Endkampf um Schleswig 
im Sinne der nordiſchen Schickſalsgemeinſchaft auszutragen. Das iſt national⸗ 
ſozialiſtiſch ausgeſprochen, und ich bin mir wohl bewußt, daß es bei uns viele 
Leute gibt, die nichts von nordiſcher Schickſalsgemeinſchaft hören wollen und 
die jetzige Grenze als endgültig betrachten. Hier ſind wir auf zwei grund⸗ 
legende Irrtümer bezüglich des Nationalſozialismus und der Grenzfrage 
geſtoßen. 

Es iſt falſch zu glauben (oder glauben zu wollen), daß das neue Deutſch⸗ 
land mittelbar verlangt, daß die blutsverwandten Nachbarn nationalſozia⸗ 
liſtiſch werden follen. Wäre der Nationalſozialismus nur ein kategoriſcher Jm- 
perativ von außen geweſen, eine Art Einfuhrware, hätten die Ewiggeſtrigen 
der germaniſchen Randländer nicht dieſe unbezwingliche „Naziangſt“ nötig. 
Nein, der „Zwang“ der nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung kommt von 
innen bei allen nordiſch beſtimmten Nationen, wie auch der brennende Wunſch 
nach einem nordiſchen Bund, nicht im Sinne kalter Zweckmäßigkeitsberech⸗ 
nungen, ſondern im Zeichen einer Schickſalsgemeinſchaft. Und für uns Dänen 
kommt noch ein weiterer Grund hinzu, den nordiſch-germaniſchen Mationalſozia⸗ 
lismus in däniſcher Form auszugeſtalten: der Grenzkampf 11), der im Sinne 
beider Volkstümer geregelt werden muß. Dazu ſchafft allein der deutſche und 
der däniſche Nationalſozialismus die weltanſchaulichen Grundlagen einer Wer- 
ſtändigung. 

Die jetzige Grenze iſt nicht endgültig. Ich ſage dies als nationaler Däne 
und unter höchſter Verantwortung. Denn wie ich an unſer nationales Recht 
glaube, ſo können und dürfen wir unter keinen Umſtänden auf eine einzige 
nationale Möglichkeit zwiſchen Eider und Königsau verzichten, denn in der 
Tat iſt es Volksverrat, zu verzichten und die Grenze feſtzulegen, ſolange 
der letzte Schleswiger nicht ſeine endgültige Wahl zwiſchen Deutſchland und 
Dänemark getroffen hat. Der aufrechte Deutſche wird und muß, bei entgegen- 
geſetzten Hoffnungen, dasſelbe ſagen. Wir glauben an eine endliche Löſung 
der deutſch⸗däniſchen Grenzfrage in wenigen Jahrzehnten und an eine neue 
weltpolitiſche Dynamik im nordiſchen Sinne, an eine Überwindung der rund 
600 Jahre dauernden Brüderkämpfe. — 

Während des Krieges ſchildert Joh. V. Jenſen Deutſchland mit einem er⸗ 
ſtaunlichen Klarblick. 12) Dazu erreicht feine Zuneigung für die Deutſchen eine 
7e Fiyveblad Nr. I. Hrsg. v. Dansk Nationalsocialistisk Parti. 

12) S. Johannes V. Jenſen, Introduktion til vor Tidsalder, ©. 257 ff. 
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ſolche Steigerung, daß er den Sieg der Mittelmächte wünſcht. Das junge 
Geſchlecht Dänemarks hätte lieber geſehen, daß Joh. V. Jenſen damals zurück⸗ 
haltender geweſen und dann heute dem befreiten Deutſchland und dem Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den Deutſchen und den Dänen mehr Verſtändnis entgegen- 
gebracht hätte. — Der deutſche Seeheld Gorch Fock ſchrieb im Kriege: „Meine 
deutſche Seele iſt ſo wenig beirrt, daß ſie ſagt: beſſer, Deutſchland ſiegt nicht, 
als daß es nicht auch innerlich ſiegt.“ 18) Man darf ſelbſtverſtändlich nicht Die- 
felbe tiefe und mutige Liebe zu Deutſchland von einem Nichtdeutſchen ver⸗ 
langen wie von einem Deutſchen. Immerhin bleibt es aber ein Rätſel, daß 
das Dritte Reich nicht mehr Verſtändnis bei unſerem Dichter gefunden hat 
als das Zweite. 

Joh. V. Jenſen hat unſerem großen Dichterkönig Adam Oehlenſchläger eine 
ſchlichte und innige Verehrung entgegengebracht. Es wäre ein ſchöner und 
natürlicher Gedanke geweſen, wenn Joh. V. Jenſen nach dem 30. Januar 1933 
den zerriſſenen Faden zwiſchen den beiden ſtammwerwandten Völkern hätte 
wiederherſtellen wollen im Geiſte Oehlenſchlägers: 

„Doch der German' und der Skandinav' 
find beide bieder und beide brav, 

aus einer Wurzel entſproſſen. 

„Ihr ſollt euch lieben und zanken nicht‘. 
ſo die Natur uns im Herzen ſpricht, 

‚als ehrliche Bundesgenoſſen.“ 0) 


Ausgriff und Weltenwende. 


Da die Weltpreſſe und die ſogenannte öffentliche Meinung noch heute unter 
fremdem Einfluß ſtehen, iſt es leider nur den wenigſten vergönnt, Sinn, Zu⸗ 
ſammenhänge und Ziele des nordiſchen Weltkampfes zu erkennen. Der Auf⸗ 
bruch der nordiſch⸗mationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung wird mit Schlag⸗ 
worten, wie „Gewaltherrſchaft“, „Zwang“ und „Gleichſchaltung“, ver⸗ 
ſchleiert, Deutſchland bewußt in einem Zuge mit Rußland und Italien genannt 
und alle edlen Gefühle beſonders der Skandinavier gegen das Dritte Reich 
aufgebracht. Auf lange Sicht aber nützt dies unruhige Getriebe nicht das ge⸗ 
ringſte. Die Geheimmächte und „Kulturfrontler“ können ihre letzten Reſerven 
aufbiefen: die Wahrheit dringt doch durch. — Seit Jahrzehntauſenden erwies 
fi) der Mordmenſch als lebenstüchtig der Natur gegenüber. Auch innerhalb 
der Weltkulturen war er einer der ſchöpferiſchen und richtunggebenden. Allein, 


13) S. „Deutſchlands Erneuerung“ H. 12, 1934: „Ein Schiff! Ein Schwert! Ein Segel!“ 
14) ©. Berlingske Tidende den 20. Brachet 1843. 
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die Kultur wurde bisher den nordiſchen Völkern zum Verhängnis, und die 
von ihnen geſchaffenen Ziviliſationsformen, vor allem die Stadt und die ſtädti⸗ 
ſchen Einrichtungen, führten bis auf den heutigen Tag zu einer raſſe⸗ und 
völker vernichtenden Gegenausleſe. !?) Eine geſchloſſene und ausführliche Dar- 
ſtellung dieſer Tatſache und ein Aufzeigen der weſentlichen Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den Nordkulturen innerhalb und außerhalb der natürlichen Lebensräume 
der nordiſchen Raſſe ſoll hier nicht gegeben werden; denn es handelt ſich hier 
um Geſichtspunkte im Zuſammenhang der Werke Joh. V. Jenfens. 

„Der nordiſche Ausgriff“ erfährt durch „Die lange Reiſe“ eine wertvolle 
Vertiefung. Im eigenen Lebensraum, den die nordiſche Raſſe der Kälte ab⸗ 
gerungen, in den Ländern der wechſelnden Jahreszeiten, hat der Nordmenſch 
eine Heimat. Über dieſen Raum hinausgreifen, ſelbſt mit den neuzeitlichen 
Mitteln der Technik, iſt auf die Dauer der Nordraſſe nicht möglich, denn wie 
Joh. V. Jenſen „Norne-Gæst“ fagen läßt: 

„Wahrlich, geſchiedene Welten 
werden mit Glück nie Wohnungen tauſchen.“ 


Und auch in ſeeliſcher Hinſicht führt das Ineinanderſchieben der geſchiedenen 
Welten zum Verhängnis. Da die ſeeliſche Entwicklung der jütländiſchen Cim⸗ 
bern nicht Schritt halten kann mit ihrem ſchnellen politiſchen Aufſtieg, ver⸗ 
lieren ſie allmählich ihren angeborenen Adel, werden von einem unnordiſchen 
Machtgeiſt ergriffen und find ſomit dem Untergange geweiht. “) 

Die Entdeckungsreiſen der letzten 400 Jahre haben allmählich den räum⸗ 
lichen Erweiterungsmöglichkeiten ihre endgültige Grenze geſetzt und es gibt 
keine unentdeckten Traumländer mehr. Daß dieſe Grundtatſachen ihre ſee⸗ 
liſchen und politiſchen Wirkungen zeitigen müſſen, iſt klar: bei Überwindung 
der jetzigen geiſtigen und politiſchen Verwirrung wird eine ſoziale Zuſammen⸗ 
faſſung der Kraft und eine ſeeliſche Vertiefung ſtattfinden. Nach wie vor, 
aber in verſtärktem Maße, wird das Schickſal von der nordiſchen Raſſe zähe 
Erdbeherrſchung — und Selbſtbeherrſchung verlangen. — 

Joh. V. Jenſen hat die große Weltenwende, in der wir leben, voraus⸗ 
geahnt und ihr vorgearbeitet. Hat er auch arg geirrt, wollen wir nicht klein⸗ 
lich mit dem Dichter „Der langen Reiſe“ rechten, wenn es um eine letzte Be⸗ 
werkung ſeines Schaffens geht, denn ſchließlich hat er nicht der Allvermiſchung, 
ſondern dem Nordiſchen Gedanken gedient. 


15) S. Hans F. K. Günther, Die Verſtädterung. 
16) Vgl. J. Strzygowſki, Raſſe 1934, H. 2, S. 83: „Seit ſich die Macht zwiſchen Nord 
und Süd ſchob, ift uns das Bewußtſein des eigenen Geiſtes verlorengegangen ...“ 
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Von Kurt Holler. 
Grundſätzliches zur Raſſenfrage. 

Unter obiger Überfchrift veröffentlichte ein Dr. Felix Helmich in der Prager „Deutſchen 
Preſſe“ (19. November 1935) einen Aufſatz, auf den wir hier eingehen wollen, weil er 
ſich den Anſchein einer ſachlich wiſſenſchaftlichen Erörterung der Frage gibt. Zunächſt 
ſtellt H. feſt, daß die Raſſenfrage noch von zahlloſen Unklarheiten erfüllt ſei, eine Feſt⸗ 
ſtellung, die ſo ziemlich für jedes wiſſenſchaftliche Problem gilt und bei der jungen Raſſen⸗ 
wiſſenſchaft nicht beſonders auffallend iſt. Dann erörtert er verſchiedene Fragen, von 
denen mindeſtens ein Teil offenbar nur für Herrn H. noch eine offene Frage ſind, weil 
er das Fachſchrifttum nicht gelefen hat. So die Frage, ob „Raſſe“ nur ein „biologifch- 
körperlicher“ oder auch ein ſeeliſcher Begriff fei. H. behauptet, in der Gegenwart gebe 
es keine reinen Raſſen mehr, die Völkerwanderung und die Siedelungsveränderungen 
durch die neuzeitliche Verkehrsentwicklung hätten zu allgemeiner Vermiſchung geführt, 
deshalb müſſe das Streben nach Reinerhaltung der Raſſe von zweifelhaftem Erfolg 
fein. Eine Rückzucht zu den Ausgangsraſſen müſſe zur Schwächung führen, da die jahr- 
tauſendelange Kulturarbeit den Menſchen geiſtig und körperlich vervollkommnet habe. 
Es ſtehe nicht feſt, daß Raſſenmiſchung notwendig Raſſenverſchlechterung bedeute, denn 
es gebe kein „Primat“ einer beſtimmten Raſſe und durch Ausſchaltung der Vermiſchung 
fei die „abfolute Erhaltung“ nicht gewährleiſtet. Raſſenveränderungen feien nicht nur 
das Ergebnis von Miſchungen, ſondern auch von Wirkungen der Umwelt, die je nach der 
Stärke ihrer Einwirkungen mehr oder weniger ſtark erblich ſeien. Auch deshalb ſei der 
Verſuch der raſſiſchen Reinerhaltung durch Ausſchaltung der Vermiſchung ein „Verſuch 
mit untauglichen Mitteln“. Die ſeeliſchen Anlagen denkt ſich H. unabhängig vom Körper 
und dieſen beherrſchend nach dem Grundſatz: „Es iff der Geiſt, der fich den Körper baut.“ 
Die Behauptung von der Blutbedingtheit der Raſſe entbehre einer ſicheren wiſſenſchaft— 
lichen Grundlage, ſei Materialismus, Ausfluß neuheidniſcher Weltanſchauung und ſtehe 
außerhalb des chriſtlich-abendländiſchen Kulturrahmens. „Nicht darauf kommt es an, 
ob einer ein Weißer iſt oder ein Schwarzer, ſondern ob er ein tüchtiger braver Menſch iſt. 
Das wird aber immer nur durch ſtrenge Selbſtzucht erreicht, wodurch der Primat des 
Geiſtes wohl am deutlichſten feſtgeſtellt iſt.“ Zum Schluſſe wendet er ſich gegen die „un⸗ 
beſehene Übertragung der aus pflanzlichen und tieriſchen Vererbungsexperimenten ge- 
wonnenen Erkenntniſſe auf den Menſchen.“ 

Es ſind alſo keine beſonders neuartigen Einwände, die H. gegen den Raſſengedanken 
erhebt. Da ſie aber heute in beſtimmten Kreiſen auch innerhalb der Reichsgrenzen wieder 
Auferſtehung feiern, wollen wir kurz antworten: „Raſſe“ iff zweifellos ein leib-feelifcher 
Ganzheitsbegriff, der fich auf die Vererbung beſtimmter körperlicher und ſeeliſcher An— 
lagen und Weſenszüge bezieht. Die Frage Helmichs, ob Raſſe nur ein biologiſch⸗ 
körperlicher oder auch ein ſeeliſcher Begriff ſei, iſt ſomit ſinnlos. Seitdem die neuere 
Vererbungslehre, insbeſondere die menſchliche Zwillingsforſchung, unwiderlegliche Beweiſe 
für die Vererbung ſeeliſcher Anlagen (unabhängig von Umweltwirkungen) erbracht hat, 
müffen wir annehmen, daß die geiſtig⸗ſeeliſchen Anlagen an die gleichen Gene gebunden find, 
denen wir auch die Vererbung körperlicher Anlagen zuſchreiben müſſen. Auch kennen wir ja 
heute bereits genug Stammbäume für beſtimmte geiſtige Anlagen, um damit den Beweis 
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für die der körperlichen Vererbung gleichlaufende Vererbung feelifcher Anlagen erbringen 
zu können. Wenn es auch ſicher iſt, daß ſeeliſche Anlagen nicht immer an beſtimmte körper⸗ 
liche Erbanlagen gebunden auftreten, ſo müſſen wir doch anerkennen, daß die Vererbungs⸗ 
geſetze für beide Gebiete Geltung haben. Und die Forſchungsergebniſſe der Raſſenſeelen⸗ 
kunde, die H. offenbar gar nicht kennt, deuten darauf hin, daß gewiſſe Koppelungen zwiſchen 
körperlichen und ſeeliſchen Anlagen unzweifelhaft vorhanden ſind. Die Schlußbemerkung 
von der Nichtübertragbarkeit der Vererbungsgeſetze aus dem Tier- und Pflanzenreich 
auf den Menſchen iſt dem Naturwiſſenſchaftler, der den Menſchen als ein Glied im Natur⸗ 
reiche ſieht, unbegreiflich, um ſo mehr, als längſt durch führende Forſcher aller Kultur⸗ 
völker der Beweis dafür erbracht iſt, daß für den Menſchen die Mendelſchen Spaltungs⸗ 
regeln genau ſo gelten wie bei Tieren und Pflanzen. H. übergeht völlig die Tatſache, daß 
die Natur ſich gegen die Vermiſchung der Raſſen und Arten wehrt, indem ſie immer 
wieder die Ausgangsraſſen herausmendeln läßt und oft genug den Baſtard (die meiſten 
Artbaſtarde) zur Unfruchtbarkeit oder Lebensuntüchtigkeit verdammt. Damit iſt auch der 
Einwand, es gebe heute keine reinen Raſſen mehr, ſchon weitgehend entkräftet. Von 
der Völkerwanderung wurden bekanntlich die Weſtgermanen und ſeßhaften Nordger— 
manen faſt gar nicht berührt und auch die neuzeitliche Verkehrsentwicklung hat in der 
Hauptſache nur in den Städten zu einer grundlegenden raſſiſchen Veränderung durch 
ſtärkere Vermiſchung geführt, während die Landgebiete eine viel ſtetigere Entwicklung 
erlebten. So gibt es denn auch trotz der oft aufgeſtellten Behauptung von der Allver— 
miſchung immer noch beträchtliche bäuerliche Gebiete mit raſſiſch febr einheitlicher Be- 
völkerung. Ob die jahrtauſendelange Kulturarbeit wirklich die menſchlichen Erbanlagen 
für geiſtige und körperliche Leiſtungen vervollkommnet hat, ſteht auch noch ſehr dahin. 
Es iſt zu vermuten, daß das Erbgut des Menſchen — im Zuhammenhang mit der 
Raſſenſonderung — nur durch Ausleſe günſtiger Erbänderungen beeinflußt wurde; der 
Raſſenſonderung entſprechend trat auch eine Sonderung des Kulturgutes der einzelnen 
Raſſen ein. Von einem allgemeinen Fortſchritt in der Entwicklung des Menſchen als 
Folge der Kulturentwicklung kann nicht geſprochen werden. Auch wäre mit der Rück⸗ 
zucht auf die Ausgangsraſſe noch keineswegs ein Verzicht auf die eventuell erworbenen 
neuen Fähigkeiten verknüpft, da ſie ja nicht aus der Raſſenmiſchung ſtammen, ſondern 
aus der Vervollkommnung aller Raſſen durch die Ausleſewirkung der Kulturentwicklung. 
Auch reine Raſſen können durch Ausleſe veredelt werden. Wenn Raſſenmiſchung in 
manchen Fällen vielleicht auch nicht notwendig Raſſenverſchlechterung bedeutet, fo doch 
in der Mehrzahl aller Fälle und beſonders bei Raſſen, die einander in ihren ſeeliſchen 
und körperlichen Anlagen ſehr entgegengeſetzt ſind. Es iſt kein Zufall, wenn die 
Miſchblütigen in allen Ländern mit farbigen Raſſenanteilen fo beſonders ungünſtig be- 
urteilt werden und in allen Abenteuerromanen die ſchlimmſten Leute ſtets Meſtizen, 
Mulatten und ähnliche Halbblutmenſchen ſind. Gewiß gibt es auch Raſſenveränderungen, 
die nicht auf Vermiſchung beruhen. Ob aber die Umwelt erbliche Veränderungen an 
menſchlichen Raſſen erwirken kann, iſt bekanntlich mehr als zweifelhaft, und ſicher wiſſen 
wir aus den Erkenntniſſen der Paläontologie, daß Veränderungen in geſchichtlichen Beit- 
räumen gar nicht in Frage kommen. Deshalb können wir Umwelteinwirkungen als mög⸗ 
liche Verurſachung raſſiſcher Veränderungen bei uns ſeit der jüngeren Steinzeit ſicher 
ausſcheiden! — Schon bei der Erwähnung der Zwillingsforſchung wieſen wir darauf hin, 
daß auch geiſtige Anlagen den Vererbungsgeſetzen weitgehend unterliegen. Damit ſind 
auch alle Spekulationen auf die Trennung von Leib und Seele hinfällig, und der Satz: 
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„Es ift der Geiſt, der fich den Körper baut“, kann nur in ſehr übertragenem Sinne feine 
Gültigkeit behalten. Sicher gibt es tüchtige Schwarze und untüchtige Weiße, und doch 
wird man nicht wünſchen, daß ein tüchtiger Schwarzer ſein Blut mit dem unſeren ver⸗ 
miſcht. Der Satz, daß Tüchtigkeit nur durch ſtrenge Selbſtzucht erreicht wird, erinnert 
an die Behauptung, die Armut komme von der pauvreté! Wir glauben mit guten 
Gründen, ein Menſch ſei entweder durch Anlage ſelbſtbeherrſchend und tüchtig, 
oder er ſei es durch Anlage nicht. Ein durch Erbanlage untüchtiger Menſch wird nie in 
der Lage ſein, durch noch ſo ſtrenge Selbſtzuchtverſuche etwas zu ändern, da ihm die An⸗ 
lage dazu eben fehlt. Daran würde auch Herr H. mit noch ſo guten Erziehungsmaß⸗ 
nahmen wenig ändern können. Daß uns Herr H. deshalb aber, weil wir nicht ſeiner 
Meinung find, als neuheidniſche Materialiſten und als außerhalb des chriſtlich-abend⸗ 
ländiſchen Kulturrahmens ſtehend bezeichnet, erſchüttert uns heftig, zumal er auch be⸗ 
hauptet, es fehle uns die ſichere wiſſenſchaftliche Grundlage. Sollen wir nun alle bis⸗ 
herigen Ergebniſſe der menſchlichen Erb- und Raſſeforſchung künftighin einer Zenſur 
im Sinne der „Deutſchen Preſſe“ unterwerfen, um wieder in den „chriſtlich-abendlän⸗ 
diſchen Kulturrahmen“ aufgenommen zu werden, oder uns tröſten mit dem Ausſpruch: 
„Wir Wilden find doch beſſere Menſchen“? 


Freiherr v. Eickſtedt und die Raſſenfrage. 


Prof. Dr. Freiherr v. Eickſtedt vertritt die raſſenkundliche Wiſſenſchaft an der 
Univerſität Breslau. Er gibt die „Zeitſchrift für Raſſenkunde“ heraus und hat neben 
anderen Werken auch eine „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit“ veröffent⸗ 
licht. Von der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Frankfurt a. M. wurde ihm jüngſt die 
„Hagenmedaille“ für ſeine Verdienſte um die Raſſenkunde verliehen. Neuerdings wird 
v. Eickſtedt in „Volk und Raſſe“ wegen einiger Außerungen in feinem oben genannten 
Buche ſtark angegriffen. v. Eickſtedt hat außerdem in Frankfurt und in der Schweiz 
Vorträge gehalten, über die wir Berichte in der Preffe finden (3. B. Frankfurter Volks⸗ 
blatt 6. 11. 33, Baſeler National⸗Zeitung 24. 10.35, Berner Tagblatt 31. 10. 35). 
Nach dieſen Berichten hat v. Eickſtedt zur Raſſenfrage u. a. ausgeführt, reine Raſſen 
habe es beim Menſchen nie gegeben, die Umwelt verändere die Raſſen, Volk als Erb⸗ 
gemeinſchaft ſei viel ſtärker als Raſſe und dergleichen mehr. Dieſe Berichte, ſowie die 
Tatſache, daß v. Eickſtedts Forſchungen von unvölkiſchen und feindlichen Kräften gelobt 
werden, ſind zum mindeſten ſehr auffallend und um der Klarſtellung willen wäre zu 
wünſchen, daß v. Eickſtedt ſich dazu einmal eindeutig äußern und ſeine Stellung in der 
Raſſenfrage klar herausſtellen würde, um fo mehr, als auch die Angriffe in „Volk und 
Raſſe“ dieſes erfordern. 

„Mehr Licht!“ 

Unter dieſem Titel erſcheint in Hamburg eine chriſtliche Halbmonatsſchrift. Sie 
bringt neben Aufſätzen und Berichten auch Zuſchriften aus dem Leſerkreis und Ant⸗ 
worten des Herausgebers A. Goetz. Die Nr. 23 des 8. Jahrgangs verdient Beachtung. 
Nachdem im erſten Aufſatz eine Miſſionarsfrau in Afrika erzählt hat, wie ſie nach dem 
Verluſt dreier Kinder und ihres Mannes durch inbrünſtiges Beten von einer ſchweren 
Krankheit geheilt und vor einer Operation bewahrt wurde, folgt die Zuſchrift einer Braut. 
Sie berichtet u. a., daß ihre Mutter geiſteskrank war und in einem derartigen Anfall 
Selbſtmord begangen hat. Die Braut richtet nun an den Seelſorger die Frage, ob dieſe 
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Geiſteskrankheit erblich fei. Darauf antwortet Herr Goetz: „Es gibt Krankheiten, die 
ſich naturgemäß vererben. Ob das in Ihrem Falle, mediziniſch angeſehen, zutrifft, 
weiß ich nicht. Aber das weiß ich, daß ſelbſt jedes Vererbungsgeſetz durch Gottes Ein⸗ 
greifen aufgehoben werden kann. Wir haben es ſelbſt an Perſonen erlebt, die gläubig 
wurden, daß Gott erbliche Blutkrankheiten aufhob, ſo daß ſelbſt bei ärztlicher Unter⸗ 
ſuchung nichts mehr davon feſtgeſtellt werden konnte. Gott heilt nicht nur unſere Seele; 
Er heilt auch unſeren Leib, wenn wir uns Ihm völlig hingeben.“ — Wir können zu der⸗ 
artig leichtfertigen öffentlichen Ratſchlägen eines Mannes, der offenbar keinen ganz 
kleinen Wirkungskreis hat, nicht deshalb ſchweigen, weil wir ſeine Glaubensſtärke achten. 
Wir meinen, entweder ſolle Herr Goetz ſich auf die reine Seelſorge beſchränken und auf 
derartige Anfragen ſo antworten, wie er das in den beiden erſten Sätzen tat und auch 
verantworten kann: ich weiß es nicht! Oder, wenn er ſich damit nicht begnügen will, 
dann ſollte er ſich doch etwas gründlicher mit ſolchen Fragen beſchäftigen. Wir bezweifeln 
ernſtlich, ob Herr Goetz einem kranken Manne, der kurz vor einer Gallenſteinoperation 
ſteht und bei ihm Troſt ſucht, Vorhaltungen wegen mangelnden Vertrauens auf Gott 
machen und ihm von einer Operation abraten würde. Wir glauben auch kaum, daß er 
ſelbſt im Falle einer Krankheit auf den Arzt verzichten würde, weil er darin etwa einen 
Auflehnungsverſuch gegen Gottes Willen erblicken würde. Die Miſſionsfrau in Afrika 
hat ja auch tapfer gegen alle Krankheiten und den Tod gekämpft und ſich nicht untätig 
ihrem Schickſal ergeben. — Deshalb halten wir es auch für einen verwerflichen Leicht- 
ſinn, wenn Herr Goetz über die Vererbungsfrage mit einem Hinweis auf die Möglich- 
keit von Gottes Eingreifen hinweggeht und damit bei der offenbar ſehr viel gewiſſen⸗ 
hafter veranlagten Fragerin den Eindruck zu erwecken verſucht, als ſei eine ſolche Sache 
kaum der Rede wert. Wenn Herr Goetz gewiſſenhaft geweſen wäre, dann hätte er zu 
einer ärztlichen Unterſuchung geraten und zu einer Anfrage bei einem ſtaatlichen Amt 
für Raſſenpflege. Er hätte auf die Notwendigkeit einer Erforſchung des Erbgeſundheits⸗ 
ſtandes in der Familie von Braut und Bräutigam hingewieſen. Er hätte aber nicht eine 
ſo wichtige Frage mit ſo wenigen leichtfertigen Worten abtun dürfen. Wir müſſen Herrn 
Goetz die Fähigkeit, öffentliche Beratungen in Erbgeſundheitsfragen zu erteilen, nach 
dieſem Beiſpiel entſchieden beſtreiten. 


Achter Bundestag von „Bund Kinderland e. V.“ 


Die achte Bundestagung des Bundes „Kinderland“ fand am 29. bis 30. Juni 1935 
im Kinderlandhaus in Bad Doberan ſtatt. Der Vertreter des Reichsausſchuſſes für 
Volksgeſundheitsdienſt und Mitarbeiter im Stabe des Raſſen- und Siedlungshaupt⸗ 
amtes SS, Ulih, Berlin, hielt einen Vortrag über raffen- und bevölkerungs⸗ 
politiſche Fragen, in dem er die wertvolle Mitarbeit des Bundes Kinderland auf dieſem 
Gebiete hervorhob. Er ſchloß mit den Worten: „Wenn es gelingt, auch nur ein Kind 
nordiſcher Raſſe im Jahre dem deutſchen Volke zu erhalten, ſchon dann iſt die Arbeit 
des Bundes nicht vergeblich geweſen.“ — Die „Kinderlandmutter“, Frau Thea 
v. Teubern ſprach über „Muttertum als biologiſche und ſymboliſche Kraft“. Bund 
Kinderland habe als erſter in Deutſchland den Gedanken vertreten, die Fürſorge auf das 
Geſunde und Erbtüchtige umzuſtellen. Die Arbeit des Bundes ſei immer notwendig als 
Hüterin nordiſcher Art. Es widerſpreche jeder geſunden Staatsauffaſſung, daß gerade 
die nordiſche Ausleſe unſerer Geiſtesarbeiter am ſpäteſten zur Ehe komme. Aufgabe des 
Bundes ſei, das durch Mißgeſchick und ſchwierige Lebenslagen gefährdete Blut hoch⸗ 
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wertiger Eltern in die Hegeſchaft ebenbürtiger Pflegeeltern zu geben. — Im Arbeits- 
bericht führte Frau v. Teubern aus, daß Vermittlung von Annahmen an Kindes Statt 
nach wie vor im Vordergrund ſtehe, wobei die Nachfragen das Angebot überſchreiten. 
Daneben vermittelt der Bund Kinder zur Miterziehung und Patenſtellen für Kinder aus 
kinderreichen, erbgeſunden Familien. Er ſucht nach einem größeren Heim, in dem auch 
werdende Mütter Aufnahme finden können. 


Erwiderung. 


Körperverfaſſung (Konſtitution) und Raſſe. 


Eine Erwiderung von Walther Jgenſch auf den gleichnamigen Aufſatz 
von Friedrich Ehrhard Haag in Heft 12, 1935, dieſer Monatsſchrift. 

Zu dem Aufſatz von Haag ſtelle ich feft, daß feine Auffaſſung von Konſtitution und 
Raſſe in keiner Weiſe von der in meinem Buche „Körperform, Weſensart und Raſſe“ 
(Leipzig, Thieme 1934) vertretenen abweicht: Die mediziniſch⸗biologiſche Konſtitution 
verleiht der jeweils zugrunde liegenden Raſſe ein beſonderes, aber gruppenmäßig 
auftretendes Gepräge; und zwar entweder als geſunde Spielart der gleichen Raſſe oder 
als ſchon krankhafte Erfremvarianfe. Die von Haag in der gleichen Nummer gebrachten 
Raſſebilder aus Günthers „Raſſenkunde des Deutſchen Volkes“ entſprechen den beiden 
von uns aufgeſtellten konſtitutionellen Spielarten, der T- und B-Form, ausgezeichnet. 

Insbeſondere muß ich mich gegen die von Haag behauptete Anpaſſung meiner 
eigenen Anſichten und Aufſtellungen an die Auffaſſung und Darſtellung von Weiden- 
reich verwahren, der den Verſuch gemacht hat, die Raſſenunterſchiede aufzuheben und 
ſie durch Konſtitutionstypen zu erſetzen, die in allen Raſſen in gleicher Weiſe vorkommen. 
Zwar trifft es zu, daß verſchiedene konſtitutionelle Varianten in allen Raſſen vor- 
kommen können (3. B. unſere T- und B-Form), aber ihre Typen bleiben immer auf die 
Raſſe bezogen und heben nicht die Raſſenunterſchiede als ſolche auf. Wenn aus meinem 
Buch das Gegenteil von dem herausgeleſen wurde, was in Wirklichkeit meine Anſicht 
iſt, dann beruht dies auf einem Mißverſtändnis. Ich ſtimme mit der jüngſt von Seiffert 
vertretenen Anſicht überein: daß nämlich die Raſſe ſich immer gleich bleibt und ſchon 
bei der Befruchtung feſtgelegt iſt, während die Konſtitution auf ebenfalls unver⸗ 
änderlichen Anlagen beruht, gleichzeitig aber auch auf ſolchen Erbanlagen, die in gewiſſem 
Umfange beſondere, oft umkehrbare Wandlungen des Erſcheinungsbildes während des 
ganzen Lebens zulaſſen. Raſſe und Konſtitution müſſen alfo immer aufeinander be- 
zogen werden. Demgegenüber wollte Weidenreich in weitem Umfange die Raſſe durch 
die wandlungsfähigen Konſtitutionstypen erſetzen. Somit iff die Darſtellung völlig 
unberechtigt, daß ſich meine Anſchauungen denen Weidenreichs näherten. 

Auch die Behauptung, daß ich den Verſuch gemacht habe, unſere Ergebniſſe mit 
Gewalt raſſiſchen Geſichtspunkten unterzuordnen, muß zurückgewieſen werden. Viel⸗ 
mehr ergeben ſich zwangsläufig Beziehungen unſerer Konſtitutionstypologie zu den 
Raſſen, weil nämlich bei den einen häufiger dieſe, bei anderen häufiger jene beſtimmten 
Konſtitutionstypen vorkommen. 

Die Forderung, ſolchen Beziehungen nachzugehen, erhebt ſich zwingend, und mein 
Buch „Körperform, Weſensart und Raſſe“ ſollte zu Forſchungen in dieſer Richtung 
Anregung geben. 
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Das Geſicht des deutſchen Volkes. 
Bericht zur Erb- und Raſſengeſchichte. 
Von Michael Heſch. 


Wertvolle Anregungen zur raſſen⸗ 
hygieniſchen Kulturbetrachtung gibt Lothar 
Gottlieb Tirala in ſeinem Buche „Raſſe, 
Geiſt und Seele“). Einleitend beleuchtet 
der Verfaſſer die Wurzeln der Raſſen⸗ 
hygiene im geſchichtlichen Ablauf des 
Lebens, wobei ſich Raſſenunterſchiede in 
der Entwicklung, in Bau und Leiſtung 
der Organe auswirken. „Gegenüber den 
raſſiſchen Unterſchieden find die Ber- 
ſchiedenheiten der Konſtitution bedeutend 
geringer“ (S. 23). Mit vielfach neuer 
Sicht werden die Entwicklungslehren La⸗ 
marcks und Darwins erörtert. Die Auf- 
faffung von dem einſtämmigen Urſprung 
der Arten lehnt Tirala ab; die menfch- 
lichen Hauptraſſen ſieht er als verſchiedene 
Arten an. Dieſer Auffaſſung ſtehen wohl- 
begründete abſtammungsgeſchichtliche Un⸗ 
terſuchungen entgegen. Die Raſſenmiſchung 
kennzeichnet Tirala als Urſache vieler Ent: 
artungserſcheinungen. So geht er aus— 
führlich auf die Frage „Raſſenmiſchung 
und Krankheit“ ein. Aus der griechiſchen 
Geſchichte und Kunſt führt er zahlreiche 
Beiſpiele an für die körperliche und 
ſeeliſche Entartung der Geſchlechtscharak— 
tere infolge Raſſenmiſchung. Die Auf⸗ 
gaben der Raſſen- und Erbgeſundheits⸗ 
pflege ergeben ſich unabweisbar aus den 
Erfahrungen der Geſchichte und aus den 
Gefahren, die den Beſtand unſeres Volkes 
in der Gegenwart bedrohen. Auf geſchicht⸗ 
liche Grundlage ſtellt Tirala auch ſeine 
Ausführungen über „Raſſe und Recht“; 
auch diefe Beziehungen find unter raffen- 
hygieniſchem Blickpunkt zu werten und zu 

1) München, Lehmann 1935. 256 ©. 
6,80 AM. 


ordnen. Das gleiche gilt von den Auf⸗ 
gaben der Heilkunde. Die Darſtellung von 
Beziehungen zwiſchen „Raſſe und Wiffen- 
ſchaft“ und zwiſchen „Raſſe und Welt⸗ 
anſchauung“ iſt ebenſo wertvoll für die 
Beurteilung von Geſetzmäßigkeiten der 
Kulturentwicklung wie für die Erziehung 
des einzelnen zum Bewußtſein feiner art- 
gemäßen Verbundenheit mit Raſſe, Geiſt 
und Seele ſeines Volkes. 

Von Beobachtungen aus der ärztlichen 
Tätigkeit geht Wilhelm Hildebrandt 
aus in ſeinem Verſuch zur Beleuchtung 
von Beziehungen zwiſchen „Raſſen⸗ 
miſchung und Krankheit“ ). Er betrachtet 
zunächſt Möglichkeiten für die Entwick⸗ 
lung unausgeglichener Erbanlagenverbin⸗ 
dungen bei Raſſenmiſchung, wie ſie aus 
Vererbungsvorgängen denkbar erſcheinen. 
Dann wird für eine Reihe von Krankheiten 
der Verſuch einer Ableitung aus Raffen- 
miſchung unternommen. Der Verfaſſer 
denkt dabei vor allem an Störungen 
des ausgeglichenen Zuſammenwirkens der 
Blutdrüſen. Vielfach bezieht er ſich auf 
Feſtſtellungen vor allem der ſkandinaviſchen 
Forſcher Hermann Lundborg und Jon 
Alfred Mjöen. Auch iſt er ſich bewußt, daß 
ſein Buch nicht mehr iſt, als ein Verſuch, 
der Anregungen zur Beobachtung und Über- 
legung geben will. Die Beweisführung, 
die für die Krankheiten im einzelnen zu 
führen iſt, fehlt dem Buche. Es muß daher 
der Laie und auch der erbkundlich ungez 
ſchulte Arzt vor weitgehenden Folgerungen 
aus Hildebrandts Annahmen gewarnt 

2) Hrsg. von H. Herling. Stuttgart, 
Hippokrates⸗Verlag 1935. 122 S. 6,25 AM, 
Lwd. 7,50 AM. 


112 


werden. Die reichen Anregungen aber, 
die das Buch gibt, ſind geeignet, gerade 
auch beim Arzt Verſtändnis zu wecken für 
die ganz gewiß viel weiter reichende Be⸗ 
deutung raſſiſch ausgeglichener Erbanlagen 
für die einzelmenſchliche und Erb-Geſund⸗ 
heit, als in der Heilkunde heute noch an⸗ 
genommen wird. 

Eine Darſtellung der „Raſſen- und 
Raumgeſchichte des deutſchen Volkes“ hat 
Guſtav Pauls) vorgelegt. Die Arbeit ift 
ein umfaſſender Verſuch einer Geſchichte der 
Raſſenveränderungen unſeres Volkes auf 
geopolitiſcher Grundlage. Nach der 
geopolitiſchen Kennzeichnung des deutſchen 
Raumes entwickelt Paul, mit der Jung⸗ 
ſteinzeit beginnend, ein Bild vom raſſiſchen 
Werden des deutſchen Volkes und ſeiner 
Geſchichte, deren tragende und richtende 
Kräfte aus dem Zuſammenwirken von 
Raſſe und Raum erwachſen find. Er ver- 
folgt die Wandlungen der Germanen nach 
ihrem Zuſammentreffen mit den Römern, 
die Sonderung der deutſchen Stämme 
aus dem Germanentum, deren Schickſale 
in der Völkerwanderungszeit, den Zu⸗ 
ſammenſtoß mit den Slawen, die Ent⸗ 
wicklung des fränkiſchen Großreiches, die 
mittelalterliche Italienpolitik der deutſchen 
Kaiſer und die oſtdeutſche Koloniſation, 
und führt uns durch die entſcheidenden 
geſchichtlichen Wandlungen der Neuzeit: 
Reformation, Abſolutismus, Aufklärung 
über das Bismarckreich bis zum Welt⸗ 
krieg. Dieſer mit ſeinen Auswirkungen und 
die Nachkriegszeit ſind nur durch kurze 
Hinweiſe beleuchtet. Der Verfaſſer iſt ſich 
bewußt, daß er nur ein Notgebäude er- 
richten konnte, deſſen Grund der Feſtigung, 
deſſen Bau der Vervollſtändigung und 
Erweiterung bedarf. Seine Arbeit bietet 
aber die Grundlage für den Ausbau einer 
lebensgeſetzlichen Betrachtung der Ge— 
ſchichte unſeres Volkes. 

3) München, J. F. Lehmann 1933. 478 S. 
10 AM, Lwd. 12 RM. 
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Eine für weite Kreiſe beſtimmte, weit 
ausgreifende, nur Weſentlichſtes zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung vom Weſen, 
Lebensraum und Schickſal des Deutſchen 
bringt „Das Buch vom Deutſchen Volks⸗ 
tum“, herausgegeben von Paul Gauß.“ 
In Wort, Bild und Karte (136 bunte 
Karten, 1065 Abb. von Land und Leuten) 
wird das Deutſchtum in der ganzen Welt 
beſchrieben. Der erſte Teil betrachtet das 
deutſche Volk als Ganzes; dabei beſpricht 
Burgdörfer die wichtigſten Tatſachen der 
Bevölkerungspolitik, Reche die der Raſſen⸗ 
kunde. In zahlreichen Teilgebieten wird 
von Fachleuten die geiſtige und ſtoffliche 
Geſittung in ihrem Beſtand und ihrer 
Entwicklung verfolgt. Im zweiten Teile 
ſchildern gute Kenner die einzelnen Sied⸗ 
lungsgebiete des Reiches und des Aus⸗ 
landdeutſchtums; im dritten gibt Walter 
Schulz eine Überficht der deutſchen Bor- 
geſchichte mit Berückſichtigung auch der 
raſſiſchen Grundlagen. Das anregende 
Buch iſt im beſten Sinne volkstümlich und 
geeignet, für deutſche Art zu werben und 
das Bewußtſein deutſcher Art zu ſtärken. 

Die Ausprägung deutſcher Art im 
Weſen und Antlitz ſeines Führertums zeigt 
eine Sammlung, die Karl Richard 
Ganzer zuſammengeſtellt hat: „Das 
deutſche Führergeſicht, 200 Bildniſſe 
Deutſcher Kämpfer und Wegſucher aus 
zwei Jahrtauſenden“ ). „Ihr Antlitz wurde 
von den edlen Leidenſchaften geprägt, aus 
denen die ſchweren und leuchtenden, tragi⸗ 
ſchen und ſchickſalsgroßen Erlebniſſe 
unſeres Volkes aufwuchſen. Bis in die 
leiſeſten Klänge ihrer Seele hinein ſind ſie 
die heimlichen Wortführer Deutſchlands. 
Und was ſich in ihren Zügen verrät, iſt 
das deutſche Geſicht in feinen unausſchöpf⸗ 
baren Tiefen.“ Am Anfang ſteht das 

4) Leipzig, F. A. Brockhaus 1935. 426 ©. 
20 AN. 

5) München, J. F. Lehmann 1935. 240 ©. 
3,20 AM, Lwd. 4,20 AN. 
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Bildnis Hermann des Cheruskers, am 
Abſchluß das Adolf Hitlers. Kaiſer und 
Fürſten, Bildhauer und Maler, Wort⸗ 
und Tondichter, Kämpfer des Geiſtes und 
des Schwertes für Glauben und Wiſſen, 
deutſche Art und deutſches Recht, Forſcher 
und Denker, Staatsmänner und Feldherrn, 
Bereiter des alten und des neuen Reiches 
ſind in Weſen und Werk deutſcher Art 
entſprungen. Den Bildern iſt eine kurze 
Kennzeichnung der Perſönlichkeit, den 
großen Abſchnitten der deutſchen Geſchichte 
find kurze Überfichten beigefügt. Ein An⸗ 
hang enthält die wichtigſten Lebensdaten 
der dargeſtellten Perſönlichkeiten. Das 
Buch reiht ſich den Lebensbildern, die der 
Verlag von großen Lebensforſchern, 
Feldherrn uſw. herausgebracht hat, wür⸗ 
dig an. 

Der Direktor des Landesmuſeums der 
Provinz Weſtfalen Robert Niffen®) hat 
in der Schriftenreihe „Weſtfalenbücher“ 
Bilder von 30 berühmten Männern und 
Frauen Weſtfalens aus den letzten 
200 Jahren herausgegeben, mit kurzer 
Darſtellung ihres Lebensganges und 
Lebenswerkes. Dieſer Gedanke verdient 
Nachahmung durch die anderen deutſchen 
Gaue. Dabei iſt zu wünſchen, daß bei 
Kennzeichnung der Perſönlichkeiten auch 
deren raſſiſche Prägung, die in dieſer 
Sammlung z. B. deutlich das Überwiegen 
fäliſcher Raſſe zeigt (Verf. iſt nicht darauf 
eingegangen), beachtet wird. Die raſſen⸗ 
hafte Beſtimmtheit der deutſchen Gau- 
typen iſt ſoweit geklärt, daß die ſtammes⸗ 
mäßige Verfolgung der Erblinien in der 
Vorfahrenſchaft berühmter Perſönlich⸗ 
keiten wertvolle Aufſchlüſſe über die Aus⸗ 
wirkung raſſiſcher Anlagen in den beſten 
Ausprägungen deutſcher Volks⸗ und 
Stammesart ergeben müßte. 

Ein Beiſpiel hierfür gibt die Arbeit 
von Walther Rauſchenberger über 

6) Berühmte Weftfalen. Münſter i. Weſtf., 
Coppenrath 1935. 62 ©. 1,25 AM. 

Raffe III. Heft 3 


„Goethes Abſtammung und Raſſenmerk⸗ 
male“ ?). Sie zeigt, daß in der Bor- 
fahrenſchaft Goethes auf väterlicher und 
mütterlicher Seite eine gleichartige Stam⸗ 
mesmiſchung vorliegt, in der fränkiſch⸗ 
thüringiſche, alſo mitteldeutſche Erblinien 
überwiegen. Nachdem dieſe gewürdigt ſind, 
vergleicht Rauſchenberger im einzelnen 
Weſenszüge Goethes mit ſolchen ſeiner 
Vorfahren bis über die ſiebente Ahnen⸗ 
reihe hinaus und mit ſeinen Nachkommen. 
Dabei werden auch Abſtammungsfragen 
anderer großer Männer unſeres Volkes 
erörtert. Die raſſiſche Beurteilung ergibt 
von väterlicher Seite her ganz überwiegend 
nordiſchen, von mütterlicher nordiſchen, 
dinariſchen und weſtiſchen Einſchlag. Die 
Annahme auch orientaliſchen Einſchlags 
bei Goethes Mutter und oſtiſchen bei 
deren Vater und Großvater iſt nach den 
beigegebenen Bildern abzulehnen. Beim 
Vater und Großvater der Mutter handelt 
es ſich nach Einzelmerkmalen und Prägung 
des Kopfes um fälſch⸗dinariſche Miſchung, 
was auch für den Bruder der Mutter 
zutrifft. Aus der Miſchung dieſer Beſtand⸗ 
teile und der nordiſch-weſtiſchen von der 
mütterlichen Seite her erklärt ſich Aus⸗ 
ſehen und Weſen von Goethes Mutter; 
ein Anhalt für orientaliſchen Einſchlag bei 
ihr iſt nicht gegeben. Auch die Annahme 
vorderaſiatiſchen Einſchlags beim Sohne 
und zwei Großneffen Goethes iſt unhalt⸗ 
bar; in den Bildern tritt eindeutig dina⸗ 
riſch⸗nordiſche Prägung hervor. Die Be⸗ 
griffsbeſtimmung für die vorderaſiatiſche 
und orientaliſche Raſſe ift bei Rauſchen⸗ 
berger unklar; ſtammbaummäßig iſt deren 
Annahme unbegründet. Mit Rauſchen⸗ 
berger beurteilen wir Goethes Weſen und 
Ausſehen als nordiſch- dinariſch- weſtiſch 
geprägt; gegen ihn iſt orientaliſcher und 
vorderaſiatiſcher Einſchlag mit Sicherheit, 
oſtiſcher mit Wahrſcheinlichkeit aus dem 

7) Leipzig, Univerfitätsverlag Robert 
Noste 1934. 94 S. 2,80 RM, geb. 3,30 AM. 
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Stammbaum auszuſchließen. Hingegen iſt 
fäliſche Raſſe in der Vorfahrenſchaft auch 
anzunehmen, die Rauſchenberger nicht 
beachtet. Wir können ſo Rauſchenberger 
in der raſſiſchen Beurteilung Goethes nur 
zum Teil zuſtimmen. Dies gilt auch für 
eine Reihe anderer Geſichtspunkte: nicht 
in der ſtarken Stammeskreuzung, ſondern 
in deren Gleichartigkeit auf der väter- 
lichen und mütterlichen Ahnenſeite, nicht 
in der Miſchung der „begabteſten deutſchen 
Stämme“, ſondern in der günſtigen 
Miſchung der ſein Weſen beſtimmenden 
Raſſen ſehen wir eine günſtige Voraus⸗ 
ſetzung für die Entſtehung ſeiner einzig⸗ 
artigen Genialität; vorderaſiatiſche Raſſe, 
die Rauſchenberger (S. 80) mit nordiſcher 
und weſtiſcher als „entſcheidend für ſeine 
Perſönlichkeit“ bezeichnet, und orienta⸗ 
liſche ſchließen wir, das ſei wiederholt, 
aus. Auf phyſiologiſche, ſeelenkundliche 
und Umwelt⸗Annahmen zur Frage der 
Genieentſtehung, wie verſchiedene Ent⸗ 
wicklung der einzelnen Keimzellen, ver⸗ 
ſchiedene ſeeliſche Spannung bei der 
Zeugung — „jeder Punkt der Erdober- 
fläche hat einen geopſychiſchen Inder“ — 
und anderes können wir nicht eingehen. 
Teilweiſe ſind dieſe Annahmen nach dem 
heutigen Stande des Wiſſens offenſicht⸗ 
lich unhaltbar, z. B. daß in den Keim⸗ 
zellen „Gehirn und Nervenſyſtem prä⸗ 
formiert“ feien. Durch ſolche „Voll 
kommenheit der konkreten Keimzellen“ foll 
vor allem „Qualität und Stärke der 
geiſtigen Begabung“ mitbeſtimmt werden, 
während Richtung und Art „ficher 
durch die Ahnentafel weitgehend beſtimmt“ 
wäre. Eine Förderung erfährt die erb- 
theoretiſche Betrachtung der Genialität 
durch Annahmen, die einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begründung entbehren, kaum. Wir 
wollen aber nicht dieſe Seite der Arbeit 
hervorheben, wenn wir ſie als einen 
grundſätzlich richtigen, wenn auch in ent⸗ 
ſcheidenden Punkten irrigen Verſuch zur 


erbbiologiſchen Beurteilung Goethes be⸗ 
zeichnen. 

Von neu erſchienenen Ahnentafeln 
führender Männer des Dritten Reiches 
nennen wir die des Stellvertreters des 
Führers und Reichsminiſters Rudolf Heß, 
des Reichsminiſters und Reichsbauern⸗ 
führers R. Walther Darré und des 
Reichsobmannes des Reichsnährſtandes 
Wilhelm Meinberg. Die Ahnentafel von 
Rudolf Heß hat Berthold Lauten- 
ſchläger ?) bearbeitet. Die väterlichen 
Ahnen entſtammen durchweg tüchtigen 
Handwerker- und Kaufmannsfamilien aus 
dem Fichtelgebirge und aus der Schweiz. 
Der Großvater des Reichsminiſters be⸗ 
gründete in Alexandrien ein bedeutendes 
Geſchäft, das der Vater heute noch fort— 
führt. Die mütterlichen Ahnen gehören 
vorwiegend bürgerlichen Familien aus der 
Provinz Sachſen, beſonders aus Gera 
und ſeiner Umgebung, an. Die Erblinien 
beider Elternſeiten zeigen Beſtändigkeit 
und Aufſtieg lebenstüchtiger Erbwerte. — 
Die Ahnentafeln der beiden Bauern⸗ 
führer eröffnen eine neue Schriftenreihe 
des Reichsnährſtand⸗Verlages „Die Ahnen 
deutſcher Bauernführer“. 

Manfred v. Knobelsdorff?) weiſt aus 
der Ahnentafel R. Walther Darrés 
nach, daß die Familie nicht, wie bis dahin 
angenommen wurde, walloniſcher, ſondern 
pommerſcher Herkunft iſt. In Dörings⸗ 
hagen i. P. erſcheint der erſte Namens⸗ 
träger 1654 als Freibauer. Der Urgroß⸗ 
vater des Reichsbauernführers wird nach 
ſeinem Kriegsdienſt als Invalide Be⸗ 
amter und verläßt damit die pommerſche 
Heimat. Großvater und Vater waren 
Kaufleute. Die Mutter iſt ſchwediſcher 
Herkunft, ihre Vorfahren waren Kauf- 


8) Heimat⸗Blätter, Beilage zur Geraer 
Zeitung, Blatt 5/6 und 11, 1932. 

9) R. Walther Darrs, Die Ahnen deut- 
fher Bauernführer, Bd. x. Berlin, Reids- 
nährſtand⸗Verlag 1935. 99 ©. 1,80 AM. 


Neue Bücher 115 


leute, Seeleute und Bauern, Zahlreiche 
Erblinien find bis in das 15. Jahrhundert 
zurückverfolgt, ſie ſtammen neben nord⸗ 
deutſchen Gauen vorwiegend aus Würt⸗ 
temberg. 

Die Ahnen Wilhelm Meinbergs 
ſind Bauern aus der Umgegend Dork⸗ 
munds. In der Ahnenliſte Meinbergs 
hat der Bearbeiter Herbert Wünſch 10) 
eine begrüßenswerte neue Darſtellungs⸗ 
weiſe nach Ahnenſtämmen eingeführt, 
die es ermöglicht, auch die einheiratenden 
weiblichen Blutlinien überſichtlich zu ver⸗ 
folgen. — Die Schriftenreihe „Die Ahnen 
deutſcher Bauernführer“ iſt eine neue 
wertvolle Quelle zum Erkennen der im 
Bauerntum ſchlummernden hohen Erb— 
werte des Volkes. 

Eine umfaſſende Unterlage für die Er⸗ 
forſchung der Ahnenſtämme der Be⸗ 
völkerung eines ganzen Bezirkes gibt 
Ludwig Zeller!) durch die Zuſammen⸗ 
ſtellung der vor 1830 und noch heute im 
Bezirk Urach i. Wetg. vorhandenen a- 
milien, unſerer Kenntnis nach die erſte 
Arbeit dieſer Art, die einen ganzen Bezirk 
erfaßt. Den großen erzieheriſchen Wert 
familienkundlicher Forſchung für das Be⸗ 
wußtſein der Volksgemeinſchaft kenn⸗ 
zeichnet der Verfaſſer treffend mit den 
Worten: „Sie zeigt, daß Blut ſtärker iſt 
als alle Gegenſätze der Welt und daß es 
ein Gebiet gibt, in dem die Meinungen 
überhaupt nicht auseinandergehen.“ Es 
ift febr zu wünſchen, daß von der hier ge- 
ſchaffenen familiengeſchichtlichen Grund- 
lage aus im Bezirke Urach eine planvolle 
erbbiologiſche Familienforſchung einſetzen 
möchte. 


10) Wilhelm Meinberg, Die Ahnen deut⸗ 
ſcher Bauernführer, Bd. 2. o. J. 70 S. 
2, 10 H. 

11) Familienkundliches aus dem Bezirk 
Urach. Urach i. Württg., Verlag Zeller, 
Bühlerſche Buchdruckerei 1933. 132 S. Ohne 
Preisangabe. 


Eine familiengeſchichtliche Bearbeitung 
der führenden Geſchlechter einer Klein- 
ſtadt im 17. und 18. Jahrhundert hat 
J. H. Mitgaul?) durchgeführt: „Alt 
Quedlinburger Honoratiorentum.“ Das 
Buch gibt ein Bild von der Beteiligung 
dieſer Geſchlechter am Geſellſchaftsauf bau, 
von der Dauer der geſellſchaftlichen Be- 
hauptung, von der ſtändiſchen Inzucht, 
der Entwicklung von Berufsſtänden; es 
bietet damit und durch die nähere Be- 
trachtung familiengeſchichtlicher Cingel- 
beiſpiele eine wertvolle Grundlage für erb- 
biologiſche Weiterarbeit. Auch die dem 
Buche beigegebenen zahlreichen Bildniſſe 
könnten bei ſtammbaummäßiger Ergän⸗ 
zung in dieſer Hinſicht ausgewertet 
werden. 

Ahnenliſten von „Sippſchaften aus 
Stadt und Stift Hildesheim“ hat Fried- 
rich Gatzemeyer!) veröffentlicht. Sie 
geſtatten, Ausbreitung und Geltung dieſer 
Sippen in der Vergangenheit zu per- 
folgen. Auch dieſe Quellenſammlung ſollte 
erbbiologiſch ausgewertet werden, denn 
dadurch erſt gewinnen familiengefchicht- 
liche Arbeiten Leben und Bedeutung für 
die Erforſchung des deutſchen Volkskörpers 
und ſeiner Lebensgeſetze. 

Eine lebendige Vorſtellung von der 
phyſiognomiſchen Ausprägung deutſcher 
Art im Mittelalter vermittelt ein Bilder- 
werk von J. Schneider-Lengyel !) 
mit dem Titel „Das Geſicht des deutſchen 
Mittelalters“. Es umfaßt 48 künſtleriſch 
eindrucksvolle Aufnahmen von Köpfen 
mittelalterlicher Bildwerke des 12. bis 
16. Jahrhunderts, vorwiegend aus dem 


12) Leipzig, Degener & Co. 1934. 163 S. 
= Sonderveröff. d. oftfäl. familienkundl. 
Kommiſſion Nr. 11. 10 H, geb. 12 AM. 

13) Sippſchaften aus Stadt und Stift 
Hildesheim — Ahnentafeln um 1800, Bd. 3. 
Lieferung 1—4. Leipzig, Degener & Co., 
1934/35. 320 S. Je 8 AM. 

14) München, Bruckmann 1935. 4,80 AM. 
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bayriſch⸗alemanniſch-fränkiſchen Süd⸗ 
deutſchland. Die meiſten der Geſichter 
ſind nach Form und Ausdruck eindeutig 
raſſiſch geprägt. Dieſe Prägung iſt durch 
die künſtleriſch⸗zweckbezogene Stiliſierung 
nicht aufgehoben. Die Verfaſſerin ſtellt 
Betrachtungen an über „Kunſt und Welt⸗ 
gefühl“, „Das Geſicht und ſeine Sprache“, 
den „Weg der Menſchengeſtaltung im 
deutſchen Mittelalter“, die eine lebendigere 
Verbindung zu den Bildern geſchaffen 
hätten, wenn die Verfaſſerin dabei auch 
bedacht hätte, daß die raſſiſche Sonderart 
fich im künſtleriſchen Zweckgedanken ebenfo 
auswirkt wie im Schaffen des Künſtlers 
und in der lebendigen Weſenheit des Dar⸗ 
geſtellten. Die Bilder wecken das Bewußt⸗ 
ſein artgemäßer Verbundenheit zwiſchen 
deutſcher Vergangenheit und Gegenwart. 

Im Antlitz gegenwartsverbundener 
deutſcher Menſchen iſt deutſche Art in 
gleicher raſſiſcher Prägung lebendig. Drei 
Bilderwerke ſollen hier genannt werden, 
die das zum Ausdruck bringen. Erna 
Lendpvai-Dirckſen !) gibt in Aufnah⸗ 
men von wahrhaft bildneriſcher Geſtaltung, 
Bildern bodenverwurzelter Menſchen aus 


15) Berlin, Verlag „Zeitgeſchichte“ 1935. 
6,50 AM. 
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den deutſchen Oſtgauen von Oſtpreußen 
bis zum Bayriſchen Wald und in Land⸗ 
ſchaftsbildern, ein lebendiges Erlebnis vom 
„Geſicht des deutſchen Oſtens“. 

Die Bildreihe „Das Antlitz des jungen 
Deutſchland“ 10) zeigt in zwei Heften, viel- 
fach künſtleriſch geſehen und eindrucksvoll, 
Ausſchnitte aus Arbeit und Freizeit des 
Reichsheeres und des Reichsarbeitsdienſtes. 
Weitere Hefte liegen vor über Jungvolk 
und Jungarbeiter. Die Sammlung ſoll 
die verſchiedenen Jugendgruppen bei Ar⸗ 
beit, Dienſt, Spiel und Freizeit erfaſſen 
und ein lebendiges Bild geben vom 
Weſen und Wollen der deutſchen Jugend. 

Raffen- und Volkstumsgeſchichte führen 
uns aus der Vorzeit unſeres Volkes in die 
lebendige Gegenwart und enthüllen uns 
auf erbkundlicher Grundlage die Weſen⸗ 
heit des deutſchen Menſchen, die Bluts⸗ 
gebundenheit des Volkstums, den leben⸗ 
digen Sinn des deutſchen Geſichtes. Sie 
ſtellen uns aber auch verpflichtend heraus 
die großen Aufgaben der Raſſen⸗ und Erb- 
geſundheitspflege, die der Wahrung heiligen 
Ahnenerbes, der Erhaltung deutſcher Art, 
der Sicherung deutſcher Zukunft dienen. 


16) Potsdam, Voggenreiter⸗Verlag 1934/5. 
Je —,60 AAM. 


Geſellſchafts⸗ und Staatslehre. 
Von Karl⸗Heinz Pfeffer und Karl Günzel.“) 


Im vierten „wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungsbericht zum Aufbau des neuen 
Reiches“ gibt Boehm ) eine ausführliche 
Überſicht über das ſeitherige Bemühen 
um eine deutſche Volkslehre. Es wird be- 
dauerlich klar, wie ſehr eine Volkslehre 
fih als „Volkstheorie“ in einem vom Ge- 


*) Die Bücher Nr. 1—6 find von K.-H. 
Pfeffer, Nr. 710 von K. Günzel beſprochen. 

1) Volkstheorie und Volkstumspolitik der 
Gegenwart. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1935. 3 RM. 


ſamtvolk abgefchloffenen Raum gelehrten 
Begriffsſtreits bewegen und damit ihren 
Sinn, den Selbſtbehauptungskampf des 
deutſchen Volkes durch Stärkung ſeines 
Selbſtbewußtſeins zu ſtützen, verfehlen 
konnte. Auch der Bericht Boehms grenzt 
ein „allein richtiges“ volkswiſſenſchaft⸗ 
liches Lehrgebäude ſcharf ab. Hier ſoll die 
Volkslehre in der Art der früheren 
Philoſophie als ausrichtende Mitte das 
„Gewiſſen“ der vielen Einzelwiſſenſchaften 
darſtellen, die an der Erkenntnis des natür⸗ 
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lichen, des geiſtigen und des rechtlichen 
Volkslebens arbeiten. Dieſer Aufgabe ge⸗ 
nügen weder die bisherige Volkskunde und 
„Soziologie“, die beide das „Volk als 
Unterſchicht“ von einer außer ihm liegen⸗ 
den „höheren Ebene“ aus darzuſtellen ver⸗ 
ſuchten, noch die bisherige Staatslehre 
mit ihrem romaniſch beſtimmten Begriff 
der „Staatsbevölkerung“. Eine echte Lehre 
vom Volk hat zuerſt die „Deutſche Be⸗ 
wegung“ begründet. Sie wurde im Volks⸗ 
grenzkampf der Gegenwart wiederentdeckt 
und erſt durch das nationalſozialiſtiſche 
Volkserlebnis aus Begriffsräumen und 
Grenzräumen in die Volksmitte ſelbſt ge⸗ 
holt und vor der „Vergeiſtigung“ bewahrt. 
Boehm ſieht in den Lehren vom Volks⸗ 
boden, der Stammesgliederung, der Ar⸗ 
beitsordnung, der Sprache und Sitte, der 
Volksgeſchichte, der Volksgruppenpolitik 
Teilſtücke eines neuen Naturrechts, mit 
dem ein „eigenſtändiges Volk“ dem Ein⸗ 
griff fremder Staaten Trotz bieten kann. 
Er erkennt die „Zwieſchaft“ von Volk und 
Staat als naturnotwendig an, begreift 
„Volk“ als das gewordene Erbe eines 
„Volkstums“ und nicht als raſſiſche 
Zuchtaufgabe, ſieht feine „Eigenſtändig⸗ 
keit“ vom Staatsſozialismus bedroht, 
nimmt den Staat der letzten Jahrhunderte 
an als die eigentliche politiſche Ordnung, 
kurz, macht aus der deutſchen Not eine 
Tugend und bleibt gerade dadurch dem 
politiſchen Denken der Vergangenheit ver- 
haftet, daß er eine überall gültige, eben 
eine „theoretiſche“ Volkslehre zu begrün⸗ 
den verſucht. 

In ähnlichem Geiſt bemüht ſich die 
Arbeit Drägers?) von der Grundfrage 
nach der Rangordnung von Volk und 
Staat aus um eine „völkiſche Staats⸗ 
lehre“. Ihr iſt Volk die politiſche Gemein⸗ 
ſchaft des ſozialen Bereichs, die durch 

2) Primat des Volkes? Ein Beitrag zur 
Grundfrage einer völkiſchen Staatslehre. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1933. 5 RM. 
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bewußten Willen einen gemeinſamen Ur⸗ 
grund (Raſſe, Sprache, Kultur, Schickſal) 
zu wirklicher Einheit formt. Dem Volk 
ſteht „eigenſtändig“ der Verfaſſung, Schutz 
und Erziehung gebende Staat gegenüber. 
Wenn Dräger aus Einſicht in die deutſche 
Gegenwart den Staat ſchließlich doch als 
Mittel des Volkes zu ſich ſelbſt, als „ver⸗ 
faßtes Volk“ begreift, warum iſt dann der 
lange Umweg über eine „ſchematiſche Auf: 
gliederung der ſtaatstragenden Kräfte“ 
nötig? Wenn der Staat doch nicht als 
„Grenzerſcheinung“ von einem gefährlich 
ſelbſtändigen, „beweglichen“ „ſozialen Ge- 
halt“ (des Volkes) getrennt werden ſoll, 
warum iſt er dann „Weſen“ für ſich? Ein 
unannehmbarer Begriff der Freiheit „von 
Zwang“, eine unerlaubte Zerreißung 
„jenes ſchwer deutbaren Urhaften“ der 
ewigen Volksidee und ihrer jeweiligen 
„Wirklichkeit“ zeigt ſchon im Denkanſatz 
die Fragwürdigkeit des Unternehmens, die 
Volks⸗ und Staatslehre zu einer „ewigen“, 
erdachten Begriffordnung zuſammen⸗ 
zwängen zu wollen. Falſche Einzelſchlüſſe 
entſprechen dem verkehrten Denkanſatz, ſo 
wird Raſſe nur als Gemeinſamkeit „einer 
beſtimmten Blutkreuzung“ (2), nicht 
aber als richtendes Zuchtbild des Volkes 
anerkannt. 

Mehr Halt als in einer nachträglich 
begrifflich deutenden „Volkslehre“ findet 
das deutſche Selbſtbewußtſein in den 
gegenwartskundlichen Darſtellungen, die 
aus Erkenntnis der Lage zwingend fordern. 
So wird Riehl nicht zufällig immer 
ſtärker „wiederentdeckt“. Eine vorbildliche 
Auswahl aus feinem Geſamtwerk?) läßt 
1 aus der lebendigen Schilderung 
den Ruf nach „ſozialer Politik“, eben nach 
Überbrückung der Kluft zwiſchen „Volk“ 
und „Staat“ hervortreten, ſcheidet dagegen 
die nur ſogenannte, ſammelnd „kultur⸗ 

3) Die Naturgeſchichte des deutſchen Volkes. 
Zuſammengefaßt u. hrsg. von Gunther Ipſen. 
Leipzig, Kröner 1935. 4 AM. 
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geſchichtliche“ Volkskunde des alten Riehl 
aus. Ipſens Einleitung zeigt zwar durchaus 
die Bindung Riehls an ſeine eigene Zeit 
der „bürgerlichen Geſellſchaft“, vor allem 
aber ſein geſchichtliches Verdienſt, „Volk“ 
jenſeits romantiſcher Begriffe aus der 
wirklichen Erſcheinung des deutſchen Lebens, 
„Proletariat“ nicht als Ergebnis einer 
ſelbſtändigen „Geſellſchaft“, ſondern als 
entartetes und wieder zu gewinnendes Volk 
geſehen zu haben. 

Riehls Erbe wird von der Arbeit 
Beckers“) neu aufgenommen. Reiche, 
volle Anſchaulichkeit, ausgezeichnete Wie⸗ 
dergaben von Familienbildern deutſcher 
Meiſter werden das preiswerte Buch wirk⸗ 
lich in das Geſamtvolk dringen und dort 
wirken laſſen. Es will die „Wiſſensgrund⸗ 
lage zur verantwortlichen, geſchichtlichen 
Entſcheidung“ geben, alſo ſowohl der 
Familienpolitik des neuen Staates wie der 
inneren Neuausrichtung der einzelnen 
Familie dienen. Becker ſieht die Familie 
als „von Beginn an“ im Volk, als den 
Ort, wo der natürliche Mutterboden des 
Volkes für jeden gegenwärtig, aber ſtets 
nur als geſtaltete Volksordnung gegen⸗ 
wärtig iff (als Ehe, Erziehungsgemein⸗ 
ſchaft, „Geſchlecht“). Mit der Volks⸗ 
geſchichte wandelt ſich Familie von Sippe 
zu bäuerlicher und bürgerlicher Familie, 
ſchließlich zu den jüngſten Verfallserſchei⸗ 
nungen und dem Anfang des Neubaus. 
Familie iſt nicht „Urzelle der Geſellſchaft“, 
ſondern Teilordnung des Volkes, mit ihr 
ift im Männerbund ihr Gegenfpieler ge- 
ſetzt. Sie nimmt heute am Volksſchickſal 
teil, indem ſie ihre innere Haltung „poli⸗ 
tiſch“ auf Kameradſchaft und Führung, 
indem ſie ihre Aufgabe „politiſch“ auf die 
Raſſe ausrichtet. Das Buch iſt in der 
Haltung ebenſo vorbildlich wie in der 
Darſtellungsart. 


4) Die Familie. Leipzig, Moritz Schäfer 
1935. 3,70 RM. 
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Die kleine Schrift Mlerfs?) bemüht 
ſich, in einfacher Weiſe dem Laien das 
„Werden und Weſen des deutſchen Rechts“ 
darzuſtellen und damit die Maßſtäbe für 
eine deutſche Rechtserneuerung zu per- 
breiten. Verdienſtvoll iſt beſonders der 
Hinweis auf die weltgeſchichtliche Leiſtung 
und Verbreitung des germaniſchen Rechts. 
Der Kern deutſchen Rechtsdenkens wird 
geſehen in der Ausrichtung auf vers 
pflichtende Mittenwerte wie Ehre, Treue, 
Dienſt, in der Achtung vor dem Recht als 
einem göttlichen Bereich jenſeits politiſcher 
Satzung, in der überall ſichtbaren deutſchen 
„Innerlichkeit“ und „Gemütstiefe“. Trotz 
ſeiner Verdienſte bleibt das anſpruchsloſe 
Büchlein zu ſehr auf der Linie der hiſto⸗ 
riſchen Rechtsſchule und ihrer romantiſch 
beeinflußten „Germaniſten“, als daß ſein 
echter völkiſcher Wille wirklich brauchbare 
Waffe für den viel nüchterneren Kampf 
der Gegenwart ſein könnte. 

Die Nürnberger Gefege‘) zeigen 
am deutlichſten, wieviel tiefer die heutige 
deutſche Umkehr anſetzt. Eine überſichtliche 
Ausgabe mit einordnender Einleitung, 
allen Durchführungsbeſtimmungen und 
dem Geſetzeswortlaut macht ſie bequem 
zugänglich und kann ihre Bedeutung, die 
ja ſchon durch die Art ihrer Verkündung 
geſetzt iſt, weit in das Geſamtvolk hinein 
hervorheben. — f 

Politiſche Revolutionen find ſchöpfe⸗ 
riſche Akte, die in erſter Linie die Be⸗ 
gründung einer neuen Ordnung für Volk 
und Staat zum Ziel haben. Daß in dem 
hochpolitiſchen Geſchehen unſerer Zeit 
Bücher erſcheinen, die ſich mit dem Weſen 
des Staates und der ſtändiſchen Neu⸗ 
ordnung des deutſchen Volkes befaſſen, 
entſpricht der inneren Anteilnahme, die das 


5) 3., neubearb. Aufl. Langenſalza, Beyer 
1935. 2, 10 AM. 

6) B. Löſener u. F. A. Knoſt, Die 
Nürnberger Geſetze. Berlin, Franz Vahlen 
1936. 2,50 H. 
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ganze Volk an ſeinem politiſchen Neubau 
nimmt. Selbſtverſtändlich find ſolche Bü- 
cher nur fo weit wichtig, als fie das wirk⸗ 
liche politiſche Geſchehen darzuſtellen im- 
ſtande find. Auch die Darſtellung der ge- 
ſchichtlichen Vergangenheit iſt nur unter 
dieſem Geſichtspunkt von Belang. 

Es iſt daher von geringer Wirkſamkeit, 
wenn G. Leibbrandt in ſeinem Buch 
„Stand, Staat und Volk“?) nur eine Ge- 
ſchichte von Lehrmeinungen und eine 
ſtändiſche Ordnung aufſtellt, die zunächſt 
ohne Bezug auf die politiſche Wirklichkeit 
rein vom Gedanken ausgeſponnen iſt. Das 
Ziel ſteht feſt: es iſt die Lehre O. Spanns 
vom wahren Staat und von der Ganzheit. 
Dementſprechend gibt es in der Geſchichte 
der Lehrmeinungen ſolche Philoſophen und 
Staatslehren, die den Grundſatz der Ganz: 
heit zugrunde liegen haben (von Plato bis 
zu Hegel) und ſolche, die ihn nicht haben 
(von den Sophiſten bis zu Marx). Dazu 
kommen dann noch Miſchformen aus den 
genannten beiden Möglichkeiten. Platos 
Lehre vom Staat, der in den drei Ständen 
der eigentlichen politiſchen Führer, der 
Wächter und Krieger und der Handwerker 
und Bauern in Erſcheinung tritt, wird auf- 
genommen und dadurch ausgebaut, daß 
der von Plato noch nicht ins politiſche 
Leben einbezogene dritte Stand jetzt poli- 
tiſche Aufgaben zugewieſen erhält. Dieſes 
Ergebnis der lehrgeſchichtlichen Unter- 
fuchung wird dann auf die heutige Wirk: 
lichkeit übertragen und dabei feſtgeſtellt, 
inwiefern die neue Ordnung, die durch die 
nationalſozialiſtiſche Revolution begründet 
worden iſt, dieſer vorgefaßten Meinung 
entſpricht. Ein wertvoller Beitrag zum 
Verſtändnis des politiſchen Geſchehens 
unſerer Gegenwart wird dadurch nicht ge— 
geben. 

Auch das Buch von W. Melchior 
„Das Weſen des organiſchen Staats- 

7) Leipzig u. Wien, Fr. Deuticke 1935. 
107 S. 6 AM. 


gedankens“ 8) iff viel zu febr nach den 
formalen Denkformen „Staat als Or⸗ 
ganismus“ und „organiſche Staatsauf⸗ 
faſſung“ aufgebaut, als daß es an den 
politiſchen Gehalt unſerer Zeit heran: 
kommt. In der Lehre vom Staat als 
Organismus handelt es ſich darum, den 
Staat gegenüber den einzelnen als einen 
ſelbſtändigen Lebensbezirk hinzuſtellen, der 
ein aufweisbares Eigendaſein und gegen⸗ 
über den einzelnen einen höheren Wert 
hat. Die organiſche Staatsauffaſſung 
ſucht dagegen den Staat von dem Gedanken 
der „inneren Verbundenheit“, des „Stehens 
im Staatsverbande“, der „Bedeutung des 
Staates für den Menſchen“ zu begreifen. 
Dieſe grundſätzlichen Unterſcheidungen 
werden an mehreren Beiſpielen durch⸗ 
geführt, ſo an der katholiſchen, der kon⸗ 
ſervativen, der liberalen und der empiriſch⸗ 
politiſchen Staatsauffaſſung. Eine be- 
ſondere Ausdeutung vom „Staat als 
Organismus“ geht unter anderem auch 
auf die nationalſozialiſtiſche und faſchi⸗ 
ſtiſche Staatsauffaſſung ein und ſtellt feſt, 
daß die Frage nach der politiſchen Staats⸗ 
führung und nach der Staatsgeſinnung 
nicht in die Lehre vom Staat als Dr- 
ganismus gehört, ſondern ſinnvoll nur von 
der organiſchen Staatsbetrachtung geſtellt 
werden kann. Es handelt ſich in dieſem 
Buch alfo weſentlich um eine methodo- 
logiſche Frageſtellung, von der nicht be- 
hauptet werden kann, daß in ihr der 
Atem unſerer Zeit zu verſpüren iſt, zumal 
die grundlegende Frage nach den lebens⸗ 
geſetzlichen Beziehungen zwiſchen Staat, 
Volkstum und Raſſe gar nicht aufgeworfen 
wird. 

Mit großer Begeiſterung und viel 
Schwung ſucht G. Hobus in ſeinem Buch 


„Ich oder Wir“) in das revolutionäre 


8) Berlin, Carl Heymann 1935. 60 S. 
3,50 AM. 

9) Berlin, Verlag für Kulturpolitik 
G. m. b. H. 1935. 311 S. 4.80 AM. 
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Geſchehen unferer Zeit einzudringen. Diefer 
gute Wille wird dadurch um ſeinen Erfolg 
gebracht, daß die beiden Denkformen 
„Gemeinſchaft“ und „Einzelligkeit“ dazu 
herhalten müſſen, die geſamte Geſchichte 
und die Gegenwart zu erklären. Damit 
wird aber nicht nur das geſchichtliche Ge⸗ 
ſchehen zu einem langweiligen Wechſel von 
ſolchen Zeitabſchnitten, in denen der Grund⸗ 
ſatz der Gemeinſchaft maßgebend iſt, und 
ſolchen, in denen der Grundſatz der Ein⸗ 
zelligkeit alles beherrſcht hat. Dieſe Be⸗ 
trachtungsweiſe führt notwendig auch zu 
Fehlurteilen, ſo wenn z. B. Bismarck als 
Einzelligkeitsmenſch bezeichnet wird, deſſen 
Reichsgründung als eine „echt politiſche 
Handlung, losgelöſt vom Raum“ vor ſich 
gegangen wäre. Ein wirkliches Erfaſſen 
der Grundkräfte unſerer Zeit iſt daher in 
dieſem Buche nicht zu finden. 

In der Schrift von M. Frauendorfer 
„Idee und Geſtalt der ſtändiſchen Neu⸗ 
ordnung“ 10) handelt es fich weder um die 
Verwirklichung irgendeiner Lehrmeinung 
noch um die Frage der Betrachtungsweiſe. 
Dieſer Schrift liegt der klare politiſche 
Tatbeſtand zugrunde, daß die national⸗ 

10) Berlin, Induſtrieverlag Spaeth & Linde 
1935. 39 ©. 1,30 RM. 
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ſozialiſtiſche Bewegung die Aufgabe hat, 
das deutſche Volk aus der Erſtarrung der 
Kampffronten herauszuführen, in die es 
durch die Klaſſenbildung auf Grund der 
liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung im 19. Jahrhundert geraten 
war, und dadurch allererſt ein einheitliches 
deutſches Volk zu geſtalten. Die neue 
ſtändiſche Ordnung muß daher diejenigen 
Menſchen zuſammenführen, die bisher in 
feindliche Klaſſen getrennt waren, d. h. 
ſie muß eine Gliederung nach Wirtſchafts⸗ 
gruppen und ⸗zweigen und nicht nach 
Berufsverbänden zum Hauptgeſichtspunkt 
machen. Denn nicht zwiſchen den einzelnen 
Berufen tobte der Klaſſenkampf, ſondern 
innerhalb der einzelnen Wirtſchaftszweige 
waren die Menſchen in Klaſſen geſpalten. 
Frauendorfer gibt anſchließend einen Auf⸗ 
riß der Neugeſtaltung der deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung, ſoweit ſie durch die 
bekannten nationalſozialiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Arbeitsgeſetze bereits feft- 
gelegt iſt. Dieſe kurze Schrift führt uns 
mitten hinein in das große politiſche Ge⸗ 
ſchehen unſerer Zeit und zeigt uns im 
Überblick, was in der Aufgabe der 
ſtändiſchen Gliederung des deutſchen Volkes 
bisher erreicht worden iſt. 
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Zuſammenhang von Raſſenpflege und Staatsumbildung 
bei dem griechiſchen Denker Plato.“ 


Von Auguft Segel. 


„Übertriebene Freiheit führt den einzelnen wie den Staat in übermäßige 
Knechtſchaft.“ !) Als Plato dieſen Satz ſchreibt, denkt er wohl an eine auch 
uns bekannte Tatſache: Die während des Peloponneſiſchen Krieges in Athen 
eingeriſſene, uneingeſchränkte Volksherrſchaft zerſetzt nach dem unglücklichen 
Ausgang jenes Ringens noch mehr als vorher das geſamte Staatsleben, ein⸗ 
ſchließlich der Rechtspflege. Infolgedeſſen kommt es zu dem berüchtigten Juſtiz⸗ 
mord an Sokrates, jenem unabhängigen, aus dem Volke hervorgegangenen 
Denker.?) Unter dem Eindruck dieſer Erlebniſſe wendet fein größter Schüler, 
Plato, verbittert und um die eigene Sicherheit beſorgt, der undankbaren Vater⸗ 
ſtadt auf einige Zeit den Rücken. Andererſeiks laſſen die gemachten Wahr⸗ 
nehmumgen und Erfahrungen in ihm allmählich den Entſchluß reifen, das 
Wunſchbild eines „beſten Staates“ zu entwerfen. Er iſt natürlich 
nur zu ſchaffen, wenn ſeine Bürger entſprechende Eigenſchaften beſitzen. Des⸗ 
halb entwickelt Plato ſeine Überzeugung, wie jene Menſchen werden und ſein 
ſollen, mit ſolcher Unerbittlichkeit, daß die letzten Schlußfolgerungen wohl 
{hon manchen feiner Zeitgenoſſen erſchrecken. Selbſtverſtändlich ſieht er dieſes 
Ergebnis voraus und läßt deshalb die Perſonen, denen er die eigenen Anſichten 
in den Mund legt, fih gelegentlich zur Vorſicht mahnen.) Daß er aber ſolche 
Forderungen ſtellt, iſt nicht nur für ſeine Zeit bedeutungsvoll, ſondern auch 
für unſere Gegenwart wichtig, weil in ihr der Führer immer wieder 
eine grundſätzliche Anderung der Deutſchen nach der Seite einer reſtloſen Hin⸗ 
gabe an den im Volk verkörperten Staat verlangt. Wegen dieſer Übereinſtim⸗ 
mung iſt es keine zweckloſe Beſchäftigung mit der Vergangenheit, ſondern ein 
Dienſt am Volk, wenn wir verſuchen, Platos Überzeugung vom „beſten Staat“ 
und ſeinen Bürgern darzulegen, ſoweit ſie in dem einen Hauptwerk, dem 
„Staat“, fih findet. Das hat natürlich ſchon manche Forſcher gereizt. Einen 
guten Einblick in jenes Gedankengut, der auch dem Nicht⸗Sprachgelehrten 
leicht verſtändlich iſt, gibt z. B. die Überſetzung von Dr. Otto Apelt mit wert⸗ 
vollen Erläuterungen (Leipzig 1916). Sie benütze ich gelegentlich neben der 
Textausgabe von Dr. Wilh. Andreae (Jena 1925). Im folgenden gebe ich 
Platos Worte in freier Gegenwartsbearbeitung wieder, indem ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich den Sinn nicht ändere, ſondern nur manche Längen zuſammenziehe; 

*) Die Anmerkungen find am Schluß des Aufſatzes zuſammengefaßt. 
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denn jener Denker wiederholt ſich gelegentlich wie heutige Redner und Schrift⸗ 
feller, um feine Anſicht dem Lefer beſonders einzuhännnern. Aus der Fülle der 
hierhergehörigen Außerungen kann ich natürlich nur die wichtigſten auswählen 
und muß vor allem die in anderen Werken Platos ſtehenden zunächſt übergehen, 
zumal ich verwandte Äußerungen der „Geſetze“ in Sonderaufſätzen behandle.“ 

Für Platos völkiſche Vorurteilsloſigkeit ſpricht der Umſtand, daß 
für ihn Sparta vielfach vorbildlich iſt, obwohl ſeine Vaterſtadt durch dieſes 
von dem Gipfel einer weitreichenden Mittelmeergeltung herabgeſtürzt worden 
ift. Doch ift der Denker klug und einſichtig genug, dieſen Auſchluß nicht zu 
augenfällig zu machen. Nur an einer Stelle rühmt er, „daß Lacedämon durch 
Lykurg zu beſſeren Einrichtungen gekommen ſei“.5) Andererſeits lehnt er die 
oligarchiſche Verfaſſung jenes Gemeinweſens, „welche den Staat dem Einfluß 
weniger überläßt“, unbedingt ab, „weil fie an vielen Übeln kranke“.6) Dieſe 
leichte, vielleicht erwas ſpöttiſche Verbeugung vor den andersgearteten Einrich⸗ 
fungen feiner eigenen Vaterſtadt kann aber dem Tieferblickenden die Tatſache 
nicht verbergen, daß Plato oft durch ſpartaniſche Bräuche beeinflußt iſt. Matür⸗ 
lich ſchwebt ihm ein verſchöntes Wunſchbild jener Zuſtände vor, wie den 
Schriftſtellern, die über die ſpartaniſchen Könige Lykurg, Agis und Kleomenes 
geſchrieben haben, dasjenige von der wirtſchaftlichen Gleichberechtigung, über 
das ich an anderer Stelle ſpreche. Doch dieſer Umſtand taſtet nicht die Folge⸗ 
richtigkeit des Staatsgebäudes Platos an. Sein einer Leitſtern iſt: „Alles Große 
birgt in ſich Gefahren. Deshalb hat das Sprichwort Recht: Das Schöne iſt 
ſchwer.“ !) Dieſen Satz ergänzt ein anderes Sprichwort: „Das Mützliche ift 
ſchön und das Schädliche häßlich.“ s) 

Weil Plato der Verwirklichungsmöglichkeit ſich wenigſtens nähern will, for⸗ 
dert er zunächſt nur für die „Wächter des Staates“, wie er deſſen Führer 
vielſagend nennt, einſchneidende Maßnahmen und will jenen „möglichſt gleich⸗ 
artige Frauen beigeſellen“. Sie teilen Wohnung und Mahlzeiten miteinander, 
haben alſo ein echtes Gemeinſchaftsleben. Um die infolgedeſſen drohende Gefahr 
einer allgemeinen geſchlechtlichen Vermengung zu beſchwören, werden „Hoch⸗ 
zeiten fo heilig wie nur möglich begangen“) Nach dieſen Vorbemerkungen 
ſind die folgenden Sätze nicht mehr mißverſtändlich: „Lediglich die Kinder der 
Vollwertigen dürfen aufgezogen werden, die der anderen nicht, ſofern die Herde 
auf voller Höhe bleiben ſoll. Aber von dieſen Maßnahmen dürfen allein die 
Herrſcher ſelbſt etwas wiſſen, wenn die Herde der Wächter möglichſt vor Zer⸗ 
klüftung bewahrt werden ſoll.“ ?) An dem Wort „Herde“ dürfen wir keinen 
Anſtoß nehmen; denn Plato ſpricht zur Vorbereitung dieſer Forderung von 
der Aufzucht der beſten Pferde, Hunde und Vögel. Offenbar hat er dieſelbe 
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Vorſtellung wie bekannte Gegenwartsforſcher, daß die Menſchheit im An⸗ 
fang der Staatsbildung eine weniggeordnete Maſſe ſei. Da dieſe Art 
von menſchlicher Vereinigung durch überlegene Köpfe leichter lenkbar er⸗ 
ſcheint, fährt Plato folgerichtig fort: „Man muß alſo ſchlau erdachte 
Loſe gebrauchen, damit ein Minderwertiger bei jeder Paarung dem Zu⸗ 
fall und nicht dem Herrſcher die Schuld gibt. Denjenigen jungen Männern, 
die ſich im Kriege oder bei anderen Anläſſen auszeichnen, muß man neben 
anderen Ehrengaben und Kampfpreiſen erlauben, häufiger bei ihren Frauen 
zu ſchlafen, damit unter ſchicklichem Vorwand von ihnen mehr Kinder 
als von anderen erzeugt werden.“ 10) „Jedes geborene Kind nehmen die 
zu dieſem Zwecke eingeſetzten Unter in ihre Obhut. Dieſe beſtehen aus Män- 
nern oder Frauen bzw. aus beiden. Sie werden die ihnen anvertrauten Spröß⸗ 
linge der Tüchtigen zu ausgewählten Wärterinnen in ein Heim bringen. Letztere 
wohnen in einem beſtimmten Stadtteil abgeſondert (damit ſtörende Einflüſſe 
von außen her ausgeſchaltet ſind). Die Kinder der Minderwertigen aber und 
diejenigen, welche gebrechlich ſind, obwohl ſie von vollwertigen Eltern abſtammen, 
wird die Behörde gebührenderweiſe an einem unzugänglichen und unbekannten 
Orte verbergen; denn nur ſo kann das Geſchlecht der Wächter unverdorben 
erhalten werden.“ 10) Plato lehnt alſo eine Ausſetzung krüppelhafter Kinder 
aus geſetzlich erlaubten Ehen ab, während er, ſpartauiſchem Vorbild folgend, 
ſie für ſolche aus einer ungehörigen Verbindung vorſchlägt, wie wir ſehen wer⸗ 
den. „Das genannte Amt wird auch für die Nahrung der Säuglinge ſorgen, 
indem es die Mütter mit vollen Brüſten in die Krippenauſtalt bringt, aber 
unbedingt darauf achtet, daß keine ihr Kind erkennt.“ 10) Auf dieſe Weiſe will 
Plato ein uneingeſchränktes Gemeinſchaftsgefühl ſchaffen, indem alle Mütter 
jedes Kind wie ihr eigenes behandeln. So entſteht eine große Familie von 
Gleichgeſinnten und wird zugleich ein Verhätſcheln und Verwöhnen durch 
ſchwache Mütter verhütet. „Wenn die Mütter ſelbſt nicht ausreichen, wird die 
Behörde andere Frauen, welche Milch haben, bereitſtellen und bei den Müt⸗ 
tern ſelbſt ſorgen, daß die Stillzeit das richtige Maß nicht überſchreite. Die 
Nachtwachen aber und die anderen beſchwerlichen Dienſte werden den Ammen 
und Wärterinnen übertragen. Auf dieſe Weiſe wird den Wächterfrauen das 
Mutterſein geziemend erleichtert.“ 11) Dieſe Maßnahme iſt auch nötig, weil 
jene noch zu anderen, ſpäter zu beleuchtenden Staatsdienſten herangezogen wer⸗ 
den. — Manche dieſer Forderungen verwirklicht die Gegen— 
warf, indem fie Wöchnerinnenheime und Kinderhorte errichtet, Wochen⸗ 
beihilfen und Stillprämien gewährt. Vor allem erkennt Plato die Wichtigkeit 
der Muttermilch; denn ſie iſt insbeſondere im heißen Süden gegenüber der 
10” 
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leichtverderblichen Tiermilch, die bekanntlich erft moderne Behandlungsweiſen 
weniger gefährlich machen, von ausſchlaggebendem Einfluß auf das Gedeihen 
des Säuglings. Andererſeits ſchätzt Plato die bedeutungsvollen Zuſammen⸗ 
hänge der wirklichen Mutter mit ihrem Kinde viel zu gering ein. Augenſchein⸗ 
lich denkt er ſich das „Wächtergeſchlecht“, wohl vor allem in der zweiten Ab⸗ 
folge, wie wir auch bei der Erziehung hören werden, als ſo gleichmäßig ſittlich 
hochſtehend und an ſelbſtloſe, unbedingte Hingabe gewöhnt, daß jede Mutter 
ſich aufrichtig als die aller Kinder fühlt und benimmt. Selbſt dann aber fehlt 
die dauernde, ſeeliſche Wechſelbeziehung zwiſchen der leiblichen Mutter 
und dem Kind, die für die geſunde, ſeeliſche Entwicklung des Kleinkindes ent⸗ 
ſcheidend iſt. Daher kann dieſer Vorſchlag Platos vor der Wirklichkeit nicht 
beſtehen und iſt abzulehnen. 

Hinſichtlich des Zeugungsalters fordert er wie in Sparta: „Diejenigen, 
von denen die Kinder ſtammen, ſollen im kräftigſten Alter ſtehen, und zwar die 
Frauen vom 20. bis 40. Jahre für den Staat gebären, die Männer aber erſt 
zwiſchen dem 30. und 55. Jahre dem Staate Kinder zeugen, damit fie die 
Sturm⸗ und Drangzeit hinter ſich haben; denn jene Jahrzehnte ſind bei den 
Geſchlechtern die Blütezeit für Körper und Geiſt.“ 10) Andererſeits überſieht 
Plato als erfahrener Menſchenkenner nicht die ſittlichen und körperlichen Ge⸗ 
fahren eines Verkehres mit Dirnen, den er deshalb folgerichtig verwirft, ſowie 
andere Ungehörigkeiten und Ausſchweifungen auf geſchlechtlichem Gebiet. !?) 
Deshalb betont er mit außerordentlichem Ernſte: „Wenn alſo Leute, die jene 
Jahre überſchritten oder noch nicht erreicht haben, trotzdem für den Staat zeugen 
oder gebären wollen, ſo gilt das für ein Vergehen gegen göttliches und menſch⸗ 
liches Recht, da man dem Staate ein Kind pflanzt, das — fofern das Ge- 
heimnis gewahrt bleibt — auf die Welt kommt, ohne bei ſeiner Zeugung durch 
Opfer und Gebete die gebührenden Weihen empfangen zu haben. Bei jeder 
Vermählung richten nämlich Prieſterinnen und Prieſter ſowie der ganze Staat 
Opfer und folgendes Gebet an die Gottheit: Sie möge aus guten Bürgern 
noch beſſere und aus nützlichen noch brauchbarere Nachkommen werden laſſen, 
aber keine, die in der Dunkelheit aus ruchloſer Luſt erzeugt ſind. Dieſelbe Vor⸗ 
ſchrift gilt, ſobald ein zeugender Mann eine Frau im geſetzlichen Alter be⸗ 
rührt, ohne daß die Obrigkeit die Ehe befohlen hat; denn das Kind, das er 
auf dieſe Weiſe dem Staate ſchenkt, muß als ein außereheliches, ungeſetzliches 
und unheiliges bezeichnet werden.“ 16) — Klarer und unerbittlicher kann die 
Verantwortung des einzelnen für die Geſamtheit, feine Pflicht 
gegenüber dem Volksganzen nicht gefordert werden. Ebenſo bedeutungsvoll be⸗ 
font Plato die innigen Zuſammenhänge von Religion, Staat und 
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Familie; denn er ift überzeugt, daß nur eine ſtarke, religiöſe Bindung den 
Menſchen wirklich im Zaume hält. Welche Höhe ſein Glaube an die nötige 
Herrſchaft der Seele über den Körper und an deren Unſterblichkeit in der be⸗ 
rühmten fogenannten Verteidigungsrede für Sokrates erklinunt, darf ich viel- 
leicht in einer anderen Arbeit ausführlich darlegen, weil diefe religiös⸗ſittliche 
Unterbauung erft das ganze Verſtändnis für den platoniſchen Staaksbegriff 
dem Nichteingeweihten erſchließt. Da aber andererſeits der große Denker fag- 
täglich erlebt, daß ſolche Vergeiſtigung, die allein die körperlichen Triebe zurück⸗ 
dämmt, der großen Menge nicht eigen iſt, rechnet er auch in ſeinem Staats⸗ 
gebilde mit der menſchlichen Unbeherrſchtheit. Um aber zunächſt eine drohende 
Blutſchande und die aus ihr fließende Artverſchlechterung möglichſt zu ver- 
hüten, erklärt er: „Alle Kinder, die im 7. bis 10. Monat, gerechnet von dem 
Vermählungstag, geboren werden, find Söhne und Töchter des betreffenden 
Elterngeſchlechtes. Diejenigen aber, die in der Zeit, während deren Väter und 
Mütter Kinder erhalten, auf die Welt kommen, gelten als Schweſtern und 
Brüder, fo daß fie einander nicht berühren dürfen. Verfügt aber zufällig das 
Los eine Ehe jener, ſo entſcheidet die Pythia (die Prieſterin des angeſehenſten 
griechiſchen Orakels in Delphi) über die Zuläſſigkeit der Ehe.“ 10) Offenbar 
betrachtet es Plato als ſelbſtverſtändlich, daß die lebenserfahrenen Prieſter, 
deren Sprachrohr die Pythia iſt, ſtets Einſpruch erheben, und ſchiebt jene gött⸗ 
liche Stelle nur ein, um abermals die religiöſe Bindung wirkſam werden zu 
laſſen, wie nach der Überlieferung Lykurg ſich die Trefflichkeit ſeiner Geſetze 
von demſelben Gott beſtätigen läßt, damit die Spartaner dieſelben unbedingt 
beachten. Auf jeden Fall antwortet jene Beſtimmung ſehr glücklich auf eine 
bedenkliche atheniſche Sitte: Ein Bruder darf nämlich feine Schweſter Hei- 
raten, um fie vor dem als ſchimpflich angeſehenen Altjungferntum zu bewahren, 
im Falle ihre Mittelloſigkeit keine andere Ehe geſtattet, wie das Tun des athe⸗ 
niſchen Staatsmannes und Feldherrn Kimon beweiſt. Allerdings geht Elpinike 
ziemlich bald eine zweite Ehe mit dem reichen Kallias ein, weil er ihren Bruder 
und Mann aus dem Gefängnis, in welchem jener als der Erbe der väterlichen 
Gerichtsſchuld ſchmachtet, durch die Bezahlung der fraglichen Geldſumme be⸗ 
freit; denn Elpinike will nicht zugeben, „daß der herrliche Stamm des Miltiades 
verderbe “. 14) Auch dieſem Satze liegen bedeutungsvolle Vererbungsgedanken 
zugrunde. Jenem Brauche gegenüber fordert Plato faſt noch mehr als Sparta, 
daß der religiös verankerte Staatswille, nicht der perſönliche 
Wunſch die Gattenwahl beeinfluſſe, weil letzterer den Aufartungs⸗ 
zweck der Ehe mißachten kann. Da Plato diefe ſtrenge Bindung in feinen ſpä⸗ 
teren Leben als zu weitgehend anſieht, mildert er ſie in ſeinen „Geſetzen“, dem 
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anderen Hauptwerk über Staatsbildung, etwas, ohne die Verantwortung des 
einzelnen für das Wohl des Ganzen aufzuheben. 5) Auch im „Staat“ macht 
er dem menſchlichen Liebesverlangen ein Zugeſtändnis, indem er den Frauen 
und Männern, die das vom Staate vorgeſchriebene Zeugungsalter überſchritten 
haben, den Geſchlechtsverkehr freigibt. Doch „müſſen ſie ermahnt werden, daß 
ein ſo empfangenes Kind nicht ausgetragen wird. Wenn es aber krotz der Gegen⸗ 
bemühungen auf die Welt kommt, foll es fo behandelt werden, als ob für das- 
felbe keine Nahrung vorhanden ſei“. 1) Plato verlangt alfo in dieſem Falle 
Schwangerſchaftsunterbrechung, die auch heute aus eugeniſchen und anderen 
Gründen gefordert wird, und die oben erwähnte Kinderausſetzung, wie ſie 
Sparta vorſieht. (S. meinen erſten Aufſatz.) 

Aber der weitblickende Philoſoph erläßt nicht nur für die Oberſchicht der 
Staatswächter Vorſchriften, ſondern auch für die Allgemeinheit, vor 
allem hinſichtlich der Ernährung, da er ihren Einfluß auf den Menſchen klar 
erkennt. „Die Tätigkeit jener Menſchen ſoll ſein, daß ſie Getreide und Wein 
bauen, Kleider und Schuhe machen und Häuſer errichten. Im Sommer gehen 
ſie meiſt unbekleidet und barfuß, im Winter aber ausreichend angezogen und 
beſchuht. Sie nähren ſich ſo, daß ſie aus Gerſte Graupen herſtellen und aus 
Weizenmehl Brot, indem ſie den Teig kneten und backen. Als Zukoſt verwenden 
ſie in ihrer ländlichen Küche Oliven, Zwiebeln, Kohl, Käſe und Salz. Auch 
ſetzen fie Feigen, Erbſen und Bohnen als Nachtiſch vor und röſten Myrten⸗ 
beeren und Eicheln. Die wohlſchmeckenden Kuchen und Brote werden auf 
Röhricht oder reinen Blättern angerichtet. Die Menſchen aber ſtrecken ſich 
auf ein Lager von wildem Wein und Myrten (die als Heilpflanzen auch in 
der deutſchen Vergangenheit ſehr beliebt ſind 16)), eſſen mit ihren Kindern und 
trinken mäßig Wein, indem ſie bekränzt Lieder zum Lobe der Götter ſingen. 
Auch genießen ſie die Freuden der Liebe, erzeugen aber aus Furcht vor Armut 
und Kriegen nicht mehr Kinder, als es für ihren Beſitz zuträglich ift. Auf diefe 
Weiſe werden ſie bei voller Geſundheit ein friedliches Daſein führen, erſt hoch⸗ 
betagt ſterben und ein gleichbeſchaffenes Leben ihren Kindern hinterlaſſen.“ 16) 
Auch die Vorſtellung, daß zweckentſprechendes Eſſen Geſundheit und Lebensdauer 
günſtig beeinfluſſe, ſo daß man faſt keines Arztes bedarf 17), iſt Völkern von 
heute ebenſo geläufig wie der am Ende angedeutete Malthuſtanismus. Von ihm 
iſt auch die Gruppe der Wächter nicht ganz frei; „denn die Zahl der Hochzeiten 
iſt dem Entſcheid der Herrſcher überlaſſen, um unter Rückſicht auf Kriegs⸗ 
und Seuchenverluſte und Ahuliches zu bewirken, daß die Zahl der Männer mög- 
lichſt gleich bleibt, damit der Staat tunlichſt weder groß noch klein wird“. 18) 
Plato kann alſo nur in der Form des ſogenannten Stadtſtaates, welcher der 


Zuſammenhang von Raffenpflege und Staatsumbildung bei Plato 127 


ganzen altgriechiſchen Geſchichte eigentümlich ift, ſich fein entworfenes Iven- 
gebilde denken. Die letzten Schlußfolgerungen der künſtlichen Geburtenregelung, 
die von der natürlichen Ausleſe und den heutigen geſetzlichen Maßnahmen, 
Erbkranke von der Fortpflanzung auszuſchalten, himmelweit verſchieden iſt, kön⸗ 
nen natürlich für den Fortbeſtand eines Volkes ſehr gefährlich werden. — 
— Die oben geſchilderte, genügſame und beſcheidene Lebensführung wirkt 
tatſächlich auch auf das ſeeliſch⸗ſittliche Verhalten ſegensreich ein und 
kommt letzten Endes einer wirklichen Raſſenaufbeſſerung zugute, wenn 
wir ſie nicht rein körperlich auffaſſen, ſondern in eine höhere Welt empor⸗ 
heben wollen. Der Geſchichtskundige wird in der Schilderung Platos 
eine unverkennbare Anſpielung auf das ſogenannte goldene Zeitalter er- 
blicken, da der Philoſoph nach dem Vorbilde von Dichtern deſſen Vorſtel⸗ 
lung, die wir mit dem Worte paradieſiſch bezeichnen, immer wieder bei ſeinen 
Leſern erweckt. Mit feinem Sinne für die Wirkung des Gegenſätzlichen wird 
dem verſchönten Wunſchbilde des einfachen und glücklichen Lebens dasjenige 
einer „aufgedunſenen Stadt“ gegenübergeſtellt. 19) Bei dieſen Darlegungen mag 
dem Plato das Athen ſeiner Zeit vorſchweben. Es iſt ſehr reizvoll zu ſehen, 
wie in dieſem Abſchnitt ein Gedanke mit zwingender Notwendigkeit aus dem 
anderen ſich ergibt, indem der von Plato als Hauptſprecher eingeführte Sokrates 
von der richtigen Anſchauung ausgeht: „Ein Staat entſteht, weil der einzelne 
ſich nicht ſelbſt genug iſt, ſondern vieler Helfer bedarf.“ Doch dieſen Darlegun⸗ 
gen, die an die großer deutſcher Forſcher, voran des unvergeßlichen Profeſſors 
Dr. Rudolf von Ihering, erinnern, darf ich in dieſem Zuſammenhang nicht 
weiter nachgehen, da ich noch andere wichtige Gedankengruppen Platos be⸗ 
leuchten muß, zunächſt diejenigen über die einzelnen Stände; denn auch 
in dieſem Zuſammenhang entwickelt er weitblickende, raſſenpolitiſche Fragen. 
„Die Bürger der angenommenen Stadt ſind zwar untereinander Brüder, aber 
der Gott, der ſie bildete, hat den zum Herrſcher berufenen bei ihrer Geburt 
Gold beigemiſcht, ſo daß ſie die geehrteſten ſind; ihren Helfern jedoch Silber 
und den Ackerbauern und ſonſtigen Handarbeitern Eiſen und Erz. Da mum die 
Bürger untereinander verwandt ſind, kann aus einem goldenen ein ſilberner 
und umgekehrt entſprießen, obwohl die Machkommen in der Regel den Eltern 
gleichen.“ 20) Plato kennt alfo das Wiederauftreten von früheren Eigen⸗ 
ſchaften in fpäteren Sprößlingen (im Mendelſchen Geſetz als überdeckte Wer- 
erbung erklärt). Deshalb erklärt er: „Den Regierenden befiehlt die Goff- 
heit vor allem beſonders eifrig darauf zu achten, welcher der verſchie⸗ 
denen Stoffe den Seelen ihrer Kinder beigemengt iſt. Wenn nun einem 
Erz oder Eiſen beigemiſcht iſt, dürfen ſie kein Mitleid zeigen, ſondern 
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müſſen dasſelbe dem ſeiner Anlage entſprechenden Stand, d. h. den Hand⸗ 
arbeitern oder Ackerbauern, zuweiſen. Wenn aber umgekehrt von den letz⸗ 
teren ein Kind geboren wird, das eine goldene oder ſilberne Anlage beſitzt, 
ſo tun ihm die Herrſcher die Ehre an, es in den Stand der Wächter oder Helfer 
zu erheben; denn nach einem Orakelſpruch (deſſen Hervorheben wieder jenes oben 
betonte, religiöſe Verankerungsbeſtreben beweiſt) geht die Stadt unter, ſobald 
eiſerne oder erzerne Wächter, d. h. gewalttätige, über fie gebieten.“ 21) Dieſe 
Forderung Platos erinnert an das viel ge- und mißbrauchte Wort vom „Auf⸗ 
ſtieg der Begabten“, vom Emportauchen aus den ſogenannten unteren Schich⸗ 
ten. Wer es gebraucht, vergeſſe aber nicht, daß in ihm alter Standesdünkel 
ſtecken kann. Wenn wir jene im Märchenton vorgetragenen Ausführungen 
Platos in nüchternes Wiſſenſchaftsdeutſch übertragen, ſo ergibt ſich, daß 
nur derjenige, dem die Natur die höchſten Fähigkeiten des Geiſtes und der 
Seele in die Wiege gelegt hat, im Staate eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen 
darf, um ein Herabgleiten desſelben von ſeiner Höhe zu verhüten. Auch dieſe 
Darlegungen klingen mit den eingangs entwickelten unverkennbar zuſammen. 

Aber Plato bleibt erfreulicherweiſe nicht in einer rein körperlichen Vererbungs⸗ 
lehre, der u. a. ein herabziehender Materialismus droht, bei ſeinen Darlegungen 
ſtecken, ſondern betont auch die Wichtigkeit einer richtigen Erziehung. Sie 
verhindert, „daß der Gehilfe als der ſtärkere gleich einem wilden Tyrannen ſtatt 
als wohlwollender Gefährte ſich gegen die anderen benimmt. Auch bewirkt ſie, daß 
jene Leute das Größte leiſten in der Milde gegen andere Helfer und gegen die 
von ihnen Bewachten“. 20) Andererſeits weiß Plato aus vielfacher Erfahrung, 
nicht zuletzt aus dem Schickſal mancher ſeiner Mitſchüler, voran des Kritias 
und Alkibiades, daß auch die befte Erziehung nicht vor ſpäterer Willensent⸗ 
arfung ſchützt, wenn eine bedenkliche Anlage ſich frei entfalten kann, ſobald 
politiſche Verhältniſſe ſolche rückſichtsloſe Menſchen an die Spitze des Staates 
emportragen. Deshalb verlangt Plato von den Staatswächtern und ihren Hel⸗ 
fern ein entſagungsvolles Leben: „x. Keiner darf eigenes Vermögen 
außer dem allernötigſten beſitzen. 2. Keiner ſoll eine ſolche Wohnung, Vorrats⸗ 
kammer oder dergleichen haben, daß nicht jeder nach Wunſch Zutritt hat. (Denkt 
Plato bei dieſen Worten an das verſchönte Bild der atheniſchen Staatsmänner 
Kimon und Perikles ?) 3. Ihren Unterhalt müſſen fie, ſoviel fie als beſonnene 
und tapfere Soldaten brauchen, nach billiger Abſchätzung von den übrigen 
Bürgern als Lohn für ihr Hüteramt in der Weiſe erhalten, daß er weder zu 
viel noch zu wenig iſt.“ Dieſe Forderung erinnert gleich der folgenden an die 
im erſten Aufſatz geſchilderte Lebensweiſe der Spartaner. „4. Sie nehmen wie 
in einem Feldlager die Mahlzeiten gemeinſam ein. 5. Bezüglich des Goldes 
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und Silbers muß man ihnen verſichern, daß fie von den Göttern ſolches als 
göttliche Gabe in ihrer Seele haben und deshalb keines menſchlichen be⸗ 
dürfen.“ 21) Die Begründung dieſer Forderung erwächſt aus Platos hochſtehen⸗ 
der Sittlichkeit, welche über das Irdiſche hinausweiſt.22) „Es ift auch ſündhaft, 
den Beſitz des himmliſchen Goldes durch Beimengen von irdiſchem zu beflecken, 
weil mit letzterem viel Unheiliges verübt worden iſt. Das Seelengold der Wäch⸗ 
ter ſoll aber von jedem Makel frei bleiben. Deshalb iſt es ihnen allein unter 
Bürgern unterſagt, Gold und Silber bei ſich zu haben oder auch nur zu be⸗ 
rühren, in einem Hauſe mit ihm zu ſein, ſich mit ihm zu zieren oder aus Gold⸗ 
gefäßen zu trinken.“ 20) Plato kennt alſo den Fluch des Goldes, wie ihn auch 
griechiſche Märchen, voran das des Midas, ergreifend ſchildern, und verſichert: 
„Bei ſolchem Verzicht dürfte die dauernde Erhaltung der Wächter und des 
Staates durch ſie geſichert ſein. Wenn ſie aber eigenes Land, Häuſer und Geld 
haben, ſo werden ſie Hausbeſitzer und Ackerbauer ſtatt Wächter, den anderen 
Bürgern feindſelige Gebieter ſtatt Gefährten ſein und auf dieſe Weiſe, haſ⸗ 
ſend und gehaßt, voller Hinterliſt und ſelbſt dem Verrat der anderen preis⸗ 
gegeben, ihr ganzes Leben hinbringen.“ 20) Schreibt Plato dieſe Sätze in Er⸗ 
innerung an ſeinen Aufenthalt bei Dionys dem Jüngeren, als er dieſen ver⸗ 
geblich beſtimmen will, den beſten Staat zu verwirklichen? Doch wir wiſſen 
nicht ſicher, wann Plato ſein Werk verfaßt und wie er es ſpäter umgearbeitet 
þat.) Den Erziehungsgedanken nimmt Plato an verſchiedenen Stellen wieder 
auf. 24) Sein Ziel ift „die wahrhaft treffliche und wohlbeſchaffene, ſittliche Ge- 
ſinnung; denn überall gibt es eine edle und eine unedle Haltung. Die letztere 
und das Fehlen von Maß und Gleichklang iſt mit Schmähreden und ver⸗ 
rohtem Herzen verbunden, das Vorhandenſein der erſteren mit beſonnener und 
guter Sinnesart vereinigt“. 28) Plato kennt alfo den Zuſammenhang von äuße⸗ 
rem Gehaben und Seelenverfaſſung. Denkt er bei ſeinen Worten an das 
Maulheldentum ſeiner Tage, an jene Menſchen, bei denen Taten und Reden 
nicht übereinſtimmen? Auf jeden Fall ift auch bei feinen Erziehungs forderungen 
die eingangs beleuchtete Vererbungsüberzeugung unerſchütterliche Grundlage. 
Deshalb verlangt er — wieder nach ſpartaniſchem Vorbild — entſprechende 
Ausbildung auch des weiblichen Geſchlechtes. „Wenn wir die Frauen 
zu den nämlichen Dienſten wie die Männer gebrauchen wollen, müſſen ſie den 
gleichen Unterricht genießen.“ 24) Seine Mittel ſind Muſik und Gym⸗ 
na ftit?) Hinſichtlich beider fordert Plato Einfachheit, indem er Mannigfaltig⸗ 
keit als Quelle von Zuchtloſigkeit verwirft; „denn die ſchlichte Muſik erzeugt 
in der Seele Beſonnenheit und die ebenſo geartete Gymmaſtik körperliche Ge- 
ſundheit“. 27) Die zwei Mittel ergänzen und verbeſſern fih gegenfeitig; denn 
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die Gymnaſtik „bringt Rauheit und Härte, die Muſik Weichheit und Milde“, 
ſo daß jedes Bedenkliche des einen durch das Gute des anderen wechſelſeitig 
in ſeiner üblen Wirkung aufgehoben wird. „Wer alſo am trefflichſten Muſik 
und Gymmaſtik miſcht und fie in der reinſten Weiſe der Seele gewährt, der 
iſt der vollendetſte Muſikkundige und Meiſter des Ebenmaßes.“ 27) Deshalb 
kann Plato die beiden Geſchlechter jenen Einflüſſen unterwerfen. „Die Frauen 
follen fih in den Ringſchulen unbekleidet neben den Männern üben, und zwar 
nicht nur die jüngeren, ſondern auch die älteren, wie auch die bejahrteren Männer 
zu fun pflegen.“ 24) Plato fordert alſo Frauengymmaſtik, wie auch heute wieder 
verlangt wird.?) In dieſem Zuſammenhange bezieht fich Plato abermals auf 
ſpartaniſches Vorbild und lehnt ebenſo folgerichtig falſche Scham ab; denn 
„ein Tor ift, den abgeſehen von dem Schlechten etwas zum Spott reizt, und 
wer anderes außer dem Guten erſtrebt, während er ſeinen Sinn auf das 
Schöne richtet“. 24) Doch verſchließt fih Plato nicht dem Einwand, daß die 
weibliche und männliche Natur ungleich iſt und deshalb jedem Geſchlecht die⸗ 
jenige Betätigung, die feiner Anlage enkſpricht, zuzuweiſen ſei. 2!) Den Haupt- 
unkerſchied erblickt er mit Recht in der Tatſache, daß „der Mann zeugt und 
die Frau gebiert“. Im übrigen haben beide Anſpruch auf jede Tätigkeit, „wenn 
auch die Frau bei allem ſchwächer iſt“.30) Sehr richtig ſetzt er die Gonder- 
veranlagung jedes einzelnen in die eigene Berechnung ein und will ſie für den 
künftigen Lebensberuf ausnützen, „um das Beſte zu den geſetzlichen Einrich⸗ 
kungen des Staates zu machen“. Indem er wieder ſeinen oben erwähnten 
Grundſatz über die Eheſchließung, welche die tüchtigſte Machkommenſchaft er- 
hoffen läßt, zielſicher beachtet, verſichert er abermals: „Die natürliche Anlage 
zum ſtaatlichen Wächterdienſt ift dieſelbe bei beiden Geſchlechtern, nur daß fie 
bei einzelnen Menſchen ſtärker oder ſchwächer ausgebildet iſt. Deshalb müſſen 
für ſo geartete Männer entſprechende Frauen zum gemeinſamen Leben und 
Wächterdienſt ausgewählt werden; denn zu ihm ſind auch letztere geeignet und 
ihrem Weſen nach mit den Männern verwandt. Den gleichen Maturen müſſen 
aljo dieſelben Tätigkeiten zugewieſen werden!) Nur ift den Frauen wegen 
ihrer körperlichen Schwäche das Leichtere zu übertragen.“ Auch dieſe hohe 
Meinung von dem weiblichen Wächtergeſchlecht ſetzt Plato in wirkungsvollen 
Gegenſatz zu den weniger günſtig veranlagten Athenerinnen feiner Tage und 
kennzeichnet ihren unglücklichen Einfluß auf die Kindererziehung febr trefflich. ss) 

Doch die höhere philoſophiſche Ausbildung behält Plato bezeich⸗ 
nenderweiſe den Führern vor. Allerdings löſt er dieſelben nicht aus dem Bu- 
ſammenhang mit dem Volksganzen, ſondern verlangt, daß ſie nach und während 
der geiſtigen Schulung „die nötigen Führerſtellungen im Heere und ſonſtige 
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Amter bekleiden, wie fie jüngeren Männern geziemen, damit fie an Erfahrung 
nicht hinter den anderen zurückſtehen. Bei dieſem Tun muß man ſie beſonders 
prüfen, ob ſie gegenüber allen ablenkenden Einflüſſen ſtandhaft bleiben und nicht 
vom rechten Weg abweichen “.58) Liegen in dieſen Forderungen die Keime um- 
ſeres Arbeitsdienſtes oder Werkjahres, dem auch die angehenden Studenten 
beider Geſchlechter mit Recht unterworfen werden? Doch geht Plato noch 
weiter, indem er dieſe abwechſelnde Beſchäftigung bis zum 50. Jahre, d. h. 
ungefähr bis zu dem Zeitpunkt, in dem die Zeugung für den Staat aufhört, 
fortgeſetzt ſehen will. Erſt mit dem 50. Jahr muß man diejenigen, „die alles 
glücklich beſtanden und ſich im tätigen Leben und als geiſtiger Arbeiter un⸗ 
bedingt bewährt haben, zum letzten Ziele geleiten und ſie verpflichten, das 
Auge ihrer Seele nach oben zu richten und den letzten Urſprung alles Lichtes zu 
ſchauen “. 4) Wenn auch Plato bei dieſem Verlangen zunächſt die Beſchäf⸗ 
tigung mit der fog. Ideenlehre 35) meinen dürfte, jo führt fie doch letzten Endes 
ſo ſehr in religiöſe Höhen, daß man die abermalige Beziehung zu den höchſten 
Menſchheitsfragen nicht verkennen kann, zumal Plato fortfährt: „Haben dieſe 
Leute das Gute ſelbſt wahrgenommen, ſo müſſen ſie, dieſem Muſterbild als 
ihrem Leitſtern folgend, in ihrem ferneren Leben ihre alles ordnende Fürſorge 
abwechſelnd dem Staate, den einzelnen Mitbürgern und ſich ſelbſt weihen.“ 
Allerdings verlieren ſie bei dieſer öffentlichen Tätigkeit nicht den Zuſammen⸗ 
hang mit der Philoſophie, dem „Denken an ſich“; denn „nur, wenn die Reihe 
den einzelnen trifft, muß er die ſorgenvollen Staatsgeſchäfte und Herrſcher⸗ 
pflichten dem Staate zuliebe übernehmen“. Da dieſes Tun das höher ein⸗ 
geſchätzte, geiſtige, unangenehm unterbricht, betrachten fie es „nicht als erſtrebens⸗ 
wert und ſchön, ſondern als notwendig“. Dieſe abgeklärten Führer haben die 
heilige Pflicht, „andere zu gleicher Tätigkeit zu erziehen und ſie an ihrer Stelle 
als Staatswächter zu hinterlaſſen. Wenn jene ihre Aufgabe erfüllt haben, 
werden fie nach dem Tode auf die Juſel der Seligen fortgehen, um dort zu 
wohnen. Mit Denkmälern und Opfern aber ehrt ſie der Staat, ja ſogar als 
göttliche Weſen oder wenigſtens als glückſelige und göttliche Menſchen, wenn 
die Pythia (welche abermals bezeichnenderweiſe eingeſchaltet wird) zuſtinnmt.“4) 
In dem Heroenkult ſteckt ein tiefer Sinn. Die Schilderung zeigt mit unver⸗ 
kennbarer Deutlichkeit die ausſchlaggebende Bedeutung trefflicher Führer für 
den Staat und die Pflichten beider gegeneinander. Den männlichen Wächtern 
ſetzt Plato die weiblichen gleich; denn er muß auch in dieſer Hinſicht die Gleich⸗ 
wertigkeit der Geſchlechter annehmen, um nicht ſeine Vererbungslehre zu unter⸗ 
höhlen. Doch erkennt er an, daß ſeine Forderungen ſchwer durchführbar ſind. 
Sie können nur verwirklicht werden, „wenn wirkliche Denker, mehrere oder 
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einer, in einem Staate die Herrſchergewalt erlangen und in deren Beſitze 
alle herkömmlichen Auszeichnungen verachten, weil ſie von der Erbärmlichkeit 
und Nichtswürdigkeit jener überzeugt ſind, andererſeits die Ehrenhaftigkeit und 
die auf ihr fußende Achtung zwar ſehr ſchätzen, aber als das Höchſte und 
Mötigſte die Gerechtigkeit anſehen und in ihrem Dienſte und auf ihre Pflege 
bedacht den Staat werden laſſen“. 84 

Damit aber die große Maſſe den ſo gerichteten Staatslenkern keinen Wider⸗ 
ſtand leiſte, ſoll die Jugend im Geiſte des neuen Staates erzogen 
werden. „Alle Bürger über zehn Jahre werden deshalb aufs Land geſchickt, 
die Kinder aber in der Stadt unter die Obhut der Regierenden genommen, da⸗ 
mit ſie, den ſittlichen Anſchauungen ihrer Eltern völlig entrückt, nach den ge⸗ 
gebenen Leitſätzen von den Staatslenkern erzogen werden können. Auf dieſe 
Weiſe wird der beſte Staat und ſeine Verfaſſung am raſcheſten und ſicherſten 
verwirklicht und nicht nur er ſelbſt glücklich ſein, ſondern auch dem Volle, bei 
dem er ift, den größten Segen bringen.“ 36) 

Selbſtverſtändlich kann man über dieſe Loslöſung des Kindes aus dem Vater⸗ 
haus ſehr abweichender Meinung ſein. Aber wenn nicht die Eltern im Geiſte 
des neuen Staates leben und auf ihre Sprößlinge einwirken, iſt die reinliche 
Scheidung beider die einzige Möglichkeit, daß die Verantwortlichen ihr Wunſch⸗ 
bild in die Tat umſetzen. Plato nimmt offenbar an, daß die Erziehungsarbeit, 
die auf ähnlich lange Sicht wie die des heutigen Deutſchland eingeſtellt iſt, 
mit der Zeit ein Bürgergeſchlecht, deſſen Wille mit dem der philoſophiſchen 
Führer übereinſtimmt, zielſicher ſchafft. Iſt es vorhanden, dann iſt auch „der 
Vater beſtrebt, den vernünftigen Teil der Seele feines Sohnes (im Geiſte 
des neuen Staates) wachſen und gedeihen zu laſſen“ 37), im Gegenſatze zu den 
weniger günſtigen Einflüſſen anderer Leute. 

Leider muß ich mir verſagen, dieſe Erziehungsgedanken weiter zu verfolgen, 
da der Aufſatz zu lang würde. Deshalb eile ich zum Schluß und laffe nur 
noch den Leitſtern Platos über die Beziehungen des Staates 
zu ſeinen Bürgern aufleuchten: „Die Sorge jedes einzelnen um das eigene 
Wohlergehen ſoll aufs engſte mit derjenigen für das Ganze verflochten fein.‘ 38) 
Denſelben Gedanken ſpricht Athens größter Staatsmann Perikles aus, als 
er das über Regierungsmaßnahmen aufgeregte Volk beruhigen will: „Ich bin 
überzeugt, daß ein Staat, ſolange er als Ganzes aufrechtſteht, dem Einzel⸗ 
bürger mehr Vorteile bietet, als wenn das Ganze beim Wohlſtand der ein⸗ 
zelnen unglücklich iſt; denn, mag es auch einem Manne für ſich allein augen⸗ 
blicklich gut gehen, ſo iſt er doch beim Untergange ſeines Vaterlandes auch 
ſelbſt verloren.“ 29) Denſelben Gedanken der unauflöslichen Schickſalsgemein⸗ 
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ſchaft von Staat und Bürger drückt auch der gleichzeitige Dichter Sophokles 
aus, ſo daß Platos Anſichten mit denen der edelſten Athener ſeiner Tage zu⸗ 
ſammenklingen: „Ich weiß wohl, daß die Vaterſtadt unſere eigene Wohlfahrt 
ſchirmt und man auf ſicherem Schiff, von ihr getragen, ſich Freunde ſchaffen 
wird.“ 40) Auch dieſe Übereinftimmung zeigt, daß Staats⸗ und Volksleben 
ſich nach ewigen, unabänderlichen Geſetzen abſpielt. Die Erfahrung lehrt, daß 
ihre Mißachtung fih am Ganzen und am einzelnen rächt. 
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Kann die Mundartenforſchung der Raſſenkunde 
als Hilfswiſſenſchaft dienen? 
Von Roland Martin. 
Mit einer Karte. 

Ausgehend von den Blättern des Sprachatlas des Deutſchen Reiches (S. A.) 
in Marburg und unter Anleitung meines verehrten Lehrers Prof. Wrede 
habe ich ſeinerzeit verſucht, der Geſchichte der Mundart der ſüdlichen Rhein⸗ 
provinz verſtehend beizukommen. Die Ergebniſſe meiner Unterſuchung liegen 
vor in den „Studien zur rhein⸗moſelfränkiſchen Dialektgrenze“, Doktorarbeit, 
Marburg 1912. 
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Das Ergebnis dieſer Arbeit, das fih darſtellt als eine Mundartenverbrei⸗ 
tungs⸗ und ſiedlungsgeſchichtliche Karte der Gegend, brauchen wir bloß auf- 
zulegen auf die Raſſenverbreitungskarte Günthers, und die Frage, ob eine 
fruchtbare Zuſammenarbeit möglich iff zwiſchen der Mundarten⸗ und der 
Raſſenkunde, vielleicht zu beiderſeitigem Gewinn, beantwortet ſich ſelbſt, kurz, 
anſchaulich und beſtimmt. 

Die in der Karte gegebenen Hinweiſe auf die Mundartenverbreitung Rhein⸗ 
heſſens und des öſtlichen Hunsrücks werde ich erſt erklären, dann auswerten. 

Die beiden kurzen Linien A (mit ihrer punktierten Fortſetzung) und B ſtellen 
Grenzen ein und derſelben Lauterſcheinung dar, nämlich der mundartlichen 
Vertretung des weſtgermaniſchen au, ai (ſchriftſprachlich ð, 2, etwa in Brot, 
rot, weh, Schnee), aus denen erkennbar ift, daß auf dem Hunsrück brot, rot, 
we, ſchne geſprochen wird, während es an der Nahe und an der Moſel z, z 
lautet: briz£, rt, wi, fehnz.') Die Linie A läuft über die Vorhöhen des Huns- 
rücks von Waldagelsheim bei Bingen bis Sobernheim an der Nahe (und von 
dort, punktiert, nicht unterſucht, nach dem S. A., weiter den Rand der rhein⸗ 
heſſiſchen Ebene entlang). Die Linie B geht über die Waſſerſcheide Moſel — 
Nahe. 

Nun die Auswertung der Abbildung: 

Die Linie A läuft mit ſtörriſcher Eigenwilligkeit quer durch älteſte Gebiete, 
Kirchſpiele, Ämter uſw., findet alfo bezüglich ihres Verlaufs keine politiſche 
Erklärung, wie doch die Grenzen der meiſten übrigen Spracherſcheinungen. 
Auch ein Geländeeinſchnitt iſt nicht vorhanden, weder Gebirgskamm noch Tal. 
Die Linie A (Grenze 9, Z : z, 7) hat dagegen eine andere ganz unbeſtreitbare 
Beziehung: An dieſer Linie hört die gleichförmige Ortsnamenbildung Rhein⸗ 
heſſens mit -þeim plötzlich auf, ebenfo die Zuſammenſetzung mit Wald⸗(Wald⸗ 
alges⸗, laubers⸗, hilbers⸗, böckellheim). Die eigentümlich heſſiſche Hofanlage 
findet hier ihr Ende, und der Weinbau bricht hier ab. Urkundlich ſind die 
A, 7: Orte meiſt recht früh belegt. 

Das auffällig ſcharfe gemeinſame Abbrechen all dieſer rhein⸗ 
heſſiſchen Merkmale auf der Linie A läßt uns mit Sicherheit in ihr die Grenze 
der heſſiſchen Landnahme im 5. und 6. Jahrhundert erkennen. 

Daß wir num in der Linie A (9, Z: U, 2) eine uralte Siedlungsgrenze noch 
in der heute geſprochenen Mundart auf den Ort genau vor uns haben, 
das iſt das Beſondere und Bedeutungsvolle, vor allem deswegen, 


1) Anmerkung der Schriftleitung: Ebenſo in der moſelfränkiſchen Mundart der Sieben⸗ 
bürger „Sachſen“, deren Vorfahren im 12. bis 13. Jahrhundert vorwiegend aus dem Gebiete 
des heutigen Luxemburg ausgewandert ſind. 
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Sautverbreitung in Rheinheſſen und im öſtlichen Hunsrück. 


weil faſt alle anderen lautlichen und grammatiſchen Erſcheinungen, die wir 
als heſſiſche Eigentümlichkeiten anſehen müſſen, im Laufe der Jahrhunderte 
infolge des kulturellen und wirtſchaftlichen Übergewichts der Rheinebene mehr 
oder weniger über die Siedlungsgrenze hinaus nach Norden vorgedrungen find. 

Iſt aber nun das mundartliche 0, 2: 2,2 an dieſer Stelle fo beſtändig, fo 
hartnäckig, fo widerſtandsfähig, daß es heute noch älteſte Siedlungsgrenzen 
getreuſtens widerſpiegelt, fo darf man zunächſt verallgemeinernd mutmaßen, 
daß diefe Lautlinie auch anderwärts gleichen oder ähnlichen ſiedlungsgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungswert hat, man darf alſo, methodiſch unanfechtbar, die Linie A 
in ihrer ſüdlichen Fortſetzung (punktiert), ferner die Linie B auf der Waſſer⸗ 
(heide als Forſchungsanſatz benutzen, um ſiedlungsgeſchichtliche Ergebniſſe zu 
gewinnen. 

Nehmen wir nun einmal als erwieſen an (was bisher nur ſehr wahrſchein⸗ 
lich gemacht, mir perſönlich aber aus den Geſamtumſtänden heraus gewiß iſt), 
daß auch A-Forkſetzung und B gleiche oder ähnliche ſiedlungskundliche Bedeu- 
tung hat, ſo wäre die Karte der Lautverbreitung gleichzeitig eine ſolche des 
Beſiedlungsvorgangs: *, 7 wäre kennzeichnendes Stammeswahrzeichen der 
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heſſiſchen Landnehmer des 5. und 6. Jahrhunderts, welche ins Rhein⸗ und 
Moſeltal eindrangen; 9, 2 wäre beſondere Spracheigentümlichkeit einer Gruppe, 
die nur von Südweſten (Weſten) gekommen ſein könnte, als Landausbauer 
vom g. bis 14. Jahrhundert. 

Wie ſtimmt dazu das Bild der Raſſenverteilung Günthers, Raſſenkunde 
des deutſchen Volkes, 17. Aufl., S. 279 unten? Er ſagt: „Auf der linken 
Rheinſeite ſind nur die Flußtäler ſo hell wie das rechte Rheinufer, ſo vor allem 
das Maas⸗, Mofel- und Nahetal. Im Nahetal ſcheint vor allem das linke 
Ufer von Laubenheim bis Kirn eine immer noch ſtark vorwiegend nordiſche Be⸗ 
völkerung zu haben. Vom rechten Moſelufer und vom linken Naheufer reichen 
hellere Züge noch gegen den dunkleren Hunsrück hinauf.“ 

Können wohl Ergebniſſe zweier verſchiedener Forſchungsgebiete, die getrennt 
voneinander arbeiten, gleichartiger fein?! Liegt hier nicht faſt völlige Über- 
einſtimmung des mundartlich⸗ſiedlungskundlichen Bildes und des raſſegeogra⸗ 
phiſchen vor?! Bis in Einzelheiten: „.. reichen hellere Züge bis auf den 
dunkleren Hunsrück hinauf.“ 

Ergebnis: Die Verbreitung von Mundarten, mit etwas Sinn für das 
Wuchshafte im ſprachgeſchichtlichen Werdegang aufgefaßt, kann dem Er⸗ 
forſcher der Raſſenverbreitung Dienſte leiſten, unter der Vorausſetzung, 
daß man die Lauterſcheinungen nicht einfach nur nach Zahl und Menge be⸗ 
wertet, ſondern daß man ſich leiten läßt von den nach Maßgabe der Laut⸗ 
zergliederung wuchtigſten, ſchwerſten, daher unbeweglichſten, zäheſten Laut⸗ 
gebilden. 

Mit einer Frage will ich ſchließen: Könnte dies Gebiet des öſtlichen 
Hunsrücks, wo doch die engſten poſitiven Beziehungen zwiſchen Mundarten, 
Siedlungs⸗ und Raſſenkunde derart klar zutage liegen, nicht als lehrreiches 
Schulbeiſpiel dienen, aus dem man noch weitere Richtlinien für die Arbeits⸗ 
weiſe ableiten könnte zur Anwendung bei der Erforſchung anderer Gebiete ? 


Zwillinge. 
Von Michael Heſch. 
Mit ıo Bildern auf 2 Tafeln. 
Die Bilder!) auf den Tafeln J und Il ſollen einen Hinweis geben auf die 
grundlegende Bedeutung von Zwillingsunterſuchungen für die menſchliche Crb- 
forſchung. Auf die Grundlagen, Ergebniſſe und Aufgaben der Zwillings⸗ 


1) Aus der Zwillingsunterſuchung des Inſtitutes für Raſſen⸗ und Völkerkunde an der 
Univerfität Leipzig. 


Tafel I 


Erstes Paar 


Zweites Paar 


Erbgleiche Zwillinge: links bei allen 3 Paaren der erst-, rechts der zweitgeborene Partner 


Aufn.: Zwillingsuntersuchung des Institutes für Rassen- und Völkerkunde, Leipzig 
Rasse III. Heft 4. Hesch 


Tafel II 


Drittes Paar 


Erbgleiche Zwillinge 


Aufn.: Zwillingsuntersuchung des Institutes für Rassen- und Völkerkunde, Leipzig 
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forſchung wollen wir nicht näher eingehen; es kommt uns hier vor allem auf 
die Wirkung der Bilder an, denen nur einige Bemerkungen über Wege und 
Bedeutung der Forſchung angeſchloſſen werden ſollen. 

Auf den Tafeln ſind drei Paare eineiiger Zwillinge abgebildet, Paare alſo, 
deren Partner aus ein und derſelben befruchteten Eizelle entſtanden und daher 
erbgleich ſind. Der Erbanlagenbeſtand der Partner ſtimmt alſo überein. Dem 
entſpricht das Erſcheinungsbild: Die Ahnlichkeit ift fo groß, daß man die Bil- 
der für Aufnahmen desſelben Kindes halten kann. Die Formmerkmale des Ge⸗ 
ſichtes z. B. ſtimmen bis in kleinſte Einzelheiten weitgehend überein: ſo die 
Form der Lidſpalte, die Lidgeſtaltung, die Form der Naſe und ihrer Teile, 
des Mundes, des Kinns, der Wangen, des Ohres bis in die einzelnen Ver⸗ 
tiefungen und Windungen. Das gleiche gilt für Lage und Form der Brauen, 
der Wimpern, für den Verlauf der Kopfhaarbegrenzung, für Haarform, 
Haar- und Augenfarbe, Farbverteilung und Muſterzeichnung im Auge. Es 
gilt für die Hautfarbe, für Beſonderheiten der Hautgebilde, Muttermäler, 
Hautleiſten auf den Fingerbeeren, Behaarungsſtärke und »verteilung. Mit 
einem Wort: Der geſamte Bauplan des Körpers und feiner Teile fimmt bei 
den erbgleichen Zwillingen in entſcheidenden Zügen wie in lebensunwichtigen 
Kleinigkeiten fo weitgehend überein, daß die Partner auch bei gründlicher, ein- 
gehender Unterſuchung nur ſchwer unterſchieden werden können, immer wieder 
miteinander verwechſelt werden. Die Einmaligkeit des einzelmenſchlichen We⸗ 
ſens iſt bei den erbgleichen Zwillingen gleichſam verdoppelt im Körperlichen 
wie im Geiſtig⸗Seeliſchen. Wir wollen dieſes ganz beſonders betonen: Nicht 
allein im Körperlichen, auch im Geiſtig⸗Seeliſchen der Geſamtperſönlichkeit 
wirkt die Ahnlichkeit erbgleicher Zwillinge ganzheitlich eindrucksmäßig ſo ſtark 
und unmittelbar, daß niemand, der Zwillingsunterſuchungen durchgeführt hat, 
daran zweifeln kann, daß auch für die Entwicklung der geiſtig⸗ſeeliſchen Per⸗ 
ſönlichkeit die von den Eltern übernommenen Erbanlagen das Beſtimmende 
und Begrenzende ſind. 

Aufgabe der Zwillingsforſchung ift es nun, hierfür im einzelnen den Be- 
weis zu erbringen, und das geſchieht im weſentlichen auf folgenden Wegen: 
Der Vergleich erbgleicher Zwillingspartner in körperlichen Merkmalen, in 
Eigenſchaften und Leiſtungen, an möglichſt großen Unterſuchungsreihen durch⸗ 
geführt, ergibt Durchſchnittswerte für Abweichungen in der Entwicklung, die, 
da Erbgleichheit vorliegt, ihre Urſache in Wirkungen der Umwelt haben müſ⸗ 
ſen. Dabei ergibt der Vergleich von Partnern, die in verſchiedener Umwelt 
leben, unter abweichenden Lebensverhältniſſen aufwachſen, in verſchiedenen 
Berufen ſtehen, Aufſchluß über die Wirkung verſchiedener Umwelt 
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auf die gleichen Erbanlagen. So gewinnt man eine Antwort auf die 
Frage, in welchem Ausmaße beftimmfe Umweltwirkungen die Entfaltung der 
Erbanlagen zu fördern bzw. zu hemmen imſtande ſind. Damit wird aber auch 
die Frage beantwortet, in welchem Ausmaße man bei der Entwicklung be⸗ 
ſtimmter Merkmale und Eigenſchaften unbedingt mit der Auswirkung erb⸗ 
licher Anlagen zu rechnen hat. Das gilt ſowohl für die geſunde Entwicklung, 
Abwandlungen und Abſtufungen innerhalb dieſes Rahmens wie Begabungs⸗ 
art und Begabungsgrad, wie auch für die Entwicklung krankhafter Veran⸗ 
lagungen und Entartungen. 

Erweitert werden die Grundlagen für die Beantwortung dieſer entſcheiden⸗ 
den Fragen durch den Vergleich erbverſchiedener, unähnlicher Zwillings⸗ 
partner, die jeder aus einer beſonderen Eizelle entſtehen. Dieſe Zwillinge find, 
ihren verſchiedenen Erbanlagen entſprechend, nicht ähnlicher als andere Ge⸗ 
ſchwiſter; ſie können dementſprechend auch verſchiedenen Geſchlechtes ſein. Er⸗ 
fannt wird bei dem Vergleich ſolcher Zwillinge die Wirkung gleicher 
Umwelt auf verſchiedene Erbanlagen. 

Durch die Zwillingsforſchung wird damit die Grundlage geſchaffen für die 
Feſtſtellung des Anteils von Erbanlage und Umwelt an der Ent⸗ 
wicklung der Perſönlichkeit, ihrer raſſiſchen und konſtitutio⸗ 
nellen Prägung. Durch ihre Ergebniſſe werden die Grenzen fördernder 
und hemmender Wirkungen der Umwelt auf die Entfaltung der Erbanlagen 
feſtgelegt, und all die Maßnahmen, die der Ertüchtigung und Leiſtungsförde⸗ 
rung, alſo der charakterlichen und geiſtig⸗ſeeliſchen Erziehung, der Körper⸗ 
bildung und der Ausſchaltung ſchädigender Einflüſſe dienen ſollen, können 
von dieſer ſicheren Grundlage aus gewertet und entſprechend geſtaltet werden. 

Zuſammen mit der Stanunbaumforſchung, die zur Klärung der für die Erb⸗ 
merkmale geltenden Vererbungsgeſetze führt, erarbeitet die Zwillingsunter⸗ 
ſuchung das Wiſſen über die lebensgeſetzlichen Grundlagen, auf denen ſich 
die Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege und die geſamte nationalſozialiſtiſche 
Bevölkerungspolitik aufbaut. 


Stoffe und Geſtalten. 


Zum Geſtaltbild: Eine Beſondere. “) 

Die Not des Falſch⸗Verſtehens — übrigens nicht nur der Schüler — hat auch 
mich Erzieher zur Beſchäftigung mit der Raſſenſeelenkunde geführt. Im folgenden 
verſuche ich darzuſtellen, wie ich das Geſtaltbild jener Beſonderen ſehe. 

1) Vgl. H. 2 der Ztſchr. „Raſſe“. 
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Es wird zunächſt eine Umwelt geſchildert (Tanzſtunde, Kränzchen), die als 
dem Darbietungsmenſchen voll artgemäß zu bezeichnen wäre. Eine innerliche 
Anteilnahme des Mädchens an Tanz, Muf und Tänzer (Heinf dauernd zu 
fehlen. Dieſe geſamte Umwelt wird offenſichtlich in einem beſonders ſtarken Ab⸗ 
ſtand gehalten. In dieſem verſtärkten Abſtand ſcheint ein natürliches Unbehagen 
gegenüber dem ſchillernden Treiben zum Ausdruck zu kommen. Der Tanzboden 
wird als etwas letzten Endes Unbegreifliches, als etwas Artfremdes hingenommen 
und innerlich inſtinktiv abgelehnt. Von einem Nach ⸗innen⸗Leben möchte ich hier 
nicht ſprechen. Vielmehr glaube ich, daß all' jene Eindrücke an der Oberfläche 
haften bleiben und gar nicht irgendwie ſeeliſch von ſtärkerem Einfluß ſind. 

Der Verfaſſer jenes Entwurfes ſtellt die Frage, ob Geiſt und Verſtand ſeiner 
Beſonderen deren Seeliſches auch innerlich beherrſchten. Ich möchte dieſe Frage 
verneinen; denn ihre ſtarke Neigung zu einer vertieften Lebensbetrachtung ſpricht 
entſchieden dagegen. Gerade tiefer veranlagte, gefühlvolle Menſchen nordiſchen 
Blutes erſcheinen im Alltagsleben meiſt als reine Verſtandesmenſchen. Unter 
dieſer ſeeliſchen Hülle aber wird das Gemütsleben als ein Kleinod gleichſam, das 
nicht für jedermann da iſt, ſorgſam verborgen. Erſt im vertrauten Umgang mit 
Gleichgearteten und ⸗geſinnten dürfte fih der ſeeliſche Abſtand jenes Mädchens 
derart mindern, daß auch die Gefühlswelt in ihrem raſſiſchen Stil zutage tritt. 

Es handelt ſich bei dieſer Beſonderen zweifellos um ein Mädchen, deſſen rein 
nordiſche Artung mit unverkennbarem Seelenadel verbunden iſt. 

Walter Tellkamp. 


Japaniſcher Stil des Ringkampfs (Judo). 

Der Geiſt des Judo iſt vielleicht der klarſte Ausdruck für die Eigenart des 
Japaners. Die Japaner ſind ein hinſichtlich der Größe und der Kräfte von der 
Natur ſtiefmütterlich behandeltes Volk. Wollten ſie ihren Gegnern mit den 
körperlichen Waffen des Gegners gegenübertreten, ſo würden ſie wohl meiſt 
den Kürzeren ziehen. In ihrem Judo haben fie einen Ausgleich geſchaffen, 
der in ſeiner grundſätzlichen Einſtellung auf vielen Gebieten des Lebens Er⸗ 
folg bringt und ſich ebenſo in der Kunſt, in den mannigfachen Gebräuchen 
des täglichen Lebens, wie auch beſonders in der hohen Politik offenbart. 

Kurz zuſammengefaßt iſt der Grundſatz des Judo, der Kraft des Gegners 
nicht die eigene, vielleicht ſchwächere Kraft entgegenzuſetzen, ſondern die Kraft 
des Gegners ſo zu lenken, daß ſie ihn ſelbſt zu Fall bringt. So wird ein Stoß 
nicht durch einen Stoß erwidert, nicht durch eine Abwehr unſchädlich gemacht, 
ſondern der vom Gegner entwickelte Schwung wird womöglich ſo verſtärkt 
und gelenkt, daß der Gegner den Halt verliert. Bevor er Kraft zu einem 


. 
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neuen Stoß geſammelt hat, in feiner ſchwächſten Lage, hilft man ein wenig 
nach durch kluge Ausnutzung der Hebelwirkung, und der Feind liegt am Boden. 
Druck wird nicht durch Gegendruck erwidert, Zug nicht durch Gegenzug, 
Schlagen nicht durch Gegenhieb, ſondern wenn der andere drückt, ziehe ich noch, 
dann iſt der Gegner bald aus ſeiner feſten Anfangsſtellung heraus, er ſteht 
nicht mehr auf beiden Füßen, und ehe er ſich deſſen verſieht, iſt er erledigt. 
Wenn der Gegner ſchlägt, verſuche ich die begonnene Bewegung ſo zu ſteigern, 
daß er ſich überſchlägt. Gewiß hat dieſe Kampfesart vieles, was unſerer An⸗ 
ſchauung von Offenheit und Ehrlichkeit widerſpricht und uns hinterliſtig er⸗ 
ſcheint, aber in ſeiner Art iſt das Judo ebenſo folgerichtig wie unſere Ritter⸗ 
bräuche waren, und Judowettkampf ift ebenſo ſportlich und vornehm wie nur 
irgendein anderer Wettkampf. 

So iſt das Judo in Japan durchaus der Sport der Edlen. Die Judoleute 
zeichnen ſich durch ihr ritterliches Benehmen untereinander und gegenüber 
Fremden in jeder Hinſicht aus. Und ſo roh und rückſichtslos der Kampf im 
Ernſtfalle ſein kann, ſo ritterlich ſind die Regeln beim friedlichen Wettkampf. 
Denn das japaniſche Judo iſt nicht nur ein Syſtem von Polizeigriffen, die 
den ahnungsloſen Gegner ſchnell kampfunfähig machen ſollen durch Ver⸗ 
renkungen, Würgen und Gliederbrechen, ſondern es ift eine ernſte und mann- 
hafte Schule des Charakters, erfordert große Abhärtung gegen Schmerz und 
Anſtrengung, Selbſtbeherrſchung und Ausdauer. Daß es zugleich ein gefähr⸗ 
liches Machtmittel für den Kundigen fein kann, ift gewiß kein Nachteil. 

Eduard Wildhagen. 


Kleine Beiträge. 


Nationalſozialismus, Marxismus und Fabrikarbeiter. 
Von Joachim Römer. 

Der Nationalſozialismus iſt keine einfache politiſche Meinung, ſondern eine Welt⸗ 
anſchauung. Faſt alle politiſchen Meinungen ſind gewiß weltanſchaulich bedingt, doch 
beherrſchen ſie nicht wie eine Weltanſchauung das ganze Denken und Empfinden. 

Bei der nötigen Vorſicht können wir nun aus der Weltanſchauung einer Menſchen⸗ 
gruppe Schlüſſe auf ihre Raſſe ziehen. Wir wenden dieſe Folgerung bei der Betrachtung 
der Weltgeſchichte mit vollem Recht an und können alſo auch einmal die allerjüngſte 
Geſchichte derſelben Prüfung unterwerfen. 

Dabei müſſen wir überſehbare und gleichartige Gruppen von Menſchen unterſuchen. 
Selbſtverſtändlich können wir nicht ohne weiteres dieſelbe Forſchungsweiſe auf einen 
Einzelnen anwenden, die für eine ſolche Gruppe richtig iſt. 

Es muß weiter berückſichtigt werden, daß ein politiſches Bekenntnis nicht immer die 
Weltanſchauung des Bekenners darzuſtellen braucht, ſelbſt wenn er ſich zum National⸗ 
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ſozialismus oder Marxismus bekennt. Allerlei Teile einer politiſchen Weltanſchauung 
machen zuſammenhängend dieſe Weltanſchauung noch nicht aus. Anſichten ſind noch 
keine Anſchauungen, und erſt Anſchauungen machen eine Weltanſchauung bewußt. 
Eine Weltanſchauung kann wie alle Dinge des Herzens unbewußt bleiben und vor lauter 
Anſichten von ihrem Beſitzer alſo ſelbſt mitunter nur geahnt werden. Wir werden ſehen, 
welche Rolle dieſe Tatſache gerade bei den Fabrikarbeitern ſpielt. 

Wir ſetzen voraus, daß der Nationalſozialismus ein Ausdruck nordiſcher Art iſt. 
Hierzu iſt auf den Aufſatz von R. v. Hoff in dieſer Zeitſchrift in H. 3, 1935 zu verweiſen. 
Es iſt unnötig, dafür einen neuen Beweis anzutreten. Wenn nun der Nationalſozialismus 
nordiſcher Herkunft ift, kann der Marxismus nur nichtnordiſcher Herkunft fein, denn 
beide Weltanſchauungen ſchließen ſich gegenſeitig aus. Wir brauchen jetzt nicht zu 
unterſuchen, aus welchen raſſiſchen Wurzeln der Marxismus ſtammt, es genügt hier, 
daß er nichtnordiſch iſt. 

Verſuchen wir nun zu erkennen, ob und wie ſich nordiſches oder nichtnordiſches Blut 
durch die politiſche Haltung des Standes der deutſchen Fabrikarbeiter feſtſtellen und 
aufzeigen läßt. Als Prüfſteine nehmen wir eben den Nationalſozialismus und den 
Marxismus. 

Die Fabrikarbeiter ſind im ganzen Land ſehr ähnlichen Lebensbedingungen unter⸗ 
worfen. Da ſie faſt ausſchließlich in den Städten und Großſtädten leben, iſt ihre land⸗ 
ſchaftliche Bindung und Prägung weniger deutlich als beim Volksdurchſchnitt. Nach 
Erziehung und Beeinfluſſung in weltanſchaulichem Sinne müſſen wir die Proteſtanten 
und die Katholiken als zwei große Gruppen trennen. Wir ſcheiden die kleinere katholiſche 
Gruppe für dieſe Unterſuchung einmal aus. Sie bedarf einer beſonderen Betrachtung. 
Die proteſtantiſche Gruppe ihrerſeits unterlag überall in Deutſchland den gleichen 
wirtſchaftlichen Einwirkungen und der gleichen geiſtigen Beeinfluſſung. 

Bekanntlich ſtanden die Fabrikarbeiter, immer mit Ausnahme des katholiſchen Teils, 
geſchloſſen hinter der Sozialdemokratiſchen und Kommuniſtiſchen Partei, alſo im Lager 
des Marxismus. Heute ſind ſie genau ſo geſchloſſen Anhänger Adolf Hitlers. 

Nehmen wir an, daß nordiſches Blut den Fabrikarbeiter heute zum nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bekenntnis bewegt, dann kann es nicht dasſelbe ſein, das ihn früher zum Marxiſten 
machte. Die Annahme, daß heute der Einfluß der nordiſchen Fabrikarbeiter die anderen 
mitriſſe, es früher dagegen umgekehrt geweſen wäre, daß nämlich die Nichtnordiſchen 
die Nordiſcheren geleitet hätten, — dieſe Annahme erweiſt ſich allein dem Augenſcheine 
nach als falſch. Wer perſönlich ganze Fabrikbelegſchaften kennt, weiß weiter genau, 
daß die Arbeiter mit mehr nordiſchem Blut genau fo Marxiſten waren wie die offen- 
ſichtlich weniger nordiſchen. 

Entweder früher oder heute muß ſich der Fabrikarbeiter alſo zu einer Weltanſchauung 
bekannt haben, die er nicht wirklich beſaß, wenn wir den Begriff Weltanſchauung ſo 
nehmen, wie ich ihn eingangs gefaßt habe. 

Mag es dem flüchtigen Betrachter auch ſo ſcheinen, ſo ſind doch die Fabrikarbeiter 
durchaus keine einförmige Maſſe. Die verſchiedenen Begabungen und Perſönlichkeiten 
wirken ſich hier ſogar ſtärker als ſonſt auf die Mitmenſchen aus, weil ſo viele dauernd 
eng zuſammenarbeiten. Der ſtumpfere und ſicher weniger nordiſche Teil richtet ſich nach 
den geiſtig Beweglicheren. Es gibt eine führende und eine geführte Schicht, was zwar 
nach außen wenig in Erſcheinung tritt. Auf die Einſtellung der führenden Schicht kommt 
es an, die Geführten kommen dann faſt allein nach. Bei allen iſt ein nordiſcher Einſchlag 
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vorhanden, dieſe Saite und einige andere verwandte ſchwingen dann jeweils mit und 
geben den Anſtoß, der mehr oder weniger deutlichen Führung zu folgen. Dagegen iſt 
der bewußte Einſatz der ganzen Perſon im allgemeinen geradezu das Kennzeichen der 
führenden Menſchen. 

Wer die ehrliche Begeiſterung der Fabrikarbeiter für das neue Reich aus eigener 
Anſchauung kennt, kann nicht daran zweifeln, daß ſie zutiefſt berührt und erfaßt ſind. 
Dennoch hatte früher der Marxismus auf dieſelben Menſchen geradezu eine anſteckende 
Maſſenwirkung, der ſie ſich nicht zu entziehen vermochten. Denn wenn auch der Einzelne 
in der Unterhaltung mit Nichtmarxiſten anderen Gedanken oft genug ganz aufgeſchloſſen 
war und überzeugt ſchien, ſo verfiel er ſozuſagen im Augenblick der Rückkehr unter 
feine Genoſſen ſofort wieder der marxiſtiſchen Gedankenwelt wie vordem, er beugte 
fi) einem wohlorganiſierten moraliſchen und tätlichen Terror. 

Es wurde mitunter behauptet, die Fabrikarbeiter glaubten oder dächten wenig oder 
nichts, und ſie gingen immer zu der Partei über, die ihnen die höheren Löhne verſpräche. 
Wenn das ſtimmte, hätten fie nicht zum Nationalſozialismus übergehen können, denn 
Hitler hat ihnen keine Lohnverſprechungen gemacht. Selbſtverſtändlich ſpielt aber der 
Brotkorb unter Armen, und das ſind die Fabrikarbeiter ja leider, eine große Rolle. 
Der Marxismus verſtand das auch mit Erfolg durch Verſprechungen auszunutzen. 
Es wäre aber eine völlige Verkennung der Lohnfrage, ihr eine Schlüſſelſtellung bei der 
Herausbildung der Geſinnung des Arbeiters zuzurechnen. Die Frage liegt anders, ſie 
iſt eine Frage wirklicher Weltanſchauung. Wir werden Punkt für Punkt des marxiſtiſchen 
Programms aufrollen, wie es dem Fabrikarbeiter bekannt war. 

Der vom Marxismus gepredigte und geſchürte Klaſſenhaß fiel bei den nichtnordiſchen 
Teilen der Fabrikarbeiterſchaft auf fruchtbaren Boden. Er verlieh hier und da einem 
heimlichen und unbewußten Raſſenhaß den erwünſchten Ausdruck. Heute ſpürt man kaum 
noch etwas davon, ein Beweis, daß ein ſolcher Mangel nordiſchen Blutes ſelten iſt. 
Der Marxismus zog Minderwertigkeitsgefühle ſorgfältig groß, um ſie politiſch aus⸗ 
zuwerten. Der Nationalſozialismus kut das Gegenteil. Für den nordiſcheren Teil der 
Fabrikarbeiterſchaft kam auch in der marxiſtiſchen Zeit ein wirklicher Klaſſenhaß niemals 
in Frage. Die vom Marxismus gelehrte Gleichheit aller Menſchen hatte für ſie nur 
den ſogenannten gebildeten und reichen Leuten gegenüber Geltung, denen ſie ſich eben⸗ 
bürtig fühlen wollten. Sie dachten aber nie daran, ſich als dasſelbe wie alle ihre Standes⸗ 
genoſſen zu empfinden. Selbſtverſtändlich benahmen fie fich allen gegenüber kamerad⸗ 
ſchaftlich und ließen das nicht merken, aber ihr Selbſtbewußtſein hob ſie für ihren eigenen 
Begriff doch beträchtlich von den weniger Tüchtigen ab. So war die Lehre von der 
Gleichheit für ſie nur ein Troſt in einer Zeit, die die Menſchen nach Geld und Beruf 
allein bewertete. An Stelle des Haſſes und Neides tritt hier die Frage nach der gefell- 
ſchaftlichen Geltung. Zwar haben ſehr begabte junge Fabrikarbeiter meiſt auch ohne 
Geld und Schulbildung den Weg in die beſſer bezahlten Stände gefunden, aber es blieben 
genug zurück, die nicht ſo hervorragend verſtandesbegabt und zähe waren. Dieſe Menſchen 
hatten trotzdem natürlich keine Veranlaſſung, fich minderwertig vorzukommen und 
von den, wie der Marxismus ſagt, „beſitzenden Schichten“ verachten zu laſſen. Sie 
erhoben mit Recht die Forderung, daß man nicht Geld und Schulzeugniſſe zur Bildung 
einer ihnen gegenüber abgeſchloſſenen Kaſte der „Bourgeois“ mißbrauchte. Das vom 
Liberalismus verblendete Bürgertum entſprach dieſer Forderung nicht. Es iſt kein 
Wunder, daß ſich die Ausgeſchloſſenen mit den Marxiſten verbündeten, die ihnen volle 
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Gleichberechtigung und ſogar die Herrſchaft verſprachen. Der Fabrikarbeiter hatte das 
richtige Empfinden, mit ſeiner Handarbeit etwas Ehrenvolles zu leiſten. Das Bürger⸗ 
tum jedoch machte die Handarbeit mehr und mehr verächtlich. Wer als anſtändiger 
Arbeiter aber einmal im marxiſtiſchen Lager ſtand, kam ſchwer wieder heraus. Er fühlte 
ſich zu treuer Kameradſchaft verpflichtet, die auf marxiſtiſch „Solidarität des Prole⸗ 
tariats“ genannt wird. Gerade nordiſche Art erſchwerte die Löſung des Einzelnen vom 
Marxismus, nachdem er einmal dabei war. 

Der von den Marxiſten verſprochene allgemeine Ausgleich des Einkommens wurde 
allgemein nur von den weniger tüchtigen Arbeitern erſehnt. Die Tüchtigen hätten ſich 
auch im Falle der Einführung des Bolſchewismus in Deutſchland niemals einverſtanden 
erklärt, ihren eigenen höheren Lohn etwa für andere aufzugeben, die ſich weniger an⸗ 
ſtrengten. Dagegen waren und ſind natürlich alle mit der Abſchaffung der großen arbeits⸗ 
loſen Einkommen einverſtanden. 

Was ſchließlich die Auflöſung der Familie angeht, die der Marxismus fordert, ſo 
wirkte das kaum mehr auf die anſtändigen Arbeiter, als der Liberalismus in den übrigen 
Volksteilen gewirkt hat. In allen Ständen bekamen die Minderwertigen, Liederlichen 
und Unbotmäßigen einen gewaltigen Auftrieb und damit eine große Macht. Jedoch 
ſondert ſich die anſtändige Frau des Fabrikarbeiters genau wie die Frau aller Stände 
mit Betonung von der Dirne. Uneheliche Kinder waren und ſind zwar ſehr zahlreich, 
jedoch muß man davon in Abzug bringen, daß eine Geburtenverhütung hier nicht ſo 
häufig iſt wie anderswo. Schließlich iſt zu bedenken, daß gerade ein Beſitz, ein kleines 
Vermögen und die damit erforderliche Vordenklichkeit einer Familie erſt den feſten Halt 
geben. Dieſe Erkenntnis iſt ja z. B. auch beim Erbhofgeſetz mitbeſtimmend geweſen. 
Gerade dieſer Halt fehlt aber bei den Fabrikarbeitern faſt immer ganz und gar. Im 
großen ganzen iſt durch den Marxismus nur die vordem von der Kirche feſtgehaltene 
Schranke einer Sittlichkeit ein wenig aufgehoben worden, die ſich auch ſonſt vielleicht 
gelockert hätte. Eine echte Sittlichkeit muß den Geſetzen des Lebens, der Raſſe und 
Raſſenerhaltung gehorchen. Das tat die von der Kirche in vormarxiſtiſcher Zeit ver- 
tretene Lehre nicht und der Marxismus auch nicht. Hatte jedoch die Kirche die Kraft der 
Überlieferung für ſich einfpannen können, fo hatte der Marxismus nur die allmähliche 
Zerſetzung, und beide haben keine rechten Erfolge bei Menſchen mit natürlichem Empfin⸗ 
den gehabt. Wir erſt ſtehen hier vor der Aufgabe, einen neuen Begriff zu predigen und 
einzuhämmern. Ich glaube nicht, daß man aus der Einwirkung des Marxismus auf die 
Beziehungen der Geſchlechter raſſenkundliche Schlüſſe ziehen kann. Es ſpricht hier zu 
vieles mit, das ſich nicht richtig bewerten läßt, aber von allergrößtem Einfluß iſt. Ich 
verweiſe z. B. neben eigenem Beſitz und anſtändigen Wohnungen auf den unſchätzbaren 
Wert einer Erbauung an Kunſt und Natur, die erhebend und veredelnd wirken kann. 
Das Feierabend⸗ und Ferienwerk des Nationalſozialismus greift bekanntlich dieſe 
Seite mit großen Erfolgen an. 

Es bleibt die Vaterlandsloſigkeit der Marxiſten zu erwähnen. Sie verblaßte bei den 
nachdenklicheren Fabrikarbeitern zu einem recht philoſophiſch gefaßten Weltbürgertum. 
Wie wenig dieſe Männer Vaterlandsverräter waren, beweiſt ihr ungeheures Blutopfer 
im Weltkrieg, das ohne Zögern von Hunderttauſenden geſchworener Marxiſten gebracht 
wurde. Dies Blut und die Haltung des deutſchen Arbeiters im Kriege allein ſind ein 
wunderbarer Beweis für den raſſiſchen Wert dieſes Standes. 

Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß der beſſere Teil, die führende Gruppe innerhalb der pro⸗ 
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teſtantiſchen Fabrikarbeiterſchaft Deutſchlands, ſich zwar äußerlich zum Marxismus 
bekannt, dieſen aber als Weltanſchauung niemals richtig aufgenommen hatte. Man 
hatte ſich eine Anzahl marxiſtiſcher Anſichten zu eigen gemacht, die man fallen ließ, als 
der Nationalſozialismus die Stimme des Herzens zum Tönen brachte. Der Leim der 
marxiſtiſchen Front, die „Solidarität des Proletariats“, wurde zur Kameradſchaft des 
Volkes, nachdem die geſellſchaftliche Stellung des Fabrikarbeiters hergeſtellt war, die 
die Ehrenhaftigkeit ſeiner Arbeit verlangen kann. Die Frage eines gerechten Lohnes iſt 
keine Frage mehr, aus einer gerechten Einſtellung heraus muß ſie ſich von ſelbſt löſen. 

Der ſtumpfere Teil der Fabrikarbeiter jedoch hat ſich früher nach dem begabteren 
gerichtet und tut das auch heute noch. Bei ihm ſind die Grenzen des Willens zum Mit⸗ 
gehen die ſeines gefühlsmäßigen Verſtehenkönnens. Was von ihm verlangt werden kann, 
muß ihm wenigſtens in etwas gemäß ſein. An dieſes Etwas müſſen dieſe Menſchen 
ſich halten, und das tun ſie und marſchieren als getreue Kameraden mit. Dieſes 
Etwas aber beruht meiſtens auf dem allen gemeinſamen nordiſchen Einſchlag. Das 
nordiſche Blut antwortet auf den Anruf des Nationalſozialismus. 


Ein ſchlechter Scherz oder öffentliche Irreführung ? 
(D. Rutz und die gegenwärtige Raſſenforſchung.) 
Von Bernhard Bruch. 


„Neue Wege zur Menſchenkenntnis. Einführung in die Gefichts- und Körperausdrucks⸗ 
kunde des Menſchen“ lautet der Titel eines Buches, das O. Rutz Ende letzten Jahres 
im Verlag Niels Kampmann erſcheinen ließ. Rutz hat ſich vor Jahren bekannt gemacht 
durch ſeine ausdruckswiſſenſchaftlichen Forſchungen und insbeſondere ſeine Typenlehre. 
Müſſen wir auch dieſe Typologie — trotz mancher fruchtbaren Einzelerkenntniſſe — 
als Ganzes ablehnen, und zwar vor allem angeſichts ihres Widerſpruches zu den wohl⸗ 
begründeten bisherigen Ergebniſſen der Raſſenforſchung, an deren Stelle Rutz heute 
kurzerhand feine Typenlehre ſetzen möchtet), fo hätte immerhin ein neues Werk des Ver⸗ 
faffers, das fo nachdrücklich „neue Wege“ ausdruckswiſſenſchaftlicher Forſchung ver- 
heißt, begründeten Anſpruch auf anteilnehmende und ſorgſame Prüfung. Rutz iſt ein zu 
feinfühliger Menſchenkenner und ein Beobachter von zu ausgeprägtem Formenſinn, als 
daß ſich nicht mancherlei Anregung zunächſt von ihm erwarten ließe, ſelbſt wo man ſeinen 
Wegen nicht folgen wird. Prüfen wir alſo! 

Kein neues Werk über „Geſichts⸗ und Körperausdruckskunde des Menſchen“ könnte 
heute vorübergehen an einer Auseinanderſetzung mit der Raſſenkunde, insbeſondere den 
Erkenntniſſen der Raſſenſeelenforſchung als einem weſentlichen Teilbereich der heutigen 
Ausdruckswiſſenſchaft. Ein beſonderes Kapitel „Ausdruckslehre und Raſſenkunde“ in 
dem Buch von Rutz iſt denn auch dieſer Frage gewidmet. Aber was wir hier leſen, 
erregt unſere Verwunderung: „Was befonders der Raſſenlehre ... anhaftet“, heißt es 
gleich eingangs, „iſt ihre ſtarke materialiſtiſche Einſeitigkeit, der Mangel an genügender 
Berückſichtigung der pſychologiſch zu beurteilenden inneren Tatſachen. Die Raſſen⸗ 
lehre überſah, daß das, worauf es im Leben der Völker wie der einzelnen ankommt, 


1) Vgl. Rutz, Grundlagen einer pſychologiſchen Raſſenkunde. Tübingen 1934. 
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in erſter Linie und ausſchlaggebend durch feelifche und geiſtige Fähigkeiten verurſacht war, 
und daß es fid) dabei nicht etwa um ein bloß körperliches Geſchehen handle ...“ Von 
welcher Raſſenlehre ift die Rede — von der heutigen, wie fie u. a. auch in dieſer Zeitſchrift 
vertreten wird? Lefen wir weiter! Nach einer Ablehnung der erſten Anfänge der raffen- 
kundlichen Forſchung werden zunächſt grundſätzlich und insgeſamt auch die Ergebniſſe 
der neueren Raſſenkunde, insbeſondere der Güntherſchen, verworfen: nordiſche, weſtiſche, 
oſtiſche, dinariſche Raſſe — das alles gibt es nach Rutz überhaupt nicht.?) Erſtaunlicher⸗ 
weiſe fußt jene ſchroffe Abſage ſichtlich auf einer Kenntnis nur der älteſten Auflagen der 
Güntherſchen Werke: die fäliſche Raſſe z. B. findet überhaupt noch keine Beachtung. Und 
ſcheinbar begründet wird die vollſtändige „Verurteilung“ — wiederum mit der Feſt⸗ 
ſtellung: „daß das Ausſchlaggebende für die Bildung von Volksgruppen und übergeord⸗ 
neten Völkerfamilien nur die feelifch-geiftige Eigenart fein kann.“ ... „Was die Raſſen⸗ 
lehre bedarf, iſt Uberwindung ihrer materialiſtiſchen Einſeitigkeit und Eindringen über 
die äußerlichen ataviſtiſchen Baumerkmale in das Innere des Seeliſchen und 
Geiſtigen.“ ... „Die Raſſenforſchung muß alfo ihre bisherigen Methoden ändern und 
bedenken, daß es nicht auf den Körper, ſchon gar nicht auf den toten Schädel ankommt, 
ſondern auf das wirkliche ſeeliſche und geiſtige Leben und deſſen funktio— 
nelle Außerung im menſchlichen Körper und im Arbeiten, Schaffen, Ge— 
ſtalten des Menſchen.“ (Sperrungen vom Verf.) 

Nicht nur, daß alfo Günthers Werke — und mit ihnen im Hauptſächlichen auch Baur, 
Flſcher, Lenz mit unzulänglicher Begründung ſchlechthin verworfen werden: nicht mehr 
und nicht weniger wird hier und heute dem Leſer verſichert, als die Notwendigkeit einer 
Anderung der raſſenkundlichen Methoden von Grund auf — felbftverftändlich nach ſeelen⸗ 
kundlichen Geſichtspunkten. 

Seit mehr als einem Jahrzehnt beſitzen wir heute neben den übrigen raſſenkundlichen 
Methoden eine beſondere Raſſenſeelenkunde, als eine ausgeſprochen ausdruckswiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode begründet durch Clauß. Das Buch von Rutz weiß nichts von 
ihr; weder von Clauß, noch vom Beſtehen einer Raſſenſeelenforſchung iſt aus ihm 
irgend etwas zu erfahren. Und das in einem — im übrigen gewiß vielfach anregenden 
und geiſtvollen — Buch von Ende 1935, das vor allem die Begründung einer Raſſen⸗ 
ſeelenkunde verlangt! 

Der ahnungsloſe Lefer iff verwirrt. Iſt das nun ... unbegreifliche Unkenntnis, ift es 
eine bewußt übelwollende, unfachliche Art des Kampfes oder ein ſchlechter Scherz? Beſieht 
man nämlich das Buch genauer, erweiſt ſich ſein Inhalt vom erſten bis zum letzten Satze 
als völlig übereinſtimmend mit Rutz' älterem „Lehrbuch der Phyſiognomik“ (im ſelben 
Verlag 1925). Nichts iff geändert als der Titel, und im Vorwort ... die Wohnungs- 
angabe des Verfaſſers! Daß dieſer ſeither verzogen, ſcheint weſentlicher, als daß in- 
zwiſchen die Raſſenforſchung Fortſchritte von größter Tragweite aufzuweiſen hat, neue 
Werke erſchienen ſind, alte in neuen Auflagen vorliegen und daß vor allem durch Clauß 
jene Raſſenſeelenforſchung aufgebaut wurde, die der Verfaſſer fo ſchmerzlich ver- 
mißt. Keine Zeile ſelbſt im Vorwort weiſt auf diefe Tatſachen hin — und erſt recht nicht 
darauf, daß es ſich ganz einfach um den Verkauf eines zehn Jahre alten Buches unter 
neuem Titel und Tilgung der Jahreszahl handelt, — als fei es heute erſt geſchrieben. 
Nur wer Bücher ganz genau zu unterſuchen pflegt, entdeckt ſchließlich unter jeder erſten 


2) Statt deſſen vielmehr nur ſeine eigene, dreigliederige Typenlehre. 
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Seite eines neuen Bogens im Kleindruck noch die Kennworte des alten Buches: „Rutz, 
Lehrbuch der Phyſiognomik“ und weiß nun, daß er nicht einmal einen Neudruck, ſondern 
nur einen Band aus den Bogenreſtbeſtänden der alten Auflage mit Vorſatz eines neuen 
Titelblattes vor ſich hat. Und dergleichen wird heute ſtillſchweigend dem Buchhandel als 
„neues“ Buch angezeigt und geliefert. 

Wir wollen einmal ganz abſehen von dem ſeltſamen buchhändleriſchen Verfahren, 
das hier vorliegt, — abſehen auch davon, daß im guten Glauben, es mit einem neuen 
Buch zu fun zu haben, nicht wenige Leſer, öffentliche Bibliotheken uſw. es fich anſchaffen 
und zu ſpät bemerken werden, daß ſie es längſt beſitzen. Wir wollen nur die wichtigere 
Frage ſtellen, ob Verfaſſer und Verlag es für angängig halten, ein Buch, das eine ent⸗ 
ſcheidende und grundlegende Kritik an der „heutigen“ wiſſenſchaftlichen Lage, Methode 
und Gültigkeit der Raſſenforſchung unternimmt, als ſcheinbar neu herauszubringen, 
wenn ſeinem Inhalt jene Lage der raſſenwiſſenſchaftlichen Forſchung zugrunde liegt, 
wie ſie vor mehr als einem Jahrzehnt beſtand, als jenes Buch erſchien, — als insbeſondere 
Günthers Werke nur in den erſten Auflagen vorlagen, Clauß' Bücher „Die nordiſche 
Seele“ (1923) und „Raſſe und Seele“ (1925) den Verfaſſer vermutlich noch nicht erreicht 
hatten, endlich von Eickſtedts großes Werk noch ungeſchrieben war? 

In der Tatſache, daß weder der Titel noch das Vorwort (das ja jedenfalls neu ge⸗ 
druckt wurde, wie die veränderte Wohnungsangabe lehrt) darauf hinweiſen, es handle 
ſich nur um die Neuausgabe reſtlicher Beſtände eines alten Werkes, liegt mindeſtens 
eine unverantwortliche Irreführung der öffentlichen Meinung bezüglich des 
heutigen Standes der Raſſenforſchung. Und dieſe bleibt nicht weniger bedauerlich, 
wenn wir es dahingeſtellt ſein laſſen wollen, ob ihr Abſicht oder Fahrläſſigkeit zugrunde 
liegt. 


Bericht. 
Vierteljahrsüberſicht. ) 
Von Kurt Holler. 


Der Kampf um die Abſtammungslehre ſteht heute wieder einmal ſtark im Mittel⸗ 
punkte raſſenkundlicher und erbkundlicher Unterſuchungen, in erſter Linie wohl bedingt 
durch die fich häufenden neueren Funde urzeitlicher Menſchenreſte. Prof. Dr. E. Fiſcher 
hielt in Berlin Ende 1935 einen Vortrag über den „Eiszeitmenſchen und feine Nach⸗ 
kommen“, worin er nach Preſſenotizen die Nordraſſe von Cromagnon und Combe Capelle 
herleitete. — In der „Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ (3. 1. 36) unterſucht Prof. Dr. P. Adloff, 
Königsberg, die „Urt: und Raffenmerfmale im Gebiß des foſſilen Menſchen“ und kommt 
zu dem unſeres Erachtens durchaus abwegigen Schluß einer Ablehnung der Abſtammungs⸗ 
verwandtſchaft der „Hominiden“ mit den bisher bekannten „Anthropoiden“. — In der 
gleichen Zeitſchrift (3. 1. 36) ſchreibt Prof. Dr. v. Eickſtedt, Breslau, über „Ganzheits⸗ 
Anthropologie“ und wendet ſich darin gegen die einſeitige analyſierende, „atomiſtiſche“ 
Raſſenkunde der älteren Schule und fordert eine raſſenkundliche Ganzheitsbetrachtung, 


1) Die Überſicht beſchränkt fih auf einen Bericht über naturwiſſenſchaftliche Raſſenkunde. 
Eine raſſenpſychologiſche Überſicht wird folgen. Der Schriftwalter. 
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d. h. auch die Erforſchung der leibſeeliſchen Geſtalt des Menſchen. Verwunderlich iſt nur, 
daß v. Eickſtedt zwar auf anderen Wiſſensgebieten die Vorkämpfer ähnlicher Ganzheits⸗ 
betrachtungen hervorhebt, den bedeutendſten Vorkämpfer für dieſe Einſtellung in der 
Raſſenkunde — Prof. Dr. H. F. K. Günther, ebenſo die raſſenſeelenkundlich⸗ganzheit⸗ 
liche Forſchungsweiſe von Dr. L. F. Clauß — jedoch überhaupt nicht erwähnt. Und 
doch iſt Günther es gerade, dem es die deutſchen Raſſeforſcher in erſter Linie verdanken, 
daß fie fo weitgehende Forderungen wie die nach einer „Raffenunterfuchung Deutſchlands“ 
(3. 2. 36) an den neuen Staat mit Ausſicht auf Erfolg ſtellen können! Auch in den „For⸗ 
ſchungen und Fortſchritten“ (12. 5. 36) erhebt v. Eickſtedt feine Stimme und gibt eine 
Beſchreibung der von ihm und ſeiner Schule angewandten Arbeitsweiſe. — In der 
„Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ (3. 2. 36) finden wir auch einen Beitrag von Dr. St. Zejmo- 
Zeymis, Lemberg, über „Die anthropologiſche Zuſammenſetzung Süddeutſchlands“. 
Es erſcheint fraglich, ob man an Hand von 43 badiſchen Schädeln viel über die anthro⸗ 
pologiſche Zuſammenſetzung Süddeutſchlands ausſagen kann, und deshalb wundert es 
uns auch nicht, daß der Verfaſſer zu etwas unwahrſcheinlichen Ergebniſſen gelangt. — 
W. Klenke, Breslau, behandelt (in derf. Ztſchr. 3. 1. 36) den „ober- und den niederſchleſi⸗ 
ſchen Gautypus“ und findet, er fei bedingt a) durch die Raſſenmiſchung (in Niederſchleſien 
vorwiegend nordiſch⸗dinariſch⸗oſtiſch, in Oberſchleſien dazu noch oſtbaltiſcher Einſchlag), 
b) durch (nichterbliche) Umwelteinwirkungen, c) durch Mutationen. — Dr. v. Lebzelter, 
Wien, veröffentlicht in den „Forſchungen und Fortſchritten“ (12. 2. 36) Unterſuchungen 
über „Die Raſſengliederung der Deutſchen im Burgenlande“, die er zu 20,85% nordiſch, 
17,32% weſtiſch, 20,45% dinariſch, 20,97% „noriſch“ (helle Dinarier), 11,49% oſtiſch 
findet. Es gibt dort ſcharf umgrenzte Engzuchtkreiſe — ein kroatiſches Dorf hat 70% 
Dinarier, ein deutſches daneben 68% Nordiſche. — Eine neue Arbeitsweiſe führt Prof. 
Dr. Abderhalden, Halle, in die Raſſenkunde ein (Vortrag Ende 1935 in der Leopoldina 
zu Halle). Er fand eine Abwehrfermentreaktion (im Blute beim Eindringen blutfremden 
Eiweißes entſtehend), die ſich als verſchieden für die Eiweißſtoffe verſchiedener Raſſen 
erwies. Vielleicht kann man mit ihr in Zukunft zum Zwecke von Raſſefeſtſtellungen 
arbeiten. — „Muſik als raſſenkundliches Forſchungsmittel“ (durch vergleichende muſik⸗ 
wiſſenſchaftliche Verſuche) ſchlägt Prof. Dr. Heinitz, Hamburg (Zeitſchr. f. Raſſen⸗ 
kunde 3. 2. 36) vor, doch wäre eine klarere Entwicklung der Arbeitsweiſe erwünſcht, wie 
er ſie ſich denkt. 

„Die raſſenmäßige Zuſammenſetzung der Indo-Arier und die Raſſenmiſchung in 
Indien“ behandelt B. S. Guha, Kalkutta (in d. „Mitt. d. Akademie z. wiff. Erforſchung 
u. z. Pflege d. Deutſchtums“). Nach ihm fanden die einwandernden nordiſchen Urarier 
eine blühende Stadtkultur der weſtiſch⸗dinariſchen Daſyus vor, mit denen fie fich vermiſch⸗ 
ten. Das Klima merzte die Hellfarbigen aus. Auch heute noch fei die Grundlage der Hindu- 
Bevölkerung die Weſtraſſe. — Einen guten Überbli über die geſchichtliche und raſſiſche 
Entwicklung der „Indogermanen in Kleinaſien“ gibt Dr. W. Schellhaſe im „Völk. 
Beobachter“ (München, 22. 12. 35). — Prof. Dr. E. Unger, Berlin, verſucht in den 
„Forſchungen u. Fortſchritten“ (12. 6. 36) den Nachweis zu erbringen, daß „Haken⸗ 
kreuz und Thorshammer als Sturmſymbol des Wettergottes“ bei den Indoger⸗ 
manen gegolten hätten, wonach die Auffaſſung des Hakenkreuzes als Sonnenrad hin⸗ 
fällig wäre. i 

Wie febr ſich die Stellung der Raſſenkunde in Deutſchland geändert hat, geht auch 
daraus hervor, daß ſich die „Deutſche Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur⸗ 
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geſchichte“ nach 65 jähriger Arbeit aufgelöſt hat mit der Begründung, ihr Ziel fei durch 
die Übernahme ihrer Arbeiten durch den Staat erreicht. Um ſo berechtigter iſt der Ruf 
nach „Lehrſtühlen für Raſſenkunde“ an jeder Deutſchen Hochſchule, den der „Weſtdeutſche 
Beobachter“ (Köln, 29. 11. 35) wieder einmal erhebt. Denn es ift ein unmöglicher Zuſtand, 
daß gerade dieſe Wiſſenſchaft als eine der Säulen nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung 
an deutſchen Hochſchulen zum Teil gar nicht oder höchſt unzulänglich vertreten wird. — 
Die raſſenkundlichen Hochſchulinſtitute werden durch den neueſten Erlaß des Reichs⸗ 
innenminiſteriums auch in der ſtaatlichen Raſſengeſetzgebung eingeſetzt: bei zweifelhafter 
oder nicht nachweisbarer Abſtammung können raſſenkundliche Gutachten durch Be- 
hörden von den raſſenkundlichen Univerſitätsinſtituten Berlin, München, Leipzig, Ham⸗ 
burg, Frankfurt a. M., Breslau und vom Thüringiſchen Landesamt für Raſſeweſen in 
Weimar angefordert werden. 

Anläßlich der 23⸗Jahrfeier der Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft finden wir in der „Berz 
liner Börſen⸗Zeitung“ (17. 1. 36) zwei Berichte von Prof. Dr. E. Fiſcher und Prof. 
Dr. M. Hartmann, Berlin, die ein ſehr lehrreiches Bild über die Arbeiten und die 
Mitarbeiter dieſer beiden Inſtitute darbieten. — In den oben erwähnten Kampf um 
die Abſtammungslehre griff auch Prof. Dr. H. F. K. Günther, Berlin, mit einem Vor⸗ 
trag „Lamarckismus, Darwinismus, Neudarwinismus und die völkiſche Frage“ vor der 
„Deutſchen Philoſophiſchen Geſellſchaft Berlin“ (Mitte Januar) ein. G. erklärt den Streit 
zwiſchen Lamarckismus und Darwinismus als vorerſt noch nicht entſchieden. Er bekennt 
ſich jedoch zu der Auffaſſung, daß eine Aufartung für uns nur über neudarwiniſtiſch⸗ 
mendeliſtiſches Denken — alſo über die Ausleſe, nicht über neue Erziehungsmethoden, 
erreichbar fei. Auch Prof. Dr. A. Pend, Berlin, der bekannte Geograph, beſchäftigte fich 
in einem Vortrag „Die Ausbreitung der Menſchheit“ vor der Geſellſchaft für Erdkunde 
in Leipzig (Anfang März) mit dieſer Frage. Er denkt ſich (mit den Neudarwiniſten — bei 
Geographen eine erfreuliche Ausnahme!) die Raſſen durch Mutationen entſtanden, deren 
ſprunghafte Entſtehung durch die eiszeitlichen Extrem⸗Temperaturen begünſtigt worden 
ſei. Die Umwelt habe dann die Ausleſe beſorgt. Dr. F. Schwanitz, Müncheberg teilt 
in „Volk und Raſſe“ (1936, 2) neue Ergebniſſe mit, die den Beweis erbringen, daß 
neue Arten auch durch Artbaſtardierung entſtehen können, indem die Baſtarde Geſchlechts⸗ 
zellen mit vollem (ungeteiltem) Chromoſomenſatz erzeugen. So konnte er nachweiſen, 
daß verſchiedene Arten mit 7, 14, 21, 28 Chromoſomen vorkommen. Auch Prof. Dr. 
G. Tiſchler, Kiel, befaßt ſich unter „Die Bedeutung der ‚Polyploidie‘ für pflanzen⸗ 
geographiſche Probleme“ (Forſch. u. Fortſchr. 12. 3. 36) mit dieſer Frage. Er glaubt 
allerdings nachweiſen zu können, daß Umwelteinflüſſe wie extreme Temperaturen, Salz⸗ 
gehalt u. a., die Vervielfältigung der Chromoſomenzahl und damit die Bildung neuer 
Arten bewirken könnten. Prof. Dr. L. Plate, Jena, ſetzt ſich im „Archiv f. Raſſen⸗ 
biologie“ (29. 3. 35) mit H. Nilsſon, Lund, einem modernen Gegner der Abſtammungs⸗ 
lehre, auseinander. Dieſer hatte ſich in einem Aufſatz in „Hereditas“ (20, 227, 1935) 
zu Linnés Auffaſſung von der Konſtanz der Arten bekannt, dabei aber wohl überſehen, 
daß inzwiſchen die Paläontologie einige Fortſchritte gemacht hat. Prof. E. Banſe, 
Hannover, beantwortet die Frage „Wirkt die Landſchaft auf die Raſſe ein?“ (Völkiſcher 
Beobachter, München, 24.11.35) mit „ja“, und zwar glaubt er an Modifikationen, die 
allmählich erbfeſt werden, iſt alſo im Gegenſatz zu Pend Lamarckianer! Wir vermögen 
ihm darin nicht beizupflichten und verweiſen auf die ausgezeichnete Studie Dr. O. Kollers, 
Wien, „Die Raſſen des weſtafrikaniſchen Rotbüffels“ (Sitzgsber. d. Akad. d. Wiſſ. Wien, 
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math.⸗nat. Kl. Abt. I, Bd. 144, 9/10, 1935), worin die völlige Haltloſigkeit gerade der- 
artiger Anſchauungen über geographiſche Raſſenentſtehung überzeugend dargetan wird. 
Koller weiſt nach, daß für die Raſſenbildung nur richtungsloſe Mutationen in Ver⸗ 
bindung mit Ausleſe und geographiſcher Iſolation in Frage kommen. Dieſelbe Erklärung 
wird man wohl auch ohne Schwierigkeiten auf die „Blonden Inſektenraſſen in Nord⸗ 
und Oſtſeeraum“ anwenden können, die Prof. Dr. F. Netolitzky, Czernowitz (in „Forſch. 
u. Fortſchr.“ 12. 8. 36), feſtſtellt und mit den Farbunterſchieden der europäiſchen Menſchen⸗ 
raſſen vergleicht. Und deshalb freuen wir uns, wenn der Dozent H. Toenhardt in ſeiner 
Antrittsvorleſung „Landſchaft und Raſſe“ (f. „Beobachter im Sfer- und Rieſengebirge“, 
Hirſchberg, 23. 1. 36) vor der Hochſchule für Lehrerbildung in Hirſchberg die phantafie- 
vollen Vorſtellungen über die Einwirkung der Landſchaft auf die Raſſe zurückweiſt und 
ſie auf ihre Ausleſewirkung einſchränkt. 

Bemerkenswert find dann noch auf dem Gebiete der Erbkunde Prof. Dr. O. Koehlers, 
Königsberg, Ausführungen über die Erblichkeit beim Krebs (Forſch. u. Fortſchr. 12. 3. 36); 
Prof. Dr. E. Rittershaus' Vorſchläge zur Arbeitsweiſe bei der Unterſuchung der 
„Vererbung muſikaliſcher Eigenſchaften“ (desgl. 12. 4. 36); Dr. F. Stumpfls, München, 
Ausführungen über „Die Vererbung des Charakters“ (desgl. 12. 7. 36), worin ſtarke 
Erbbedingtheit angenommen wird. 

Im „Archiv f. Raſſenbiologie“ (29. 3. 35) teilt Dr. Irmgard Paetzold, Darmſtadt, 
ihre ſchönen Unterſuchungsergebniſſe an Zwillingen mit und ſtellt eine Reihe von erb- 
lichen Charaktereigenſchaften und ihrer Beeinfluſſungsmöglichkeiten durch Erziehung auf. 
Dr. W. Er nſt veröffentlicht im „Neuen Volk“ (4. 1. 36) neues ſtatiſtiſches Material über die 
erbliche Belaſtung von Zuchthausinſaſſen. Dr. R. Lotze, Stuttgart, bringt in „Forſch. 
u. Fortſchr.“ (12. 2. 36) neue Belege für die „Beziehungen zwiſchen Schulleiſtungen, ſozialer 
Schichtung und Familiengröße“ und zeigt, daß ſich Leiſtung und Begabung „ſogut wie voll⸗ 
ſtändig“ als durch Erbanlagen bedingt erweiſen, daß aber die Kinderzahl mit ſteigender 
Höhe der Schulleiſtungen abnimmt. Dr. H. Koch, Würzburg, weiſt in der „Zeitſchr. f. 
Raſſenkunde“ (3. 1. 36) nach, daß ein Sechſtel der begabten Knaben, ein Drittel der 
begabten Mädchen aus einem Dorf abwandern. Neue Beiträge und Beweiſe für die 
„Nachwuchsſchwäche des begabteren und die Nachwuchsſtärke des unbegabteren Volks⸗ 
teils“ erbringt auch Dr. W. Hartnacke, Dresden (in „Forſch. u. Fortſchr.“ 12. 6. 35). — 
Die „Verbreitung der Bluterkrankheit“ behandelt Dr. M. Fiſcher, Berlin (Volk und 
Raſſe 1936, 1) und verlangt raſſenhygieniſche Maßnahmen zu ihrer reſtloſen Aus⸗ 
merzung. 

Der Deutſche Reichsärzteführer Dr. Wagner hat im „Deutſchen Arzteblatt“ (Ziel 
u. Weg 1936, 5) eine Erklärung veröffentlicht, worin die deutſchen Arzte gegenüber aus⸗ 
ländiſchen Entſtellungen betonen, daß ſie die Unfruchtbarmachung Erbkranker durchaus 
nicht als ſittliche Belaſtung empfinden, ſondern als Erfüllung einer alten ärztlichen Forde⸗ 
rung von entſcheidender Wichtigkeit für die Zukunft unſeres Volkes begrüßen. — In der 
„Gazeta“ finden wir (nach „Ziel u. Weg“ 1936, 1) ein hohes Lob des Mitglieds der 
„Academia de Letras“, M. de Madeiros, Rio de Janeiro, auf die deutſchen Erb- 
geſundheitsgeſetze. Das gleiche Lob erteilt uns der Schwede Dr. G. Berg im „Nationell 
Socialism“ (1. 2. 36). Auch Dr. Zurukzoglu, Bern, hat ſich in einem Vortrag über 
„Aktuelle Fragen des Bepölkerungsproblems“ für die Unfruchtbarmachung Erbkranker 
ausgeſprochen. Im „Bund“ (Bern, 12. 12. 33), der darüber berichtet, fehlen die ge⸗ 
häſſigen Kommentare, die ſonſt bei ähnlichen deutſchen Anläſſen ſtets vorhanden find, 
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diesmal vollſtändig! Der Norweger Dr. J. A. Mjöen, Delo, fegt feine Vorträge, in 
denen er für die deutſchen Erbgeſundheits⸗ und Raſſengeſetze eintritt, in Deutſchland fort, 
ſo z. B. anläßlich der Gründung einer Kölner Ortsgruppe der Deutſchen Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene am 20. 1. 36 oder in Breslau am 20. 3. 36. — Bemerkenswerte Çr- 
gebniſſe von „Unterſuchungen an einer kinderreichen Inzeſtfamilie“ veröffentlicht 
Dr. G. M. Schmidt, Greifswald (Münch. Med. Wochenſchr. 23. 8. 35). Er zeigt, daß 
Inzucht ſich nur ſchädigend auswirkt, wenn dominante oder rezeſſive krankhafte Erb⸗ 
anlagen vorhanden ſind. 

Durch die Preſſe lief die Nachricht, daß 1934 Oſterreich mit 13,3% Geburten unter 
allen Staaten der Welt den geringſten Geburtenüberſchuß aufweiſe. Holland dagegen 
meldet, daß es mit 6,41% im Jahre 1934 eine der niedrigſten Sterbeziffern von allen 
Staaten der Welt beſitzt. — Daß in der heutigen Zeit des erwachten völkiſchen Lebens⸗ 
willens das Landgericht Köslin eine Ehe geſchieden hat, weil die Bäuerin keine Kinder 
haben wollte, finden wir ganz in der Ordnung (Liegnitzer Tagebl. 2. 12. 35). — 
Dr. Burgdörffer, Berlin, hielt einen Vortrag „Volk ohne Raum — Raum ohne 
Volk“ (Berliner Börſen⸗Ztg. 15. 1. 36), worin er eine neue Raumverteilung durch 
Sichſelbſtüberlaſſen der ſchrumpfenden Großſtädte und Seßhaftmachung des ländlichen 
Geburtenüberſchuſſes fordert. — Laut Feſtſtellung des Erbgeſundheitsgerichts Berlin unter 
Zuſtimmung des preußiſchen Juſtizminiſteriums unterliegen auch Ausländer in Deutſch⸗ 
land der deutſchen Geſetzgebung, alſo auch dem Steriliſationsgeſetz, dem ſie ſich entziehen 
können, indem fie das deutſche Reichsgebiet verlaſſen (Hamburger Nachrichten 13. 12. 35 
u. a.). — Einen guten Überblick über „Die Steriliſationsgeſetze der USA und ihre Wirt- 
ſamkeit“ gibt R. Brachwitz (Archiv f. Bepölkerungswiſſ. 1933, 6). Bis 1. I. 33 waren 
in den Vereinigten Staaten 21539 Steriliſierungen durchgeführt. 

Unter den deutſchen Ausſtellungen und Lehrgängen ſeien genannt: die Ausſtellung 
„Raſſe, Volk, Familie“ in Mainz (auch in Saarbrücken gezeigt) von der rhein⸗mainiſchen 
Stätte für Erziehung (dort wurden auch die Erzieher des Gaus in mehreren großen 
Lehrgängen mit Vorträgen von Groß, Ruttke, Benze, Schultz, Tirala u. a. 
als Rednern geſchult); die Ausſtellung „Volk und Raſſe“ des „Deutſchen Hygiene- 
Muſeums“, Dresden, in Kiel (ſie wurde in der erſten Woche von 13000 Beſuchern be⸗ 
ſucht); die Ausſtellung „Erbgut u. Raſſe“ in Münſter; die Ausſtellung „Raſſe u. Sied⸗ 
lung“ auf der Oſtmeſſe in Königsberg; der raſſenpolitiſche Lehrgang der Dresdener 
Staatsakademie für Raffen- und Geſundheitspflege Anfang Februar 1936 in Chemnitz 
(es ſprachen Prof. Dr. Reche, Dr. Vellguth u. a.). 

Durch die Preſſe ging eine Unterredung mit dem Reichsinnenminiſter Dr. Frick Ende 
Januar 1936, in der er ſich über „Volk und Raſſengeſetzgebung“ äußerte. Eingehende 
Aufklärungsarbeit ſei nötig, ſagte der Miniſter, denn nur wenn das Volk geſchloſſen 
mitgehe, fei ein wirkſamer Erfolg der Raffen und Erbgeſundheitsgeſetze zu erwarten. 
In ähnlicher Weife äußerte fih Min.⸗Dir. Dr. Gütt, Berlin, auf der Neurolog.⸗ 
Pſychiatr. Tagung. Beim Heiraten müſſe es üblich werden, nicht nach dem Gelde, 
ſondern nach den raſſiſchen und erbgeſundheitlichen Werten des Ehepartners zu ſehen. 
Dr. Frick hat zum Thema Gattenwahl auch ſelbſt das Wort in der „Zeitſchr. d. 
Akademie f. Deutſches Recht“ ergriffen (nach „Frankfurter Ztg.“, 26. 1. 36). Den 
Gedanken einer „Deutſchen Raſſe“ wies er zurück und bekannte ſich zum Nordiſchen 
Gedanken, d. h. für die Erhaltung und Mehrung des nordiſchen Blutsbeſtandteils 
im deutſchen Bolke. — Über „Raſſe und Geſchichte“ ſprach Dr. Groß, Berlin, in 
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der Univerſität (7. 1.36) und entwickelte den Gang der Geſchichtsphiloſophie von 
der früheren Umweltslehre zu der heutigen raſſiſchen Geſchichtsbetrachtung. Einen 
febr ſchönen Überblick über „Die germaniſch⸗nordiſche Raſſe und ihre Geſchichte“ gab 
der „Ruhr⸗Arbeiter“ (Eſſen, 3. 12. 35) und ſchloß erfreulicherweiſe mit der Aufforderung 
zu nordiſcher Gattenwahl zur Vernordung Deutſchlands. Dieſelbe Forderung richtet 
Dr. v. Hoff, Bremen, an den deutſchen Adel in „Bedeutung und Aufgaben der Familien⸗ 
verbände“ (Deutſches Adelsblatt 54, 5, 1936). Er ſprach auch in einer Reihe von Städten 
für die „Nordiſche Geſellſchaft“ über den „Nordiſchen Gedanken als Aufgabe“. Auch Prof. 
Dr. H. F. K. Günther, Berlin, wandte ſich mit einem Vortrag „Die Notwendigkeit 
einer Führerſchicht für den völkiſchen Staat“ an den Adel (Deutſches Adelsblatt 34, 5, 
1936). Die Führerſchicht bildet ſich durch Leiſtung, Artung und Gattenwahl. Der geſchicht⸗ 
liche Adel kann in die Bildung eines raſſiſchen Neuadels (im Sinne Darrés) einbegriffen 
werden, wenn er ſich vom Artfremden reinigt und den Ebenburtsbegriff im Sinne der 
Forderung einer nordiſchen Gattenwahl abwandelt. 

Neuerdings hat mi auch das Reichskriegsminiſterium für die Wehrmacht angeordnet, 
daß bis zu vier Wochenſtunden dem Unterricht in Raſſenkunde und Erbgeſundheitslehre 
vorbehalten bleiben follen. Im „Neuen Volk“ (4. 1. 36) wendt fich Dr. Groß unter 
„Raſſengedanke und Weltanſchauung“ (aus der Antrittsvorleſung) an die Wiſſenſchaft. 
Die leidenſchaftsloſe bloße Erkentunis des Tatſächlichen reiche nicht aus, um das Be- 
kenntnis fremder Werte zu überwinden, ſondern dazu gehöre der eigene Bekennermut 
auch an den Stätten der Wiſſenſchaft, ſagte er u. a. — Einen lehrreichen Beitrag über 
den „Biologiſchen Prozeß der Volkwerdung“ von Dr. Ph. Deforth finden wir in 
„Ziel u. Weg“ (5,23 u. 24, 1935). Er zeigt, wie geſunde Völker durch Übernahme 
fremdraſſiger Staatsideen und durch raſſiſche Überfremdung zugrunde gehen. Auch 
W. Roß Beitrag „Raſſe u. Geſellſchaft“ (in „Deutſchlands Erneuerung“ 20. 2. 36) 
gibt manche Anregung. In „Ausleſe u. Ausmerze — Herrſchaft und Untergang des 
deutſchen Hochadels“ (Volk u. Raſſe 1936, 2) zeigt Dr. H. Wülker, Berlin, wie der 
Adel durch das Zölibat zugrunde gerichtet wurde. — In „Anerbenrecht und Kinderzahl“ 
(Arch. f. Bevölkerungswiſſ. 1936, 1) weiſt J. Hartwig im Lübeckſchen Staatsgebiet 
nach, daß Dörfer mit Anerbenrecht ebenſo kinderreich find wie ſolche mit anderem Erbrecht. 
Und Prof. K. Haff, Hamburg, erbringt in „Adelsgut u. Erbhofrecht“ (Preſſedienſt 
Nord, 8. 1. 36) den Beweis für die Ulbereinſtimmung des Erbhofrechts mit altnordiſch⸗ 
ſkandinaviſchem Recht. — Fr. Voigt unterſucht „Die raſſiſchen Grundlagen der Re- 
formation“ (in „Wacht im Oſten“ 3. 2. 33) und betont ihre Bedingtheit durch die 
ſeeliſche Grundhaltung der nordiſchen Raſſe. — Dr. E. U. Remy gibt in derſelben 
Nummer der Zeitſchrift Belege für frühzeitige ſtarke nordiſche kulturelle Einwirkungen 
auf Afrika. 

Miſchehen mit Zigeunern ſind nach den Erläuterungen der Durchführungsverordnung 
zu den Nürnberger Geſetzen verboten. Aus dieſen ergibt ſich auch die Möglichkeit 
zur geſetzlichen Ausſcheidung des farbigen Blutes der Rheinlandbeſatzung aus unſerem 
Volkskörper. Eine entſprechende Notiz ging durch die Preſſe. — Im Verlage der Hirſch⸗ 
waldſchen Buchhandlung in Berlin erſcheint neuerdings eine Zeitſchrift „Recht der Raſſe“, 
herausgegeben von Dr. F. Ruttke und E. Riſtow. 

In der „Nordiſchen Rundſchau“ (Kiel, 9. 1. 36) unternimmt G. Lutoſch eine 
Ehrenrettung der Wikinger gegenüber den immer noch vorherrſchenden Vorſtellungen 
von ihnen als nordiſchen Seeräuberhorden. — Prof. Dr. Neumann, Göttingen, der 
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vor der Nordiſchen Geſellſchaft in Hannover über den „Nordiſchen Gedanken und den 
Nationalſozialismus“ ſprach, ſcheint ſich (nach dem „Hannov. Kurier“ 19. 1. 36) auf die 
Betonung der kulturellen Gemeinſamkeit beſchränkt zu haben, ohne auf den Nordiſchen 
Raſſegedanken einzugehen. Dagegen bringt Kaj Jörgenſen unter „Zwiſchen Löwen 
und Herzen“ (im „Norden“ 13, 3, 1936) einen guten Abſchnitt über die raſſiſchen 
Grundlagen des däniſchen Volkstums und ihre Auswirkungen im däniſchen Volks⸗ 
charakter. Auch der Preſſedienſt „Nord“ (25. 2. 36) bringt einen Beitrag „Dänemark 
und der Nordiſche Gedanke“. Darin wird gezeigt, wie die däniſche Volkshochſchule heute 
im Gegenſatz zu ihrem Gründer Grundtvig aus liberaliſtiſch-marxiſtiſcher Einſtel⸗ 
lung heraus den Nordiſchen Gedanken als „altnordiſch“ ablehnt und ihm die inter⸗ 
national pazifiſtiſche Weltanſchauung als „neunordiſch“ gegenüberzuſtellen ſucht. — In 
Paris ſprach Graf Gobine au, ein Nachkomme des bekannten Begründers des Nordiſchen 
Gedankens, über „Raſſenkunde und Marxismus“. Er erſtrebt eine revolutionäre Um⸗ 
wandlung Frankreichs in einen „nationalen, ariſchen“ Staat — Beſtrebungen, die wir 
herzlich begrüßen, wenn ſie auch im heutigen Frankreich wohl wenig Anklang finden 
werden. — In England hat Prof. H. J. Fleure (It. „Mancheſter Guardian“ 16. 11. 35) 
ſich mit ſehr flachen Beweisführungsverſuchen (wie: es gebe keine deutſche Raſſe — 
ganz unſere Meinung! — die größten deutſchen Männer ſeien keine reinen Norden 
geweſen und dergleichen mehr) gegen den „Nordiſchen Mythus“ in Deutſchland gewandt. 
Und in Schweden hat eine marxiſtiſche Regierung wieder einmal unter Beweis geſtellt, 
wer in Wirklichkeit „parteipolitiſche Wiſſenſchaft“ treibt: ſie hat trotz heftigſter Proteſte 
der Wiſſenſchaft die Abſchaffung des Unterrichts in menſchlicher Erblehre und Raſſen⸗ 
kunde an den ſchwediſchen höheren Schulen verfügt! — Mit einem anderen Gegner des 
Nordiſchen Gedankens, den kirchlichen Dogmatikern, ſetzt ſich Prof. Dr. L. Loeffler, 
Königsberg, unter „Die Raſſenfrage als Brennpunkt des weltanſchaulichen Kampfes“ 
(in „Ziel und Weg“ 6, 4, 1936) auseinander. Gelegentlich muß man ſich aber auch 
gegen allzu einſeitige Darſtellungen im eigenen Lager wehren. So können wir uns keines⸗ 
falls mit der Gleichſtellung der verſchiedenen deutſchen Raſſentypen mit den verſchiedenen 
polififchen Typen einverſtanden erklären, die Min.⸗Rat Dr. E. Stähle unter „Politiſche 
Raſſenkunde“ in der „Volksgeſundheitswacht“ (nach „Schwäb. Merkur“, Stuttgart, 
10. 1. 36) mit viel Temperament verſucht. Derartige Verſuche erſcheinen uns wenig 
glücklich und für die Raſſenforſchung nicht ſehr förderlich. 

Die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene hat ein Preisausſchreiben veranſtaltet für 
die beſten Arbeiten über poſitive Erbgutpflege und Ausleſe in der deutſchen Geſchichte. Preis⸗ 
richter find Günther, Ploetz, Rehe, Rüdin, B. K. Schultz, Stengel, Marburg, 
und Zimmermann, Erlangen. — Der bekannte franzöſiſche Raſſenforſcher Prof. 
Dr. Graf Baer de Lapouge ift gefforben. Eine Würdigung von Prof. Hans F. K. 
Günther enthält H. 3 der „Raſſe“. — Am 17. 1. 36 find 25 Jahre ſeit dem Tode des 
Begründers der Raſſenhygiene Sir Francis Galton vergangen. — Studiendirektor 
Dr. K. Th. Straſſer, der Verfaſſer der bekannten Bücher „Wikinger und Normannen“, 
„Angeln und Sachſen“, „Nordgermanen“ ſtarb im Alter von 47 Jahren. — Dr. Alfred 
Ploetz, der Begründer der deutſchen Raſſenhygiene, wurde am 22. 8. 35 75 Jahre 
alt, wozu ihn der Reichsinnenminiſter Dr. Frick beglückwünſchte. Am g. 1. 36 er- 
nannte ihn der Führer in Anerkennung feiner Verdienſte zum Profeſſor. — Am 27. 1. 36 
wurde an der Gießener Univerſität das neue Inſtitut für Erb- und Raſſenpflege unter 
Dr. H. W. Kranz eingeweiht. 
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Schrifttum zur Geſchichte des Altertums. 
Von Fritz Schachermeyr. 


Die für den altgeſchichtlichen Bericht⸗ 
erſtatter eingegangenen Bücher haben zur 
Raſſenkunde zumeiſt nur mittelbare Be⸗ 
ziehungen. Da find zuerſt einmal drei Čr- 
fcheinungen, welche der geſchichtlichen 
Perſönlichkeit gelten und ſich an weitere 
Kreiſe richten. Der Büchermarkt wird 
gegenwärtig ja überſchwemmt von der- 
artigem Schrifttum, die Auswahl und 
Beurteilung der jeweils dargeſtellten Per⸗ 
ſönlichkeiten läßt aber vielfach eine recht 
bedauerliche Unſicherheit im Werturteil 
erkennen. So ſehr es einerſeits begrüßt 
werden kann, wenn die Quellen des Alter⸗ 
tums dem deutſchen Lefer durch Über- 
ſetzungen unmittelbar zugänglich gemacht 
werden, fo ſtellen wir bei der Plutarch— 
ausgabe des Propyläenperlages “) mit 
Bedauern feſt, daß in dieſe Auswahl, welche 
den werbenden Titel „Große Griechen und 
Römer“ führt, auch ein — Marcus 
Antonius aufgenommen wurde, alſo gerade 
der Mann, welcher uns als Schulbeiſpiel 
für artvergeſſene Erbärmlichkeit gelten 
kann. Da wäre es wahrhaftig näher 
gelegen, an feiner Stelle Gulla auszu⸗ 
wählen. Beſſer iſt die Auswahl bei den 
Griechen, obwohl an Stelle eines Alki⸗ 
biades auch ein Lyſander oder Epami⸗ 
nondas recht wohl hätte treten können. 
— Als zweites haben wir eine Geſchichts⸗ 
erzählung zu nennen, welche Alexander dem 
Großen gilt und hiermit „Das Bild des 
Führers und Menſchen“ zeichnen will.?) 

1) Plutarch, Große Griechen und Römer. 
Ausgewählte Lebensbilder. Neu bearbeitet von 
Dagobert v. Mikuſch. 394 S. mit 8 Tafeln. 
Berlin, Propyläenverlag 1935. Lw. 4,80 RM. 

2) E. G. Erich Lorenz, Alexander der Große. 
Bildnis eines Führers und Menſchen. 236 S. 
mit 4 Bildtafeln und einer Karte. Berlin, 
Reimar Hobbing 1935. Lw. 5,80 AM. 

Raſſe III. Heft 4 


Ganz davon abgeſehen, daß dieſes Mach⸗ 
werk jede tiefer dringende geſchichtliche 
Schau vermiſſen läßt, müſſen wir es 
vor allem auch vom Standpunkt der 
raſſiſchen Beſinnung aus ablehnen. Alex⸗ 
ander wird hier blindlings heroiſiert, 
und all die Bedenken, welche wir an⸗ 
zumelden haben gegenüber ſeinem dem 
Eigenvolksgedanken ſo ſehr abgewende⸗ 
ten Weltherrſchaftsſtreben, gegenüber 
feiner Bevölkerungs- und Kulturpolitik, 
gegenüber ſeinem Verſuche, die zwiſchen 
Morgen⸗ und Abendland beſtehen⸗ 
den natürlichen Unterſchiede aufzuheben, 
werden glatt unterdrückt. Die blut⸗ und 
volksbeſonnenen makedoniſchen Großen 
aber, welche zögerten, dem König auf 
dieſen gefährlichen Bahnen zu folgen, 
werden als hochmütige und unvernünftige 
Nörgler, ja als „Deſpoten“ (J) gezeichnet. 
Vor allem wird ihnen aber zum Bor: 
wurfe gemacht, daß ſie die Drientalen 
„als Menſchen zweiter Ordnung“ anzuſehen 
wagten. Das Angeführte mag genügen, 
um zu zeigen, wohin blinder Perſönlich⸗ 
keitskultus auch heute noch zu führen 
vermag. Höchſte Zeit, daß unſere Gegen: 
wart es lerne, zwiſchen den im Dienſt von 
Volk und Raſſe ſtehenden echten Führern 
und der mitunter zwar fifanifchen, aber 
ſolche Bindungen leugnenden, felbft- 
herrlichen Perſönlichkeit zu ſcheiden. — 
Viel erfreulicher iſt demgegenüber das 
Buch von Heinar Schilling über 
„Germaniſche Führerköpfe“?), welches anz 
ſchaulich und in friſcher Sprache die Heer⸗ 
führer und Könige der Germanen von 
Arioviſt bis Widukind zur Darſtellung 
bringt. 


3) 182 S. Leipzig, K. F. Koehler 1935. 
Ganzlw. 2,85 AM. 
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An wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen 
haben wir zu nennen: einen Beitrag des 
Fachmanns für Geſchichte der Schiffahrt, 
Auguſt Köſter, welcher den Schiffs⸗ 
darſtellungen in den nordiſchen Felsbildern 
nachgeht.“) Bei den daſelbſt dargeſtellten 
Fahrzeugen ſoll es ſich nach Köſter um 
Flöße mit erhöhter Plattform handeln. — 
Weiter eine Schrift von Friedrich 
Wilhelm König über die „Alteſte Ge— 
ſchichte der Meder und Perfer“.?) König 
iſt einer der beſten Kenner des altperſiſchen 
Altertums und hat uns bereits früher 
mit wertvollen Arbeiten auf dieſem Gebiete 
beſchenkt. Seinem neuen Beitrage können 
wir aber unſere Zuſtimmung nur in be⸗ 
ſchränktem Maße geben. Er verſucht darin 
eine umwälzende Neugeſtaltung der älteſten 
mediſchen und perſiſchen Geſchichte auf 
3. T. ſehr fruchtbaren, z. T. aber doch 
unſicheren Wegen. Eine derartige Revo» 
lution wird der ohnehin etwas verkalkten 
Perſiſtik gewiß nichts ſchaden, ſie muß aber 
in der richtigen Form geſchehen. König 
müßte hierfür ein größeres Werk ver⸗ 
öffentlichen mit eingehender Begründung, 
auf daß ſeine Behauptungen überhaupt 
ſpruchreif werden. Was wir an Stelle 
deſſen bekommen haben, iſt das dünne 
Heftchen im „Alten Orient“, einer Schrif⸗ 
tenreihe, die fih gar nicht fo ſehr an den 
Fachmann wie an den Laien wendet, der 
natürlich gar nicht imſtande iſt, vage Ver⸗ 
mutungen von fruchtbaren neuen Ge⸗ 
danken zu ſcheiden. So erwarten wir denn 
von König, wenn er ins Neuland por- 
ſtößt, Unterſuchungen auf breiterer Platt- 
form und wünſchen ihm zur Bewältigung 
ſeiner Forſchungsaufgaben einen mög⸗ 
lichſt großen Stab von Mitarbeitern. 
Wenn die Deutſchen Orientaliſtik betreiben, 


4) Die Schiffe der nordiſchen Felsbilder. 
Sonderdruck aus Klio, Beiheft 32, S. 114 bis 
134. Leipzig, Dieterich 1934. 

5) Der Alte Orient, Bd. 33, H. 3/4. 66 S. 


ſo ſollten ſie es in erſter Linie im Hinblick 
auf die nordiſch begründeten Völker, alſo 
vor allem der Hethiter und Perſer, tun. 
Wenn kürzlich durch einen Verlag die 
Griechiſche Geſchichte von Ernſt Curtius 
aus dem Staub der Bibliotheken auf⸗ 
geſtöbert und in einer Volksausgabe neu 
aufgelegt wurde, ſo können wir uns damit 
nimmermehr befreunden. Dieſes Werk 
war (im Gegenſatz etwa zu Mommſen 
oder Gibbon) ſchon zur Zeit ſeines erſten 
Erſcheinens (1857—67; letzte Auflage 
1887—88) weder grundlegend noch hat 
es irgendwie einen neuen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsabſchnitt eingeführt. Es ſtellt 
in ſeiner zwar warmherzigen, aber ein⸗ 
ſeitig ſchönfärbenden und idealiſierenden 
Betrachtungsweiſe einen Sonderweg dar, 
den wir auch für unſere neue Zeit nicht 
zu empfehlen vermögen. Wenn dagegen 
ein Buch über Olympia) auf den 
Namen von Ernſt Curtius geſtellt wird, 
fo geſchieht dies mit unleugbarer Berechti⸗ 
gung und trägt gebührenden Dank dem- 
jenigen Forſcher ab, welcher allen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz die deutſchen Aus⸗ 
grabungen in Olympia durchgeſetzt und 
zu den erſten großen Erfolgen geführt hat. 
Der Text des vorliegenden Buches wird 
übrigens nur zum Teile durch wohlaus⸗ 
gewählte Abſchnitte aus Arbeiten von 
Curtius beſtritten. In geſchickter Weiſe 
ſind vielmehr auch Teile von Pindarſchen 
Oden (in Überfegung bzw. Ausdeutung 
von Goethe, Hölderlin, W. v. Humboldt 
und Dornſeiff), die bekannte Warnung 
des Xenophanes „Wider die einſeitige 
Überſchätzung der Wettkämpfe des 
Leibes“, die Beſchreibung Olympias von 
Pauſanias, die Wechſelrede Lukians über den 
Geiſt der olympiſchen Wettkämpfe, ſowie 
ein Abſchnitt von Jürgen Aſcherfeld über 
die olympiſchen Kampfarten eingefügt. 
6) Ernſt Curtius, Olympia. 229 S. mit 
zahlreichen Abbildungen. Berlin, Atlantis 


und 1 Karte. Leipzig, Hinrich 1934. 2,85 AM. | 1935. Lw. 3,75 AM. 
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Das befte aber find die von Martin Hürli⸗ 
mann beigeſtellten Abbildungen, welche nach 
Bildwerken und Vaſenbildern die einzelnen 
olympiſchen Kampfarten wie überhaupt 
das gymnaſtiſche Treiben der Griechen in 
höchſter Anſchaulichkeit und erfreulicher 
Reichhaltigkeit zur Darſtellung bringen. — 
So ſehr wir trotz vielfältiger Forſchungen 
immer noch den Eindruck haben, mit der 
Germanenforſchung eigentlich erſt am 
Anfang zu ſtehen, fo fei doch mit Zufrieden⸗ 
heit feſtgeſtellt, daß wir eine zuſammen⸗ 
faffende Darſtellung der Germanenzeit, 
ſoweit ſie aus ſchriftlichen Quellen ge⸗ 
wonnen werden kann, beſitzen, auf welche 
wir nicht ohne Stolz verweiſen können. 
Es iſt das die bekannte, nunmehr neu auf- 
gelegte zweibändige Veröffentlichung des 
Altmeiſters Ludwig Schmidt, Geſchichte 
der germaniſchen Stämme bis zum Aus⸗ 
gang der Völkerwanderung. In zweiter 
Auflage iff aber jetzt auch Schmidts per- 
kürzte Arbeit „Geſchichte der germaniſchen 
Frühzeit“ herausgekommen“), die fih in 
flüſſiger und überſichtlicher Darſtellung an 
weitere Kreiſe wendet. Wir freuen uns 
darüber, daß dieſe Neuausgabe nun auch 
die Bodenfunde in beträchtlicherem Maße 
heranzieht (obwohl ſie von einer dies⸗ 
bezüglichen letzten Zuſammenſchau not⸗ 
wendigerweiſe noch weit entfernt ſein 
muß) und mit einem wohlausgewählten 
Bilderſchmuck ausgeſtattet iſt. Sehr wert⸗ 
voll ſind die am Schluß angefügten 
Quellen- und Schriftennachweiſe, die auch 
7) Zweite, umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. 327 S. 1 Karte, 23 Abbildungen. 
Köln, Kurt Schröder 1934. Lw. 8 ZM. 


die neueſten Erſcheinungen mit Sorgfalt 
verzeichnen. Bedauern müſſen wir, daß die 
römiſch⸗germaniſchen Beziehungen immer 
noch allezuſehr vom Standpunkt der 
römiſchen Politik dargeſtellt werden, doch 
iſt es in Anbetracht der Einſeitigkeit der 
Quellengrundlagen natürlich ſchwierig, da⸗ 
von abzukommen. 

Für jeden, der dem Altertum näherzu⸗ 
treten geſonnen iſt, müßte es als Voraus⸗ 
ſetzung gelten, daß er raſſenkritiſch zu 
ſcheiden vermag und das raſſiſch wie volk⸗ 
haft verwurzelte nordiſche Gut von den 
raſſenfremden bzw. weltbürgerlichen und 
entnordeten Beſtänden des Altertums zu 
trennen weiß. Altertumskunde ohne Berück⸗ 
ſichtigung des Raſſenſtandpunktes muß not⸗ 
wendigerweiſe ſchwere Gefahren bringen 
und kann unter Umſtänden geradezu ger- 
ſetzend, ja verderbend wirken. Darum iſt es 
unerläßlich, daß ſich auch der Altertums⸗ 
freund mit Raſſenfragen eindringlichſt be⸗ 
ſchäftige. Wir begrüßen es daher aufs 
wärmſte, daß nun Gobineaus in 
mancher Hinſicht zwar überholtes, aber 
doch grundlegendes und gewaltiges Raſſen⸗ 
werk in einer neuen wohlgelungenen Über: 
ſetzung zur Ausgabe gelangt), welche in 
Anbetracht des ſo beträchtlichen Umfanges 
des Werkes zudem als außerordentlich 
wohlfeil bezeichnet werden kann. Möge 
ſie recht viele Leſer finden und dazu bei⸗ 
tragen, das Bekenntnis zum Raſſenſtand⸗ 
punkt im deutſchen Volke weiter zu vertiefen! 


8) Graf Arthur Gobineau, Die Un⸗ 
gleichheit der Menſchenraſſen. Überſetzt von 
R. Kempf. 756 S. Berlin, Kurt Wolff, 
1935. Geb. 12 AM. 


Deutſche Dichtung. 
Von Friedrich Knorr. 


Bücher, die die inneren Beziehungen 
von Dichtung und Raſſenkunde in einem 
ausdrücklichen Sinne behandeln, liegen 
auch in dieſem Berichtsjahr noch nicht vor. 


So ſehr alſo die Erhellung dieſer höchſt 
wichtigen Zuſammenhänge eine Aufgabe 
der Zukunft bleibt, ſo unbeſtreitbar vollzieht 
ſich doch gegenwärtig ein Mühen um ein 
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Verſtändnis des lebendigen Weſens der 
Dichtkunſt, in dem die Vorausſetzungen 
für eine fruchtbare Behandlung jener 
Frage überhaupt erſt geſchaffen werden. 
Dem vergangenen Zeitabſchnitt fehlte ja 
mit wenigen Ausnahmen die Einſicht in 
das Ganze dieſes Weſens, wie ihm das 
Wiſſen um das wahre Daſein des leben⸗ 
digen Menſchen abging. Von den durch 
ihn feſtgehaltenen Grundlagen aus hätte 
eine Durchleuchtung der Abhängigkeit des 
dichteriſchen Geiſtes von den raſſiſchen 
Gegebenheiten zumindeſt von der Seite 
der Dichtung her unvollkommen und un⸗ 
befriedigend ausfallen müſſen. Heute ringen 
wir, aufgewühlt durch ſo außerordentliche 
Ereigniſſe wie den Krieg und die national⸗ 
ſozialiſtiſche Neuordnung unſeres geſamten 
Gemeinſchaftslebens, um die Erhellung des 
Weſens dieſer Kunſt von ihren lebendigen 
Wurzeln her und bewegen uns ſo auf einem 
gleichſam natürlichen Weg auch auf die 
eindringliche Unterſuchung der Fragen zu, 
die ſich aus dem Verhältnis von Dichtung 
und Raſſe ergeben. Die Eindringlichkeit, 
mit der Weſen und Bedeutung der Dich- 
kung von unſerer neuen inneren Welt her 
durchforſcht werden, muß vorläufig alſo 
der Maßſtab der Bewertung auch für 
dieſe Beſprechungen ſein. 

Unter den Männern, die ſich um ein 
neues Verſtändnis der Dichtung bemühen, 
iſt zunächſt E. G. Kolbenheyer zu nennen. 
Seine Arbeit gilt ſeit langem der Erhellung 
der Beziehungen von Dichtung und leben- 
digem Volk, und er iſt es geweſen, der 
den Mut hatte, zur Beantwortung der 
entſcheidenden Frage, weshalb das Volk 
der Dichtkunſt überhaupt bedarf, bis zu 
biologiſchen Zuſammenhängen vorzu⸗ 
dringen. Dazu bietet auch ſein in den letzten 
Jahren mehrfach gehaltener Vortrag!) 
aufſchlußreiche Anregungen, auch wenn 

1) Lebenswert und Lebenswirkung der 
Dichtkunſt in einem Volke. München, Langen 
1935. 21 S. 1 AM. 


man gegen die hier vorgetragenen An⸗ 
ſchauungen einwenden wollte, daß ſie das 
ganze Weſen der Dichtung keineswegs 
ausſchöpfen und infolgedeſſen in manchen 
Punkten nicht befriedigen können. Die 
entſcheidende Leiſtung Kolbenheyers iff 
der Nachweis, daß die echte Dichtung 
nicht eine im Grunde entbehrliche ſchön⸗ 
geiſtige Spielerei iſt, ſondern eine not⸗ 
wendige und höchſt bedeutſame Lebens⸗ 
äußerung des Volkes ſelbſt. Mit dieſem 
Gedanken weiſt er in die Zukunft. — 
Um den gleichen Nachweis müht ſich — 
freilich mit ganz anderen Mitteln — der 
Vortrag von Pongs: „Der Dichter im 
Reich.“) Auch hier liegt der Gedanke einer 
lebendigen Beziehung der Dichtkunſt zur 
Gemeinſchaft zugrunde. Nur geht Pongs 
inſofern weiter als Kolbenheyer, als er 
von der politiſchen Geſtalt des deutſchen 
Volkes, dem Reich, aus denkt. Von dieſem 
Anſatz her könnte er für die Auslegung 
der Dichtung zu weſentlich fruchtbareren 
Einſichten kommen als Kolbenheyer, wenn 
er die innere Beziehung der Dichtung zu 
der im Reich geſtalteten politiſchen 
Wirklichkeit tatſächlich enthüllte — wozu 
beſonders die Betrachtung der hochmittel⸗ 
alterlichen Dichtung, und zwar nicht nur 
der Walthers von der Vogelweide, ſondern 
vor allem der Wolframs hätte anregen 
ſollen. Statt deſſen gibt Pongs nur eine 
Überſicht und bleibt damit in einem höchſt 
fruchtbaren Anſatz ſtecken. Seine eindring⸗ 
liche Entfaltung wird eine der großen Auf: 
gaben der Zukunft ſein. 

Fruchtbare Beiträge zu dieſen Ideen 
liefern zunächſt vor allem die verſchiedenen 
Betrachtungen der Dichtung der Gegen- 
wart. In den Bewertungsmaßſtäben, die 
ſie anlegen und in den beſonderen Gegen⸗ 
ſtandsgebieten, die ſie behandeln, lebt der 
neue Geiſt der volksgebundenen bzw. der 
politiſchen Dichtung. Zunächſt wäre hier 
H. Langenbuchers „Dichtung der jungen 

2) Stuttgart, Bong (1935). 16 S. o, 50 HM. 
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Mannfchaft”?) zu nennen, die nicht nur 
einen umfaſſenden Überbli@ über die 
jüngſten Kräfte gibt, ſondern ſich in ein⸗ 
leitenden Ausführungen auch um eine 
klarere Beſtimmung der politiſchen Dih- 
tung müht, wobei das Politiſche in jenem 
tiefen und umfaſſenden Sinn verſtanden 
wird, den der Nationalſozialismus ihm 
gegeben hat. Weiter ausgreifend iſt das 
Buch von Jenſſen)), das auch die letzte 
Entwicklungsſtufe der Dichtung des Libe⸗ 
ralismus in einem kritiſchen Sinne mit⸗ 
behandelt, ſich in der Hauptſache aber um 
die neue Volksdichtung und ihre inneren 
Triebkräfte und Leitgedanken bemüht. Ob⸗ 
wohl es nicht in allen Teilen gelungen iſt, 
vor allem aber einer gewiſſen Eintönigkeit 
in der erläuternden Kennzeichnung der 
einzelnen Dichter nicht immer entgeht, gibt 
es doch eine recht brauchbare Einführung. 

Eine wirkliche Bedeutung kommt in 
dieſem Zuſammenhang vor allem zwei 
Büchern zu: Schneiders „Ausland⸗ 
deutſcher Dichtung unſerer Zeit“) und 
Kochs „Gegenwartsdichtung in Dfter- 
reich“) Im Auslanddeutſchtum hat ja 
von jeher ein tieferes Wiſſen um die Be⸗ 
deutung der völkiſchen Kräfte gelebt als 
im Reich ſelber. Das hat auch der Dichtung 
der Auslanddeutſchen von Anfang an eine 
ſtärkere Beziehung zu dieſen Kräften ge- 
geben. Schneider hat dies in der Ein: 
leitung zu ſeinem Buch ſehr ſchön ſichtbar 
gemacht. Seine Überficht über die leben⸗ 
digen Kräfte der auslanddeutſchen Dich- 
tung iſt fo für uns heute ein wirklicher Ge- 
winn, obwohl Schneider nicht zu den 


3) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1933. 2 RM. 

4) Deutſche Dichtung der Gegenwart. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1936. IV, 
127 S. 8 Abb. 3,80 AM. 

5) Berlin, Weidmann 1935. 347 S. 10 Abb. 
7,50 RM: 

6) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1935. 
76 S. 2,80 AM. 


letzten Fragen vordringt und gelegentlich 
künſtleriſch allzu Unbedeutendes erwähnt. 
Bedauerlich iſt nur, daß er bei der Ab⸗ 
grenzung ſeines Gegenſtandes die reiche 
Sudentendeutſche Dichtung unberückſichtigt 
läßt. Dieſe aber wird zweifellos in einem 
ſolchen Überblick vermißt, was zu der 
Frage berechtigt, ob es richtig iſt, unter 
auslanddeutſcher Dichtung nur die Lei⸗ 
ſtungen derjenigen Volksgruppen zu ver⸗ 
ſtehen, die nicht zum geſchloſſenen deutſchen 
Sprachraum gehören. Ganz ausgezeichnet 
fügt ſich in dieſen Zuſammenhang Kochs 
kleines Büchlein. Es zeigt überzeugend, 
wie ſtark die ernſte öſterreichiſche Dichtung, 
bei aller natürlichen provinziellen Färbung, 
auf das Reich ausgerichtet iſt und ohne 
dieſe Bindung an das Geſamtdeutſchtum 
gerade ihre innerſten Antriebe verlieren 
müßte. Koch wirkt dadurch nicht nur 
erfolgreich mit, die Legende vom „öfters 
reichiſchen Menſchen“ zu zerſtören, ſondern 
er gibt zugleich einen ſchönen Beitrag zu 
der entſcheidendſten Frage einer künftigen 
Poetik: der Erhellung des Verhältniſſes 
von Dichtung und Reich. 

In dieſen Bemühungen um die Dichtung 
der Gegenwart beginnt ſich alſo ſchon ein 
neues Wiſſen um die Dichtung auszuwirken. 
Aber es hat weder fon genügend durch⸗ 
ſchlagende Kraft noch die notwendige Klar⸗ 
heit, um auch ſchon für die Betrachtung 
der Dichtungsgeſchichte wirklich fruchtbar 
werden zu können. Es wäre ſonſt ſchwer 
zu verſtehen, daß beiſpielsweiſe die hodh- 
mittelalterliche Dichtung gerade heute 
noch immer keine breitere Anteilnahme 
findet, obwohl ſie unſerer Zeit Außer⸗ 
ordentliches zu ſagen hat. Aber auch in 
der Behandlung ſpäterer Epochen zeigt 
ſich der neue Geiſt erſt aus der Ferne. Das 
gilt leider auch für Hankamers „Deutſche 
Gegenreformation und deutſches Barock“. 

7) Stuttgart, Metzler 1935. VIII, 343 ©. 
(Epochen der deutſchen Literatur, Bd. 2, 2.) 
13,50, Lw. 13,30 AM. 
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In bezug auf Sachkenntnis und geiſtige 
Höhe der Verarbeitung und Darbietung 
des Stoffes iſt dieſes Buch zweifellos das 
bisher beſte, das wir über dieſen Zeitraum 
beſitzen — wenngleich ſein Stil nicht immer 
frei iſt von Selbſtgefälligkeit. Aber es 
fehlt Hankamer an einer klaren Einſicht 
in das ewige Weſen des Dichters, die ſich 
in unſeren Tagen wieder herauszubilden 
beginnt, und aus der erſt wirklich eine 
umfaſſende Stellungnahme zu einem ſo 
ſchwierigen Zeitraum wie etwa dem des 
Barock erfolgen kann. Das zeigt ſich nicht 
nur in dem Kapitel über „Das Dichte⸗ 
riſche“, wo man keinen feſten Boden ge⸗ 
winnk, ſondern vor allem auch in der Aus⸗ 
legung Grimmelshauſens, die nicht be⸗ 
friedigt, trotz aller Feinheiten im einzelnen. 
Es mag ſich daraus auch die Schwäche der 
Geſamtanlage erklären, die die großen 
ſchlichten Linien vermiſſen läßt in einer 
Fülle z. T. freilich ausgezeichnet ge⸗ 
ſtalteter Einzelheiten. Im Ganzen aber 
trotz allem eine wirkliche Leiſtung! — 
Demgegenüber zeigt Viétors „Deutſches 
Dichten und Denken von der Aufklärung 
bis zum Realismus“ s), wie wir uns 
deutſche Dichtungsgeſchichte nicht mehr 
denken können. Nirgends ein fruchtbarer 
neuer Gedanke in der Behandlung großer 
Zeiträume, für deren neue Auslegung 
unſere Zeit uns eine Überfülle von An⸗ 
regungen gibt. Vor allem die Behandlung 
des 19. Jahrhunderts iſt ganz ungenügend. 
Stifter und Gotthelf werden nebenbei 
abgetan, dafür ſpukt der nichtsſagende 
Begriff des „literariſchen Biedermeyer“ 
herum und wird die Bedeutung Heines 
viel zu breit erörtert. Es fehlt das Gefühl 
für die echten Höhenunterſchiede und die 
völkiſche und politiſche Bindung der Dich⸗ 
tung. Kurz — es iſt nicht einzuſehen, was 
das Erſcheinen dieſes Buches in unſerer 
Zeit rechtfertigen ſoll. 

8) Berlin, de Gruyter 1936. 156 S. 
(Sammlung Göſchen 1096.) 1,62 AM. 


Unter den neuen Auslegungen einzelner 
Dichter möchten wir zunächſt Alts Grim- 
melshauſenbuch?) nennen. Grimmels⸗ 
hauſen iſt zweifellos eine der ganz großen 
Geſtalten unſerer Geiſtesgeſchichte, und er 
darf auf unſere innerſte Anteilnahme um 
ſo mehr rechnen, weil er unter dem un⸗ 
mittelbaren Eindruck des großen Krieges 
ſchrieb, der für das Schickſal unſeres Volkes 
nicht weniger ſchwerwiegend war als der 
Weltkrieg. Alt gibt einen Beitrag zur 
inneren Geſchichte ſeines Hauptwerkes und 
enthüllt von hier aus deffen kunſtvollen 
Aufbau — ohne daß er uns ein Bild von 
der ganzen Größe dieſes merkwürdigen 
Dichters vermitteln könnte. — Wenig 
befriedigend iſt demgegenüber Fehſes 
Buch: „Goethe im Lichte des neuen 
Werdens.“ 10) Man muß in den inneren 
Geiſt der Gegenwart tiefer eingedrungen 
ſein als der Verfaſſer, um von hier aus 
eine ſo vielſchichtige Geſtalt neu behandeln 
zu können. Sonſt bleibt man eben bei 
Allgemeinplätzen ſtehen. Zudem wird an 
dem neuen Goethebild, das ſich uns aus 
dem Erleben unſerer großen Zeit formt, 
das Kritiſche, das wir zu Goethes Werk 
zu ſagen haben werden, nicht weniger 
wichtig ſein als die Bewunderung, die 
wir ihm nach wie vor zollen. — Unter 
den unmittelbaren Nachfahren der Klaſſik 
ſteht uns heute kaum ein Dichter näher 
als Hölderlin. Ihm widmet Böckmann 
ein umfangreiches Buch 1), das zum Beſten 
gehört, was über dieſen einſamen Großen 
geſchrieben worden iſt. Gerade der Zu⸗ 
ſammenfluß von antiker Überlieferung und 
chriſtlicher Gläubigkeit, der fih in Hölder⸗ 
lins Werk einzigartig vollzieht, iſt ein 


9) Grimmelshauſen und der Simpliciſſi⸗ 
mus. München, Beck 1936. IV, 107 ©. 
5,50 RM. 

10. Braunſchweig, Vieweg (1935). 156 ©. 
3,50 RM. 

11) Hölderlin und feine Götter. München, 
Beck 1935. XI, 456 S. 14,50 AM. 
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entſcheidendes Anliegen unſerer felbft — 
bei aller Beſinnung auf unſere eigenſten 
Kräfte. Böckmann verſteht es, Hölderlins 
dichteriſches Schickſal daraus zu entfalten 
und uns von dieſer Mitte her wertvolle 
neue Einſichten zu vermitteln. Ein aus⸗ 
gezeichnetes Buch! — Aus der ſpäteren Zeit 
erfreut ſich Richard Wagner heute be- 
ſonderer Verehrung. v. Weſternhagen ! 
ſtellt in dankenswerter Weiſe einmal alles 
Weſentliche zuſammen, um deſſenwillen 
dieſe Zeit Wagner zu ihren unmittelbaren 
geiſtigen Führern zählt, wobei es ihm vor 
allem darauf ankommt, Wagners Ver⸗ 
hältnis zur Antike und zum Chriſtentum 
von ſeiner tiefen Verwurzelung in ſeinem 
Volke her zu verſtehen und das Bild des 
Bayreuther Meiſters von den Ver⸗ 
zerrungen zu befreien, die es infolge 
Nietzſches feindſeliger Haltung enfffellt 
haben. Der Verfaſſer kommt dabei ge⸗ 
legentlich zu Urteilen, denen wir nicht vor⸗ 
behaltlos zuſtimmen möchten — aber das 
ſchränkt den Wert ſeines Büchleins nicht 
ein. 

Zum Schluß ſei von den vielen Schriften, 
die wir in der letzten Zeit über Stefan 
George bekommen haben, die kleine Arbeit 
von Th. Ofchenfzig!?) genannt, die 
bereits in 2. Auflage vorliegt. Sie will 
vor allem Georges Bedeutung für die 
lebendige Jugend nachweiſen — und dieſe 
iſt ja in der Tat außerordentlich. Die Er⸗ 
ziehung zur Zucht, zu Ehrfurcht und 
Glauben, die Erweckung des Gefühls für 
die Größe des Vaterlandes und die Not⸗ 
wendigkeit der heldiſchen Hingabe — das 
ſind unbeſtreitbare Leiſtungen Georges, die 
in der Tiefe mitwirken an dem, was heute 
in Deutſchland geſchieht. Das hat Oſchenfzig 


12) Richard Wagners Kampf gegen ſee⸗ 
liſche Fremdherrſchaft. München, Lehmann 
(1935). 127 S. 2,80 RM. 

13) Stefan George und die Jugend. 
2. Aufl. München, Bruckmann 1935. 29 S. 
1,50 AM. 


klar geſehen und verſucht, es liebevoll nach⸗ 
zuweiſen. 

Es ſind alſo trotz mancher Vorbehalte, 
die wir machen müſſen, fruchtbare Anſätze 
einer neuen Betrachtung der Dichtung 
unverkennbar vorhanden. Freilich bahnt 
ſich das Neue erſt an — aber wie wollte 
man auf dieſem innerlichſten Gebiet nach 
dem Niedergang der vergangenen Jabr- 
zehnte heute ſchon überragende Leiſtungen 
verlangen? — Sie können nur langſam 
wachſen. Was wir vor allem brauchen, 
iſt eine wirkliche Einſicht in das Weſen 
der Dichtung ſelbſt und in ihren heiligen 
Beruf im lebendigen Volk. Darauf müſſen 
alle Unterſuchungen zuſtreben, die ge- 
ſchichtlichen wie die gegenſtändlichen. Um⸗ 
gekehrt muß in dem, was eine ſolche Unter⸗ 
ſuchung dafür leiſtet, der entſcheidende 
Maßſtab ihrer Bewertung liegen. Das 
gilt natürlich auch für die Behandlung der 
verſchiedenen literariſchen Gattungen. Ins⸗ 
beſondere die Lyrik kann ohne den Blick auf 
dieſe größere Aufgabe keine befriedigende 
Darſtellung finden. Es wäre gut geweſen, 
wenn fich H. Goertz diefe Zuſammenhänge 
klargemacht hätte, bevor er ſein Buch 
„Vom Weſen der deutſchen Lyrik“ 14) be- 
gann. Da er dies offenbar nicht für nötig 
hielt, iſt eine Schrift entſtanden, die wir 
keineswegs als eine wirkliche Darlegung 
der deutſchen Lyrik anerkennen können. 
Nirgends wird in die Tiefe gedrungen, und 
der Leſer bleibt unbefriedigt — bzw. er 
ärgert ſich über einen Stil, dem es nicht 
nur an Schlichtheit ſondern auch an Gorg- 
falt fehlt. Die Beiſpiele ſind zwar fein aus⸗ 
gewählt, aber ſie können mit dem Ganzen 
nicht verſöhnen. Hoffentlich bekommen 
wir über dieſen wichtigen Gegenſtand bald 
ein Buch, das die deutſche Lyrik nicht mit 
der Jahrhundertwende beendet ſein läßt. 

Man ſieht aber auch an dieſem Bei- 
ſpiel wieder, wie not uns Klarheit über 

14) Berlin, Die Runde 1935. 157 ©. 
4,50 RM. 
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die Dichtung ſelber und ihre großen Auf: 


gaben fuf. Diefe ift freilich nur von dem 
zu gewinnen, der wirklich erfüllt iſt von den 
großen Mächten unſeres Daſeins. Es iſt 
heute wohl an der Zeit, daß wir uns er⸗ 
innern, daß einer unſerer größten lyriſchen 
Dichter, Herr Walther von der Vogel⸗ 
weide, zugleich einer unſerer größten 
politiſchen Sänger war! 

Aus der zeitgenöſſiſchen Dichtung ſeien 
hier nur einige Bücher genannt, die wir 
für beſonders beachtlich gerade im Hin⸗ 
blick auf unſere Beſtrebungen halten. 
Fr. Schauweckers „Große Sage“ 5) 
ſchildert die Züge der Wikinger und ver⸗ 
mittelt damit nicht nur ein außerordent⸗ 
liches Stück germaniſcher Geſchichte, fon- 
dern ſchenkt uns zugleich ein ſchön ge- 
ſtaltetes Buch. H. Fr. Bluncks Roman 
„Die große Fahrt“ 10) iff der erſten Ent: 
deckung Amerikas durch den däniſchen 
Admiral Diderik Pining aus Hildesheim 
gewidmet. Das Leben dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes tritt lebendig aus dem 
Dunkel der Zeit und erfüllt den Leſer mit 
lebhafter Spannung. Dabei iſt dieſer 
Roman ein wirklich dichteriſch geformtes 
Buch — liebevoll geſtaltet im einzelnen 
wie im großen. — Über A. Bartels 
„Dithmarſcher“ 17) hier Lobendes zu fagen, 
wäre überflüſſig. Das Werk erſchien kürz⸗ 
lich in 5. Auflage und wird feinen erfolg- 
reichen Weg weitergehen. — Von H. Johſt 
liegt uns ſein kleines Reiſebuch vor, das 
Erlebniſſe und Eindrücke von Auslands⸗ 
fahrten des Dichters nach der national⸗ 


15) Berlin, Frundsberg⸗Verlag (1934). 
301 S. 5,40 AM. 

16) München, 
4,80 RM. 

17) 5. Aufl. Hamburg. Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt (1928). 516 S. 9,60 AM. 


Langen 1935. 318 ©. 


ſozialiſtiſchen Revolution ſchildert.!s?) Wir 
wünſchen dieſes Buch in recht viele Hände, 
denn es atmet den Geiſt der Freiheit und 
der Gerechtigkeit in der Beurteilung des 
Fremden, gerade weil der Dichter die 
lebendige Bindung im eigenen Volke be⸗ 
ſitzt und aus ihr ſchöpfen kann. Daß ſich 
manche aufſchlußreiche Bemerkung über 
das Theater findet, iſt bei Johſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Eine Schrift, die in vieler 
Hinſicht zum Nachdenken anregt — gerade 
weil ſie aus tiefer Liebe zum neuen Deutſch⸗ 
land geſchrieben wurde. 

Am Ende dieſes Berichtes ſei noch auf 
zwei Bücher hingewieſen. F. H. Hoff: 
mann?) ſtellt eine Auswahl deutſcher 
Märchen zuſammen und bemüht ſich um 
ihre Deutung, ohne dabei viel Neues zu 
geben. — Lebhaft begrüßen möchten wir 
dagegen noch einen Band der „Deutſchen 
Literatur in Entwicklungsreihen“, dem von 
Kindermann geleiteten großartigen Unter⸗ 
nehmen zur Erſchließung der deutſchen 
Geiſtesgeſchichte. Der Band ſtellt eine 
Auswahl kennzeichnender Schriften deut⸗ 
ſcher Romantiker über „deutſche Ver⸗ 
gangenheit und deutſchen Staat“ zu⸗ 
fammen und vermittelt fo ein ausgezeich⸗ 
netes Bild einer der wichtigſten Quellen 
unſerer Volkstumsbewegung. Er wird von 
dem Herausgeber Kluckhohn '?) klug ein⸗ 
geleitet. 


18) Maske und Geſicht. Reiſe eines Na⸗ 
kionalſozialiſten von Deutſchland nach Deutſch⸗ 
land. München, Langen 1935. 208 S. 4, 80 AM. 

19) Deutſche Märchen und ihre Deutung. 
Ein Volksbuch, Bd. 1. 3. Aufl. Frankfurt a. d. O., 
Deutſchjugend⸗Verlag (1935). 111 S. 2, 50 H. 

20) Deutſche Vergangenheit und deutſcher 
Staat. Leipzig, Reclam 1933. 305 ©. 
(Deutſche Literatur. Reihe Romantik, Bd. 10). 
9 HM. 
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Aufſteigende Entwicklung.) 


Von Viktor Franz. 
Mit 9 Abbildungen auf ı Tafel. 

Es handelt ſich in dieſem Auffag um den Vorgang der Vervollkommnung in der 
großen Entwicklungsgeſchichte des Pflanzen- und Tierreichs. Auf die Menſchheit 
wird daher erſt am Schluß eingegangen; die Möglichkeit des Raſſeaufſtiegs wird von 
den bis dorthin gewonnenen allgemeinen Geſichtspunkten aus aufgewieſen. Auf 
Eigengeſetzlichkeiten raſſiſcher Sonderart iſt in dieſem Rahmen nicht eingegangen. 

Hoffnungsfrohem Glauben an einen Aufſtieg der Menſchheit und des Men⸗ 
ſchenlebens ſteht die gegenteilige Anſicht gegenüber, daß alle Wandlung der 
Daſeinsformen letztlich nur Anderung ohne irgendwelche Beſſerung ſei. Wohl 
mag im Dritten Reich ſolche Schwarzſeherei etwas zurückgedrängt ſein wie 
alles Nörglertum, doch erhält man wahrlich nicht leicht eine klare Antwort 
auf die Frage, was denn der Inbegriff der Höherentwicklung ſein mag. 

In der Lebenskunde als Wiſſenſchaft von den Pflanzen und Tieren beſteht 
für die meiſten Forſcher dieſelbe Rätſelfrage: was ift ein höheres Lebeweſen? 
Man ſpricht ohne weiteres von „höheren“ und „niederen“ Pflanzen; und 
Tieren, und wohl jeder glaubt denn auch, daß etwas damit geſagt ſei. Die 
wenigſten aber würden bisher zugeben, daß dieſes Etwas, ſei es die zunehmende 
Verwobenheit (Kompliziertheit), Arbeitsteilung, Leiſtungsfähigkeit der Lebe⸗ 
weſen oder was man ſonſt anführen mag, die Benennungen „Vervollkomm⸗ 
nung“, „Höherentwicklung“, „Aufſtieg“ uſw. mit Recht führte, ſondern — 
ſo meint man — man gäbe ſich damit einer Selbſttäuſchung hin. Seit Jahr⸗ 
hunderten und bis auf den heutigen Tag hat mancher namhafte Lebensforſcher 
deutlich ausgeſprochen, dieſe Begriffe ſeien der wahren Naturwiſſenſchaft 
fremd, weil ſie wertend ſeien. 

Ob und inwieweit nun pflanzen- oder kiergeſchichtlicher und menſchheits⸗ 
geſchichtlicher Fortſchritt ſich unter gleichen Geſichtspunkten betrachten läßt, 
wird für den Leſer des Vorliegenden hier noch nicht zu durchſchauen ſein; erſt 
unten komme ich darauf. Zunächſt wollen wir davon ausgehen, daß die Klä⸗ 
rung der Vervollkommnungsfrage in bezug auf Pflanzen und 
Tiere in jüngſter Zeit erreicht ift. 

Allerdings faſt allein ſtehe bislang ich damit da, daß ich ſeit 1920 auf dieſe 
lebensgeſchichtliche Vervollkommmumgsfrage zunächſt die folgende Antwort gebe: 
die Weſen, die man bisher ohne ſcharfe Begriffsklarheit oder ganz unwillkür⸗ 

1) Aus dem Zoologiſchen Inſtitut und dem Ernſt⸗Haeckel⸗Haus der Univerfität Jena. 
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lich, teilweiſe auch gemäß umſerem Empfinden für das, was ſchön fei, die 
„höheren“ oder „vollkommeneren“ genannt hat, find im Vergleich zu den 
anderen, „niederen“, diejenigen, die eine beſtimmte Art von Verwoben⸗ 
heit vor den „niederen“ voraushaben, nämlich mehr Viel⸗ und Ungleichteilig⸗ 
keit („Differenzierung“) und Zuſammenordnung („Zentraliſation“) 
ihres Körperbaues und ihrer Lebensverrichtungen; und der Brauch, ſie die 
vollkommeneren zu nennen, erfährt nachträglich und heute ſeine rein naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſtätigung inſofern, als dieſe Art Ausbau, wie ſich an zahlreichen 
Beiſpielen aus der Geſchichte der Lebendigen darlegen läßt, eine größere Ent⸗ 
faltung der betreffenden Typen, ihre Zunahme an Verbreitung, Arten⸗ und 
Stückzahl mit ſich bringt, fo daß man großenteils aus der verſteinerten Über- 
lieferung ableſen kann: ſie haben ſich damit als die überlegenen erwieſen: 
überlegen waren ſie den niederen ſowohl im Erobern von Daſeinsräumen als 
auch, bei gemeinſamem Daſeinsraume, im Kampf ums Daſein mit ihnen. 
Unterlegen erweiſt ſich dagegen beſonders jene Art von Ausbau, die ſich als 
bloße Biel- und Ungleichteiligkeit bezeichnen läßt, mag fie völlig 
unangepaßt ausfallen oder allerdings eine beſtinunte Anpaſſung darſtellen, 
die dann aber faſt immer eine ſehr einſeitige iſt. Maturgemäß wurden in der 
Geſchichte der Lebendigen die überlegenen Formen die Träger der Weiter⸗ 
entwicklung, daher zeigen die langen, durchgehenden Linien des Pflanzen⸗ wie 
des Tierſtannnbaums in ihren einzelnen Stufen oder Vertretern zunehmende 
Zerlegung und Verſammlung (fo werde ich fortan kurz für Differen⸗ 
zierung und Zentraliſation fagen). So der Stammbaum der Tauſendfuß⸗ 
Inſektenreihe (der in den „höheren“ Kerbtieren, d. h. den Inſekten mit „voll⸗ 
kommener“ Verwandlung gipfelt; Bild 1—6 auf Tafel 12), derjenige der 
Krebstiere (der in den Zehufußkrebſen, wie Hummer, Languſte, Flußkrebs, 
Taſchenkrebs gipfelt), der Spinnentiere, der Wirbeltiere; im Pflanzenreich iſt 
eine beträchtliche Zunahme der Zerlegung und Verſanumnlung auf den Stufen 
Farngewächſe (Pteridophyten), Nacktſamige (u. a. Nadelhölzer), Bedeckt⸗ 
ſamige (Laubpflanzen) und ſchließlich zu den Korbblütern (Kompoſiten) zu 
bemerken. Und immer hat der in dieſem Sinne höhere Typ ſeit feiner Heraus- 
bildung eine größere Entfaltungskraft als der nächſtniedere gezeigt, oft iſt er 
daher heute ſchon der zahlreichere. Andererſeits waren die unterliegenden Typen 

2) Bild 1—6 auf Tafel I: Zur Veranſchaulichung der zunehmenden Ungleichteiligkeit und 
Zuſammenordnung („Zerlegung und Verſammlung“) in der Tauſendfußinſektenreihe. 1 Tauſend⸗ 
fuß (Lithobius), 2 Urflügelkerf der Steinkohlenzeit (Stenodictya), 3 eine Biene (Megachile), 
4 Nervenſyſtem eines Ur-⸗Inſekts (Iapyx; faft ebenſo bei Tauſendfüßen), 5 Nervenſyſtem einer 


Mücke (Chironomus), 6 einer Fliege (Calliphora). — Nach Verhoeff, Handlirſch, Leunis, 
Graſſi, Oudemans und Boas. 
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naturgemäß oft die erdgeſchichtlich kurzlebigen, und unter den heutigen find 
fie die ſpärlich vertretenen; daher treten ſtark zerlegte, „bizarre“ Formen be- 
ſonders unter denen der Vorzeit hervor?) und find ſolche der Gegenwart, z. B. 
Chamäleon, Elefant, Nashorn, von erdgeſchichtlichem Rückgange und von 
heute beſchränkter Artenzahl und Verbreitung (ſie hatten ſich ſchon etwas 
weiter ausbreiten können, als der Kampf ums Daſein noch weniger ſcharf 
war; fo lebten Nashörner und Mammuts auch in unſeren Breiten), es find 
die „Seitenzweige des Stannnbaums“; wer möchte leugnen, daß wir den eben 
genannten Typen etwas „Vorzeitliches“ ſchon anzuſehen meinen! 

„Faſt allein“ ſtehe ich mit dieſer Darlegung da, und doch iſt ſie nur teil⸗ 
weiſe neu: zuerſt — ſoviel ich bisher ermitteln konnte — bezeichnete Goethe 
in feiner Pflanzeumetamorphoſe (1790) und bejonders in der Einleitung feiner 
Zeitſchrift „Zur Morphologie“ (1817 [1807 )) als das vollkommenere Weſen 
das, welches mehr Ungleichteiligkeit und „Subordination“ der Teile habe. Bei 
ſpäteren Tierforſchern kehrte dies wieder, faſt zuletzt bei Haeckel in ſeinen 
beſten Jahren, indem er in feiner klaſſiſchen „Generellen Morphologie“ (1866) 
und beſonders in der glänzenden „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ (1868) 
hervorhob, „Differenzierung und Zentraliſation“ fei Vervollkouummung, „bloße 
Differenzierung“ ſei Fortſchritt ohne Vervollkommmung. Fortan jedoch wurde 
dies nicht mehr gehört, unſer Denken hatte ſich merkwürdig gewandelt, man 
fab Jahrzehnte hindurch nur noch die Zerlegung oder zählte die „Zentrali⸗ 
ſation“ zur „Differenzierung“ hinzu, und ſelbſt Haeckel ſtimmite in der „Syſte⸗ 
matiſchen Phylogenie“ (1894) in das Lob der „Differenzierung“ ein. Wenn 
ich alſo mit meinen obigen Ausführungen an den jugendlichen Haeckel aus 
der erſten Hälfte ſeines dritten Lebensjahrzehnts anknüpfe (übrigens nicht ohne 
Nachwirkung meines letzten Geſprächs mit dem 86 jährigen im Mai 1919), 
ſo füge ich ſeinen immer noch großenteils gefühlsmäßigen Begriffsbeſtim⸗ 
mungen im Grunde nur das eine hinzu, was allerdings durch langjährige 
Arbeit gewonnen wurde: daß das durch Zerlegung und Verſammlung „Voll⸗ 
kommenere“ eben das Entfaltungskräftigere, das mit der größeren 
Allgemeinanpaſſung, Wappnung für Verſchiedenſtes oder „Wendig⸗ 
keit“ int beſten Sinne iſt, umgekehrt das lediglich oder vorwiegend Zerlegte 
das, was, aus jeweils auf der Höhe ſtehenden Typen herausentwickelt, ſich 
höchſtens einſeitig weiter anpaßt und dabei an Entfaltung zurückgeht. 

3) Den „relativen Organiſationsfehler“, die „Überkompliziertheit“ hebt K. O. Börner, 
Hamburg, in „Unſere Welt“ 1935, H. g, als eine der Urſachen des Ausſterbens hervor, welcher 
ſomit zutreffende Gedanke allerdings dort auf manchem Unannehmbaren, wie einem vermuteten 
ſtammesgeſchichtlichen Altern des Eiweißes, und auf zu wenig einwandfreien Betrachtungen 
über die „Löſung des Raumproblems“ ſeitens des Tierkörpers gleichſam ſchwimmt. 

13° 
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Seitdem iſt alſo das „Vollkommenere“ für den Lebensforſcher, ſofern er die 
Darlegung in fih aufnimmt und nicht von vornherein ihr mit Kopfſchütteln 
begegnet (was allerdings feine Entſchuldigung finden kann in Darſtellungs⸗ 
mängeln von mir ſelbſt, in der Größe der vorliegenden naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungsaufgabe — an der Jahrhunderte ſich abmühten — und in 
ihrer ſprachlichen Verquickung mit allgemein⸗ oder weltweisheitlichen Be⸗ 
griffen, um die es ſich hier zunächſt nicht handelt), ein rein naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Begriff. 

Es darf wohl erſpart bleiben, hier näher auszuführen, ob oder inwiefern ſich das 
Wort „Vervollkommnung“ in der Darſtellung der Lebensentwicklung immerhin empfiehlt 
durch zum Teil ähnlichen bis gleichen Sinn im Menſchenleben, oder ob es — wie man 
auch meinen könnte — wegen ſeines hier doch anderen Sinnes dort ungeeignet ſei. 
Für letztere Anſicht hätte ich ſtatt ſeiner das Fremdwort „Elevation“ zu Hand, doch 
ſcheint mir mehr und mehr das deutſche Wort Vervollkommnung auch in der Geſchichte 
der Lebendigen, in der man es ja ſeit alters unwillkürlich gebraucht hat, einwandfrei, 
nachdem ihm nun klare Vorſtellungen entſprechen. 


Aus welchem Grunde oder in welcher Weiſe nun die Zunahme an Zer⸗ 
legung und Verſannnlung die Überlegenheit mit fi) bringt, davon mag einiges 
vielleicht ſchon hindurchleuchten, aber bis hierher iſt zwiſchen dieſer Art Aus⸗ 
bau und dem Entfaltungsmaß nur ein Zuſammentreffen aufgewieſen. Be- 
krachtungen über das Urſächliche zwiſchen Ausbauart und Entfaltungsmaß 
greifen die Frage zunächſt von einer ganz anderen Seite an. 

Langjährige Forſchungen am Wirbeltierauge ließen mich vor wenigen Jahren 
darauf aufmerkſam werden, daß die Einſtellung des Auges auf verſchiedene 
Entfermmgen (die Akkonmodation) bei den höheren Wirbeltieren auf eine 
leichtere, vorteilhaftere Art vonſtatten geht als bei den niederen. Das Gröbſte 
davon iſt: die niederen verſchieben die Linſe, wie wir beim photographiſchen 
Apparat es tun, die höheren verändern die Form der Linſe, ihr Wölbungs⸗ 
maß, was eine Verſchiebung nur von Teilen der Linſe iſt. Nachdem ſorg⸗ 
fältige Meſſungen des Arbeitsaufwandes bei der Überwindung des Form- 
widerſtandes der Linſe ergeben hatten, daß dieſer Arbeitsaufwand nicht etwa 
den Vorteil, nur Teile zu verlagern, aufwiegt, ſondern geringer iſt, und daß 
eine Eidechſe die Einſtellung ihres Auges bei etwa Zo mal geringerem Arbeits⸗ 
aufwand um das gleiche Maß ändert, wie ein Fiſch oder Lurch, ließ ſich 
dieſe Betrachtung erweitern und faſt lückenlos vom Neunauge bis zum Men⸗ 
ſchen eine zunehmende Arbeitserſparnis des Einſtellungsaktes aufweiſen. Das 
Neunauge betätigt ihn mit einem großen, außerhalb des Auges gelegenen 
Muskel, der die Hornhaut abflacht und hierdurch die Linſe näher an die Netz⸗ 
haut herandrückt; die echten Fiſche beſorgen die Linſenbewegung durch einen 
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viel kleineren, alfo ſparſamer arbeitenden, innerhalb des Auges gelegenen 
Muskel, der unmittelbar an der Liuſe zieht, und verbrauchen für gleiche Cin- 
ſtellungsänderungen nur noch etwa 1/500 bis 1/1000 der Arbeit des Neun⸗ 
auges (es find das zifferumäßig große Stufen, jedoch bei an ſich ſehr kleinen 
Arbeitsbeträgen einer ſehr wichtigen Einrichtung); mit den Kriechtieren be⸗ 
ginnt die erwähnte Formweränderung der Linſe, und zwar durch einen etwas 
umſtändlich angeordneten Muskelapparat, der ſchließlich beim Menſchen die 
zweckmäßigſte Form, nämlich die des bekannten ringförmigen Müller ſchen 
Muskels angenommen hat. Das höhere (überlegene) Weſen erweiſt ſich alſo 
— zunächſt in dieſer Hinſicht — als das „techniſch vollkommenere“. 

Nun laſſen ſich unſchwer weitere, ähnliche Beiſpiele auffinden. Alles iſt 
allerdings verwickelter, als ich es hier in Kürze darſtellen kann; ich kann nur 
auf einige beſonders deutliche Hauptzüge hinweiſen. Säugetiere unterhalb der 
Affenſtufe bewegen zum Umherblicken mehr den Kopf, weniger die Augen als 
wir, wenden alſo für das gleiche Umblicksmaß größere Arbeit auf. Daß kleine 
Kinder das Zugreifen mehr aus dem Urm- als aus dem Ellenbogen⸗ und Hand- 
gelenk ausführen, muß dem ſtammesgeſchichtlichen Hergang entſprechen, der 
den Arbeitsaufwand gleichfalls verminderte. Der Übergang vom Sohlengang 
der Kriechtiere und noch einzelner, verhältnismäßig niedrig entwickelter Säuge⸗ 
fiere zum Zehengang der meiſten (ausgenommen Klettertiere und Aufrechtgeher) 
ermöglichte eine beftimmte Fortbewegungsgeſchwindigkeit durch eine vermin- 
derte Zahl Schritte. Jnſektenfreſſer (Igel, Maulwurf u. a.) müſſen zur Bente- 
ſuche noch ſehr viel umherlaufen und erlangen meiſt kleine Beuteſtücke; das 
Raubtier, wenn es, wie beſonders Hunde und Katzen, große Beute durch 
einen Sprung erlangt, erſpart ſich einen großen Teil der Laufarbeit ſeines 
Ahnentyps, eben des Kerfjägers, den es denn auch an Entfaltung weit über⸗ 
troffen und ſicherlich zurückgedrängt hat. Aus dem Erdaltertum in unſere Zeit 
hineinragende Meeresſchneckentypen mit kegligem Gehäuſe, die auch in den 
Weichteilen noch urtümlich (wurmnah) daſtehen und in den Ablagerungen 
früherer Zeiten verhältnismäßig zahlreicher waren als heute, fragen ihr 
Schneckenhaus ziemlich ſteil, „höhere“ halten es mehr geneigt, und die heute 
im Meere ſehr zahlreichen höchſtentwickelten waagerecht, ſo daß es beim Krie⸗ 
chen weniger hindert. Wegen der wahrhaft groben Anſchaulichkeit dieſer Sache 
fei hiervon Bild 790%) beigefügt. — Die Verdauung im Darm durch amöben⸗ 
artig freſſende Darmzellen iſt vermutlich unſparſamer als die Verdauung durch 

4) Bild 7—9 auf Tafel I: Gehäuſehaltung urtümlicher und hochentwickelter Vorderkiemer⸗ 


ſchnecken. 7 Kreiſelſchnecke (Trochus), 8 Sumpfdeckelſchnecke (Viviparus), 9 Tritonshorn 
(Tritonium). 3. T. nach Bronn (Troſchel, Simroth). 
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von den Darmzellen abgeſchiedene Säfte, denn jene verlangt freſſende Plasma- 
bewegungen; und ſie iſt faſt ganz auf die niederſten Tierſtämme beſchränkt. 
Für viele niedere Pflanzen und noch die Mehrzahl derer der Steinkohlenzeit 
iſt die gabelige Verzweigung kennzeichnend, allgemein bekannt iſt ſie beſonders 
von den Siegel⸗ und Schuppenbäumen jenes Zeitalters; die Verzweigungs⸗ 
art der allermeiſten höheren und jetzigen Pflanzen, bei denen an der Gabelſtelle 
in der Regel ein Aſt zum Hauptaſt wird und mehr oder weniger die Richtung 
von vorher fortſetzt, iſt weniger auseinandergeſpreizt und viel tragfähiger bei 
gleichem Verbrauch an Wirkkraft (Energie) aus der Nahrung und dem 
Sonnenlicht. 

Derartige Beiſpiele, die ſich natürlich noch ſtändig vermehren ließen, kaun 
man dahin zuſammenfaſſen, daß das höhere Weſen mit größerem Wir⸗ 
kungsgrad (Nutzeffekt) arbeitet oder — beſonders die Pflanze — ſeine Feſtig⸗ 
keit zuſtande bringt. Denn Nutzeffekt oder Wirkungsgrad iſt das Verhältnis 
des Erreichten oder der Nutzleiſtung zum Aufwand. Die Wirkungsgradbetrach⸗ 
tung in bezug auf Lebeweſen mußte aber genau geklärt werden. Erzeugt, ge⸗ 
liefert oder hervorgebracht wird vom Lebeweſen alle „aufgewendete“, d. h. 
aufgenommene Wirkkraft, und als „Nutzleiſtungen“ laſſen ſich bei ihm nur 
diejenigen erzeugten Wirkkraftmengen auffaſſen, welche, wie z. B. alle im 
vorſtehenden genannten, zur Erhaltung oder Sicherſtellung des Lebeweſens 
verhelfen. In den vorſtehenden Beiſpielen wird alfo die Selbſt⸗ oder Arf- 
erhaltung ſtannnesgeſchichtlich zunehmend erleichtert, und es erhöht ſich ſo⸗ 
mit die Zweckmäßigkeit, der Überlegenheits⸗ oder Vollkommenheitsgrad. Doch 
nicht mit dem Erfolg, daß das höhere Weſen etwa im ganzen geringere Wirk⸗ 
kraftmengen verbrauchte, dem iſt nicht ſo, da, wie in einzelnen Fällen erweisbar 
wurde und im allgemeinen es anzunehmen ift, die bei den Mutzleiſtungen allmählich 
eingeſparten Wirkkraftmengen anderen und zum Teil neuen für das Lebeweſen 
nützlichen Verrichtungen zugeführt werden.?) So erhöht fih der erhaltungs⸗ 
gemäße Wirkungsgrad des Lebensvorgangs („Nutzeffekt des Lebensprozeſſes“), 
und ift auf die Frage, was kann ein Lebendiges mehr leiſten als leben? zu anf- 
worfen, es kann mit entweder geringerem oder größerem Erfolge an 
femer Sicherſtellung oder Arterhaltung arbeiten. Dies geſchieht 
ferner dadurch, daß urſprünglich belangloſe Verrichtungen (Energieproduk⸗ 

5) So auch bei der Fortpflanzung: das höhere Weſen hat geringere Nachkommenzahlen 
als das niedere, welches ungeheure Eizahlen verſprengt, dafür verwendet es erhebliche Be⸗ 
kräge auf Schutz (3. B. durch Lebendgebären) und oft auf Pflege der Nachkommenſchaft. Natür⸗ 
lich darf die Nachkommenzahl des Menſchen nicht nahe an 1 je Lebensablauf herankommen; 


andrerſeits ift die ſehr ſtarke Vermehrung z. B. gewiſſer Negervölker als ſolche noch nicht 
überlegenheitgewährend. 
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tionen) auf höherer Stufe zu nützlichen (zweckmäßigen, arterhaltenden) mwer- 
den. So iſt die Lichterzeugung vieler niederer Meerestiere wahrſcheinlich (oder 
ſoviel wir wiſſen) für fie belanglos; bei fo manchen Krebſen, Pulpen (Zepha⸗ 
lopoden) und Fiſchen beſonders der Tiefſee aber bedient fie Leuchtorgane, alſo 
feingebaute Laternen dieſer Tiere, und iſt ihr bedeutender Nutzen daher 
gar nicht zu bezweifeln. Die Wärmeerzeugung alles Lebenden iſt für die meiſten 
Lebeweſen belanglos, ſie fließt unmerklich ab; dem höheren Wirbeltier aber 
und im großen Abſtande davon erſt vereinzelten Kerbtieren iſt es gegeben, die 
Wärme eine Zeitlang feſtzuhalten, wodurch das Weſen von den Wärmegraden 
der Umwelt unabhängiger wird und zugleich ſeine Stoffwechſelgeſchwindigkeit 
erhöht, alſo wiederum mehr Wirkkraft in ſeine Nutzleiſtungen einſetzen und 
jederzeit ſchneller antworten kann. 

Der Satz, Höherentwicklung ſei Erhöhung des erhaltungsgemäßen Wir⸗ 
kungsgrades des Lebensvorganges, wäre mum noch nicht zureichend, ſondern 
viel liegt auch am Übergang zu Verrichtungen von höherem „Ertrag“ für die 
Selbſterhaltung, und ſo verwenden die Lebendigen niederer Stufen nur wenig 
Wirkkraft auf die Sehorgane, d. h. auf ihren Aufbau und ihre Verrichtung, 
die höheren Tiere ſind dagegen zur Ausbildung hochentwickelter Augen als ſehr 
ertragreicher Sinnesorgane gelangt (an denen ſchließlich, wie oben dargelegt, 
wieder etwas Wirkkraft eingeſpart wird). Viel liegt auch an der Zunahme 
der Stoffwechſelgeſchwindigkeit an und für ſich, da ſie geſteigerte „Leiſtung“ 
im Sinne der Kraftlehre, d. h. mehr Arbeit je Zeiteinheit ermöglicht. Hierher 
gehört die in den Tierreihen allmählich ſchneller werdende Muskeltätigkeit 
unter Übergang von der glatten zur quergeſtreiften Muskelfaſer, die Beſchleu⸗ 
nigung der Verrichtungen durch Beſchleunigungsſtoffe (Fermente) und wieder⸗ 
um diejenige durch Warmblütigkeit. Wirkungsgrad, „Ertrag“ und „Leiſtung“ 
kommen für den Zweckmäßigkeitsgrad eines Lebendigen in gleichem Maße in 
Betracht wie für den eines Kraftwerkes; auch zwei Kraftwerke ſind in bezug 
auf „Zweckmäßigkeit“ nicht gleich, die Sachlage iſt rechneriſch dieſelbe bei dem 
grundlegenden Unterſchied, daß die Nutzleiſtungen des Kraftwerkes wie der 
Maſchine uns nützen (nur dieſe Leiſtungen nennen wir dort ſo), beim Leben⸗ 
digen aber ihm ſelber; mit anderen Worten: wenn wir das Gelbft- und Urt- 
erhaltende „Nutzleiſtungen“ nennen, dann beſteht die rechneriſche Übereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Lebeweſen und Kraftwerk in bezug auf die verſchieden hohen 
Zweckmäßigkeitsgrade, fo febr diefe beim Geſchöpf der Natur etwas anderes 
bedeuten als beim menſchlichen Werke. 

Den Ausführungen über den Wirkungsgrad von einzelnen Lebensbetäti⸗ 
gungen fügen ſich mm die früheren Ergebniſſe über Zerlegung und 
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Verſammlung ein. Soweit körperliche Sonderungen in wirkungsloſen bis 
ſchädlichen Über-Bildungen (Exzeſſtobildungen, „Hypertrophien“) beſtehen, wie 
die Stoßzähne des Manmmuts, die dem Tier zu ſchwer wurden, fo daß es 
wahrſcheinlich an dieſer Laſt durch Unterernährung zugrunde ging (Zahn⸗ und 
Knochenerkrankungen), bedeuten fie ergebnislofe Arbeitsvermehrung für den 
Organismus und ift der Aufwand, fie herzuſtellen und zu fragen, geradezu 
„Schadleiſtung“. Wem jedoch aufänglich gleiche Teile eines Lebeweſens in 
der Stammesgeſchichte allmählich ungleich werden, ſo bedeutet die dieſen Zer⸗ 
legungsvorgang begleitende Arbeitsteilung zunächſt Arbeitserſparnis für die 
betreffenden Verrichtungen. Vorgeſchrittene arbeitsteilende Zerlegung hat in⸗ 
deſſen eine ſtarke auseinanderdrängende (dezentraliſierende) Rückwir⸗ 
kung. Dieſe kommt zuſtande einmal durch die ungleiche, oft ſchwerpunktsferne 
und manchmal ungleichſeitige (aſymmetriſche) Maſſenverteilung, die ſie mit 
fi) bringt, ferner durch die Anſprüche der Zerlegungen, der herausgelegten 
Teile, auf Anteil an den an ſich verſammelten Teilganzheiten (Organſyſtemen, 
wie Blutgefäß ⸗, Nerven⸗ und Stützengeſamtheit). Dem wirkt nun die körper⸗ 
bauliche (morphologiſche) Verſammlung entgegen, die durch die Vor⸗ 
züge der Schwerpunktnähe von Teilen und der Wegkürze zwiſchen Mittel⸗ 
punkt und allen Punkten rundum arbeitseinſparend und ſomit wirkungsgrad⸗ 
erhöhend iſt. Auch würde die vorgeſchrittene arbeitsteilende Zerlegung zu einer 
perhälfnismäßigen Verſelbſtändigung der Teile führen, und dem beugt die 
vorgangsmäßige (phyſiologiſche) Seite der Verſammlung vor, d. h. die Lei- 
tung der Teile zu arbeitsſparſamem Zuſammenarbeiten unter Verhütung von 
Reibungen und Leerläufen. 

Die obigen zwei Sätze, Zerlegung wirke ſich in Unterlegenheit aus, Zer⸗ 
legung und Verſammlung in Überlegenheit(szunahme), behalten alſo ihre Be⸗ 
rechtigung weitgehend. Sie geſtatten auch eine Erweiterung, nämlich daß über⸗ 
wiegende oder alleinige Verſammlungszunahme gleichfalls überlegenheits⸗ 
gewährend ift; nur ift dieſer Fall im Reich der Lebendigen ſelten, er fommi 
nur bei Stockbildnern als Lebeweſen von an fih ſtarker Zerfallsneigung vor: 
fo kann ein Polypenſtock, ein Mooskierchenſtock, ein Korallen⸗, ein Schwann ⸗ 
ſtock zu einer vollſtändig neuen Form zuſammengefaßt werden (hierher könnte 
man auch die Zuſammenfaſſung vieler Blüten zu ſcheinbar einer bei den Korb⸗ 
blüfern rechnen). Vom mimmehrigen Standpunkt aus muß man allerdings 
klar ſehen, daß die zunehmende Zerlegung und Verſammlung nicht das einzige 
Vervollkonmmende iſt, wir ſahen ja bis zu einem gewiſſen Grade auch bloße 
Zerlegung, wenn von Arbeitsteilung begleitet, ſich vorteilhaft auswirken, es 
können ferner körperbauliche Sonderungen (beſonders innere Drüſen) „phyſio⸗ 
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logiſche Zentraliſation“ (Leitung zum arbeitsſparſamen Hand⸗in Hand⸗Arbeiten 
der Teile) bewerkſtelligen, ohne ſehr in der Mitte zu liegen, und ein ſo wich⸗ 
figer Fortſchritt wie der zur quergeſtreiften Muskulatur ift lediglich Ber- 
legung, hat alſo zweifellos zwar die Nachteile derſelben an ſich, was aber vom 
Ganzen getragen wird um des Vorteils der höheren „Leiſtung“ (Arbeits⸗ 
ſchnelligkeit) willen. Andererſeits aber macht die zunehmende mit Verſamm⸗ 
lung gepaarte Zerlegung ſo außerordentlich viel vom erhaltungsgemäßen Wir⸗ 
kungsgrad des Lebensvorganges aus, daß ſie das Sinnfälligſte an der all⸗ 
mählichen Vervollkommmung der Lebendigen ift und aus dieſem Grunde — wie 
eingangs erwähnt — ſchon in den Jahren 1790 (Goethe) bis 1868 (Haeckel) 
geradezu als ihr Kennzeichen hingeſtellt werden konnte. 


In einer unlängſt erſchienenen Druckſchrift, „Der biologiſche Fortſchritt“ 6), 
der auch die obigen Abbildungen entnommen find, habe ich alle diefe Gad- 
lagen umfänglicher, ausführlicher und ſchärfer behandelt, als es in der vor⸗ 
ſtehenden kurzen Darſtellung um der möglichſt flüſſigen Lesbarkeit willen ge- 
boten erſchien. Brieflich und mündlich wurden mir daraufhin ſchon ſowohl 
uneingeſchränkte Zuſtimmungen zuteil als auch Fragen und Einwände, aus 
denen ich wohl erſehen muß, wo die Schwierigkeiten für ernſt nachdenkliche 
Leſer liegen, ſich in die mir allmählich ſo klar gewordenen Gedankengänge hin⸗ 
einzufinden. Daher möchte ich auf einige ſolche Außerungen hier einmal eingehen. 


1. Es wird gefragt, wie ſich die von mir entwickelte Vervollkommnungsdarlegung 
zum Darwinismus, d. h. zum Ausleſegeſchehen verhalte. Nun, ſie läßt dieſe Lehre 
Darwins durchaus beſtehen, wie faſt jeder Lebensforſcher ſie anerkennt, abgeſehen von 
überholten Nebenſachen; ich bringe alſo eine Ergänzung zur Ausleſelehre oder, wie 
ich es allerdings auch nenne, den krönenden Schlußſtein zu ihr. Beim Ausleſegeſchehen 
an ſich bliebe möglich, daß keine zunehmende Allgemeinanpaſſung und kein Ülberlegener⸗ 
werden beſtünde, ſondern daß immer nur Um-Anpaffung gemäß dem Wechſel der Um⸗ 
welt (der Wetter⸗, der Bodenbeſchaffenheit uſw.) erfolgte, alſo „nur Anderung“ ohne 
irgendwelche beſtimmte Richtung. Man konnte ja bisher bei voller Anerkennung der 
Ausleſelehre die Vervollkommnung völlig überſehen oder verneinen. Hierzu weiſe ich 
alſo auf, daß die ſpäteren Tiere und Pflanzen, beſſer die ſpäteren Tier- und Pflanzen⸗ 
beſtände, durchſchnittlich überlegenere erhaltende Einrichtungen haben als die früheren. 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit auch kurz erörtert, wie ſich die Vervollkommnung zur 
Stammesgeſchichte verhält: ſie iſt eine Erſcheinung, die an der Geſchichte der 
Beſtände der Lebeweſen erfannf wird, und bliebe ebenſo, wenn wir dabei von ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Reihen nichts wüßten. Oft es wurde ein Typus durch einen poll- 
kommeneren anderer Herkunft abgelöſt, ſo z. B. die Flugechſen durch die Vögel, die 


6) V. Franz, Der biologiſche Fortſchritt. Die Theorie der organismengeſchichtlichen Ver⸗ 
vollkommnung. Jena, Fiſcher 1935. 3,80 AM. Darin wird man wohl auch die Antwort auf 
manche Frage finden, die im obigen und folgenden dem Leſer noch auftreten mag. 
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zweifellos nicht deren Nachkommen ſind. Natürlich aber iſt ſtets längs den langen 
Stammeslinien die Vervollkommnung des Ausbaues und die Überlegenheitszunahme 
feſtzuſtellen, und längs den kurzen „Seitenzweigen“ das Gegenteil. 


2. Nicht die Säugetiere ſchafften ſich Platz, wird eingewendet, ſondern das Erlöſchen 
der Saurier machte ihnen Platz. — Ich glaube, bei dieſem vermeintlichen Einwurf 
handelt ſich's darum, daß das von mir gebrauchte Wort Überlegenheit leicht enger 
aufgefaßt wird, als es gemeint iſt, nämlich als müßte das eine Tier das andere ver⸗ 
nichten. In der Tat kann das ſo ſein, ſehr oft aber iſt der eine Typus den Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren der lebloſen Umwelt in „überlegener“ Weiſe gewachſen, der 
andere „unterliegt“ ihnen. Zugegeben, wir wiſſen nicht im einzelnen, weshalb foundfo 
viele nicht nur rieſige (hier dürften zum Teil ähnliche Verhältniſſe vorgelegen haben 
wie beim Mammut [f. o.) ſondern auch zierliche Saurier nach zum Teil febr ſtarker 
Entfaltung nachkommenlos ausſtarben; es kann teils an Umweltänderungen gelegen 
haben, die man aber noch nicht näher zu ergründen vermochte, oder vielleicht teilweiſe 
am Emporkommen einer feindlichen lebenden Umwelt. So viel ſtellen wir jedenfalls 
feſt, daß ſich beim Säuger in vieler Hinſicht die zweckdienlicheren Einrichtungen vor⸗ 
finden, ſo beim Auge, beim Fuß, durch die Warmblütigkeit, weshalb mir nicht zweifel⸗ 
haft erſcheint, daß ſie ſich hierdurch beſſer forthelfen konnten. 

3. „Starben die Tertiärtiere nicht deshalb aus, weil ihnen die Tertiärumwelt ent⸗ 
zogen wurde?“ — Die Frage iſt der vorigen (2.) ähnlich. Außerdem enthält ſie einen 
ſehr beachtlichen Gedanken, denn wohl etwas zu wenig iſt bisher die Wirkung der 
„Revolutionen“ der Erdrinde auf die Pflanzen- und Tierwelt erforſcht und betont 
worden. Gewiß ſtarben die Tiere der erdgeſchichtlichen Frühneuzeit deshalb aus, weil 
ihnen ihre Umwelt entzogen und durch eine andere, im weſentlichen wohl kältere, der 
ſie nicht gewachſen waren, erſetzt wurde, — ſoweit ſie eben ausſtarben. Aber ſie ſtarben 
ja wiederum nicht ſämtlich aus, ſondern einige waren den Umweltänderungen gewachſen 
und wurden zu den Ahnen der heutigen. — Wie das Schickſal von Lebensſtämmen 
abhängt von Anlage und Umwelt, das dürfte eine gewiſſe Ahnlichkeit haben mit der 
beiderſeitigen Bedingtheit der Menſchenſchickſale, worüber beſonders die Zwillings⸗ 
forſchung uns Auskünfte gab: das Schickſal hängt in erſter Linie, ja weitgehend ent⸗ 
ſcheidend von der Veranlagung ab. 

4. „Wenn unglückliche Geſtalten ausſterben müßten, gäbe es keine Elefanten, Schild⸗ 
kröten und Maikäfer mehr.“ — Halt, nur nicht ſo viel auf einmal! Die Elefanten ſind 
feit der Frühzeit tatſächlich im Rückgange (f. o.!) und bewahren dabei gegenwärtig 
wohl eine verhältnismäßige Daſeinskraft vermöge ihres erft jüngſt (in erdgeſchichtlichem 
Zeitmaße geſprochen) febr groß gewordenen Gehirns; „bizarre“, ſtark zerlegte Körper- 
form muß ja nicht unbedingt zum Untergange führen, ſondern iſt nur ein häufiges 
ſtarkes Wirkſames dafür oder zunächſt für die Entfaltungsabnahme und erweiſt ſich 
als ein ſolches alſo auch bei den Elefanten. Schildkröten ſind aber bei der ſtarken Ver⸗ 
ſammlung ihres Körpers etwa gerade halb⸗„mißgeſtaltete“ Tiere und find dement- 
ſprechend feit langem wohl ohne Zu- und Abnahme, und Käfer find „höhere“ Kerfe, 
die hohe Zerlegung und Verſammlung ihres Körpers, ihrer Verrichtungen und ihrer 
Entwicklung haben und demgemäß in hoher Entfaltung daſtehen. 

5. „Es gibt keine gemeinſame Projektionsebene, auf die ſich alle zu erörternden 
Erſcheinungen projizieren ließen; alles verſchiebt ſich von einem Lebeweſen zum andern.“ — 
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Dann könnten wir nicht einmal zunehmende Stoffwechſelgeſchwindigkeit feſtſtellen, 
immer bliebe zwiſchen zwei zu vergleichenden Typen ein unvergleichbarer Reſt. Wir 
könnten nicht an das Geſetz von der Erhaltung der Wirkkraft glauben uſw. Man halte 
ſich an die vorliegenden klaren Vergleichsbeiſpiele (deren oben einige aufgeführt wurden). 

6. Der Vergleich von Lebeweſen mit Maſchinen habe etwas Peinliches und er müſſe 
immer an der Feinheit der Lebeweſen ſcheitern. — Hat auch der Vergleich des Auges 
mit der Lichtbildkammer und die Berechnung ſeiner Einſtellung nach Dioptrien etwas 
Peinliches? Meine „Vergleichung“ von Lebeweſen und Maſchine, vielmehr Kraft- 
werk, bezieht ſich allein auf die Angelegenheiten der Kraftlehre, die Berechenbarkeit 
des Zweckmäßigkeitsgrades (die bei den Lebeweſen einſtweilen eine gedankliche bleibt 
und hier immerhin die Feſtſtellung von Unterſchieden im Sinne größerer oder geringerer 
Zweckmäßigkeit Vollkommenheit! in deutlichen Fällen erreicht) und wird erſt möglich 
durch klare Aufweiſung des Unterſchiedes, daß „Nutzleiſtungen“ dort die ihm, hier 
die uns nützenden Wirkkrafterzeugungen ſind.“) Sie ſetzt damit an Stelle gefühlsmäßiger, 
verſchwommener Vervollkommnungsvorſtellungen begrifflich genaue, im Grundgedanken 
zahlenmäßige. Was daran peinlich ſei, zu erkennen, der Vogel, als Beförderungs⸗ 
maſchine betrachtet), fei ein beſſeres Flugzeug, als die Flugechſe es war, iff mir un- 
erfindlich. Man muß nicht im Banne der Sprache ſtehen! Ebenſo ſehe ich nicht, wie eine 
Vergleichung „ſcheitern“ könne, wenn fie klar auf Ähnlichkeiten und Unterſchiede 
hinweiſt. Dieſe Klarſtellungen, die bisher der Lebensbetriebwiſſenſchaft (Phyſiologie) 
faſt völlig fehlen (weshalb denn ganz beſonders in ihr bisher die Vervollkommnungs⸗ 
annahme allermeiſtens als nichtig gilt) ſind zweifellos ein erheblicher Gewinn. Peinlich 
iſt es mir nur jedesmal, wenn ich bei Nichtfachgenoſſen das Gefühl habe, ſie meinten, 
ich bemerkte die Feinheit und Bewunderungswürdigkeit des Lebeweſens (um die es ſich 
bei der kraftkundlichen Vergleichung nicht handelt) weniger als ſie ſelbſt; ich wünſche 
mir freilich auch nicht das Gegenteil, daß man, was gleichfalls ſchon vorkam, mich 
3. B. auf die Vervollkommnungslehre hin als Lebenskraftler oder Vitaliſten einſchätzt. 

7. Der Menſch „wird mit jeder neuen Erfindung mehr Ziviliſationsbarbar. So geht 
es mit der Menſchheit ‚vorwärts‘. Vervollkommnung?“ — Hierzu verweiſe ich auf das 
unten Folgende. 

Allgemein möchte ich allen Zweiflern das eine ſagen: würde ich das Gegen⸗ 
teil darlegen, daß die Vervollkommnungsannahme in der Geſchichte der Leben- 
digen nichtig ſei, ſo würde gerade dies auf Zweifel ſtoßen. Denn dieſer Vor⸗ 
gung iſt bereits mehrmals geſchichtlich geworden, nur blieb es dann immer bei 
Verſicherungen des Glaubens an die Vervollkommmung und bei ſeiner minder 
begriffsſcharfen Verteidigung als im obigen. Man muß daher ernſtlich hoffen, 
daß der jahrhundertealte Streitpunkt jetzt endlich behoben iſt. Somit rechne 
ich auf ein ſich hineindenkendes und durch anfängliche Zweifelspunkte nicht 
gleich erſchüttertes Erfaſſen meiner Darlegung, die ich wohl wirklich die meinige 

7) Als Maſchinen kann man nur aus der Ganzheit herausgegriffene Teile — einzelne 
Werkzeuge — des Lebendigen in kraftwiſſenſchaftlicher Hinſicht auffaffen, und dabei fällt der 
beſagte Unterſchied außer Betracht. 

8) Man beachte, daß man damit nicht den Vogel als Ganzes in Betracht zieht, ſondern nur 
etwas allerdings beſonders Auffälliges an ihm, fein Flugbermögen. 
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nennen darf und muß, auf Mitarbeit an ihr und an der Ausfeilung ihrer etwa 
noch vorhandenen Unebenheiten. 


Gemäß einer dankenswerten Anregung der Schriftleitung weiſe ich auf das Buch 
von K. Beurlen und H. André „Das Geſetz der ÜÜberwindbarkeit des Todes“ (Breslau 
1933) an dieſer Stelle gern hin. Daß ich es noch nicht kannte, wird entſchuldbar ſein, 
da die Verfaſſer auch meine vorangegangenen einſchlägigen Bücher „Die Vervoll⸗ 
kommnung in der lebenden Natur“ (Jena 1920) und „Geſchichte der Organismen“ 
(Jena 1924) anſcheinend nicht kennen und jedenfalls keine Beziehung zu ihnen finden. 
Was ſie in ihrem Buche darlegen, iſt wirklich „im großen und ganzen“, und zwar nach 
Umfang und Ziel, dasſelbe wie bei mir. Dagegen iſt ihre Sprache, obwohl auch ſie 
Naturforſcher ſind, von der meinigen erheblich verſchieden, augenſcheinlich weil ſie 
weniger als ich ein Verhältnis zur Kraftlehre (Phyſik, die genaueſte und Grundnatur⸗ 
wiſſenſchaft) und um ſo mehr ein ſolches zur Weltweisheit (Philoſophie) und zu den 
menſchlichen Gefühlsinhalten ſuchen. Daher mag mancher ihre Sprache lieber hören 
als die nüchterne meinige. Ich allerdings beurteile die Darlegung als etwas unſcharf 
und wortreich, obwohl, wie geſagt, im Grunde genommen als ſehr gut. Im einzelnen 
wird z. B. vom „Mechanismus“ nach manchen anerkennenden Worten über ihn ſtärker 
abgerückt, als meines Erachtens notwendig, aber gerade das wird man ja in vielen 
Kreiſen gern hören, z. B.: Weshalb wachſen Bäume nicht in den Himmel? „Abgeſehen 
davon, daß es ſchon aus rein mechaniſchen Gründen nicht möglich iſt“, wird „die aus⸗ 
reichende Waffer- und Nährſalzverſorgung aus dem Boden“ für den „geſtaltenden 
Bezirk“, die Krone, „immer ſchwieriger“, der Baum wächſt „in ein inneres Mißverhältnis 
zwiſchen beiden Bezirken“ (Wurzel und Krone) hinein. (Iſt das alſo keine Mechanik? 
Und „geſtaltet“ die Wurzel nicht?). Und ſo „abſtrahiert er gleichſam von dem ſeiner 
Natur entſprechenden Mittleren und liefert dadurch ſeinen Geſtaltungskreis der all⸗ 
mählichen Auflöſung aus“. Spricht hier der Selbſtlerner⸗Naturforſcher Goethe oder 
ein heutiger? Ahnlich wird die Lehre Darwins — die natürliche Erklärung der Zmed- 
mäßigkeit durch Ausleſe — beiſeite geworfen, was gleichfalls, ach! wie viele, immer noch 
ſo gern hören, und doch wäre es meines Erachtens auch anders gegangen, denn wie ſagte 
ich es doch oben in Punkt 1 „nur mit ein bißchen andern Worten“? Gehen wir nun 
zu Hauptpunkten über, ſo wird man das mit mir Gleichſinnige nicht verkennen in Sätzen 
wie „daß diejenigen Stämme, die in den Bahnen des Typiſchen ſich entfalten, die am 
meiſten immer ſozuſagen zur Idee ſtehen, immer jugendlich, plaſtiſch und übergipfelungs⸗ 
fähig bleiben ... Diejenigen Stämme hingegen, die von dieſen ſeitlich abzweigen und 
durch extreme Spezialiſierung ſich einſeitig an die bloße Nutzbefangenheit des Lebens 
ausliefern, gelangen ſchickſalhaft an einen toten Punkt, wo es nicht mehr weitergeht, 
zumal ...“ Aber wieviel von der Natur wird hier durch die Menſchenbrille geſehen, 
während ich auch den Menſchen natürlich betrachte; oder war wirklich der ausgeſtorbene 
Säbelzahntiger (ein Beiſpiel aus dem Buche) mehr „nutzbefangen“ als der heutige 
Tiger? Darf man in dieſem Zuſammenhange von jugendlich, von ſeitlich abzweigen, 
von Übergipfelung anders ſprechen als in Anführungsſtrichen, find es gegebene Begriffe 
oder zu erläuternde? Als gegeben, nicht als etwas, das man wenigſtens außerdem 
naturwiſſenſchaftlich zu erläutern vermag, wird auch hingenommen, daß der Menſch 
höher ſteht als der Affe. Jeder Übergang zu neuer Umwelt, nicht nur bei der Menſch⸗ 
werdung, ſondern auch bei Pflanze und Tier, iſt ein „Wagnis zu neuer Umwelt“; der 
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Wille aber — ſeltſamer Zirkelſchluß! — iſt einer pflanzlichen „Erektionskraft“ zu ver⸗ 
gleichen. Die angeführten Worte, meiſt aus dem von Andre geſchrieben Teil des Buches, 
ſtehen dort größtenteils in Sperrdruck. Wem nun ſolche Sprache und gewiß „geiſtreiche“ 
Erläuterung von Naturvorgängen beſſer eingeht als die meinige, der muß das Buch von 
Beurlen-Andrs leſen und nicht das meinige, und ich hoffe ernſtlich, daß er es tut. 
Überſchrieben hätte ich es: „Der Weg zum Vermeiden des Ausſterbens.“ — Zwei 
Seelen, ein Gedanke. 


Da der Menſch durch die Stufe des Affenmenſchen hindurch aus erdgeſchicht⸗ 
lich frühneuzeitlichen Menſchenaffen hervorging (ich gehe in dieſer Frage, die 
keine Frage mehr iſt, durchaus nicht um den „heißen Brei“ herum, ſondern 
die aus Knochenreſten bekannten Affenahnen des Menſchen und der heutigen 
Menſchenaffen waren, mit Schloſſer, das kleine, hundgroße Menſchen⸗ 
äffchen Propliopithecus haeckelii Schlosser [nur ein Unterkiefer 
aus dem Oligozän Ägyptens; das harmloſe Tierchen war ſchon über die Halb⸗ 
affenſtufe hinaus, war alſo Affe, und hatte zugleich ſchon die menſchliche „ein⸗ 
hellige“ Zahnreihe ohne vorſpringende Eckzähne] und die im Miozän Europas, 
auch Deutſchlands, und Aſiens weit verbreitet geweſene, gibbongroße, ſelten 
(hon größere Gattung Pliopithecus [mit Hylobates antiquus oder 
dem „Urgibbon“]), fo müſſen auf dieſem Entwicklungszweige dieſelben Betrach⸗ 
tungen Platz greifen können wie bei der Pflanzen- und Tiergeſchichte. 

Das „Vollkommenere“ in unſerem bisherigen, rein naturwiſſenſchaftlichen 
Sinne muß alſo auch hier ſich neben dem weniger Vervollkommmeten und 
gegebenenfalls neben dem an Vollkommenheitsgrad Abnehmenden heraus⸗ 
finden laſſen als dasjenige, was die größere Selbſtentfaltungs⸗ und hiermit 
unter Umſtänden Verdrängungskraft zeigte; und auch hier wird die über⸗ 
legene Ausbildung, wie es nicht anders fein kann, die für den Kampf ums Da- 
ſein und die vielſeitige oder Allgemeinanpaſſung (Wendigkeit im beſten Sinne) 
ausgiebiger gerüſtete ſein. 

Unſchwer ift das mm für die Hauptſchritte faſt lückenlos erweisbar. 

Eine Vollkommenheitsabnahme ſtellt in der Affengeſchichte wohl der Hervorgang 
der Mandrille aus Pavianen dar; erſtere find im Vergleich zu den letzteren die ſtärker 
zerlegten Tiere ohne Verſammlungszunahme, und demgemäß ſind ſie von begrenzterer 
Verbreitung und Artenzahl. 

In den Stufen vom eben erwähnten Ur⸗Menſchenäffchen zum zahlreicheren 
„Urgibbon“ und zum Affenmenſchen (der wohl mit dem Homo heidel- 
bergensis gatfungs-, wenn nicht gar arfgleich war) und ſchließlich zum ſehr 
verbreiteten Menſchen beſteht ja zunächſt wie auf ſo manchem anderen Zweige 
der Pflanzen- und Tiergeſchichte im ganzen eine zunehmende Körpergröße, auf 
der die zunehmende Entfaltungskraft und Überlegenheit wohl ſchon zu einem 
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guten Teile beruhen wird. Zunahme der Körpergröße iſt großenteils ein Son⸗ 
derfall der zunehmenden Stoffwechſelintenſttät, deren Zweckmäßigkeit oben 
ganz kurz angedeutet wurde. (Zunehmende Körpergröße iſt zweckmäßig, ſolange 
fie nicht ein Übermaß erreicht, das aus Gründen der Kräfteverhältniſſe unzweck⸗ 
mäßig wird und ſchließlich das Tier nicht mehr gut ſich ſelbſt tragen läßt; 
Rieſentiere ſterben aus.) 
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mit dem Heraustreten aus dem Wald in die Steppe, was den aufrechten Gang 
behufs Ausnutzung des freieren Umblicks hervorrief, hiermit die Hand ent⸗ 
laſtete, ſo daß ſie für feinere Arbeiten frei wurde, und die Fernorgane, Auge, 
Ohr und Stimme ſowie das Mienenſpiel ſchulte, was alles mit zunehmender 
Schulung des Gehirns im Wechſelverhältnis ſtand. Bei einem Wechſel der 
Umwelt, wie hier vom Wald zur Steppe, kann natürlich weder ein Über- oder 
Unterlegenheitsgrad noch auch nur in wirklich vergleichbarer Weiſe ein ver⸗ 
ſchiedenes Entfaltungsvermögen feſtgeſtellt werden. Immerhin ſehen wir den 
heutigen Menſchen inſoweit, als er wieder in den Wald eindringt, dem Affen⸗ 
und ſelbſt dem Menſchenaffengeſchlecht überlegen, er vermag ſie zu vernichten, 
nicht ſie ihn, und wir wiſſen genau, wodurch: durch ſeine größere Geiſteskraft 
oder ſein größeres Gehirn; das Gehirn iſt die im höchſten Grade vielſeitig⸗ 
oder allgemeinanpaſſende Betriebsmitte, die dem Lebeweſen größte Verſamm⸗ 
lung feiner Wirkſamkeiten verleiht und viele gröbere Verrichtungen einſpart. 

Die Ablöſung des Neandertalers durch den Aurignac⸗Menſchen ift ein- 
wandfrei ein die Menſchheit beſonders durch Gehirnzunahme vervollkomm⸗ 
nender Schritt — gleichviel ob die jüngere Form aus der älteren hervorging 
oder aber, anderswo hergefommen, fie verdrängte —, ebenſo alsdann das 
Emporkommen des Erô⸗Magnon⸗Menſchen und das des geſchichtlichen Kultur⸗ 
menfchen. 

„Vervollkommmend“ ift auch hier noch im rein naturwiſſenſchaftlichen Sinne 
gemeint: überlegenheitgewährend; aber unleugbar gehört es hier zugleich ſchon 
zum Vervollkommmenden im menſchlichen Sinne. 

In der Geſchichte der Menſchengruppen, etwa der Völker, der Staaten, 
kann wiederum ſtets die überlegene Gruppe zunächſt im rein naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinne als die „vollkonnnenere“ aufgefaßt werden. Aber wir wären nicht 
Menſchen, wenn Überlegenheit bei uns nur auf dem Körperlichen beruhte. 
Wichtig genug iſt freilich auch ſie, und vielleicht reicht die durchſchnittlich ſtär⸗ 
kere Gehirnentwicklung hin, um die Überlegenheit des Europäers über den 
Auſtralier und den leider von jenem ſchon ausgerotteten Tasmanier und an⸗ 
dere Farbige, vielleicht auch des Weißen über die Indianer (2), ſicherzuſtellen. 
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Zwiſchen benachbarten Kulturſtaaten aber konnnt vorwiegend anderes in Be- 
tracht: hier wird man bemerken, daß ein Staatsweſen von hoher Zerlegung 
und Verſammlung die Überlegenheit und größere Dauer hat gegenüber einem 
ſolchen von geringerer Verſammlung und größerer Zerlegung, wie wir denn 
keinen Augenblick zweifeln können, daß das deutſche Dritte Reich nach innen 
und außen mehr vermochte als das in ſich ſelbſt zerfallene Zwiſchenreich. „Ver⸗ 
ſannmlung“ ift dabei ſowohl die Bannkraft eines ſtarken Führers als auch eben- 
ſoſehr die Vereinigung des geſamten Volkes auf gemeinſame hochgeiſtige (kul⸗ 
turelle) Ziele oder Werte des Denkens, Fühlens und des Willens. 

So ift im Menſchenleben das naturwiſſenſchaftlich Vollkommenere zugleich 
das ſittlich Vollkommenere. Daß damit („einſtweilen, ...“, mit unſerem 
deutſcheſten Dichter Schiller geſprochen) auch der Wehrwille und die Wert⸗ 
ſchätzung des Heldiſchen zum Vervollkommmenden des Staatsbürgers und des 
Staatsganzen gehört, liegt wohl auf der Hand, wurde allerdings im Zwiſchen⸗ 
reich meinem Buche von 1920 von einem Teil der Berichterſtattung ſchwer 
übelgenommen, und vielleicht iſt noch heute in manchen Kreiſen alles zu tun, 
um dieſe wahrhaft naheliegende Folgerung vor Mißdeutungen zu ſchützen, 
jedenfalls aber alles, um ihr Geltung zu verſchaffen gegenüber der Hervor⸗ 
hebung der nur negativen Ausleſe des Krieges. Jeder Heldentod gehört als 
Tat zum Verſannmelnden der heldiſchen Sippe und des Volkes, macht dieſe 
alſo ſtark und wirkt dadurch befruchtend, „entfaltend“. 

Wenn ich ſchließlich noch darauf hinweiſe (ſo ſehr beſonders dies aus meinem 
Fachgebiet herausfällt und ich mir daher eingehendere Darlegungen darüber 
verſage), daß auch im Daſeinskampf der Verſtandes⸗ und Gemütsſchöpfungen, 
der Weltbilder und Kunſtrichtungen ſtets die Schöpfungen mit mehr Zer⸗ 
legung und Verſammlung die längere Geltungs⸗ und in dieſem Sinne Lebens- 
dauer haben, daß ferner die Werke der Technik ſich in Richtung auf zunehmende 
Zerlegung und Verſanmmlung und mit alledem auf zunehmende Schönheit ent- 
wickeln, und daß vollkommenſtes Menſchentum — etwa im Sinne Fritz 
Kögels?) und Sigurd Ibſens 10) — durch Zerlegung und Verſannmlung im 
Sinne von körperlicher und geiſtiger zuſammenſtimmender Durchbildung er- 
rungen wird (Kalokagathie), fo wird man verſtehen, weshalb mir viel daran 
gelegen ift, die naturwiſſenſchaftliche Vervollkommnungslehre zur allgemeinen 
Kenntnis zu bringen: in der Pflanzen- und Tiergeſchichte ſehen wir leichter 
als in dem verwickelten und oft verworrenen Menſchenleben, in dem es uns 
aber ſchließlich auch nicht verſchloſſen bleibt, die auch für menſchliche Entwick⸗ 


9) Vox humana. Auch ein Beichtbuch. 1892 (anonym erſchienen). 
10) Menſchliche Quinteſſenz, 1911. 
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lungen höchſt wichtige Siegeskraft von Zerlegung und Verſammlung. Sie zu 
ſehen, ſchärft alfo unſeren Blick auch für das menſchlich Vollkonnnenere, ſchließ⸗ 
lich aljo für das im beſten Sinne Wohlgefällige und das höchſte Sittliche, 
ſo daß wir, wo immer möglich, es fördern und für uns ſelbſt ſuchen werden. 
„Ziviliſations“ fortſchritte find die veräußerlichenden, zerlegenden, bei denen 
es aber nicht endgültig bleibt; ſie laufen ſich kot, ſoweit ſie nicht zugleich unſere 
Verſammlungsmöglichkeiten, unfer geiſtig und ſeeliſch Adelndes erhöhen; in 
dieſem Falle aber find fie vervollkommnend. Vermöge der Siegeskraft des 
Vollkommeneren kann wohl ſchließlich deutſche Tiefe und das deutſche Weſen 
an Ausbreitung weit über die Landes⸗ und Sprachgrenzen hinaus gewinnen. 


Im Buche der Deutſchen, „Mein Kampf“ von Adolf Hitler, iſt ſonnen⸗ 
klar ausgeſprochen, daß das eigentliche Ziel der Raſſepflege Vervoll⸗ 
kommnung der Geſiktung ift. Wir leſen dort (geſperrt): „Somit ift der höchſte 
Zweck des völkiſchen Staates die Sorge um die Erhaltung derjenigen raſ⸗ 
ſiſchen Urelemente, die, als kulturſpendend, die Schönheit und Würde eines 
höheren Menſchentums ſchaffen.“ „Wer von einer Miſſion des deutſchen Bol 
kes auf der Erde redet, muß wiſſen, daß ſie nur in der Bildung eines Staates 
beſtehen kann, der ſeine höchſte Aufgabe in der Erhaltung und Förderung der 
unverletzt gebliebenen edelſten Beſtandteile unſeres Volkstums, ja der ganzen 
Menſchheit ſieht.“ „Es ift... natürlich leichter, in der Staatsautorität nur 
den formalen Mechanismus einer Organiſation zu erblicken ...“ „Was des⸗ 
halb heute vielen als erſchwerend gelten mag, iſt in Wirklichkeit die Voraus⸗ 
ſetzung für unſeren Sieg.“ 

Dieſe Worte des Führers mögen zur Bekräftigung unſeres eben Geſagten 
dienen, denn wir folgerten die verſammelnde und hiermit die ſiegreiche 
Kraft ſittlicher Werte, die ſomit das Ziel menſchlicher Vervollkommmung ganz 
im Einklange mit der lebenskundlichen Vervollkommmungslehre ſind. Zugleich 
leiten die Worte des Führers uns hin zum nächſten und letzten, aber diesmal 
nur kurz anzudeutenden Punkte unſerer Betrachtungen, zur Frage der Mög⸗ 
lichkeit des raſſiſchen und Raſſeaufſtiegs. Es iſt nunmehr wenigſtens ſo viel 
klar, Aufſtieg oder Vervollkommmung eines Volkskörpers, der ein Raſſen⸗ 
gemiſch darſtellt, muß im allgemeinen möglich ſein durch Wiederheraus⸗ 
züchtung derjenigen Raſſe, die am meiſten Träger von artgemäß Hochgeiſtigem 
oder von „Kultur“ unter den miteinander vermiſchten iſt. Ein Raſſengemiſch 
beeinträchtigt die Verſammlung auf ſitkliche Werte, erhöht dagegen die Zer⸗ 
legung, die Vielſpältigkeit der Ziele; dem entgegenzuwirken, iſt alſo ebenſo⸗ 
febr Selbſterhaltungs⸗ wie Aufſtiegswille. 
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Rasse III. Heft 5. Franz Erklärung zu den Abb. in Anm 2, S. 162 und Anm. 4, S. 165 


Aufn. Rud. Grunemañn 
Bild 2: Nomadenlappe, Ehemann von 4 
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Aufn. Rud. Grunemann (2) 
Bild 4: Tochter von 3 
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Bild 5: Mutter und Sohn von den Karesuando-Lappen 
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Etwas vom Lappenvolke. 
Von Rudolf Grunemann. 
Mit 5 Abbildungen auf 3 Tafeln. 


Wir erleben vorwiegend feit etwa 100 Jahren — für uns denkwürdig an- 
zuſehen und ein warnendes Beiſpiel — im Lappenvolke ein ſtarkes Fließen 
der raſſiſchen Beſtandteile und Lebensgewohnheiten, ſo daß heute auch ein 
Sachkundiger nicht mehr durch die Wirrnis zu ſehen vermag. Nicht kann man 
mehr von einer einheitlichen Raſſe reden. Die Sehnſucht der einen geht nach 
Seßhaftigkeit (das ſind die Schwächeren, die dann folgerichtig mit dem No⸗ 
madentum auch bald ihre Raſſe aufgeben, ſich mit Menſchen dieſes oder jenes 
der drei Gaſtländer Norwegen, Schweden und Finnland paaren und ſich zum 
fremden Volkstum mit Brauch und Sprache zugehörig fühlen). Andere wieder, 
befonders von Finnland einſtrömende Raſſenträger, die Rvaenen genannten 
Finnländer, geben zuweilen die urſprüngliche Seßhaftigkeit auf und werden, 
äußerlich, Wanderlappen. Nun ift es aber in ſolchen Fällen oft fo, daß die 
ſtarke Fruchtbarkeit der Zugezogenen die Merkmale der urſprünglichen Wan⸗ 
derlappen, deren geringe Fruchtbarkeit bekannt iſt, zurückdrängt. Alſo auch 
da nur ein ſcheinbarer Zuwachs zum Lappentum. 

Die Wirrnis, die hier herrſcht, läßt fih ihrer Matur nach gar nicht in ein 
Syſtem zwängen. Um davon zu berichten, kann ich nur Beiſpiele beibringen, 
wie ich ſie aus eigenen Erlebniſſen von insgeſamt achtmonatigem Aufenthalt 
unter dem Lappenvolk, den Feſtwohnenden wie hauptſächlich den Momaden, 
von Norwegern und Schweden und Einwohnern kvaeniſchen Stammes im 
Laufe meiner Nachforſchungen erfahren habe. 

Zunächſt iſt die Raſſenmiſchung kaum ins Auge ſpringend, denn es 
fehlt im Norden faſt ganz an dem Vergleich mit Reinerhaltenen 
beider Seiten. Seit 100 Jahren und früher ſchon rinnt das Blut der 
drei, vier Großſtänmme unmerklich ineinander, und es kommt vor, daß 
ein Bauer, der das übliche, manchmal faſt wohlhabende Blockhaus der 
Koloniſten, Pferde, Kühe, Maſchinen beſitzt, ſein Blut herleiten kann aus 
einem alten Zaubererſtamme des Wandervolkes, aber die Art des Acker⸗ 
baues nach der Art der Bauern des Öfterfales lernte, eines der großen ſüd⸗ 
norwegiſchen Talzüge, die von Trondhjem zum Dslofjord die Verkehrsbreſche 
über das innere Südland legen, das er und ſeine Vorfahren nie geſehen haben. 
Das komme daher, daß in der erſten Koloniſtenzeit Zweitſöhne der Bauern, 
Landesverwieſene, Landſucher und Fiſcher ſich weiter im Innern des weiten 
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Nordlandes feſtſetzten und ihren heimatlichen Brauch mitbrachten. Von fol 
chen Menſchen lernte es dann der Lappe. Ihn brachte als Elternloſen vielleicht 
das Wandervolk mit, und ſein Blut ging mit der nächſten Geſchlechterreihe 
in den Norwegern auf. 

Es war ja auch früher die Gewohnheit der Wanderlappen, daß ſie von 
dem fernen Finnland kleine Kvaenenkinder mitbrachten und fie als Hütekinder 
und ſpätere Knechte und Mägde an die norwegiſchen Bauern verkauften mit 
einem geringen Verdienſt; denn wenn, wie es oft war, unter den Armen 
Finnlands Not ausgebrochen war, gaben die Eltern um ein Schlachtrenntier 
oder einen Sack Mehl eins ihrer Kinder den vorbeiziehenden Lappen mit, hof⸗ 
fend, daß es jenſeits der Gebirge an der norwegiſchen Küſte Brot und Leben 
fände, was ja auch faft immer zu feinem Segen eintraf. Manchmal allerdings 
nahmen in einem unbewachten Augenblick jene gerad Vorbeiziehenden um des 
Verdienſtes willen ſolch kleines Kind ohne den Willen und zum großen 
Schmerz der Eltern mit. Aber auch dieſen Kindern erging es gut. Wer aber 
kann heute das Blut der Koloniſten oder Lappländer oder Kvaenen genau 
unterſcheiden, da jene ſo jung Mitgenommenen ſich nicht ihrer Eltern, ihrer Hei⸗ 
mat und Sprache erinnerten? Sie gingen als Mägde und Knechte und ihre 
Kinder vielleicht als Fiſcher und Anſiedler in dem großen Schmelztiegel der 
Raſſen unter, und ihre Nachfahren ſitzen heute als norwegiſche Bauern auf 
eigener Scholle. Nur daß man eine alte Frau am Spinnrad ſitzen findet, die 
aber nur lappiſch ſprechen kann. Ihre Enkel wohnen ſchon als Norweger in 
der Stadt Tromsö, während die Vettern umd Baſen als Nomaden hinter 
ihren Renntierherden über die Gebirge wandern. Vetter und Baſe, hier Fell⸗ 
kracht, dort Seidenſtrumpf, Zelt und Mietshaus, finniſch-ugriſch und nord- 
germaniſch ihrer Sprache nach, und einander nicht verſtehend, Momadentum 
und europäiſche Verbürgerung: ſo eng wohnt das hier beieinander. 

Und die andere Seite? Es kommt zuweilen vor, daß einen der ſeit Ge⸗ 
ſchlechterfolgen Seßhaften, zur guten Hälfte mit nordiſchem Blut Erfüllten 
die Sehnſucht ſeines lappiſchen Blutsanteils packt, der ja wechſelnd in der 
Stärke wie in äußeren Merkmalen oft eine Geſchlechterreihe überſpringt, 
und er wieder die Mühe und Erlöſung der weiten Wanderung auf ſich nimmt, 
die Enge des Beſitzes und des Balkenhauſes eintauſcht gegen den Beſitz des 
ganzen Hochgebirges und der Tundren und im leichten Zelt ein Lappemmäd⸗ 
chen freit und auf der Wanderung hinter den Renherden ſein Leben im Schnee⸗ 
furm beſchließt. Das kommt vor. 

Was aber heute noch an Volk jahraus jahrein über die unermeßliche Fjell⸗ 
vidda zieht (es ſind nicht mehr viele und nur die ſeeliſch Stärkſten und vom 
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Glück Begünſtigten, denen Winter und Wölfe nicht die Mindeſtzahl an 
lebensnötigen Renen nahmen, im ganzen rieſigen Gebiet des Kirchſpiels Kauto⸗ 
keino nur 600 Menſchen), hat neben dem Tröpfchen nordiſchen Blutes einen 
ſtändigen Strom des kvaeniſchen aufzunehmen, das das Raffenbild verändert: 
vom Schwarz der ſchlichten Haare, dem Gelb der Haut und der dunklen, faſt 
ſchwarzen Bräune der leicht geſchlitzten Augen zum Weißblond, der helleren 
Haut und zu der Augen Waſſerblau. 

So geht das Lappenvolk durch Aufnahme fremden Raſſenerbes, das nicht 
von der ſubarktiſchen Matur und Lebensweife ausgeleſen ift, durch das an- 
ſtürmende Europa und die verlockende Erleichterung eines ſeßhaften Lebens dem 
raſſiſchen Untergang entgegen. 


Die Hinweiſe des Verfaſſers geben Anlaß, die Gefahren der Raſſenmiſchung 
zwiſchen Lappen und Skandinaviern etwas näher zu betrachten. Belege für 
die Gefahren dieſer Raſſenmiſchung haben vor allem die Forſcher Herman 
Lundborg und Jon Alfred Mjöen durch Feſtſtellung verminderter 
Lebenskraft und gehäufter Entartung bei ſolchen Miſchlingen erbracht.!) 

Über die Raſſenart der Lappen und über Lappenbeimiſchung in der nord⸗ 
ſchwediſchen Bevölkerung berichtet Herman Lundborg auh in feiner „Raje 
ſenkunde des ſchwediſchen Volkes“ ), wo Abbildungen gegeben werden. 

Eine eingehende Raſſenunterſuchung an Lappen in Schwediſch⸗Lappland 
hat, von älteren Arbeiten anderer Verfaſſer abgeſehen, Eberhard Geyer 
durchgeführt.?) In dieſer Arbeit wird neben dem mongolid⸗lappiſchen Grund⸗ 
ſtock nordiſcher Einſchlag feſtgeſtellt und durch gute Bilder verauſchaulicht. 
Die Abgrenzung oſtbaltiſcher Raſſe, die zweifellos bei den Lappen auch vor⸗ 
handen iſt, wird in der Arbeit nicht verſucht. 

Aus eigener Auſchauung kenne ich als Hauptbeſtandteile im Raſſengemiſch 
der Lappen in Schwediſch⸗Lappland neben dem mongoliden Grundſtock oſt⸗ 
baltiſchen und nordiſchen Einſchlag. 

Dem entſprechen auch die von Grunemann gegebenen Bilder: 

Bild 3 und 4 zeigen in guter Ausprägung mongolid⸗lappiſche Geſichts⸗ 
bildung, Bild ı vorwiegend oſtbaltiſche. Die Mutter auf Bild 5 iſt mon⸗ 
golid⸗lappiſch; ihr Junge weiſt, wohl vom Vater her, oſtbaltiſchen Einſchlag 
auf. Der Mann auf Bild 2 hat deutlich nordiſche Beimiſchung. 


1) Lundborg, Raſſenmiſchung ... In „Hereditas“, Bd. 2, 1921. — Mjöen, Raſſenkreuzung 
beim Menſchen. In „Volk und Raſſe“, Jahrg. 3, 1928, H. 3 und Jahrg. 4, 1929, H. 2. 
2) Jena, Guftav Fiſcher 1928. 
3) Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft, Wien, Bd. 62, 1932. 
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Die Bilder zeigen eindrucksvoll die Verſchiedenartigkeit der an der 
Raſſenmiſchung der Lappen beteiligten Hauptbeſtandteile, und es erſcheint durch⸗ 
aus verſtändlich, daß in der ſtarken Verſchiedenheit der ſich hier vermiſchenden 
Raſſen die Haupturſache für eine verminderte Lebenskraft und Leiſtungsfähig⸗ 
keit und für die Häufung verhängnisvoller körperlicher und ſeeliſcher Störun⸗ 
gen bei den Miſchlingen zu ſuchen iſt, wie Mjöen und auch Lundborg aus 
ihren Unterſuchungen ſchließen. 

Die Raſſenmiſchung in Lappland kann den europäiſchen Völkern als ein 
Schulbeiſpiel hingeſtellt werden für die Gefahren, die aus der Vermiſchung 
einander fernſtehender Raſſen erwachſen. 

Die Erkenntnis Mjöens aus der vorgenannten Arbeit könnte von einem 
nationalſozialiſtiſchen Raſſenpolitiker und fanatiſchen Vertreter des Nordi⸗ 
ſchen Gedankens nicht nachdrücklicher ausgeſprochen werden, als Mjöen es 
in den folgenden Sätzen tut: „Solange die Wiſſenſchaft nicht den 
einwandfreien Beweis geliefert hat, daß die Kreuzung 
feruſtehender Raſſen unſchädlich iſt, iſt ſolche zu vermeiden!“ 
Und: „Die nordiſchen Völker haben durch die Blutmiſchung alles zu 
verlieren, nichts zu gewinnen. Es iſt höchſte Zeit, daß ſie ſich auf 
eine vernünftige Einwanderungspolitik einigen.‘ *) 

Der Standpunkt, den Mjöen damit vertritt, iſt in den nationalſozialiſtiſchen 
Raſſegeſetzen, die der Vermiſchung des deutſchen Volkes mit Fremdraſſen 
Einhalt gebieten, verwirklicht. M. Heſch. 


Die Wielandſage. 
Von Wilhelm Erbt. 


Der Held der Sage von der Rache des Schmiedes führt einen Namen, der 
uns in verſchiedenen Formen erhalten iſt. Im Angelſächſiſchen heißt er Wa⸗ 
land. Dieſe Form iſt normanniſch als Walander, altfranzöſiſch als Galant 
überliefert. Im Altnordiſchen lautet fein Name Wölund; man ließ ihn wohl 
an völva „Zauberin“ anklingen. Die deutſche Form Wieland führt auf ein 
urſprüngliches Weéland zurück. Das Schwanken der Überlieferung zeigt, daß 
der Mame des Schmiedes in den germaniſchen Sprachen ein Lehn⸗ 
wort ſein muß. Dabei iſt das eine deutlich, daß er ein Mittelwort der Gegen⸗ 
wart von einem Zeitworte darſtellt. Man vermutet wohl zunächſt als Grund- 
bedeutung „der Schmiedende“. Aber es kommt auch eine Ableitung von der 
indogermaniſchen Wurzel wel „wollen, wünſchen“ in Frage, ſo daß Wie⸗ 


4) a. a. O. 1929, S. 77. Sperrungen vom Verfaſſer. 
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land tatſächlich „der Zaubernde“ wäre, wie man im Norden den Namen ver⸗ 
ſtanden hat, eine Geſtalt aus der „Zeit, da das Wünſchen noch geholfen“. 
Denn den Schmied dachte man ſich als mit Zauberkünſten ausgerüſtet. Wel⸗ 
chem Volke eutſtanunt wohl das Lehnwort, entſtammt die Urſage von der 
Rache des Schmiedes? 

Die Veneter und Illyrier find die erſten Bronze⸗ und Eiſenverarbeiter in 
Mitteleuropa; fie beherrſchen die ſogenannte Hallſtattzeit. Sie waren als die 
Schöpfer der Lauſitziſchen Kultur von 1500 v. Chr. ab, alſo in der Bronzezeit, 
im Süden zwiſchen Elbe und Oder die Nachbarn der Germanen, die an der 
Küſte der Oſtſee in Mecklenburg und Pommern ſaßen. Aus der Provinz Bran- 
denburg wurden fie von 500 ab durch die Sueben verdrängt. Sie hatten fi) 
vergebens gegen dieſe durch Burgenbauten zu ſichern verſucht. Man wird an⸗ 
nehmen können, daß die Sage vom Schmiede, wenn ſie von den Ger⸗ 
manen entlehnt wurde, ihnen von den erſten Bronze- und Eiſenver⸗ 
arbeitern in Mitteleuropa zugekommer iſt. 

Dieſe Vermutung wird durch eine andere Beobachtung geſtützt. Die Proſa⸗ 
einleitung des Wölund⸗Liedes in der Edda nennt den Gegner des Schmiedes 
einen König in Schweden. Aber das Lied ſelbſt bezeichnet ihn als den Fürſten 
der Njaren. Mun nennt Tacitus einen Stamm der Nariſti; dieſe heißen auch 
Wariſti. Beide Namen müſſen gleichbedeutend fein; der eine wird die Über- 
ſetzung des anderen fein. Mun ift Nar eine veuetiſche Form: Narön heißt ein 
Fluß, Naröna eine Stadt, Nareéſioi ein Stamm in Illyrien; Narus ift ein 
illyriſcher Perſonenname. Ableitungen mit Hilfe von -ft- find ebenfalls vene⸗ 
tiſch und nicht germaniſch. Nun berichtet uns Engilbert, daß der Stamm 
einſt in einem Gau Stadevanga am Fluſſe Regnus gewohnt habe; dieſe An⸗ 
gabe ſtimmt zu den Angaben, die wir über die Sitze der Mariſti⸗Wariſti fonft 
beſitzen. Die von Engilbert überlieferten Mamen find Überfegungen ins Ger- 
maniſche; dabei aber ift das männliche Geſchlecht von „Regen“ zu beachten. 
Germaniſche Flußnamen haben weibliches Geſchlecht. Auch fällt die Bedeutung 
auf, die hier „Regen“ hat; es muß ein Wort wiedergeben, das „Regen“ und 
allgemein „Waſſer“ bedeutet. Dieſe beiden Bedeutungen haben aber im Ger⸗ 
maniſchen Ableitungen von der Wurzel wer: altnordiſch vari „Waſſer“ und 
ür „feiner Regen“. So wird Wariſti die germaniſche Überſetzung des veneti- 
ſchen Nariſti ſein. Der venetiſche Stamm der Nariſti, urſprünglich in einem 
Waſſergebiete der Provinz Brandenburg wohnend, wurde von den Sueben 
verdrängt, ließ ſich am Regen nieder und wurde dort germaniſiert; ſpäter zog 
er über den Rhein und wurde romanifiert. Aus feiner Heimat hat er nicht bloß 
feinen Stammesnamen, ſondern auch den Mamen für den Wohnort und den 
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Fluß mitgenommen. Für das im Weſtgermaniſchen ungebräuchlich werdende 
Wort „Waſſer“, „Regen“ wählte man ſpäter die Überſetzung Regnus. Stade⸗ 
vanga ift „das Uferland“. Nun wird Wölund an einem Orte gefangen gehal- 
ten, der Sävarſtad „Seeplatz“ heißt. Dieſer Mame ſieht wie eine dem Nor⸗ 
den angepaßte Wiedergabe von Stadevanga aus. Haben die Germanen die 
Wielandfage von Venetern übernommen, fo Eommen die Nariſti als 
Übermittler in Frage. 

Der Schmied wird in der Sage der Albenfürſt genannt. Im Indiſchen 
find die rbhawa mythiſche Weſen, die den Göttern Kunſtwerke anfertigen, wie 
es in der germaniſchen Überlieferung die Schwarzalben auf Lokis Wunſch hin 
tun. Im Griechiſchen bedeutet alphê „Erwerb“, alphand „einbringen“. Die 
Vorſtellung von den Schwarzalben ſcheint alſo mit der Kunſt des Bronzeguſ⸗ 
ſes zu den Germanen gekommen zu ſein. Der Albe iſt der Bergmann, der aus 
der Tiefe der Erde Kupfererz und Zinnſtein „einbringt“. Mach dem Norden 
kam Kupfer und Zinn nur als Einfuhrware; wie die Metalle gewonnen wur⸗ 
den, mußte dort nur wie eine Sage bekannt werden. Die „Einbringer“ wurden 
dort zu mythiſchen Weſen, wie den Indern. Dabei muß Ulbe, das dem indi- 
ſchen rbhüh entſpricht, ſeinem erſten Selbſtlauter nach Lehnwort fern. Man 
unterſchied ja die künſtleriſchen Schwarzalben von den Lichtalben; denn das 
fremde Wort lautete ebenſo wie das eigene germaniſche, das „weiß“ bedeutet. 
Denmach muß auch der „Albenfürſt“ eine den Germanen fremde Geſtalt fein. 

Wenden wir uns jetzt dem Liede der Edda ſelbſt zu. Es zerfällt in zwei 
Teile. Der erſte handelt von drei Brüdern, die ſich drei Jungfrauen in 
Schwanenhemden (alptarhamir) einfangen. Die drei Schwarzalben gewinnen 
ſich drei Lichtalben. Die drei Mädchen verlaſſen nach neun Wintern ihre Gat⸗ 
fen. Dieſe Meluſinenfabel hat der Dichter ſelbſtändig erfunden. Aber er muf 
irgendeinen Anhalt in feiner Vorlage gehabt haben. Mun nennt er den einen 
der drei Brüder Schlagfeder. Dieſer Ausdruck aber kann nur die Bezeichnung 
des Flugkundigen geweſen fein. So wird die Vorlage des Dichters nur zwei 
Brüder, Egil und Wieland, genannt haben. Egil, der Meiſterſchütz, ſammelt 
dem Gelähmten und Gefangenen die Vogelfedern: dieſer Zug iſt alt. Er mußte 
jedoch von dem Lieddichter unterdrückt werden, da er Egil gleich aus der Hand⸗ 
lung verſchwinden läßt. Andererſeits aber muß die alte Sage doch irgendwie 
von einer flugkundigen Jungfrau gehandelt haben. Iſt ſie, die Schlagfeder, 
zu Wieland geflogen? Dann wäre der Schmied erſt nachträglich in Anlehnung 
an die Dädalus⸗Sage zum Flugkünſtler geworden. Eine ſolche Anlehnung iſt 
den Mimen, den fahrenden Spielleuten, zuzutrauen. Aus ihrer Hand muß die 
Faſſung der Sage ſtammen, die der Dichter der Edda verarbeitet hat. 
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Der zweite Teil des Liedes wendet ſich dem beſonderen Schickſale des 
Schmiedes zu: er erzählt, wie er gefangen, gelähmt und verknechtet wird. Für 
das ihm angetane Unrecht verſteht er fih zu rächen. Er erſchlägt die beiden 
Söhne ſeines Feindes, indem er ihnen mit dem Deckel ſeiner Schatztruhe die 
Köpfe abſchlägt und ihre Schädel und Augen zu Schmuckſtücken für den 
Vater und die Mutter verarbeitet. Dieſe Form der Rache iſt einem alten 
Märchenzuge entnommen. Er findet ſich in der Kyros⸗Sage, in der Sage von 
der Rache der Hunnenkönigin, die ihrem Gatten ſo die Ermordung ihrer Brü⸗ 
der, der Burgunden, vergilt, im Märchen vom Machandelboom. In dieſem 
Märchen verwandeln ſich die Knochen des getöteten Knaben, die unter dem 
Lebensbaume vergraben wurden, in einen Vogel, der ſelbſt die Rache vollzieht. 
In dem Wölund⸗Liede übt der Schmied die Kunſt des Fliegens; ſo entzieht 
er ſich ſeinem Bedrücker. Eigentlich ermordet der Tyrann die Söhne ſeines 
Feindes, die Kinder ſeiner Tochter, von denen ihm geweisſagt worden iſt, daß 
ſie ihm die Herrſchaft rauben werden. Aber dieſe Tochter hat entweder Zwil⸗ 
linge oder Drillinge geboren, ſo daß immer einer von ihnen der Verfolgung 
entrinnt und die Vorausſage der Zukunft wahrmacht. So verſchlingt Kronos 
ſeine Kinder bis auf den jüngſten Sohn Zeus, der ihm die Herrſchaft entwindet. 
Urſprünglich muß auch die Wielandſage den Bedrücker als den Verfolger der 
Kinder des Schmiedes und ſeiner Tochter gekannt haben. Dieſer Zug klingt 
noch an, wenn ſich Wölund von ſeinem Feinde ſchwören läßt, daß er nichts 
gegen ſeine Tochter unternehmen werde. Jedenfalls hat man aus beſtimmter 
Abſicht heraus den Auftritt der Ermordung der Söhne verſetzt, ſo daß nicht 
der Tyrann die Kinder ſeiner Tochter, ſondern der Schmied die Söhne ſeines 
Feindes verfolgt. Aus welcher Abſicht heraus iſt das geſchehen? 

Urſprünglich beſteht alfo die Rache des Schmiedes darin, daß er die Rö- 
nigstochter vergewaltigt. Der Dichter der Wölund⸗Sage hat ihre Geſtalt 
verdoppelt, indem er die Mär von den drei Brüdern und ihren Gattinnen vor⸗ 
anſtellte. Die vergewaltigte Königstochter iſt mithin einmal die Schwanen⸗ 
jungfrau, die Lichtalbe, die der Schwarzalbe einfängt, ein flugkundiges Weſen; 
dann erſcheint ſie noch einmal als die Tochter des Bedrückers, die den Schmied 
aufſucht. Die Schwanenjungfrau iſt die Tochter des Königs Hlodwer. Die⸗ 
fer Name aber ift der Erſatz für den deutſchen Ludwig. Wenn die Sage des 
Wölund⸗Liedes aus Niederſachſen ſtammt, ſo müſſen hier Erinnerungen 
der Sachſen hereinſpielen. 

In welcher Weiſe man geſchichtliche Vorgänge mit Hilfe von 
Sagen- und Märchenzügen behandelt hat, wollen wir zuvor an einem 
Beiſpiele unterſuchen, an einem Beiſpiele, das auch ſächſiſche Vorgänge ver- 
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arbeitet. Graf Leopold flieht aus Furcht vor dem Borne des Kaiſers Konrad 
mit ſeiner Gattin in eine einſam gelegene Mühle im Schwarzwalde. Eines 
Tages kommt der Kaiſer zufällig in die Nähe dieſer Mühle. Da entweicht 
Leopold und läßt ſeine ihrer Entbindung entgegenharrende Gattin zurück. Der 
Kaiſer übernachtet in der Mühle, wird jedoch dreimal durch eine wunderbare 
Stimme geweckt. Das erſtemal ruft es: Nimm, ninun, nimm! dann: Gib wie⸗ 
der, gib wieder, gib wieder! zuletzt: Fliehe, fliehe, fliehe; denn der Knabe, 
der hier geboren iſt, wird dein Eidam ſein! Da der Kaiſer nicht will, daß ſeine 
Tochter einem Bauernſohne eigen würde, beſtehlt er feinen beiden Waffen⸗ 
trägern, das Kind zu töten und ihm fein Herz zu bringen. Wie fie aber feine 
liebliche Geſtalt ſehen, ſetzen ſie es auf einen Baum und bringen dem Kaiſer 
das Herz eines Haſen. Dieſer wirft es den Hunden vor und glaubt, die Weis⸗ 
ſagung zunichte gemacht zu haben. Ein Herzog, der an dem Baume vorüber 
reitet, hört das Kind ſchreien und bringt es zu ſeiner Gattin, die keine Kinder 
hat. Sie gibt es als ihr eigenes aus und nennt es Heinrich. Als der Knabe 
herangewachſen iſt, zeichnet er ſich durch Schönheit und Klugheit ſo aus, daß 
ihn der Kaiſer an ſeinen Hof beruft. Hier macht er ſich bei allen beliebt. Da 
fürchtet der Kaiſer, er könnte nach ihm das Reich bekommen und etwa gar der 
ſein, den er zu töten befohlen. Darum ſchickt er ihn mit einem Briefe an die 
Kaiſerin, in dem er dieſer befiehlt, den Vorzeiger zu töten. Unterwegs jedoch 
wird der Brief von einem Prieſter oder einem Wirte dahin abgeändert, daß 
die Kaiſerin dem Überbringer ihre Tochter vermählen ſolle. Als der Kaiſer bei 
ſeiner Rückkehr den Verfolgten als Gatten ſeiner Tochter wiederfindet, ſpricht 
er: Nun merke ich wohl, daß Gottes Ordnung niemand hintertreiben kann. So 
ernennt er den jungen Heinrich zu ſeinem Nachfolger. 

Der Schluß der Heinrich⸗Sage verſetzt uns in das Jahr 918. Da ſchlug 
Konrad von Franken auf ſeinem Sterbebette den Herzog Heinrich von Sachſen 
zu ſeinem Nachfolger vor. Mit dem Grafen Leopold der Sage iſt Otto der Er⸗ 
lauchte, der Vater Heinrichs, gemeint. Er verzichtete zugunſten Konrads auf 
die Königswahl. Nach ſeinem Tode kam es zu einem Zerwürfnis zwiſchen 
Konrad und Heinrich. Gegen dieſen ſchickte der deutſche König ſeinen Bruder 
Eberhard zu Felde. Er erlitt aber bei der Eresburg eine ſo ſchwere Niederlage, 
daß „die Mimen“ davon ſangen: 

Kein Höllenſchlund iſt groß genug, 
zu faſſen, die man hier erſchlug. 


Die ſächſiſchen Herzöge waren mit den Franken verſchwägert. Aus dieſen Tat⸗ 
ſachen iſt die Heinrich⸗Sage mit Hilfe alter Märchen⸗ und Sagenzüge gedichtet 
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worden. Die Dichter aber waren Mimen, fahrende Leute, von denen uns ans- 
drücklich berichtet wird, daß fie fih der Vorgänge bemächtigt hätten. 

Ju deuſelben Händen muß ſich auch einmal die Wieland⸗Sage befun⸗ 
den haben. Unter den germaniſchen Heldenſagen nimmt ſie ja eine beſondere 
Haltung ein, Sie ift mehr vom Geiſte des Mimus als von der Geſinnung 
der Sagendichter der Völkerwanderungszeit erfüllt. Der Held, der ſo grauſige 
Taten hat vollbringen müſſen, ſpielt eine eigenartige Rolle. Man vergleiche 
mit ihm die Geſtalten der Völkerwanderungsſage, die ebenfalls für eine ihnen 
angetane Schmach fidh rächen, etwa mit Brünhilde, Kriemhilde und Rofi- 
munde. Für den nordiſchen Menſchen hat das eigene Daſein allen Wert ver⸗ 
loren, nachdem ihm das Teuerſte geraubt iſt. Brünhilde iſt um ihr Schickſal be⸗ 
frogen, das ihr den furchtloſeſten Mann verheißen; er aber hat fie einem an⸗ 
deren in die Hände geſpielt, der die Schickſalsaufgabe nicht hat leiſten können. 
Kriemhilde hat ihre Brüder hinmorden ſehen; und Roſümunde hat ihr Gatte 
in trunkenem Übermute gezwungen, aus dem Schädel ihres Vaters Kumimmmd 
zu trinken. Ihnen ift eine übermenſchliche Pflicht aufgebürdet worden; fie unter- 
ziehen ſich ihr und vollenden damit, ſich ſelbſt zu heldiſcher Größe vollendend, 
ihr Daſein. Anders dagegen Wieland. Ihm iſt nicht das Hehrſte, was er be⸗ 
ſitzt, geraubt: er kann ſchmieden, auch als Gefangener und Gelähmter, und er 
hat auch noch die Gabe, der Haft zu entfliehen. Da tötet und ſchändet er, um 
ſeinen Feind bis ins Herz zu verwunden. Wohl muß er ſich nach germaniſcher 
Auffaſſung zu ſeinen Taten bekennen, um nicht als Mörder und Verbrecher 
dazuſtehen, ſondern als Rächer zu gelten. Aber dann macht er ſich aus dem 
Staube: er kann ſein Rachewerk überleben. Hier ſpricht ſich ein anderer Stil 
aus, der mittelländiſche Menſch, der die Rache auch noch genießen will. 
Das friff noch deutlicher hervor in der Wendung der Überlieferung der Lhi- 
dreksſage, nach der er feinen Bruder Cgil in harmloſer Weiſe auf ſich fie- 
ßen läßt, damit der König, der Blut fließen ſieht, glauben ſoll, er ſei tödlich 
getroffen. Da findet der Auftritt der Anfage des Rachewerkes vor den Zu- 
ſchauern des ganzen königlichen Hofes ſtatt. Wieland genießt in dieſem Augen⸗ 
blicke feine Rache vor der Öffentlichkeit. Hier haben wir den Beweis, daß die 
Wielandſage vom mittelländiſchen Spielmanne geſtaltet iſt, der 
aus der Mittelmeerwelt in das Nordland ſeit der fränkiſchen Reichsgründung 
eingezogen war. Der Dichter des Wölund⸗Liedes aber hat im nordiſchen Stile 
die Vorlage zu überarbeiten und ihr Lichter nordiſchen Stiles aufzuſetzen ver⸗ 
ſucht: der Schmied erblickt den geraubten Ring ſeiner Gattin, deren Verluſt 
er nicht verwinden kann, an der Hand der Tochter ſeines Feindes. Wir er⸗ 
leben den niederträchtigen Vorſchlag der Königin, den Gefangenen durch Läh⸗ 
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mung unfähig zur Rache zu machen, den Jammer des vergewaltigten Mäd⸗ 
chens, die ihre Schande offenkundig werden ſieht. Der lachende Gewaltmenſch 
und das weinende gebrochene Mädchen: ein erſchütternder Gegenſatz. So hat 
der nordiſche Dichter das Werk des Mimen einzunorden ver- 
ſucht. 

Auf welche Vorgänge iſt die Sage vom fahrenden Spielmanne 
bezogen worden? Da ift Nidhödh, „der haſſend Nachſtellende“: altſächſiſch 
nid „Haß, Eifer“. So muß der Frauke Karl den Sachſen erſchienen ſein. 
Seine beiden Söhne Karl und Pippin ſtarben kurz hintereinander, die beiden 
Männer, die ſich in den Sachſenkämpfen hervorgetan hatten, die beide allein 
die Tatkraft und die Gaben beſeſſen hätten, das Werk ihres Vaters fortzufüh⸗ 
ren und zu erhalten. Karls Tochter Hrothtrud führte in der Akademie den 
Namen „die Taube“; ſie hatte einen unehelichen Sohn Ludwig. Auch die an⸗ 
deren Töchter des Kaiſers hatten ihre Liebſchaften; und die Sage hat ſich ihrer 
nachweislich bemächtigt. Widerlich mußte die Unſauberkeit des Hofes den 
ſächſiſchen Bauern ſein. Widukind, der Herzog und Freiheitskämpfer, hatte 
ſich 785 nach Attigny zu Karl begeben; von dieſem Augenblicke an verſchwindet 
er aus der Geſchichte. Er ſoll ſich unterworfen und haben taufen laſſen. Aber 
das Beiſpiel des Bayernherzogs Ihaffilo zeigt uns, was es bedeutete, fih dem 
Franken zu ſtellen: er verſchwand im Kloſter. Das ſind, verglichen mit den 
Vorgängen, die zur Dichtung der Heinrichſage geführt haben, genügend An⸗ 
haltspunkte, daß ein Mime den Sachſen das Lied vom Haſſe des gefangenen 
und gelähmten Schmiedes ſang und ſo ihnen den Schmerz und die Enttäu⸗ 
ſchung des Frankenkönigs, ihres Todfeindes, am Schluſſe ſeines Lebens als 
Vergeltung für feine Meidingstaten darſtellte. 

Wenn ſpäter noch der Mame Ludwig eingefügt wurde, ſo erinnern wir 
uns, daß Ludwig der Deutſche, der einen letzten Aufſtandsverſuch der von 
ſeinem Bruder Lothar aufgerufenen ſächſiſchen Läten niederſchlug (842), ſeinen 
Sohn Ludwig mit der Tochter des Sachſenherzogs Ludolf verheiratete. Der 
unterdrückte deutſche Stamm ſollte vor einem neuen Aufſchwunge ſtehen. 
Solche Hoffnungen hat der Mime in die alte Wielandſage einfließen laſſen. 

Über die Zweckdichtung hinaus kommen wir zum Verſtändnis der Urform 
der Wielandſage, wenn wir dagegen die indogermaniſche Faſſung 
halten. Sie iſt uns als die Götterſage von der Gewinnung des Metes durch Odhin 
erhalten. Der Gott verwandelt ſich in eine Schlange, dringt fo durch die Klapp- 
felſen, hinter denen Gunnlödh den Rauſchtrank hütet. Bei ihr weilt er drei 
Mächte und trinkt drei Züge von dem Mete, fo daß er „trunken“ wird. Dann 
läßt er das Mädchen „in Gram“ zurück, verwandelt ſich in einen Adler und 
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fliegt in die Götterburg. Dieſe Sage gehört bereits der indogermaniſchen Zeit 
an; denn auch die Inder erzählen, daß der Adler den Rauſchtrank geholt habe. 
Die Wielandſage ſelbſt ſtellt geradezu die Umkehrung dieſer Geſchichte dar. 
Hier ſucht das Mädchen den Mann auf; er macht es trunken, vergewaltigt es 
und fliegt dann auf Vogelflügeln davon. Eigentlich müßte das Mädchen ſo 
davoneilen, wenn die Umkehrung vollſtändig ſein ſollte. In der Tat tut das 
die Schwanenjungfrau. 

Wenn wir uns zu der ſo gewonnenen Urform der Wielandſage das Na⸗ 
furbild vorſtellen, fo bietet fih uns ohne weiteres die ägyptiſche Darſtellung 
an, nach der der Luftgott den Erdgott und die Himmelsgöttin krennt. Diefe 
entfliegt alfo nach ihrer Vereinigung mit dem Erdgotte ihrem Gatten. Es ift 
das die Sage der mutterrechtlichen Pflanzenbauer, wie fie im 
Mittelmeerbecken heimiſch war, und wie ſie im Kultus aufgeführt wurde. In 
Babylon gaben ſich nach der Schilderung Herodots die Frauen den Fremden 
preis, um fo die Vereinigung des Erdgottes mit der Hinnnelsgöttin zu erzwin⸗ 
gen: durch dieſe Zauberhandlung ſollte die Befruchtung der Felder herbei⸗ 
geführt werden. In Boiotien aber wurde, wie Pauſanias erzählt, die Trennung 
der Ureltern dargeſtellt, indem der Prieſter am Feſte der Agrionien mit dem 
Schwerte in der Hand die Frauen in die Flucht ſchlug; und ſo ernſt gemeint 
war dieſes Schauspiel, daß fogar noch in ſpäter Zeit dabei ein Totſchlag vor- 
kam: durch dieſe Zauberhandlung ſollte die Trennung von Himmel und Erde 
bewirkt werden, damit im kommenden Jahre die Himmelsgöttin mit ihrer 
Brunſt nicht die wachſende Saat zerſtörte. Boiotien aber wurde zuerſt von 
Venetern beſiedelt: ſie ſind die Einwanderer, die, wie die Ausgrabungen von 
Trebeniſchte es erwieſen haben, die mykeniſche Kultur ſchufen. Denn dort haben 
ſich, wie das Brauchtum es erweiſt, noch nach Jahrhumderten (Tr. iſt um 
Jahrhunderte jünger als Mykene) Verwandte der Mykenier erhalten; dieſe 
find von ihnen einſt ſüdwärts abgewandert.1) So treffen wir auch hier 
wieder auf die von uns angenommenen Übermittler der Wielandſage an die 
Germanen. 

Die Götterſage von dem Gewinne des Metes iſt die indogermaniſche Um⸗ 
formung der Urfaſſung. Hier handelt der Himmelsgott mit der Mutter Erde: 
er befruchtet ſie und gewinnt ihr das himmliſche Maß ab, mit dem er während 
des Erntejahres die Felder befeuchtet. 

Wir kommen alſo zu folgendem Ergebnis: die Urform der Sage iſt von 
mutterrechtlich lebenden Pflanzern geſchaffen worden. Sie ift in dieſer Urform 


A 1) Anm. d. Schriftwalters: Dieſe Folgerung des Berfaffers beurteilen wir als 
Annahme, deren nähere Begründung dem Verf. an dieſer Stelle nicht möglich war. 
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zu den Venetern gekommen. Die Germanen haben fie von dieſen übernommen, 
aber geradezu umgekehrt. Bei einigen Stämmen wurde Nerthus zur Mutter 
Erde; aber noch ſucht ſie als Freyja ihren Gatten dh. In Skandinavien 
hielt Freyr die Umfahrt. Das ſind die Spiele von dem Maikönig oder der 
Maikönigin. Findet im Frühjahre die Hochzeit ſtatt, ſo muß das Götterkind 
zur Winterſonnenwende geboren werden. In der Tat fanden die großen Opfer⸗ 
feſte in Lethra und in Uppfala im Januar ſtatt. Bei den Senmonen dagegen, 
die fih auf dem einſt von Venetern bewohnten Boden niedergelaſſen hatten, 
kommt Helgi, der im „Feſſelhaine“ von Dag, vom „Sonnenbrande“, alſo zur 
Zeit der Sommerſonnenwende „gefällt“ iſt, zu ſeiner Gattin Sigrun in den 
Grabhügel, um mit ihr das bräutliche Beilager zu halten. Die Tränen Sig⸗ 
runs haben den Gefallenen triefend gemacht: fie enffprechen dem wunderbaren 
Naß der Odhinſage. Wie Tacitus erzählt, wurde im Feſſelhaine der Sem⸗ 
nonen ein Mann „gefällt“; alſo hier derſelbe Ausdruck wie in der Helgiſage. 
Wir dürfen ſchließen, daß es ſich hier, wie bei der Umfahrt des Maikönigs 
oder der Maikönigin, um eine Aufführung gehandelt hat, die dem Gewährs⸗ 
manne des Römers oder dieſem ſelbſt nicht verſtändlich geworden ift. Sie muß 
ihren Abſchluß mit dem feierlichen Beilager in dem Grabhügel gefunden haben, 
den wir in der Mitte des Feſſelhaines anzunehmen haben. Zu dieſer Auffüh⸗ 
rung gehörte auch das Durchſchreiten des Haines in Feſſeln. Die Feſtteilneh⸗ 
mer ſtellten ja das Gefolge des „gefällten“ Gotthelden dar; und der Tod „feſ⸗ 
ſelt“ auch nach indiſcher und aveſtiſcher Auffaſſung den Menſchen. Es handelte 
ſich mithin um ein Schauſpiel, nicht aber, wie Tacitus meint, um ein Menſchen⸗ 
opfer. Das beweiſt ja ſchon der Name Helgi „der Unverſehrte“. Fand die 
Götterhochzeit im Sommer ſtatt, ſo brachte der Frühling die Geburt des jungen 
Helden. Er beſiegt einnächtig, wie die Edda erzählt, den Feind. Die Sage 
von Odhin ift die Umformung der Schauſpielhandlung in eine Erzählung. 

Die Wielandſage endlich hat ein Mime aus der Überlieferung, die, wie die 
angelſächſiſche Darſtellung beweiſt, als Märchen neben der germaniſchen Um⸗ 
formung umlief, hervorgeholt, um mit ihr auf die unterdrückten und gepeinig⸗ 
ten Sachſen zu wirken: er wußte, daß er bei ihnen Verſtändnis und Spiel⸗ 
mannslohn fand. Wir haben in dieſem Werke eines Spielmannes ein Gegen⸗ 
ſtück zum Heliand, der zu demſelben Zwecke von chriſtlicher Seite geſchaffen 
wurde. Der Heliand will der Oberſchicht dienen, die ſich, wie das Beiſpiel der 
ſächſiſchen Herzogsfamilie der Ludolfinger beweiſt, von der Kirche einſpannen 
ließ und ihren Frieden mit ihr ſchloß; die Wielandſage dagegen wendet ſich an 
die Unterſchicht, die noch gegen Ludwig den Deutſchen und gegen die ihn unter⸗ 
ſtützenden Großen ſich erhob. 
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Ein ſeltſames Blatt ſendet uns einer unſerer Mitarbeiter: ein Blatt aus 
einem Roman unſerer Zeit, das ihm, als er es las, eine Antwort auf jenen Bei⸗ 
trag „Eine Beſondere“ zu ſein ſchien. Eine Frau, beſtimmt zu klarem Wuchs 
des Leibes und der Seele, mit ſtarkem Willen begabt und zu weitem Ausblick 
fähig, iſt in der ſeeliſchen Zwangsjacke der „großen Geſellſchaft“, die an nichts 
Menſchliches glaubt und alles Beſondere ausſchließt, ſchon ſo weit verbogen 
worden, daß ſie nicht mehr mit ſich ſelber zurecht kommt. Soll man ganz einfach 
der inneren Stimme folgen, gleichgiltig was daraus wird? Sie tut es, aber nie 
bis zu Ende. Sie lebt in ſtändiger Auflehnung gegen die Geſellſchaft, aber ſie 
verbleibt in ihr und nutzt ſich in ihr ab und wagt ihren Weg nicht mehr, weil 
ſie heimlich ſchon verzweifelt. Jeder noch ſo prächtige Anlauf zu entſcheidender 
Befreiung biegt irgendwo in den zehrenden Zweifel ab, und hin und wieder — 
wie in dem folgenden einſeitigen Geſpräche — dämmert ihr ein Wiſſen um ihr 
inneres Verhängnis auf. L. F. C. 


Eine Beſondere. !) 


Es iſt Sommer. Schwer duftet der Jasmin, ſüß und berauſchend. Und 
die Nachtigall ſchluchzt. Das Mondlicht liegt kühl und ſilbern über dem Raſen 
mit den Syringenbüſchen, unter denen hier und da eine Grille zirpt. 

Alle paar Schritte bleibt Riette plötzlich ſtehen, mit geſchloſſenen Augen, 
und holt tief Atem und hält die Hände zu Fäuſten geballt, dabei gerade von 
fih geſtreckt, und wiederholt das Spiel immer wieder. 

Dann macht der Tau ſie allmählich fröſteln, und ſie gehen ins Haus. 

Es iſt ſchon ſpät, und ſie beſchließen, mit einer Zigarette den Abend zu be⸗ 
enden. Aber das elektriſche Licht wirkt aufdringlich. Und die Zigarette ſchmeckt 
micht. 

Da geht Riette an den Schalter und knipſt das Licht aus und ſteht ſchon am 
Fenſter und ſchlägt die Laden zurück und öffnet es. 

Und eh' er feinen Seſſel heranrückt, ſitzt Riette ſchon auf der Fenſterbank 
mit hochgezogenen Knien und die Arme um ſie geſchlungen und hat den Kopf 
zurückgelehnt und ſtarrt in den Mond, der Mariettas. Profil ſtreng und ſilbern 
umfließt. 

So ſitzen fie lange, von Mücken umſummt, gegenüber der duftſchweren 
Stille des Parks. 


1) Zu „Raſſe“, 3. Jahrg., H. 3. 
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Dann hatte Riette zu ſprechen begonnen: ‚Romifch‘, hatte fie geſagt, komiſch, 
Bert, daß wir nie daran gedacht haben, uns zu heiraten, wo wir uns doch ſo 
gut verſtehen! Aber das mag an der Ahnlichkeit liegen, der Gleichheit. Nicht 
wahr? Denke dir, Bert, was unſere Kinder für mächtige Kerle ſein müßten, 
wild und ſtark. Sie würden ſich ſicher nie der Geſellſchaftsordnung anzupaſſen 
verſtehen. Uns fällt's ſchon ſchwer. Die Ziviliſation würde ſie ſicher nur ein⸗ 
geſperrt vertragen können, meinſt du nicht? Und darum, ja, das wollen wir 
ihnen natürlich nicht antun.“ 

Und Riette verſinkt von neuem in Schweigen. 

Der Sielöner raucht, langſam, in tiefen Zügen, bläſt den Rauch vor ſich 
hin und ſieht ihm nach. 

Riettes Stimme ſagt wieder: „Das wär' auch Unſinn, Berk, ſchrecklicher 
Unfinn; denn man muß ja feine Ergänzung ſuchen, feine gott- und ſchickſal⸗ 
gewollte Ergänzung. Iſt es nicht ſo? Daß ſich was Neues, Größeres, Stei⸗ 
gerndes ergeben kann. Ja, feine Ergänzung foll man ſuchen. — 

Ach, Bert, ich bin ſchön, ich bin reich. Alles kann ich haben. Aber wenn dies 
der Kaufpreis dafür ſein ſoll, daß ich nie meine Ergänzung finde, Bert, das 
wär' ſchrecklich. Dieſe Wichte, dieſe Halblinge! Ich will keine Kinder der 
Halbheit. Ich will keine Baſtarde. Groß ſollen ſie ſein, mit feſten Stirnen 
und Händen, mit geradem Blick. Sie ſollen nicht vor Unſicherheit zu erröten 
brauchen. Sie ſollen niemand aus dem Wege zu gehen brauchen. Das ſollen 
ſie nicht.“ 

Der Sielöner raucht. 

„Bert, aber es könnte ja auch fein, daß man feine Ergänzung findet. Das ift 
doch durchaus möglich. Ja, man findet ſie. Man muß ſie ja finden. Es iſt 
Schwäche, ſie nicht zu finden und zu erobern. Ja, man findet ſie, und alles iſt 
gut. Aber eine Saite bleibt ſtumm, eine kleine, nichtige Saite bleibt ſtumm, 
iſt rauh und mag nicht erklingen. Und man gibt ſich ſo große Mühe, daß plötz⸗ 
lich die eigene Linie ins Schwanken kommt. Und das darf nicht fein.‘ — 

Die Mücken ſummen. Der Sielöner bläſt ihnen den Rauch entgegen. Riette 
ſchweigt. Riette ſagt heute nichts mehr. 

Das iſt doch eine alte Sache? denkt der Sielöner von fern her, eine ganz 
alte Sache: — die Waberlohe und Siegfried! 
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Kleine Beiträge. 


Die Körperformen von Walther Jaenſch. 
Bemerkungen zu feiner Erwiderung in dieſer Monatsſchrift 1936, Seite 110.0) 
Von Friedrich Erhard Haag. 


W. Jaenſch weiſt meine Auffaſſung zurück, daß ſich die Gedankengänge ſeines Buches 
„Körperform, Weſensart, Raſſe“ den Anſchauungen Weidenreichs nähern. Iſt es ſchon 
auffällig, daß Jaenſch 14 Abbildungen bringt, die ſich Weidenreich im Jahre 1927 zur 
Beſtätigung feiner Anſichten ausgeſucht hat, fo iff auch deren Deutung bei Jaenſch weit⸗ 
gehend gleich. Beide Verfaſſer bringen die bekannte Güntherſche Gegenüberſtellung des 
nordiſchen Offiziers und des oſtiſchen Soldaten in der engliſchen Armee. Weidenreich be⸗ 
tont auf S. 60 und 61: „Es läßt fich nur fo viel fagen, daß der Offizier den leptoſomen 
und der Gemeine den euryſomen Konſtitutionstypus aufweiſt“, und Jaenſch ſagt auf 
S. 14: „Auch mit der Frageſtellung eines hier vielleicht dominanten oſtiſchen Raſſeein⸗ 
ſchlages iſt daher noch nichts entſchieden: es könnte ſich ja auch um einen biologiſch⸗ 
mediziniſch, auf dem Wege über eine phänotypiſche oder genotypiſche Blutdrüſenver⸗ 
änderung erzeugten und dementſprechend pykniſch abgewandelten nordiſchen Typus 
handeln.“ Mit den Worten: „Das geht aus folgendem näher hervor,“ leitet er die übrigen 
Abſchnitte ein. Ebenſo wie Weidenreich ſpricht er vom kurzbreiten (euryſomen) und hoch⸗ 
ſchlanken (leptoſomen) Wuchstypus, der auch an der Kopfbildung in den verſchiedenſten 
Raſſen hervortrete (S. 15) und auf S. 32 erklärt er, daß die Körperbeſchaffenheit eine 
beſondere Färbung gebe, ein Umſtand, der davor warne, die Eigenart eines Menſchen 
ausſchließlich nach ſeinen Raſſenmerkmalen für eindeutig beſtimmbar zu halten. Wie 
Weidenreich am Schluß ſeines Buches betont, daß die Grenzen zwiſchen Konſtitutions⸗ 
und Raſſenmerkmalen verwiſcht feien, find auch bei Jaenſch nirgendwo Raſſen- und Kon- 
ſtitutionsmerkmale ganz ſcharf getrennt. 

An der Tatſache kommen wir nicht vorbei, daß W. Jaenſch mit ſeinem Buch eine be⸗ 
dauerliche Wendung vollzogen hat, die feine mühſamen und vortrefflichen Unterſuchungen 
früherer Jahre weſentlich gefährden. Dieſe Wendung iſt durch kein einziges ſeiner Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe gerechtfertigt. Denn feine Unterſuchungen haben nie den Körperbau, 
ſondern ſtets die Körperverfaſſung zum Gegenſtand gehabt, und feine B- und T-Sormen 
haben gar nichts mit dem Körperbau, ſondern nur mit der Körperverfaſſung zu tun. 
Aus guten Gründen rechnen wir die Körperbauformen und die ſeeliſchen Grundhaltungen 
zu den raſſenmäßig bedingten Merkmalen, in deren Rahmen verſchiedene Körperver⸗ 
faffungen (Konſtitutionen), Reaktionsformen und ſeeliſche Spielarten Raum haben. 
Dies zu beweiſen, war das Ziel meines Aufſatzes, und ich freue mich, daß Jaenſch die von 
mir gebrachten Abbildungen als ausgezeichnete Beiſpiele für feine B- und T-Sormen 
bezeichnet, die nichts mit raſſenkundlichen Merkmalen zu tun haben. Um ſo größer iſt 
die Bedeutung der von Jaenſch gefundenen Formen für die ärztliche Wiſſenſchaft. 


1) Mit dieſer Entgegnung von Friedrich Erhard Haag ſchließen wir dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung, die zur Klärung der Frage nach den Beziehungen zwiſchen Raſſe und Körper⸗ 
verfaſſung (Konſtitution) beitragen ſollte, ab. Die Schriftwaltung. 
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Bericht. 


Die Männer und die Franen 
in der dritten Reichszählung der Geſchlechtskrankheiten 1934. 
Von Friedrich Chriſtian Bohn. 


Die 3. Reichszählung der Geſchlechtskrankheiten wurde nach den im Jahre 1919 und 
1927 voraufgegangenen Zählungen in der Zeit vom 15. Januar bis 14. Februar 1934 
durchgeführt. Es war eine Monatsſtichprobe, eine Zählung aller in dieſer Zeit neu zur 
Behandlung gekommenen Fälle, mit Ausſchaltung der Fälle, die ſchon vor dem 15. Januar 
in Behandlung ſtanden. Der Sinn der Zählung iſt klar, man will, wenn auch nur in roher 
Form, unter Vervielfachung der Monatszahl mit 12, die ungefähre Zahl der neuen 
Krankheitszugänge im Laufe eines Jahres gewinnen. Die Vorbedingungen für das Er⸗ 
reichen einer möglichſt ſicheren Unterlage für dieſe Berechnung waren günſtig, günſtiger 
als 1919 und 1927. Es beantworteten die vorgelegten Fragebogen 95,8 v. H. der all⸗ 
gemeinen Arzte, 98,1 v. H. der Fachärzte für Haut⸗ und Geſchlechtskrankheiten und 
98,1 v. H. der Krankenanſtalten. Die Beteiligung beſſerte ſich ſeit 1927 bei den allge⸗ 
meinen Arzten um 2,2 v. H., bei den Fachärzten um 2,6 v. H., bei den Krankenanſtalten 
um 0,6 v. H. Das Ergebnis der Monatszählung bringt eine ganz bedeutende Ber- 
minderung des Krankheitsſtandes im Vergleich zu 1927, wie ſchon 1927 im Vergleich 
zu 1919. Doch iſt der letzte Fortſchritt noch höher zu bewerten wegen der vollſtändigeren 
Beteiligung der Arzte und durch den Umſtand, daß die Bevölkerung im ganzen von 63,25 
auf 65,2 Millionen gewachſen iſt, und zwar gerade in den beſonders gefährdeten Alters⸗ 
klaſſen. Trotzdem ergab ſich eine Abnahme um 44,5 v. H., alfo faſt um die Hälfte beim 
männlichen Geſchlecht und um 36,2, alſo um mehr als ein Drittel beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht, bei der Geſamtbevölkerung eine Abnahme um 40,9 v. H. Einer Monatszählung 
von 12499 männlichen Fällen und 6587 weiblichen Fällen, insgeſamt von 19086 Fällen, 
entſpricht eine Berechnung des Jahreszugangs in Höhe von 225000 Fällen 1934, 
während die Berechnung 1927 366000 Fälle bei 29760 Monatsfällen ergab. Die obigen 
Zahlen bringen ſchon die Hauptgeſichtspunkte zur Beurteilung des Verhältniſſes der 
beiden Geſchlechter bei dieſer Zählung: Ein ſtärkerer Zugang von männlichen Erkrankten, 
etwa die doppelte Zahl der weiblichen Zugänge: 12500 und 6500. Dies Verhältnis iſt 
von vornherein als wahrſcheinlich anzunehmen, und der amtliche Bericht ſpricht in kurzen 
Worten den allbekannten Grund aus: bei dem Manne ein im allgemeinen wahlloſer ge⸗ 
führter außerehelicher Geſchlechtsverkehr! Bei den Frauen und Mädchen ein nur be- 
ſchränkter Anteil, der fich dem ungeregelten Geſchlechtsverkehr preisgibt. Dieſer Anteil 
allerdings iff ganz beſonders gefährdet! ! 

Wir ſahen ſchon, daß an der Beſſerung ſeit 1927 das männliche Geſchlecht einen grö⸗ 
ßeren Anteil hat, als das weibliche (44,5 und 36,2 v. H. Abnahme der gezählten Fälle). 
Dieſe für die Geſamtzahl der gemeldeten Krankheitsfälle geltende Feſtſtellung trifft auch 
für die einzelnen Krankheiten zu. Mit Ausnahme des weichen Schankers, — bei friſchem 
und chroniſchem Tripper, bei friſcher Syphilis, ihrer veralteten (ſekundären) Exfchei- 
nungsform, bei ſchleichender (latenter) und angeborener Syphilis iſt die Abnahme der 
Fälle ſeit 1927 beim weiblichen Geſchlecht geringer als beim männlichen, unter durch- 
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gehender Abnahme aller Krankheitsformen. Der amtliche Bericht kommt ferner zu fol⸗ 
genden ſchwerwiegenden Feſtſtellungen: Der Anteil der erſt im veralteten Zuſtand zur 
Behandlung gekommenen Tripperfälle iſt beim weiblichen Geſchlecht mit 18 v. H. faſt 
viermal ſo groß wie beim männlichen mit einem Anteil von 4,6 v. H. Bei den Frauen 
und Mädchen erfolgt die Behandlung der Syphilis nur in einem Zehntel der Fälle, in dem 
günſtige Heilungsmöglichkeiten bietenden Anfangszuſtand, bei den Männern liegen die 
Verhältniſſe günſtiger, ein Drittel der Fälle werden im Anfangszuſtand der Krankheit 
behandelt. Allgemein ſpricht dies Ergebnis der amtliche Bericht in der Zuſammenfaſſung 
noch einmal aus: Bei viel zu viel Frauen wird der Tripper erſt im veralteten Zuſtand 
ärztlich behandelt oder ſogar erſt erfaßt, wenn die Krankheitserreger ſich bereits ihren 
Weg zu den Eileitern und Eierſtöcken gebahnt haben. Der Bericht kommt ſogar zu dem 
Schluß: „Es liegt der Verdacht nahe, daß die weibliche Syphilis, beſonders in den 
kleineren Gemeinden vielfach überhaupt nicht oder erſt im Tertiärſtadium behandelt wird.“ 

Die nächſte Zählung, vorausſichtlich erſt nach einer Reihe von Jahren, wird zeigen, 
ob nach den großen Fortſchritten von 1919 bis 1927 und 1934 noch eine weitere Beſſerung 
in der Einſchränkung dieſer Volksſeuchen zu erreichen iſt. Möglichkeiten dafür ſcheinen 
beſonders beim weiblichen Geſchlecht vorhanden zu ſein. Die nach der Zählung vorliegenden 
Zahlen zeigen deutlich, daß die Männerwelt von der Warnung und Aufklärung ſchon viel 
ſtärker erfaßt iſt, als die Frauenwelt. Bei den Frauen und Mädchen ſpielt gewiß die 
Scheu vor ärztlicher Unterſuchung und vor Geſchlechtsbehandlung eine Rolle für die 
Verſäumnis der ſchnell einſetzenden ärztlichen Erfaſſung der Geſchlechtskrankheiten. Ber- 
zögernd wirkt auch der Umſtand, daß die Anzeichen der Trippererkrankungen beim 
Weib nicht ſo ſtürmiſch einſetzen wie beim Mann. Es fehlt aber auch fraglos an der Auf⸗ 
klärung 1. darüber, daß jeder außereheliche Verkehr die Gefahr der Anſteckung mit fich 
bringt, 2. darüber, daß die ſofort einſetzende Frühbehandlung von entſcheidender Bedeu⸗ 
fung für die gründliche Ausheilung der Krankheiten iſt. Die weiteren Maßnahmen gegen 
die Seuchen ſind beſonders auf eine durchdringendere Warnung des weiblichen Geſchlechts 
einzuſtellen. 


Neue Bücher. 


Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard von Hoff. 


Die im dritten Jahrgang erſcheinende 
Bücherkunde der Reichsſtelle zur 
Förderung des deutſchen Schrift— 
tums) iff in der kurzen Zeit ihres Be- 
ſtehens ein wertvolles Hilfsmittel für alle 
die geworden, die über die ſtrenge Buch⸗ 
wiſſenſchaft hinaus eine kritiſche Überficht 
über die Fülle der allmonatlich erſcheinen⸗ 
den Bücher und Schriften brauchen. Sie iſt 

1) Bayreuth, Gauverlag Bayeriſche Oft- 
mark 1936. Jährl. 12 Hefte. 
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beſtrebt, das deutſche Schrifttum zu er⸗ 
faſſen, ſoweit es einer weltanſchaulichen 
Betrachtung und Wertung zugänglich iſt. 
Daher kommen nach und nach in zuſam⸗ 
menfaſſenden Gruppen alle Gebiete der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Weltanſchauung 
zu ihrem Recht. Daß dabei Geſchichte und 
Vorgeſchichte, Raſſenkunde und Volkstum 
ſowie nationalſozialiſtiſches Schrifttum im 
Vordergrunde der Betrachtung ſtehen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Die Bücherkunde ver⸗ 
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fügt über einen umfangreichen Stab aus- 
gewählter Mitarbeiter, ſo daß überall ſach⸗ 
kundige Bearbeitung gewährleiſtet iſt. Die 
Ungeklärtheit mancher wiſſenſchaftlicher 
Fragen bringt es allerdings mit ſich, daß 
man im einzelnen Falle auch einmal an⸗ 
derer Meinung ſein kann, doch beeinträch⸗ 
figt dieſe Tatſache die Geſamtleiſtung 
nicht. — Aus dem Schrifttum der jüngſten 
Zeit führen wir zunächſt ein Buch von 
Cl. H. Tietjen an?), der ſich vorbehalt⸗ 
los auf den Boden des Nordiſchen Ge⸗ 
dankens ſtellt und die weſentlichen Grund⸗ 
züge unſerer Kultur in der nordiſchen Raſſe 
und im nordiſchen Raum wurzeln ſieht. 
In einer von überflüſſigen Fremdwörtern 
freien Sprache legt er die Geſetze der Ganz⸗ 
heit mit ihrer Anwendung auf das Bewußt⸗ 
ſein, den Lebensraum ſowie den Aufbau 
des Unterrichts dar. Zwei beſondere Ab⸗ 
ſchnitte behandeln Ganzheit und Offen⸗ 
barung und Ganzheit und Heldentum. Das 
Buch iſt mit oftmals hinreißendem 
Schwung geſchrieben, lieſt ſich aber 
gleichwohl nicht immer leicht, da der Ver⸗ 
faſſer nicht ſelten mehr ſeiner Begeiſterung 
folgt, als daß er Schritt für Schritt und 
in klarem Aufbau ſeine Gedanken ent⸗ 
wickelt. Im einzelnen macht er manche 
treffende Bemerkungen; fo wenn er auf 
Wald und Meer als gemüthafte Wurzeln 
der Ganzheitsſchau hinweiſt. Neben den 
Werken Adolf Hitlers und Alfred Roſen⸗ 
bergs zieht er des öfteren Arbeiten 
Rehmckes und Diltheys heran. — Einen 
ähnlichen grundſätzlichen Standpunkt 
ſcheint zunächſt Herbert Gigler in feinem 
„Willen zur nordiſchen Kultur““) 
einzunehmen. Er behandelt das Weſen 
des „ſchöpferiſch Schönen“ und ſeine 


2) Ganzheit und Heldentum als Grund⸗ 
lage und Wirkung deutſchen Lebens und 
deutſcher Erziehung. Leipzig, Friedrich Brand⸗ 
ſtetter 1935. 168 S. Geh. 3,80 AM. 

3) Berlin, Batſchari⸗Verlag (1935). 276 S. 
Lw. 3,50 AM. 
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Verwirklichung in Dichtung, Muſik, 
Bildwerk und Bauwerk, um ſchließlich zu 
allgemeineren Betrachtungen über Liebe, 
Gott, Zeitgeiſt und Sinngebung des Hel- 
diſchen aufzuſteigen. Religiös ſieht er die 
Gedanken des Chriſtentums am höchſten im 
ariſchen Weſen verkörpert, deſſen Be⸗ 
freiung von ſemitiſchen Schlacken er mit 
H. St. Chamberlain anſtrebt. Tiefere Be⸗ 
ziehungen zum Raſſiſchen, die in einem 
ſolchen Werke am Platze geweſen wären, 
fehlen. Ferner ſtört eine Vorliebe für 
fremdſprachige Ausdrücke, die die Dar⸗ 
legungen einem nicht gelehrten Leſer viel⸗ 
fach unverſtändlich machen müſſen. Aus 
dem reichen Vorrat einige Beiſpiele: 
Olympioniken (S. 45), Tennischampion 
(S. 48), Abundanz (S. 70), Derivat (S. 
77) Libertät (S. 98), pſychologiſche Tre- 
panation! (S. 105), Pädagobürokratis⸗ 
mus? (S. 123), Muſaget (S. 134), Pro⸗ 
methide (S. 138), Hiſtrio (S. 153), elimi- 
niertes Daſein (S. 170), Diskobol (S. 
171), Zentripetaliſation des Empfindens 
(S. 210), innere Expanſive (S. 213). Bei 
folcher Gelehrſamkeit finden fich gelegent⸗ 
lich fünf Druckfehler in drei Wörtern, wie 
S. 51: xataoxevn o Bi ov ſtatt xata- 
anew Tod fiov! Was foll man ferner 
dazu ſagen, daß dem Verfaſſer das Volk 
der Urarier einſt „von den Höhen der tibe⸗ 
fanifchen (J) Berge in das Flachland des 
Geiſtes (2) herniederſtieg?“ Dergleichen 
Bücher können wir entbehren. — Er⸗ 
freulicher iſt ein neues Werk von Dr. Jo⸗ 
hannes Rohr?) geraten, das mit 100 
meiſt ganzſeitigen Tafelbildern ausgeſtat⸗ 
tet iſt. Der Verfaſſer behandelt in elf Ab⸗ 
ſchnitten: Deutſche Lande — Bauern — 
Mär — Arbeit — Raſſe — Brauch — 
Führer — Heldengeiſt — Frauen — Leib — 
Seele, wobei der leitende Geſichtspunkt in 
der gewählten Reihenfolge nicht recht er- 
ſichtlich iſt. Innerhalb jedes Abſchnittes 
4) Mein Volk. Berlin, Vorhutverlag 
Otto Schlegel 1933. 214 S. Lw. 6 AA. 
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wird, ſoweit der verfügbare Raum es zu⸗ 
läßt, ein kurzer geſchichtlicher Uberblick ge- 
geben, den die Bilder anſchaulich erläutern. 
Beziehungen zum Raſſiſchen hätten öfters, 
als es geſchehen iſt, angedeutet werden 
können; der Ausdruck „deutſche Raſſe“ iſt 
irreführend und um ſo überflüſſiger, als die 
wichtigſten Raſſen des deutſchen Volkes 
aufgeführt werden; eine „deutſche Raſſe“ 
gibt es nicht. Im einzelnen ſei noch kurz 
bemerkt, daß die vorgeſchichtlichen Hünen⸗ 
betten (S. 67) nicht als Mauern ehemali⸗ 
ger Hallen aufzufaſſen ſind, und daß auf 
dem Turmfelſen der Externſteine keine „ge⸗ 
waltige“ Holzſäule geſtanden haben kann, 
da ein mäßig ſtarker Wind ſie herunter⸗ 
geworfen haben würde. Im ganzen eine 
kenntnisreiche Darſtellung, die mit viel 
Liebe geſchrieben worden iſt. — Ein treff⸗ 
liches Büchlein, dem man weite Verbrei⸗ 
tung wünſchen möchte, hat Univ.⸗Prof. 
Dr. Wilhelm Vollrath) verfaßt. Es 
behandelt den deutſchfreundlichen Schotten, 
der uns die „Geſchichte Friedrichs des 
Großen“ und „Helden und Heldenver⸗ 
ehrung“ geſchenkt hat, unter dem Geſichts⸗ 
punkt des Führergedankens, und Chamber⸗ 
lain als den Wahldeutſchen, der wie kaum 
je der Sohn eines fremden Volkes deut⸗ 
ſches Weſen nicht nur in ſeiner Tiefe erfaßt 
hat, fondern uns zugleich als Mahner und 
als Wegweiſer zu großen Männern (Kant, 
Goethe, Wagner) vom Schickſal geſandt 
worden iſt, den Mann mit dem Seherblick, 
der bereits in den Anfängen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung die Bedeutung 
unſeres Führers erkannt hakt. — Dem 
nordiſchen Gedanken in Verbindung mit 
den nordiſchen Ländern iff das Heft 5 der 
„Deutſchen Volkserzie hung“) ge- 
widmet, das den Niederſchlag einer Schu: 


5) Th. Carlyle und H. St. Chamberlain 
zwei Freunde Deutſchlands. München, 
J. F. Lehmann 1935. 100 S. 2 AM 

6) Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg 1935. 
Jährl. 6 Hefte. 4,40 RM. 


lungsarbeit enthält, die im Sommer 1935 
vom Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht veranſtaltet worden war, um 
den Nordiſchen Gedanken in die deutſche 
Lehrerſchaft hineinzutragen. Das Heft 
enthält Aufſätze zur Geſchichte und Kunſt⸗ 
geſchichte, Erdkunde und Wirtſchaft des 
nordiſchen Raums und der nordiſchen 
Länder und iſt nicht nur als Stoffſammlung 
ſondern auch wegen ſeiner methodiſchen 
Hinweiſe zu empfehlen. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat 
zur Folge gehabt, daß die Judenfrage 
nicht nur bei uns, ſondern auch bei anderen 
Völkern erhöhte Beachtung findet. Werke 
über dieſes umfangreiche Gebiet gehen uns 
hier nur inſofern an, als es ſich um eine 
der Mächte handelt, die die freie Entfal⸗ 
tung des Nordiſchen und jedes völkiſchen 
Gedankens bekämpft haben. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhange veröffentlicht die Welt⸗ 
dienſtbücherei ein Werk des ehemaligen 
Vorſitzenden des ruſſiſchen Volksbundes 
und Abgeordneten der Reichsduma, Nifo- 
laus Markow in einer Überfegung von 
W. Klingelhöfer.“ Der Verfaſſer geht 
vom jüdiſchen Meſſiasgedanken aus, gibt 
einen kurzen Überblic® über die Geſchichte 
der Juden im Mittelalter und behandelt 
alsdann in größeren Abſchnitten die Frei⸗ 
maurerfrage, die franzöſiſche Revolution, 
den Kampf der Juden gegen Rußland, den 
„Durchbruch der ruſſiſchen Front“ ſeit 
1905, wo Nikolaus II. unter dem Einfluß 
Wittes den Frieden von Portsmouth 
ſchloß und endlich die Eroberung Rußlands, 
durch die bolſchewiſtiſche Revolution wäh⸗ 
rend des Weltkrieges, wobei das enge Zu⸗ 
ſammenarbeiten der Weltfreimaurerei mit 
dem Judentum hervorgehoben wird. — 
In Heft 3 derſelben Sammlung bringt 
Dr. Konrad Lerich, ein ehemaliger Hod- 
gradfreimaurer des 33. Grads, eine Dar⸗ 

7) Der Kampf der dunklen Mächte (In. Chr. 
bis 1917). Erfurt, U. Bodung⸗Verlag 1933. 
132 S. 1,50 RM. 
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ſtellung der verſchiedenen Logen und Grade 
des Freimaurertumss), wobei die Be- 
fäfigung der Freimaurer und die beſon⸗ 
deren Namen und Pflichten der einzelnen 
Grade dargetan werden. Vor allem ergibt 
ſich, daß die unteren Grade keinerlei Wiffen 
von den Zielen und Plänen der übergeord⸗ 
neten Grade hatten, daß ferner innerhalb 
aller Logen Hochgradfreimaurer Einfluß 
ausüben konnten, ohne als ſolche erkennbar 
zu ſein, und daß ſich in den höheren Graden 
zugleich ein ſteigender Einfluß des Juden⸗ 
fums bemerkbar macht. — Noch vor nicht 
allzu langer Zeit haben die Berner Ge⸗ 
richtsverhandlungen über die Echtheit der 
ſogenannten Protokolle der Weiſen von 
Zion allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. 
Der damals vom Berner Richteramt V 
herangezogene Sachverſtändige Ulrich 
Fleiſchhauer hat jetzt den geſammelten 
Beweisſtoff im Druck vorgelegt.?) Die um- 
faſſende Sammlung gibt zunächſt eine Dar⸗ 
ſtellung der Entſtehung und der Bedeutung 
der ſogenannetn Protokolle, ſodann die 
ausführliche Beantwortung der dem Sach⸗ 
verſtändigen vom Gericht vorgelegten 
Fragen und ſchließlich den Wortlaut der 
Protokolle ſowie einer Anzahl weiterer Ur⸗ 
kunden und Schriftſtücke zum Vergleich. 
Die Echtheitsfrage beantwortet der Her⸗ 
ausgeber dahin, daß es fich um die Über- 
ſetzung einer noch vorhandenen Urſchrift 
handle, deren Verfaſſer nicht mit Sicher⸗ 
heit beſtimmbar ſei; inhaltlich und vielfach 
auch im Wortlaut beſtehe im übrigen eine 
ſo enge Verwandtſchaft zu Verlautbarun⸗ 
gen bekannter jüdiſcher Führer, daß die 
Protokolle mit den Worten von Arthur 
Trebitſch, der ſelbſt Jude iſt, als „echteſte 
und unverfälſchte Außerungen des die 
Weltherrſchaft erſtrebenden, beweglichen 


8) Der Tempel der Freimaurer. Bern, 
U. Bodung⸗Verlag 1935. 55 S. 0,60 AM. 

9) Gerichts⸗Gutachten zum Berner Prozeß. 
Erfurt, U. Bodung⸗Verlag 1935. 416 ©. 
Ohne Preisangabe. 


[jüdiſchen] Geiſtes“ zu bezeichnen feien. — 
Eine kleine Schrift von Alfred Rofen- 
berg 1% bringt Auszüge aus dem Talmud, 
die in ſechs Abſchnitten jüdiſche Spitz⸗ 
findigkeit, Ehe und Liebe, das Geſetz, die 
Arbeit, Chriſtus und die Nichtjuden und 
den Schulchan Aruch behandeln. Die Zu⸗ 
ſammenſtellung, deren Inhalt den Leſer 
nicht ſelten abſtößt, zeigt, wie fremd uns 
innerlich das dieſen Sätzen zugrunde 
liegende Fühlen und Denken iſt. Eine Er⸗ 
klärung dafür vermag weder zeitlicher noch 
räumlicher Abſtand, ſondern ausſchließ⸗ 
lich völlig anders geartete Raſſenanlage 
zu liefern. — In demſelben Verlag er⸗ 
ſcheint auch die Monatsſchrift „Der 
Weltkampf ), deffen Hefte 140 und 142 
zur Judenfrage und zum politiſchen Katho⸗ 
lizismus Stellung nehmen. Aus ihrem In⸗ 
halt ſeien folgende Aufſätze genannt: 
Martin Luther und die Juden, Germanen 
und Chriſtentum, Rechtsſtaat und Ge⸗ 
heimbünde, Urteile großer Männer über 
die Juden, Politiſcher Katholizismus, 
Skaldendichtung und Chriſtentum, die 
Löſung der Judenfrage durch Sonderbe⸗ 
ſteuerung der Juden. 

In der religiöſen Bewegung unſerer 
Zeit nimmt Walther von Hochberg 
einen nordiſchen Standpunkt ein mit ſeinem 
Büchlein „Am Bau deutſcher Reli— 
gion“ 2), Er ſpricht einleitend von Sinn 
und Ziel gegenwartsdeutſcher Welf- und 
Lebensauffaſſung und fordert eine Tren⸗ 
nung der Sittlichkeitslehre von der Reli- 
gion. Sodann geht er zu einer Kritik der 
überkommenen chriſtlichen Religion über, 
wobei er den großen Unterſchied der Lehre 
des Paulus von derjenigen Jeſu hervor⸗ 
hebt und ihren Einfluß auf die Entwicklung 
des Chriſtentums darlegt. Den Katechis⸗ 


10) Unmoral im Talmud. Bayreuth, 
Deutſcher Volksverlag, o. J. 48 S. o, 80 AM. 

11) Bayreuth, Deutſcher Bolksverlag 1935. 
Jährl. 6 RM. 

12) Leipzig, Adolf Klein 1934. 154 S. 3. RM. 
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mus lehnt er ebenſo wie zahlreiche Lehren 
der Kirche ab, weil ſie entweder längſt 
überwundene Stufen religiöſer Entwi⸗ 
lung oder aber den Anſchauungen eines uns 
fremden Volkstums entſprungen ſeien. Der 
dritte Abſchnitt behandelt das deutſche 
Erbgut und den neuen Aufbau und ent⸗ 
wickelt aus dem überlieferten Glaubens⸗ 
gut unſeres Volkes die Grundzüge einer 
deutſchen Religion, deren oberſter Grund⸗ 
ſatz die Freiheit des deutſchen Gewiſſens 
ift. — Als eine der wertvollſten Arbeiten 
erſcheint mir in dieſem Zuſammenhange 
das Buch von Kurt Leeſe, „Raſſe, Reli⸗ 
gion, Ethos“ 13) (auch wenn man ihm 
nicht überall zu folgen vermag), weil der 
Verfaſſer mit kritiſcher Schärfe die Halt⸗ 
barkeit der im religiöſen und raſſiſchen 
Schrifttum verwendeten Begriffe nach⸗ 
prüft, um eine feſte Grundlage für ſeine 
religionsphiloſophiſchen Darlegungen zu 
gewinnen. Das erſte Hauptſtück iſt den 
Ausprägungen indogermaniſcher Religion 
und Weltanſchauung bei Indern, Perſern, 
Griechen und Germanen gewidmet; das 
zweite unterſucht die „Symbole völkiſchen 
Denkens“ (Dämonie des Werdens, Schick⸗ 
ſalsglaube, Naturmyſtik) und der dritte das 
Chriſtentum (Raſſenfrage, Wefensfrage). 
Er erhebt dabei mehrfach Bedenken gegen 
grundſätzliche Auffaſſungen bekannter Vor⸗ 
kämpfer des nordiſchen Gedankens wie 
L. F. Clauß und B. Kummer. Kernpunkt 
ſeiner Darlegungen iſt die Beſtimmung 
des Begriffs „arteigen“, der heute ſo be— 
deutungsvoll geworden iſt, und die Feſt⸗ 
ſtellung: „Nicht die raſſengebundene Volks⸗ 
ſeele iſt der Maßſtab der Werte, ſondern 
umgekehrt: die Werte, die ein echtes Un- 
ſichſein haben, ſind der Maßſtab, ſind die 
meſſende, richtende Norm für das, was 
an Werthaftem und Wertwidrigem auf dem 
Boden der Raſſenſeele gedeiht.“ Das tiefſte 
Weſen des Chriſtentums ſieht der Ber- 

13) Gotha, Leopold Klotz 1934. 119 S. 
Kart. 3,80 AM. 


faffer in der gütigen Liebe (dydren), die ein 
unperlierbares Erbe aller künftigen reli- 
giöſen Entwicklung bleiben müſſe. Das Er⸗ 
ſcheinen eines ſolchen klar aufgebauten 
Buches muß auch derjenige begrüßen, der 
vielleicht grundſätzlich auf einem anderen 
Standpunkt ſteht. Es geht nicht nur die 
angegriffenen Männer an, die ſich zu ver- 
teidigen wiſſen werden, ſondern wird allen, 
denen an einer Klärung der z. T. febr 
ſchwierigen religionsphiloſophiſchen Fra⸗ 
gen unſerer Zeit liegt, Anlaß geben, ſich 
mit dem Verfaſſer auseinanderzuſetzen. — 
Als letztes Werk dieſer Gruppe ſei „Das 
Gottlied der Völker. Eine Philoſophie 
der Kulturen“ von Mathilde Luden- 
dorff aufgeführt !), das das dreibändige 
Hauptwerk der Verfaſſerin abſchließt. 
Frau Ludendorff faßt Kultur als eine Aus⸗ 
wirkung göttlicher Kräfte, die im ver⸗ 
gänglichen Einzelmenſchen lebendig und 
ſchöpferiſch werden, deren dauernder Trä⸗ 
ger jedoch die unſterbliche Volksſeele iff. 
Eine beſondere Bedeutung kommt dabei 
der Mutterſprache zu, die über weite 
Räume und Zeiten hinweg ein feſtes Band 
völkiſcher Zuſammengehörigkeit bildet und 
die Erhaltung und Weitergabe wichtigſter 
geiſtiger Werte allein erſt ermöglicht. 
Feinde echter Kultur ſind Raſſenmiſchun⸗ 
gen, weil ſie die ſchöpferiſche Seele zer⸗ 
ſpalten, und Weltreligionen, die die Seele 
entwurzeln und von ihren völkiſchen Auf⸗ 
gaben ablenken. Das Werk zeichnet ſich 
durch eine rein deutſche Sprache aus, deren 
dichteriſcher Schwung die Gedankenent⸗ 
wicklungen auf eine dem Alltäglichen ab⸗ 
gewandte Höhe hebt. 

Anhangsweiſe noch zwei jüngſt er⸗ 
ſchienene Bücher: Erich Wolff bietet in 
feinen „Heldenſagen der Griechen“ “) 


14) Der Seele Wirken und Geſtalten, 
III. Teil. München, Ludendorffs Verlag 1936. 
389 S. Lw. 6 AM. 

15) Berlin, Verlag Die Runde 1936. 
340 ©. 7,50 AM. 
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eine wertvolle wiſſenſchaftliche Gamm- 
lung und zugleich eine flüffige Darſtellung 
des weitperſtreuten Stoffes, den er in drei 
Gruppen gliedert. Die erſte umfaßt eine 
größere Anzahl Einzelſagen, die zweite die 
Fahrt der Argo, und die dritte die Herakles⸗ 
ſagen. Zur Erläuterung ſind 48 Abbil⸗ 
dungen nach griechiſchen Vaſen bei⸗ 
gegeben. Im Vorwort weiſt der Verfaſſer 
auf die Verwandtſchaft griechiſcher und 
deutſcher Art hin, die gerade in den Sagen 
deutlicher als in irgendeiner anderen Kunſt⸗ 
form des Altertums zum Ausdruck kommt. 
Das erklärt ſich aus dem Alter der meiſten 
Sagen, und ihrer damit zuſammenhängen⸗ 
den größeren Naturnähe und Urſprünglich⸗ 
keit. So finden wir trotz aller Sonderent⸗ 
wicklung hier vieles wieder, was uns aus 
heimiſcher nordiſcher Überlieferung ver- 
traut iſt: Tarnkappe, Kenntnis der Vogel⸗ 
ſprache und Unverwundbarkeit, Schwäne, 
Waldgeiſter und Zwerge, die Rieſen⸗ 
ſchlange im Weltmeer, heilige Eichen und 
Wälder, Verknüpfung göttlicher und 
menſchlicher Geſchicke mit Sternbildern 
u. a. m. Auch die Kulturverhältniſſe zeigen 
mancherlei Vergleichbares: beſondere 
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Wertſchätzung der Schmiedekunſt, des 
Pfluges, des Bernſteins, Pflege der Gaſt⸗ 
freundſchaft; ferner Begräbnisgebräuche 
und Grabbau, Schiffbau und Seefahrt. 
Dazu kommt eine Fülle von Vergleichbarem 
in der ſeeliſchen Haltung, worauf aber im 
einzelnen nicht näher eingegangen werden 
kann. — Den Beſchluß bilde Paul 
Schultze-RNaumburg, KunſtundRaſſe. “) 
Das Werk, das jetzt erfreulicherweiſe be⸗ 
reits in zweiter Auf lage erſchienen iſt, legt die 
raſſiſche Bedingtheit aller echten Kunſt dar 
und unterſucht ſie einmal in ihrer Beziehung 
zum ſchaffenden Künſtler und das ihm 
vorſchwebende Wunſchbild des Schönen 
und ſodann in bezug auf das Volksganze 
und die Auswirkung der Raſſe auf die Ge⸗ 
ſtaltung unſerer Umwelt. Der als Künſtler 
und völkiſcher Vorkämpfer feit Jabr- 
zehnten wohlbekannte Verfaſſer, der ſeine 
Ausführungen durch 168 ſorgfältig ausge⸗ 
wählte Bildbeigaben aus allen Kunſtge⸗ 
bieten erläutert, hat uns mit dieſem Buch 
eine wertvolle Waffe für den Kampf um 
den Nordiſchen Gedanken geſchenkt. 

16) München, J. F. Lehmann 1933. 1656. 
7 AM. 


Raſſe und Geſchichte. 


Von Armin Lille. 


Wer da glaubt, Ferdinand Lion!) 
bringe uns eine lebensgeſetzliche Geſchichts⸗ 
betrachtung, indem er die Geſchichte ge- 
ſtaltenden Mächte, vor allem die ſchöpfe⸗ 
riſchen Menſchen, aus den ererbten und 
in ihnen verkörperten Lebenskräften zu 
erklären ſuche, wird enttäuſcht ſein. Denn 
im Kerne ſagt Lion nur, was heute wohl 
niemand in Abrede ſtellt, daß Geſchichte 
tatſächlich Leben iff und deshalb Lebeng- 
geſetzen unterliegt, aber er will die Vor⸗ 

1) Geſchichte biologiſch geſehen. Eſſays. 
Zürich u. Leipzig, Max Niehans (1935). 142 S. 
ARM. 


gänge ſelbſt, gewiſſermaßen losgelöſt von 
ihren Urhebern und den Völkern als 
Lebensträgern, lebensgeſetzlich ſehen und 
verwendet dabei ſchließlich dieſes Wort 
nur im bildlichen Sinne. „Der hiſtoriſche 
Eros“ heißt ein Hauptabſchnitt (S. 20 
bis 42), „Der Eros der Kirche“ S. 34), 
„Der Eros der Arbeiterklaſſe“ S. 39), 
„Schichtungen und neuer Eros in Ruß⸗ 
land“ (S. 71) lauten andre Überfchriften. 
Unter dem geheimnisvollen Worte „Eros“ 
verſteht Lion eine innige Verbindung zweier 
oder mehrerer an ſich ganz verſchiedener 
Strömungen, ſo daß daraus ein völlig 
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Neues entſteht. Darin will er einen lebens⸗ 
geſetzlichen Vorgang erblicken. Das iſt 
ihm unbenommen, aber weder iſt die Er⸗ 
kenntnis jenes Vorgangs neu (Lamprecht 
hat ihn mit Nachdruck hundertfältig ge⸗ 
ſchildert), noch wird der Vorgang durch 
Anwendung des Bildes ſelbſt verſtändlicher 
gemacht. Ebenſo ſteht es mit dem der Erd⸗ 
geſchichte entnommenen Begriff der 
„Schichtenbildung“ (S. 49). Darunter ver⸗ 
ſteht er die einfache und längſt erkannte 
Tatſache, daß in jedem Kulturzuſtand ſtets 
auch die vor langen Zeiten durchlaufenen 
Entwicklungsſtufen nachwirkend, mindeſtens 
abgeblaßt enthalten ſind. „Sobald man 
Geſchichte als Schichtung betrachtet, ergibt 
ſich, daß das Vergangene nicht vergangen 
iſt, es iſt noch da, kann alſo gar nicht die 
Urſache der heutigen Schicht ſein, weil es 
ſelbſt auch noch in dieſer vorhanden iſt, es 
wäre ſonſt nur Urſache ſeiner ſelbſt. Ebenſo 
iff das Vorpergangene, das Vor⸗Vor⸗ 
vergange noch da. Das letzte Ereignis 
enthält immer die geſamte Geſchichte im 
Längenſchnitt“ (S. 49). In dieſer Faſſung 
iff der an fich richtige Gedanke eine Uber- 
freibung, aus der vielmehr mechaniſche als 
lebensgeſetzliche Anſchauung ſpricht. Auch 
der Gedanke iſt nicht neu, daß das Leben 
eines Zeitalters eine geiſtige Einheit dar⸗ 
ſtellt, daß Staatsleben, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Recht, Wirtſchaft, Technik, religiöſe Vor⸗ 
ſtellungen, Formen des Seelenlebens und 
der Verſtandesarbeit ſich gegenſeitig man⸗ 
nigfaltig bedingen und in natürlichen Ver⸗ 
hältniſſen durch eine einheitliche Welt: 
anſchauung zuſammengehalten werden. 
Nur in unſeren Köpfen erſcheinen dieſe 
Lebensgebiete als geſonderte neben- 
einanderſtehende ſelbſtändige Größen. Das 
Große und grundſätzlich Neue unſerer Tage 
im Deutſchen Reich liegt darin, daß zum 
erſten Male in der Weltgeſchichte dieſe 
Einheit bewußt gewollt und hergeſtellt 
worden iſt. Iſt ſo das Buch, inhaltlich, weil 
überflüſſig und irreleitend, abzulehnen, ſo 
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wirkt die Faſſung, ganz abgeſehen von zahl⸗ 
reichen überflüſſigen Fremdwörtern, durch 
maſſenhaftes Einſtreuen fremdfprachiger 
Ausdrücke, heute geradezu lächerlich. Was 
ſoll es heißen, wenn wir: sub specie 
vitae (S. g), consensus omnium (S. 14), 
anima (S. 16), spatia temporis (©. 18), 
curriculum historiae (©. 19), levee en 
masse (©. 26), petits faits (©. 44, 
dreimal!) leſen müſſen? 

„Während wir die Geſchichte der 
Deutſchen als Staatsvolk einigermaßen 
überblicken, fehlt uns das Gegenſtück, die 
Geſchichte des Volks in ſeinem jeweiligen 
inneren Aufbau, d. h. in raſſiſcher Be⸗ 
ziehung, ſoweit ſich die Raſſe der Be⸗ 
völkerung in ihren Leiſtungen verkörpert“. 
Mit dieſen Worten habe ich die Anzeige 
der Schrift „Was iſt deutſche Volks⸗ 
geſchichte?“ von Adolf Helbok („Raſſe“ 
1933, S. 207) eingeleitet und dort auch 
ſchon auf das damals angekündigte Werk, 
das diefe empfindliche Lücke für Deutſch⸗ 
land und Frankreich füllen ſoll, genannt. 
Jetzt liegen die erſten zwei Lieferungen 
nebſt Karten zur erſten Lieferung vor?), 
und ſchon dieſer Anfang zeigt, daß wir ein 
ausgezeichnetes Hilfsmittel für die Raſſen⸗ 
forſchung in den uns zunächſt liegenden 
Gebieten zu erwarten haben. Helbok, dem 
einſt Finke (Hiſtoriſches Jahrbuch 1930, 
S. 296) „Hypergermanenkultus“ vor⸗ 
geworfen hat, zeigt ſich hier wie in ſeinen 
früheren Werken als umſichtiger und por- 
ſichtiger Forſcher, der ein gewaltiges 
Schrifttum verarbeitet und die Zeilfor- 
ſchungen unendlich vieler über engſte Land⸗ 
ſchaften zu einem Geſamtbilde vereinigt hat. 
Helbok gibt uns nicht nur eine Darſtellung, 


2) Adolf Helbok, Grundlagen der Volks⸗ 
geſchichte Deutſchlands und Frankreichs. Ver⸗ 
gleichende Studien zur deutſchen Raſſen⸗, 
Kultur⸗ und Staatsgeſchichte. Lfg. ı und 2 
(192 ©. 40), Karten zu Lfg. 1 (Nr. 1—7, 
9—17, 27—30, 74—76). Berlin u. Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co. 1935. 15 AM. 
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ſondern führt die Ergebniſſe der verſchie⸗ 
denſten Forſcher ſo vor, daß der Leſer an 
dem Forſchungsweg ſelbſt teilnehmen und 
ſich ein eignes Bild machen kann, z. B. 
S. 99—106 die Anſichten über die Ur- 
heimat der Indogermanen. Die Prüfung 
der Karten verhilft zur Vertiefung des 
Wortes. Helbok bekämpft voreilige Schlüſſe 
auf Grund von Gegenwartsbeobachtungen 
(S. 167), da die raſſiſchen Verhältniſſe 
einer Landſchaft in verſchiedenen Zeiten 
verſchieden ſein können, und bemüht ſich, 
klare Vorſtellungen der jeweiligen Zuſtände 
zu gewinnen. „Volksgeſchichte“ — ich 
möchte lieber nach dem Vorgange von 
Hans Hahne (F 1935) fagen „Volkheits⸗ 
geſchichte“ — ift ihm „die Geſchichte der 
Symbioſe zwiſchen Raum und Volk“ (S. g), 
und zu ihrer Erforſchung zieht er Crd- 
geſchichte, Klimaſchwankungen, Pflanzen⸗ 
verteilung in verſchiedenen Zeitaltern, Vor⸗ 
geſchichtsfunde, Sprachgeſchichte, Sied⸗ 
lungskunde und ſonſtige naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und geſchichtliche Teilwiſſenſchaften 
heran. Die Begriffe Deutſches Reich, 
Deutſchland (= geſchloſſene deutſche Sied⸗ 
lung), deutſcher Volksboden und deutſcher 
Kulturboden, die gern vermengt oder durch 
ungenauen Ausdruck vertauſcht werden, 
unterſcheidet er ſcharf und betont immer 
wieder, daß die Funde als Zeugen römiſcher 
Kultur in Weſt⸗ und Süddeutſchland allein 
über die raſſiſche Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung wenig beſagen, ſondern daß 
erſt andere Beobachtungen dazu treten 
müſſen: es iſt nur möglich, „durch ein 
mehrfaches Nebeneinander von Erkenntnis⸗ 
reihen zu abſchließenden Ergebniſſen“ zu 
gelangen (S. 170). Und dieſe Erkenntnis⸗ 
reihen ſind vornehmlich in den Karten, zu 
deren Verſtändnis ſelbſtverſtändlich die 
Darſtellung herangezogen werden muß, 
niedergelegt. Daß Helbok nebeneinander 
Frankreich und Deutſchland behandelt, iſt 
nicht nur durch die vielfache Berührung 
ihrer Bevölkerung begründet, ſondern gibt 


zugleich Gelegenheit, die grundlegenden 
Unterſchiede beider Länder in erd⸗ und 
ſiedlungskundlicher Hinſicht darzulegen. 
Der Darſtellung der natürlichen Grund⸗ 
lagen beider Länder (S. 13—23) folgen 
„Die Urlandſchaft und die vormittelalter⸗ 
lichen Lebensräume beider Länder“ (S. 24 
bis 73; darin: Dichte des Waldes, Die 
Waldarten, Kulturland und Wildnis) und 
„Die Kultur- und Völkerbewegungen der 
Bor- und Römerzeit“ (S. 74ff., darin: 
Die Kulturbewegungen der Vorzeit, Die 
Völkerbewegungen der Vorzeit, Die Kultur⸗ 
bewegungen der römiſchen Zeit). Dabei 
werden namentlich der römiſch⸗germaniſchen 
Forſchung Aufgaben geſtellt, die ſich ver⸗ 
hältnismäßig leicht löſen laffen. Die Fülle 
des dargebotenen Stoffs, die reichlichen 
Hinweiſe auf das ältere und neuſte Schrift⸗ 
tum, die Klarheit der Darſtellung machen 
das Leſen zum Genuß, ſo daß man den 
weiteren Lieferungen mit Spannung enk⸗ 
gegen ſehen darf. 

Albert von Hofmann?) hat in dieſem 
Buche den Inhalt ſeines größeren drei⸗ 
bändigen Werkes gleichen Namens (1920 
bis 1930) kurz zuſammengefaßt und neu 
geſtaltet. Seine Aufgabe ſieht er darin, den 
deutſchen Lebensraum nicht nur im Ganzen 
als für die deutſche Geſchichte entſcheidend 
hinzuſtellen, ſondern auch in den Feil- 
gebieten kleineren und kleinſten Umfangs die 
Abhängigkeit des ſtaatspolitiſchen Ge⸗ 
ſchehens und Strebens von den Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Raumes aufzuzeigen. So 
will er die örtliche Geſchichte in die große 
Geſchichte einfügen. „Die Lokalgeſchichte 
löſt ſich in der großen Geſchichte auf, und 
es gibt keine Lokalgeſchichte mehr“ lautet 
einer ſeiner Leitſätze (S. 11), und ein 
andrer: „Wir erkennen die Bedeutung der 


3) Das deutſche Land und die deutſche 
Geſchichte. Neue kurzgefaßte Ausgabe. Stutt⸗ 
gart u. Berlin, Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
(1935). 259 ©. mit 34 Kartenſkizzen. Geb. 
4,80 AM. 
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Territorien für unſere Geſchichte und ſehen 
hier keinen Zerfall, ſondern ein neues Wachs⸗ 
tum von unten auf“. Dieſe Auffaſſung hat 
manche Berechtigung, indes dürfen wir 
andere Umſtände, namentlich die Behinde⸗ 
rung der Volkwerdung durch die Territorien 
und die Vergeudung ſtaatspolitiſcher Kräfte 
während ſechs Jahrhunderten, nicht ver⸗ 
geffen. Auch die Begrenzung machtpoli⸗ 
tiſchen Strebens in den Territorien durch 
das jeweils geltende Reichsverfaſſungs⸗ 
recht iſt nicht genügend berückſichtigt. Aus 
Beiſpielen für die geſchichtliche Auswertung 
erdkundlicher Beobachtungen ſetzt ſich das 
Buch, das vor allem dem Lehrer dienen 
will, zuſammen, und jeder Leſer wird viel 
daraus lernen können. Allerdings iſt der 
militäriſche Geſichtspunkt ſo ſcharf hervor⸗ 
gekehrt, daß alle andere Leiſtung dahinter 
zurücktritt. Militäriſch gedacht ſind auch 
die häufig wiederkehrenden Begriffe 
„Flanke“ und „Glacis“. Die Menſchen, 
und damit das Blut, die Raſſe, auch inſofern 
als eine machtpolitiſch günſtige oder un⸗ 
günſtige Ortslage erſt durch einen ſcharf 
blickenden Menſchen als ſolche erkannt 
werden muß, ehe ſie ausgenutzt werden 
kann, kommen gegenüber dem Boden gar 
nicht zur Geltung. Die geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge werden ſelbſtverſtändlich immer nur 
kurz angedeutet, und der Leſer, der keines⸗ 
falls die Tauſende von Einzelheiten be⸗ 
herrſchen kann, muß ſich in den Fällen, die 
ihn angehen, den Sachverhalt aus dem 
Sonderſchrifttum der Orts- und Landes- 
geſchichte erſt herausholen und wird dann 
wohl auch manchmal berichtigen müſſen. 
Wenn es z. B. S. 71 heißt, das Hochſtift 
Merſeburg habe 1134 die „Elſterflanke“ an 
die Wettiner verloren, ſo iſt das einfach 
falſch. Erſtlich hatte der Biſchof in der 
Gegend, wo Leipzig entſtand, lediglich 
grundherrliche, d. h. wirtſchaftlich nutzbare 
Rechte, während die Hoheitsrechte, die das 
Recht der Befeſtigung und der Stadt⸗ 
gründung einſchloſſen, unbeſtritten dem 


201 


Markgrafen gehörten, ſo daß ſich durchaus 
nicht zwei gleichranginge Machthaber 
gegenüberſtanden. Die Jahreszahl beruht 
auf einer ganz ſchlechten fpäten Quelle, und 
die ganze Sache ſtimmt nicht. Der Mark⸗ 
graf war in dieſer Gegend Lehnsträger 
des Biſchofs und deſſen Lehnshoheit hat 
er noch 1285 anerkannt. Ihre Bedeutung 
hat dieſe Landſchaft aber erſt durch die 
Gründung der Stadt (zwiſchen 1156 und 
1170) erlangt; denn die mittelalterliche 
Stadt war zugleich Feſtung. Auch ſonſt 
finden ſich Unebenheiten: S. 18 muß es 
ſtatt „Bistum Verdun“ heißen „Hochſtift“, 
ebenſo S. 73 „Hochſtifter“. S. 230 iſt 
ſtatt 1003 zu leſen 1303; denn in dieſem 
Jahre wurde das heutige Deutſch-Krone 
als „Arnskrone“ Stadt. 

Die infolge ihrer zuverläſſigen Zahlen⸗ 
angaben wertvolle Schrift von Helmut 
Haufe?) ſteht nur am Rande raſſiſcher 
Betrachtung, da ſie ſich auf die Neuzeit ſeit 
dem 17. Jahrhundert bezieht und „deutſch“ 
nur im ſprachlichen, nicht im raſſiſchen 
Sinne faſſen kann. Gleichwohl bietet ſie in 
ihrer Nüchternheit für viele neuzeitliche 
Betrachtungen wichtigen Stoff, da ſie in 
dem Abſchnitt „Die deutſche Ordnung 
Mitteleuropas und der Anteil des Deutſch⸗ 
tums an der Bevölkerungsentwicklung bis 
zur Einigung“ (S. 6—33) neben Preußen 
auch das Zarenreich und die alte Doppel⸗ 
monarchie behandelt, ebenſo im Abſchnitt 
„Die europäiſche Bevölkerungsentwicklung 
zur Zeit des Bismarckreiches und das 
Deutſchtum im öſtlichen Mitteleuropa“ 
(S. 33—57) dem Nordoſten des Reiches 
Baltikum, Polen und Weſtrußland ſowie 
Sudeten, Karpathen- und Donaulande 
folgen läßt. „Die Zeit nach Verſailles“ 
(S. 57—60) behandelt das öſtliche Reichs⸗ 


4) Deutſches Volkstum in der Bevölkerungs⸗ 
entwicklung des öſtlichen Mitteleuropa. Ber⸗ 
lin W 30 u. Stuttgart, Verlag Grenze und 
Ausland 1935. 61 S. Schriften zur Bols- 
wiſſenſchaft. 1 RM. 


202 


gebiet und die Nachfolgeſtaaten. Haufe 
bemüht ſich, überall auch für die Juden 
die beſonderen Zahlen beizubringen, wobei 
natürlich in den benutzten Statiſtiken 
immer nur die jüdiſchgläubigen Bewohner 
gezählt, alſo nur Mindeſtzahlen gegeben 
ſind. Zur allgemeinen Unterrichtung, zur 
Verwertung im Unterricht, aber auch als 
Grundlage für Sonderunterſuchungen iſt 
die Arbeit recht brauchbar. 

Von ganz andrer Art iſt die liebevoll 
einer in ganz ſeltſamer Vereinzelung da⸗ 
ſtehenden Sprachinſel (beſſer: Volksinſel) 
in Livland, Kreis Wenden (jetzt Lettland, 
Kreis Modohn, nördlich der Düna, durch⸗ 
floſſen von deren Nebenflüßchen Parſe) 
gewidmete, ſpannend zu leſende Arbeit von 
Werner Conze?) Die zwei Giedel- 
gebiete Hirſchenhof (20 km nördlich der 
Düna, 1520 km lang, Einzelhöfe mit 
Dorf als Mittelpunkt) und Helfreichshof, 
durch ein 5 km breites lettiſch beſiedeltes 
Gelände davon getrennt, bilden eine Ein⸗ 
heit. Deutſche, vorwiegend pfälziſche Sied⸗ 
ler, heute noch an der Mundart zu erkennen, 
321 Perſonen (die Namen ſind bekannt, 
aber leider die Herkunftsorte nicht), von 
der Zarin Katharina 1766 und 1769 hier⸗ 
her gerufen, haben ſich hier unter unſäg⸗ 
lichen Schwierigkeiten eine neue Heimat 
aufgebaut, aber bis in unſere Tage 
ein Eigenleben geführt, ohne weſentliche 
Fühlung mit dem ſonſtigen baltiſchen 
Deutſchtum zu gewinnen (S. 113). Für 
den inneren Zuſammenhalt der Gemeinde 
iſt es bezeichnend, daß die zahlreichen, 
namentlich nach Riga abgewanderten 
Leute dauernd als Gemeindeangehörige be- 
trachtet worden ſind, ſo daß z. B. 1860 am 
Ort 2398 und Auswärtige 813 gezählt 
wurden. Für 1914 wird mit etwa 8000 


5) Hirſchenhof. Die Geſchichte einer deut⸗ 
ſchen Sprachinſel in Livland. Berlin, Junker & 
Dünnhaupt 1934. 153 S. = Neue Deutſche 
Forſchungen, Abteilung Volkslehre und Ge⸗ 
ſellſchaftskunde, Bd. 2. 5 RM. 
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Nachkommen der einſt eingewanderten 
321 Menſchen gerechnet (S. 108); in Riga 
find es jetzt etwa 5000. Untereinander find 
alle ſtark verſippt, aber Miſchehen mit 
Letten find ſehr ſelten geweſen (S. 104), 
und nur ganz vereinzelt ſind Ruſſen und 
Polen aufgeſogen worden. Die Gemeinde, 
die um ihre Selbſtverwaltungsrechte hart⸗ 
näckig gekämpft hat, war grundſätzlich 
Eigentümerin des Bodens, ſo daß ſie bis 
1869 ſogar den Beſitz eines ſchlechten 
Siedlers enteignen und einem tüchtigen 
Manne geben konnte. Die Fühlung mit der 
älteren Heimat iſt bald verloren gegangen, 
und da die Siedler nicht richtige Bauern 
waren, haben ſie auch deutſche Wirtſchafts⸗ 
art nicht mitgebracht, ſich der rückſtändigen 
lettiſchen genähert und erſt ganz allmählich 
eine gewiſſe Überlegenheit über die Um- 
gebung entwickelt. Gute Erfolge haben ſie 
als Handwerker erzielt. 
Verfaſſungsgeſchichtlichen Inhalts iſt 
die Arbeit von Gerhard Läwens), der 
ſorgfältig auf Grund der erſten Quellen 
das Weſen des Stammesherzogtums goo 
bis 1100 unterſucht. So wenig der Stamm 
innerhalb des Reiches eine rechtlich faß⸗ 
bare Aufgabe hatte, gibt es Rechts⸗ 
ſatzungen, die dem Herzog, etwa ſo wie 
dem Grafen der Karolingerzeit, eine be⸗ 
ſtimmte Stellung zuweiſen, ſondern die 
erſten Herzöge erringen ſich, jeder für ſich, 
ihre Stellung ſelbſt, und deswegen iſt das 
Verhältnis zum Stamm in jedem Falle 
anders. Trotzdem gibt es gemeinſame 
Züge, die in der Ahnlichkeit der Lage be⸗ 
gründet ſind. Der Stamm hatte eine 
Selbſtverwaltung mit Landtagen, auf 
welchen wenigſtens in Sachſen der Herzog 
nicht den Vorſitz führte (S. 67); der Hof- 


6) Stammesherzog und Stammesherzog⸗ 
tum. Beiträge zur Frage ihrer rechtlichen 
Bedeutung im 10. —12. Jahrhundert. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1935. 88 ©. — Neue 
Deutſche Forſchungen, Abteilung Mittelalter⸗ 
liche Geſchichte, Bd. r. 3 AM. 
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tag des Herzogs iſt vom Landtag des 
Stammes zu unterſcheiden. Gehoben wird 
die Stellung des Herzogs durch die Land⸗ 
friedensbewegung, da er gegenüber den 
Friedensbrechern der Strafvollſtrecker 
wurde. „Der aufrühreriſche Herzog mußte 
ſich auf den Stamm ſtützen. Er rückte dem 
echten Stammesherzogtum näher, je mehr 
er ſich vom König entfernte“ (S. 74). Des⸗ 
halb verlangte der Reichsgedanke Muf- 
teilung der großen Herzogtümer und in⸗ 
nere Umgeftaltung ihres Weſens. Ange⸗ 
merkt ſei der Fehler „Nietſch“ ſtatt 
„Nitzſch“ S. 43, „geiſtige“ ſtatt „geiſt⸗ 
liche“ Fürſten S. 69, die wechſelnde Schreib⸗ 
weiſe Otto von Northeim (S. 31, 74, 75) 
und Nordheim (S. 34, 54). 

Wenn in jüngſter Zeit die deutſchen 
Myſtiker, namentlich Meiſter Eckart, eine 
früher ungeahnte Volkstümlichkeit ge⸗ 
wonnen haben, dann liegt das daran, daß 
„die Myſtik das Sehnen einer unheilvoll 
zerriſſenen Zeit auffing und der deutſchen 
Seele Antwort gab auf die immer lauter 
werdende Frage nach dem Gott, der nicht 
vom römiſchen Prieſter gepredigt wurde.“ 
Dieſe Frage war zeitlos und wurde im 
13. Jahrhundert ebenſo laut wie in un⸗ 
ſeren Tagen. Aber diejenigen, welche ſie 
aufwarfen und in ihren Schriften zu be⸗ 
antworten ſuchten, waren zeitgebunden. 
Dieſe Zeitgebundenheit erklärt Form und 
Inhalt jenes beträchtlichen myſtiſchen 
Schrifttums, aber auch die Tatſache, daß 
die Myſtik nicht eine große geſchloſſene 
Gemeinde gebildet hat, vielmehr auf enge 
Kreiſe mit perſönlicher Fühlung zwiſchen 
wenig Menſchen beſchränkt geblieben iſt. 
Diefe Gedanken leiten Willy Zippel“), 
wenn er die Perſönlichkeiten der Myſtiker, 


7) Die Myſtiker und die deutſche Geſell⸗ 
ſchaft des 13. und 14. Jahrhunderts. Düren 
1935. Leipziger Diſſertation: Philoſophiſche 
Fakultät, philologiſch⸗hiſtoriſche Abteilung. 
Kommiſſions⸗Verlag: Riſſe⸗Verlag, Dresden. 
62 S. 3 H.. 
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unter denen fich auffallend viel Frauen 
finden, nach Heimat, Herkunft, Ordens⸗ 
zugehörigkeit (auch einige Laien ſind 
darunter: Rulman Merſwin, Hermann 
von Fritzlar) kennzeichnet, ihr Verhältnis 
zur amtlichen Kirche beleuchtet, um dann 
auch ihre Stellung zu Kaifer und Papft, 
Rittertum und Minne, Beſitz und Recht, 
Arbeit und Beruf und objektiver Kultur 
aus den Schriften darzuſtellen. Es ſpricht 
daraus die deutſche Seele vornehmlich ſüd⸗ 
und weſtdeutſcher, nur weniger nord⸗ 
deutſcher Menſchen, aber wir finden dar⸗ 
unter keinen einzigen oſtelbiſchen. 

Einen eigenartigen neuen Weg be⸗ 
ſchreitet Herbert Schöfflers), um das 
Weſen der Reformation im Verhältnis zu 
den geiſtigen Strömungen des 15. Jahr⸗ 
hunderts und zum damaligen Univerſitäts⸗ 
leben verſtändlich zu machen. Er ſieht die 
Wirkung des Neuen vor allem in dem 
Bruch mit der Wiſſenſchaftsüberlieferung 
und in dem Zurückgreifen auf die Quellen 
begründet. Wittenberg, im kolonialen Vor⸗ 
gelände gelegen, mit der jungen über- 
lieferungsloſen Univerfität war der ge- 
eignete Ausgangspunkt, zumal da dort 
junge Menſchen wirkten. Nur die Luther 
gleichaltrigen und jüngeren Amtsgenoſſen 
ſind ihm gefolgt, während die wenigen 
älteren nicht mit ihm gegangen ſind. „Den 
Wert des Altersmoments für allgemein⸗ 
menſchliche Entſcheidungen leugnen, hieße 
ſich ſelbſt aus der Diskuſſion begeben“ 
(S. 39). Die Unterzeichner der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion waren ſämtlich „ohne 
Wiſſenſchaftstradition“, die älteren Uni⸗ 
verſitäten, deren Bedeutung im ſtaat⸗ 
lichen Gefüge der Zeit S. 75 hervorge⸗ 
hoben wird, waren durchweg Gegner 


8) Die Reformation. Einführung in eine 
Geiſtesgeſchichte der deutſchen Neuzeit. 
Bochum⸗Langendreer, Heinrich Pöppinghaus 
o. H.⸗G. 1936. 106 S. Das Abendland. 
Forſchungen zur Geſchichte europäiſchen 
Geiſteslebens, Bd. 1. 2,0 AM. 
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Luthers. „Was im Gang der Wiſſenſchafts⸗ 
entwicklung als Traditionskritik aufge⸗ 
taucht iſt, hat noch immer Zukunftswerte 
in ſich gehabt“ (S. 81), und deswegen 
fordert S., „die geſamte Lage um 1330 
nach dem Traditionsgehalt des tragenden 
Lebens zu durchdenken.“ Das ſind neue 
Gedankengänge, an der Reformation ent⸗ 
wickelt, aber wohl geeignet, auch auf an⸗ 
deres Geſchehen angewandt zu werden. 
Wilhelm Graus), deſſen Buch über 
Wilhelm v. Humboldt und das Problem 
der Juden“ in H. 1, 1936, S. 23—25 ge: 
würdigt worden iſt, umſchreibt zielſicher die 
an die gegenwärtige Judenforſchung zu 
ſtellenden Forderungen. Behandlung der 
Judenfrage in Deutſchland iſt nicht gleich⸗ 
bedeutend mit Geſchichte der Juden in 
deutſchen Landen, ſondern bezeichnet die 
Aufgabe, die „Schnittfläche des deut- 
ſchen und jüdiſchen Lebenskreiſes“ darzu⸗ 
ſtellen. „Die Geſchichte der Judenfrage in 
Deutſchland iſt ein Teil der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, ſo gut wie z. B. die Geſchichte der 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen“, aber 
auch ein Teil der jüdiſchen Geſchichte, und 
die Wirtsvölker haben die Pflicht, „das 
Problem im Rahmen ihrer nationalen Ge⸗ 
ſchichte zu ſehen.“ Im einzelnen ſetzt G. 
die Gründe auseinander, warum das bis⸗ 
herige Geſchichtsbild verzeichnet oder un⸗ 
vollſtändig ift — die Mehrzahl der Geſamt⸗ 
und Einzeldarſtellungen iſt von Juden ge⸗ 
ſchrieben — kennzeichnet die wichtigſten 
von Deutſchen ſtammenden Schriften 
(Stobbe, Herbert Meyer, W. Sombart, 
Adolf Bartels, F. Solleder, Walter Frank), 
die einſeitige Handhabung der Beſprechung 
von Schriften über das Judentum, den 
Mangel erſchöpfender von Deutſchen ge⸗ 
ſchriebener Werke und die mit jüdiſchem 


9) Die Judenfrage als Aufgabe der neuen 
Geſchichtsforſchung. Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt (1935). 29 ©. Schriften des 
Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands. 1 AM. 
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Eifer geſchaffenen großen Sammelwerke 
über das Judentum. „Die Geſchichte der 
Judenfrage kann nicht von den jüdiſchen 
Werken her, ſondern nur von den Quellen 
aus geſchrieben werden,“ und ſolche Mr- 
beiten planmäßig zu fördern, betrachtet 
G. mit Recht als eine wiſſenſchaftliche 
Pflicht. Eine reichhaltige Sammlung von 
Arbeiten über das Judentum im mittel⸗ 
alterlichen Deutſchland (1. Landſchaften, 
2. Orte) habe ich in meiner Zeitſchrift 
„Deutſche Geſchichtsblätter“, Bd.2 (1901), 
S. 289—292 als Anhang zu einer Arbeit 
von Bruno Klaus zufammengefragen. 

Das im Parteiverlag erſchienene und vom 
Inſtitut zum Studium der Judenfrage 
herausgegebene Werk „Die Juden in 
Deutſchland 10) ift offenbar aus Zuſammen⸗ 
arbeit vieler entſtanden, bietet im Quer⸗ 
ſchnitt einen Überblick über „die Lage und 
das Leben des Judentums in Deutſchland auf 
dem Höhepunkt des Zeitalters der Eman⸗ 
zipation, alſo in der Zeit vor 1933“ und 
damit eine gewaltige Stoffanſammlung, 
die niemand entbehren kann, der ſich mit 
dem Judentum auseinanderſetzen und die 
„Judenfrage“ im Sinne Graus be- 
handeln will. Auf den Inhalt näher ein⸗ 
zugehen, iſt hier unmöglich, aber als Weg⸗ 
meifer feien die Überfchriften der g Haupt- 
abſchnitte angegeben: 1. Einführung (S. 
7-21); 2. Bevölkerungsentwicklung der 
Juden feit 1816 (S. 22—36); 3. Die Yu- 
den im Wirtſchaftsleben (S. 37—56); 
4. Juden als Träger der Korruption (S. 
5783); 5. Die Juden in der Preſſe (S. 
84—107); 6. Die Juden in der Politik 
(S. 108—162); 7. Die Juden als „Ber: 
walter“ der deutſchen Kultur (S. 163 bis 
368); 8. Die Juden und die Unſittlichkeit 
(S. 369—379); 9. Die Kriminalität und 
raſſiſche Degeneration der Juden (S. 380 
bis 404). Die ſtets gut belegten Angaben 
über die Tätigkeit der in dem letzten Jahr⸗ 

10) München, Franz Eher Nachf. 1936. 
3. Aufl. 416 S. 5 AM. 
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zehnt einflußreichen Juden geben jedem 
die Möglichkeit, ſich zuverläſſig darüber 
zu unterrichten, wie ſie gewirkt haben. Ein 
Namenverzeichnis wäre am Platze ge⸗ 
weſen. Der Druck mit lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben iſt wohl gewählt, um die Ver⸗ 
breitung im Ausland, die viel zur Ver⸗ 
ſtändigung der Völker beizutragen vermag, 
zu erleichtern. 

Luther war ſicher kein Judenfreund. 
Eine nähere Darlegung ſeines Stand⸗ 
punkts in der Judenfrage iſt zeitgemäß, 
und deshalb iſt das Buch von Walther 
Linden !)) zu begrüßen. Dem darſtellen⸗ 
den Abſchnitt „Luthers Kampf mit dem 
Judentum im Zuſammenhange des abend- 
ländiſch⸗jüdiſchen Weltkampfs“ (S. 11 bis 
46) läßt er kennzeichnende Stellen aus 
Luthers Schriften (S. 49—94) in heutiger 

11) Luthers Kampfſchriften gegen das 
Judentum. Mit 1x Abbildungen auf Tafeln. 
Berlin W 62, Klinkhardt & Biermann (1936). 
234 S. Geb. 4,50 AN. 
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Sprachform folgen, und den Hauptteil des 
Bandes nimmt der Abdruck der wichtigſten 
Schrift Luthers „Von den Juden und 
ihren Lügen“ (1543) ein. Als Kern von 
Luthers Anſchauung kann nach L. (S. go / 
40) gelten: „Das jüdiſche Volk hat in dem 
größten Augenblicke der Weltgeſchichte, 
als es vor die Entſcheidung geſtellt wurde, 
eine falſche Wahl getroffen und iſt damit 
dem ewigen, unverſöhnlichen Zorne Gottes 
überantwortet worden. Mit dieſem reli- 
giöſen Geſichtspunkte ſtößt Luther in die 
Kerntiefen des Problems. Aber im Reli⸗ 
giöſen werden zugleich, und das iſt das 
Kennzeichnende und ungeheuer Gehalt⸗ 
reiche bei Luther, die völkiſchen, raffi- 
ſchen, wirtſchaftlichen, geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſe und Grundfra— 
gen mit getroffen und entſchieden! 
Luthers Urteil iſt nie einſeitig religiös⸗ 
dogmatiſch: im Religiöſen wird die ganze 
Lebenseinheit einer Gemeinſchaft 
erfaßt und beurteilt.“ 


Entwicklung, Abſtammung und Raſſenkunde. 
Von Michael Heſch. 


Ohne Bindung an den in der Ab⸗ 
ſtammung und Verwandtſchaft der Arten 
begründeten Entwicklungsgedanken ſtellt 
Viktor Stanz!) eine „Theorie der orgaz 
nismengeſchichtlichen Vervollkommnung“ 
auf, die in Geſetzmäßigkeiten des Zu⸗ 
fammenmwirfens von Sonderung (Dif- 
ferenzierung) und Sammlung (Zentrali⸗ 
ſation) der Körperteile Vorausſetzungen 
für den Fortſchritt der Lebeweſen vom 
Niederen zum Höheren erkennt. In der 
Geſchichte der Lebeweſen löſen über⸗ 
legene Arten weniger vollkommene ab; 
darin tritt, gleichgültig ob dabei Ab⸗ 
ſtammungsbeziehungen angenommen wer⸗ 

1) Der biologiſche Fortſchritt. Mit 30 Ab⸗ 
bildungen. Jena, Guſtav Fiſcher 1935. 82 ©. 
3,80 RM. 


den dürfen oder nicht, eine Vervollkomm⸗ 
nung in Erſcheinung, deren Folge Ver⸗ 
mehrung und Ausbreitung der über⸗ 
legenen Arten in Raum und Zeit iſt. In 
der Leiſtung äußert ſich die Überlegenheit 
durch Verminderung des Kraftaufwandes 
bei gleichem Ertrag. Für ſeine Lehre führt 
der Verfaſſer zahlreiche Beobachtungen 
aus der Tierwelt an. Das Eindringen in 
die Gedankengänge iſt für den in Lebens⸗ 
kunde Ungeſchulten oder gar den der klaſ⸗ 
ſiſchen Sprachen Unkundigen durch viele 
von Fremdſprachen abgeleitete Fachaus⸗ 
drücke erſchwert. Eine zuſammenfaſſende, 
allgemeinverſtändliche Darſtellung ſeiner 
Lehre, die eine neue Sicht für die Beurtei⸗ 
lung entwicklungsgeſchichtlichen Geſche⸗ 
hens eröffnet, gibt der Verfaſſer in dem 
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Aufſatze über „Aufſteigende Entwicklung“ 
in dieſem Hefte. 

Ein neues Buch von Wilhelm Gie— 
ſeler, das den erſten Teil einer „Abſtam⸗ 
mungs⸗ und Raſſenkunde des Menſchen“ 
darſtellt, faßt in kritiſcher Weiſe unſer 
Wiſſen über die abſtammungsgeſchicht⸗ 
lichen Grundlagen der Raſſenkunde und 
über die vorgeſchichtliche Raſſenentwick⸗ 
lung und verteilung zuſammen. In einer 
auch dem Laien gut verſtändlichen Dar⸗ 
ſtellung, die durch zahlreiche Bilder er⸗ 
gänzt wird, beſchreibt der Verfaſſer die 
lebenden und ausgeſtorbenen Affenarten, 
die der menſchlichen Art abſtammungs⸗ 
geſchichtlich naheſtehen, wobei jene Merk⸗ 
male beſonders gewürdigt werden, die 
als Belege für entwicklungsgeſchichtliche 
Beziehungen hervortreten. Verfaſſer zeigt 
die Unhaltbarkeit der Annahmen einer vor⸗ 
eiszeitlichen Entſtebung der menſchlichen 
Art. Nach einer Überficht über die erd- 
geſchichtliche und kulturelle Gliederung 
des Eiszeitalters und einem kurzen Ein⸗ 
gehen auf die für die Beurteilung der 
Schädelentwicklung wichtigſten Maße folgt 
die Darſtellung der Vor- und Früh⸗Men⸗ 
ſchenformen (hierzu ein Anhang über die 
jüngſten Funde) und der Raſſenaufglie⸗ 
derung im zweiten Abſchnitt der Altſtein⸗ 
zeit, wobei die europäiſchen und außer⸗ 
europäiſchen Raſſen und ihre Beziehungen 
zueinander gekennzeichnet werden. Damit 
iſt die Verbindung hergeſtellt zum zweiten 
Teil der Arbeit, der für Frühjahr 1936 an⸗ 
gekündigt iſt und die Raſſen der Gegen⸗ 
wart behandeln wird. Abſchließend wer⸗ 
den die Anſchauungen verſchiedener For- 
ſcher über Ort, Zeit und Vorgang der 
Menſchwerdung gegeneinandergeſtellt und 
geſichtet. Die vergleichend⸗anatomiſchen 


2) Bd. I. Abſtammungskunde des Men⸗ 
ſchen. 56 Tafeln, 105 Textabbildungen. 
Oehingen, Hohenloheſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung Ferd. Rau 1935. 208 ©. 4,50 RM. 
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und raſſengeſchichtlichen Tatſachen zeugen 
für einſtämmige Entſte hung der Menſch⸗ 
heit aus einer und nicht mehreren ver⸗ 
ſchiedenen Vormenſchenſtufen. Das Buch 
Gieſelers iſt geeignet, klare Vorſtellungen 
über Entſtehung und Gliederung der 
menſchlichen Raſſen zu verbreiten; es iſt 
daher jedem zu empfehlen, der die lebens⸗ 
geſetzliche Grundlegung der Raſſenkunde 
und aus dieſer ihre Aufgaben und Forde⸗ 
rungen verſtehen will. 

Walther Jankowſfy zeigt in anſchau⸗ 
licher Darſtellung, daß „Die Blutsver⸗ 
wandtſchaft im Volk und in der Familie“s) 
die Grundlage darſtellt zur Erfaſſung der 
Einzelperſönlichkeit. Er geht dabei von 
einer wiſſenſchaftlich wenig beachteten Er⸗ 
ſcheinung aus: von der Ahnlichkeit fami⸗ 
lienmäßig nicht blutsverwandter Per- 
ſonen, im beſonderen vom Doppelgänger⸗ 
tum. Die Darſtellung weitet ſich zu einer 
allgemeinen Lebenskunde des Menſchen: 
Erb⸗ und Ummeltbedingungen für die 
Entwicklung der Ahnlichkeit in der be⸗ 
lebten Welt werden unterſucht, anſchlie⸗ 
ßend dann die Grundlagen der Abſtam⸗ 
mungsähnlichkeit innerhalb des Volkes 
behandelt. Dabei knüpft der Verfaſſer 
vielfach an Anſchauungen im Volks⸗ 
glauben an und zeigt, daß darin richtige 
Einſichten in lebensgeſetzliche Erſcheinun⸗ 
gen ihren Ausdruck finden. Andererſeits 
wird die Unhaltbarkeit mancher irriger 
Anſichten des Volksglaubens über Lebens⸗ 
vorgänge dargetan. So bietet das Buch 
wertvolles Wiſſen für das tägliche Leben. 
Vor allem aber zeigt es die Auswirkung 
der Blutsverwandtſchaft im Volkskörper 
und dient damit dem Bewußtſein der 
Volksgemeinſchaft. Die planvolle Unter⸗ 
ſuchung lebensgeſetzlicher Ahnlichkeit in 
raſſiſch gleichartigen Fortpflanzungsge⸗ 


3) Ein Beitrag zur menſchlichen Lebens⸗ 
kunde (Anthropologie). Stuttgart, Schweizer⸗ 
bart in Komm. 1934. 166 S. 6 RM. 
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meinſchaften iſt zugleich ein wiſſenſchaft⸗ 
lich wertvoller Beitrag zur Menſchen⸗ 
kunde (Anthropologie). Dem Buche ſind 
Unterſuchungsbefunde und Bilder von 
Doppelgängern beigefügt. 

Eine Überfichtsdarftellung über die erb- 
biologiſche Stellung des Menſchen als 
Gattung, Raſſe und Perſönlichkeit gibt 
Walter Seiffert in ſeiner „Erbgeſchichte 
des Menſchen“ ). Hier finden wir planvoll 
aufgebaut Abſchnitte über die Entſtehung 
der Arten, menſchliche Raſſenentſtehung 
und Raſſengeſchichte und über lebensgeſetz⸗ 
liche Vorgänge der Vererbung, Ausleſe 
und Raſſenmiſchung, die der Entwicklung 
der Perſönlichkeit zugrunde liegen. Dabei 
iſt dieſe geſehen als lebendiges Glied der 
Volksgemeinſchaft. Seiffert nimmt weit⸗ 
gehende Formbarkeit des Erſcheinungs⸗ 
bildes verſchiedener Raſſen durch die 
gleiche Umwelt an; erb- bzw. raſſenmäßig 
verſchiedene Menſchen müßten danach in 
der gleichen Landſchaft im Laufe eini- 
ger Geſchlechterfolgen weitgehend ähnlich 
werden. Wäre die formende Wirkung der 
Umwelt auf das Erſcheinungsbild tatſäch⸗ 
lich ſo groß, dann wäre heute die Unter⸗ 
ſcheidung europäiſcher Raſſen, die mit⸗ 
einander ſeit der frühen Vorzeit die gleiche 
Umwelt geteilt und ſich auch vermiſcht 
haben, wie fäliſche und nordiſche Raſſe in 
Nordeuropa, oſtiſche und dinariſche im 
Alpengebiet, weſtiſche, orientaliſche und 
vorderaſiatiſche im öſtlichen Mittelmeer- 
becken, nicht mehr möglich; d. h. dieſe 
Raſſen würden in den betreffenden Ge- 
bieten nicht mehr beſtehen. Tatſächlich 
find fie aber heute in dieſen Gebieten ge- 
meinſam und gehäuft vorhanden. Das 
anregende Buch Seifferts wird der Leſer 
mit guter lebenskundlicher Vorbildung, 
der kritiſch zu urteilen vermag, mit Ge⸗ 
winn leſen. Eindringlich ſind vor allem die 


4) Stuttgart, Ferdinand Enke 1935. 176 S. 
8,50 AM. 


Gefahren der Raſſenmiſchung und die 
Aufgaben der Erbgeſundheits⸗ und Raſſen⸗ 
pflege dargeſtellt. Für den lebenskundlich 
wenig Geſchulten birgt die Darſtellung 
ſtellenweiſe den Anreiz zur Überſchätzung 
der Umweltwirkungen im Werden und 
Wandel der Raſſen. Eine Grundlage all⸗ 
gemeinen lebenskundlichen Wiſſens iſt 
zum Verſtändnis der Geſamtdarſtellung 
notwendig. 


Einen Überblick über Hauptfragen der 
europäiſchen Raſſenkunde, der Ver⸗ 
erbungs⸗ und Konſtitutionslehre und 
Raſſenpflege gibt ein Buch von Rolf 
C. Reiner mit dem Titel „Raſſe, Ver⸗ 
erbung und Charakter“ 5). Es iff, wie aus 
dem Untertitel und Vorwort hervorgeht, 
als „grundlegende Einführung“ für Laien 
gedacht. Der Verfaſſer, der ſelbſt Seelen⸗ 
forſcher iſt, faßt Forſchungsergebniſſe aus 
den genannten Gebieten zuſammen und 
vermittelt ein gutes Bild von den Haupt⸗ 
fragen und der großen Bedeutung des 
Wiſſens von Kaffe und Vererbung. Über: 
flüffig erſcheint in dem Rahmen die Be⸗ 
ſprechung raſſenkundlicher Meßverfahren, 
zumal die lückenhafte Behandlung ge- 
eignet iſt, beim Laien falſche Vorſtellungen 
über Art, Umfang und Gründlichkeit 
raſſenkundlicher Unterſuchungsweiſen zu 
erwecken. — Obwohl der Verfaſſer in 
einem beſonderen Abſchnitt klar darauf 
hinweiſt, daß die Begriffe Raſſe, Volk und 
Sprachgemeinſchaft zu ſcheiden ſind, wenn 
in Raſſenfragen eine eindeutige Ber- 
ſtändigung erzielt werden ſoll, verwendet 
er doch bei Beſprechung der Juden für 
die orientaliſche Raſſe auch die Bezeich— 
nung „ſemitiſch“. Das iſt abzulehnen, denn 
ſemitiſch iſt die Bezeichnung für eine 
Sprachgruppe, deren Vertreter nicht nur 
der orientaliſchen Raſſe angehören, wie 
ja der Verfaſſer auch ſelber ſagt. Dann 


5) Berlin u. Leipzig, Deutſches Verlags⸗ 
aus Bong & Co. 1934. 116 S. 4,80 AM. 
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dürfen die beiden Bezeichnungen aber 
nicht gleichgeſetzt werden. Gerade bei Be⸗ 
urteilung des Raſſentums der Juden iſt, 
in Anbetracht der Vernebelungsverſuche, 
die von raſſengegneriſcher Seite unker⸗ 
nommen werden, eindeutige Begriffs⸗ 
faſſung unerläßlich. Aus einer fo ſchema⸗ 
tiſchen Kennzeichnung der Beziehungen 
zwiſchen raſſiſchen und konſtitutionellen 
Körperbautypen, wie ſie der Verfaſſer in 
dem Abſchnitt über die „Konſtitutions⸗ 
lehre“ (S. 91) gibt, nimmt der Laie leicht 
Ableitungen vor, die nicht zutreffen. So 
kann man z. B. keinesfalls den nordiſchen 
Menſchen dem leptoſom-ſchizothymen 
gleichſetzen. Der Forderung nach eindeu⸗ 
tiger Klarheit, die an eine Einführungs⸗ 
arbeit geſtellt werden darf, wird die Arbeit 
Reiners nicht ganz gerecht. Die Bild⸗ 
ausſtattung, vorwiegend Aufnahmen aus 
Günthers Raſſenkunde und von Lendvai- 
Dirckſen, iſt ſehr gut. 

„Grundlinien einer nationalſozialiſtiſchen 


Biologie“ entwickelt Paul Brohmer“) 
in einer anregend und klar geſchriebenen 
Überſicht über Grunderkenntniſſe der 
lebensgeſetzlichen Forſchung und ihre Aus⸗ 
wertung für Volk und Staat. Im erſten 
Teil wird die liberaliſtiſche der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Natur- und Lebensauffaſſung 
von den Ergebniſſen der Naturerforſchung 
und Entwicklungslehre her gegenüber⸗ 
geſtellt, im zweiten werden von der Erb⸗ 
und Raſſenkunde aus die Bindungen des 
Menſchen „als Glied in der Kette ſeiner 
Bor- und Nachfahren“ beleuchtet, im 
dritten die Bindungen zwiſchen Sonderart 
der Menſchen, Volkskörper und Staat. 
Ein Schlußabſchnitt behandelt raſſen⸗ 
hygieniſche und bevölkerungspolitiſche Auf⸗ 
gaben. Das Buch iſt eine gute Einführung 
in die lebensgeſetzliche Grundlegung der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. 


6) Menſch Natur — Staat. Frankf. a. M., 
Dieſterweg 1933. 109 S. 2,80 RM. 


Stellenangebot. 


Für eine Wanderausſtellung, die fih mit den Fragen der Erblehre, Be- 
völkerungsbiologie und Raſſenkunde befaßt, wird Leiter geſucht. 

Bedingungen: Parteigenoſſe, gute Vorkenntniſſe auf den behandelten Gebieten, 
redneriſche Fähigkeiten, Organiſationstalent. Geboten werden: 120 AM Monatsgehalt, 
außerdem freie Verpflegung, freie Wohnung, freie Fahrt. 

Bewerbungen mit Lebenslauf, Eignungsnachweiſen und Paßbildern ſind zu richten 
an: Hochſchulkreis Niederſachſen, Abteilung Erbgut und Naſſe, Göttingen, Roteſtraße 4. 
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Zur dritten Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft 
Lübeck, den 19. bis 21. Juni 1936. 


Die Nordiſche Geſellſchaft und der Nordiſche Ring haben Zuſammenarbeit 
beſchloſſen und zwar ſo, daß die Verwaltung beider Vereinigungen durch die 
Nordiſche Geſellſchaft erfolgt und daß der Nordiſche Ring ſeine Arbeit inner⸗ 
halb der Nordiſchen Geſellſchaft fortſetzt. Der Nordiſchen Geſellſchaft ift 
der Raſſegedanke im Sinne Gobineaus eine Ergänzung und Vertiefung ihres 
Strebens, die ſich ihr natürlich ergaben aus der Blickrichtung auf den Norden 
Europas mit feinen im Raſſenſinne fo überwiegend nordiſchen Völkern. 

Dem Nordiſchen Ring war die Liebe zum Germanentum Nordeuropas 
immer eigen; ihm fällt es leicht, ſich aller der Beſtrebungen anzunehmen, die 
von der Nordiſchen Geſellſchaft gepflegt worden ſind und weiterhin gepflegt 
werden follen, Beide Vereinigungen zuſammen grüßen die am 19. bis 21. Juni 
1936 zu Lübeck verſannnelten Nordländer und Deutſchen, denn auch der Raſſen⸗ 
gedanke muß die gegenſeitige Befreundung der Völker um Nord- und Oſtſee 
aus Einſicht und mit ganzem Gemüte wünſchen. 


Für den Nordiſchen Ring und die Zeitſchrift „Raſſe“: 
Hans F. K. Günther. 
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Der Nordiſche Gedanke als Aufgabe. 
Von Richard v. Hoff. 


Im Rahmen der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, deren Wirkungs⸗ 
bereich alle Gebiete unſeres völkiſchen Daſeins umfaßt, nimmt der Nordiſche 
Gedanke eine beſondere Stellung ein. Er will eine Heimkehr zu volkhafter 
Überlieferung, eine Beſinnung auf unſere angeborene raſſiſche Eigenart, da⸗ 
mit die in ihr ruhenden Kräfte zu voller Entfaltung gelangen können. Wer dies 
erkannt hat, weiß nicht nur, daß der Mationalſozialismus unſer Schickſal, d. h. 
der einzige Weg zum Wiederaufſtieg ift, ſondern auch, daß der Nordiſche Ge- 
danke mit ſeiner Betonung der Raſſe ſein Kernſtück bildet. Zunächſt gilt es, 
Art und Umfang der Aufgabe zu beſtimmen, damit wir von den gegebenen 
Naturbedingungen aus das wenn auch ferne Ziel klar ins Auge faſſen. 

Wir beginnen mit den beiden Grundtatſachen Blut und Boden, Raſſe und 
Raum und betrachten zuerſt kurz die Raſſe. Seitdem wir die Erbbedingtheit 
alles Lebenden erkannt haben, ſehen wir auch hier klarer als die Jahrhunderte 
vor uns. Wir können heute die Geſetzmäßigkeit der Vererbung auf leiblichem, 
ſeeliſchem und geiſtigem Gebiete in ihren weſentlichen Grundzügen durch ſo 
viele Beweiſe erhärten, daß ſie als völlig geſichertes Ergebnis der Wiſſenſchaft 
zu gelten hat, auch wenn manche Zuſammenhänge und nicht wenige Sonder⸗ 
fragen noch näherer Aufhellung bedürfen. Wenn aber die Anlagen des ein⸗ 
zelnen Menſchen in ſeinem Blute wurzeln, ſo gilt dies in gleichem Umfange 
von denen des ganzen Volkes. Kulturgüter ſind zu allen Zeiten von Volk zu 
Volk gewandert, wo Aufnahmefähigkeit vorhanden war. Die geiſtig⸗ſeeliſche 
Schöpferkraft hingegen, die allein Kulturwerke ſchafft und weiterentwickelt, 
iſt raſſegebunden und nicht übertragbar. Das aber iſt das Weſentliche. Wir 
haben uns einſt als Schüler vergeblich gefragt, warum eigentlich die indiſche, 
die perſiſche, die griechiſche, die römiſche Kultur zugrunde gegangen iſt; denn 
uns fehlte eine überzeugende Erklärung für dieſe auffällige Erſcheinung. Jetzt 
wiſſen wir, daß dieſe Kulturen zugrunde gehen mußten, weil die raſſiſche Kraft, 
die ſie geſchaffen hatte, von der Erde verſchwunden war. Ein Wechſel in der 
raſſiſchen Artung eines Volkes, wie er durch Eindringen fremder Eroberer, 
durch Unterwanderung oder auch durch ungleiche Vermehrung der einheimiſchen 
Raſſen entſteht, muß die Volksſeele im Laufe weniger Jahrhunderte weſentlich 
ändern. Das hat aber unweigerlich eine Verſchiebung aller geiſtigen Werte zur 
Folge; denn die Eigenart eines Volkes wurzelt in ſeiner Raſſenſeele. Nun ſteht 
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die nordiſche Raſſe in der Blutzuſammenſetzung des deutſchen Volkes mit 
50 v. H. weitaus an erſter Stelle; denn neben ihr vertreten die oſtiſche und die 
dinariſche als die nächſtwichtigen nur 20 und 18 v. H. der Geſamtblutmenge. 
Wir können daher die Deutſchen mit Fug und Recht als ein vorwiegend nor⸗ 
diſch beſtinnmtes Volk bezeichnen. Dies gilt noch mehr, wenn wir die der nor- 
diſchen anſcheinend verwandte fäliſche Raſſe hinzunehmen, die wir im folgenden 
der Einfachheit halber immer zugleich mit unter dem Ausdruck nordiſch be⸗ 
greifen wollen. Die nordiſche Raſſe durchdringt die geſamte deutſche Bevölke⸗ 
rung, und es iſt bei der engen Verwandtſchaft aller Volksgenoſſen unter⸗ 
einander kaum möglich, daß nicht jeder einzelne einen größeren oder kleineren 
nordiſchen Blutsanteil in fih trägt, auch wenn er in feiner äußeren Erſchei⸗ 
nung nicht zum Ausdruck kommen ſollte. Dieſes nordiſche Blut aber verbindet 
uns und alle Germanen mit den nordiſchen Völkern des Altertums, die einſt 
in Südeuropa und Vorderaſien hohe Kulturen geſchaffen haben. Aus ihrem 
Schickſal erſehen wir, daß die Grundvorausſetzung für die Erhaltung einer 
nordiſchen Kultur die Erhaltung der nordiſchen Raſſe iſt. 

Für diefe Erhaltung ift min der geeignete Lebensraum eine hochwichtige 
Vorbedingung; denn das Gedeihen jedes Lebeweſens iſt an beſtimmte Umwelt⸗ 
verhältniſſe gebunden. Mag auch der einzelne Menſch gerade in dieſer Bezie⸗ 
hung eine große Anpaſſungsfähigkeit zeigen, fo gedeihen Völker und Raſſen 
doch nur dort auf die Dauer, wo die Umwelt ihrem urſprünglichen Lebens⸗ 
raume verwandt ift. Der Urlebensraum der nordiſchen Raſſe ift Mitteleuropa 
und die nördlich angrenzenden Gebiete, die nach dem Ende der Eiszeit von ihr 
befiedel£ wurden. Hier entwickelte ſich in der Vorzeit eine Anzahl von Völkern, 
deren Kinderreichtum die karge Ackerkrume bald nicht mehr zu ernähren ver⸗ 
mochte. So wurde Mitteleuropa der Ausſtrahlungsmittelpunkt der nordiſchen 
Raſſe, die, wie Funde in Nordafrika zeigen, bereits zu Beginn der jüngeren 
Steinzeit, alſo im fünften Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung, bis über das 
Mittelmeer hinweg vorgedrungen war und dann auf neuen Wanderzügen zu 
Beginn der Bronzezeit Vorderaſien und Südeuropa unterwarf. Es leuchtet 
ein, daß ein über 10000 Jahre währender Kampf mit den Naturgewalten 
der nordiſchen Heimat eine innige Wechſelbeziehung zwiſchen Raſſe und Raum 
herbeiführen mußte. In unaufhörlicher, harter Ausleſe durch Jahrtauſende 
hindurch ſtarben alle Kinder, die der rauhen Witterung und den Gefahren der 
Wälder und Gewäſſer nicht gewachſen waren, hinweg, und nur die Lebens- 
küchtigen pflanzten ihre Anlage fort. So entſtand ſchließlich neben der äußeren 
Aupaſſung auch eine gewiſſe ſeeliſche Verwandtſchaft zwiſchen dem nordiſchen 
Menſchen und dieſer ſeiner Urheimat: Der weiten Ebene des norddeutſchen 
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Tieflandes und der unbegrenzten Fläche des Meeres entſpricht der in die 
Ferne ſchweifende, ruhige Blick des Nordmannes, der der Gefahr kühl und 
beſonnen entgegenſteht, um ihr im gegebenen Augenblick mit ſchnellem Entſchluß 
und ſtarker Hand zu trotzen. Der ernſten Stimmung ſeiner Wälder gleicht der 
ernſte Ausdruck, der den nordiſchen Menſchen fo deutlich von feinen raſſiſchen 
Nachbarn unterſcheidet. Und die in der Ferne verſchwimmenden Linien feiner 
Heimat, die der Einbildungskraft freie Bahn laſſen, paſſen zu der Verſonnen⸗ 
heit, die ihn neben ſeinem raſtloſen Tätigkeitsdrang ſo oft kennzeichnet. So iſt 
es — fern von jeder abzulehnenden Umweltlehre — begreiflich, daß Seele und 
Heimat in gewiſſem Sinne einander ähnlich geworden ſind. Gefördert wurde 
dies durch die Seßhaftigkeit der Raſſe, die ſeit den Muſchelhaufen der mitt⸗ 
leren Steinzeit vorausgeſetzt werden, und ſeit dem Beginn des bald darauf 
einſetzenden Ackerbaues als ſelbſtverſtändlich gelten muß. Wir haben keinen 
Anlaß zu der Annahme, daß unſere Ahnen jemals ſchweifende Nomaden ge⸗ 
weſen ſind. Daher gehören Raſſe und Raum, Blut und Boden zuſammen. Doch 
weil die Raſſe eine artgemäße Umwelt zur neuen Heimat geſtalten, nicht aber 
der Raum eine ausgeſtorbene Raſſe erneut ſchaffen kann, ſo gebührt der Raſſe 
der Vorrang. 

Aber es iſt dem Menſchen nicht beſchieden, am wenigſten dem nordiſchen, 
ſich ungeſtört ſeines Daſeins zu freuen. Immer wieder ſieht er ſich von feind⸗ 
lichen Nachbarn ebenſo bedroht wie der Übermacht der noch heute mehr iber- 
liſteten als gebändigten Naturkräfte preisgegeben. So konnte dem auf ein- 
ſamem Gehöft ſitzenden Germanen, der die raſende Gewalt plötzlich herein⸗ 
brechender Wildwäſſer, eiſiger Winterſtürme und verheerender Waldbrände 
mehr als einmal erlebte, der Beſtand Midgards und Asgards ſelbſt gefährdet 
erſcheinen, und der Dichter des altnordiſchen Eiriksliedes prägte das Wort: 
„Nicht weiß man gewiß, wann der Wolf, der graue, auf den Aſenſitz an⸗ 
ſtürmt.“ Der dem nordiſchen Menſchen aufgezwungene, oftmals ſo ungleiche 
Kampf mit übermächtigen Gewalten ſpannte jedoch zugleich ſeine Kräfte bis 
zum Außerſten an und lehrte ihn jene heldiſche Weltanſchauung, die uns in 
dem Ausſpruch eines nordiſchen Weiſen des griechiſchen Altertums, Heraklits, 
enfgegenklingf: „Der Kampf ift aller Dinge Vater.“ Im gefahrerfüllten Nor⸗ 
den vermag nur Tapferkeit, Entſchloſſenheit und klare Erkenntnis des Wirk⸗ 
lichen zu beſtehen; der Feige, der Wankelmütige, der Kurzſichtige gehen zu⸗ 
grunde. Daher iſt die Grundform nordiſchen Lebens das heldiſche Sein. Und 
ſo ergibt ſich für die nordiſche Weſensart immer erneut die Aufgabe, ſich durch⸗ 
zuſetzen und ihre Welt ſo zu geſtalten, daß kampfgeſtählte nordiſche Schöpfer⸗ 
kraft ſich in ihrer ganzen Tiefe und Schönheit auswirken kann. Wir unter⸗ 
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ſuchen dies nunmehr auf den vier Kulturgebieten der Lebensordnung, der 
Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Religion. 

Jedes völkiſche Ganze muß in der Sicherung ſeines Beſtandes nach Raſſe 
und Raum ſeine Grundaufgabe ſehen, aus der ſich alle anderen Forderungen 
ableiten laffen, Nun hat das deutſche Volk in kämpferiſchen Jahrhunderten 
zwar ſeinen Lebensraum einigermaßen behauptet, wenn auch der verlorene 
Weltkrieg an allen Grenzen ſchwer zu verſchmerzende Einbußen gebracht hat, 
aber die Entwicklung unſerer Raſſenverhältniſſe bereitete den Einſichtigen ſchon 
lange Sorge. Seit dem Dreißigjährigen Kriege macht ſich bei uns ein ſteter 
Rückgang der nordiſchen Raſſe bemerkbar, derſelbe, der einſt zum Untergang 
der Kulturvölker des Altertums geführt hat. Er wurde eingeleitet durch das 
Eindringen fremder Blutſtröme unter dem Einfluß zügelloſer Kriegerſcharen 
der Vergangenheit und dauerte fort bis zur jüngſten Beſetzung des Rhein⸗ 
landes durch die Franzoſen und ihre Neger; er wurde gefördert durch eine 
jahrzehntelange Einwanderung aus dem flawifchen und jüdiſchen Oſten, und 
ſchließlich noch verſtärkt durch die verſchieden große Vermehrung der einge⸗ 
borenen Raſſen Deutſchlands, unter denen die der nordiſchen an letzter Stelle 
ſteht. Vor allem beunruhigt uns heute die Kinderarmut der führenden geiſtigen 
Schichten unſeres Volkes, weil jedes ausſterbende hochwertige Erbgut einen 
Verluſt für das Volksganze bedeutet; denn der ihm vom Schickſal verliehene 
Vorrat iſt keineswegs unerſchöpflich, wie gelegentlich irrtümlicherweiſe noch 
geglaubt wird, ſondern hat ſehr enge Grenzen, was ſich aus zahlenmäßigen 
Erhebungen einwandfrei ergibt. Dieſe allmählichen Verſchiebungen in der 
Raſſenzuſammenſetzung unſeres Volkes konnten auf die Dauer nicht ohne ernfte 
Erſchütterung ſeines ſeeliſchen Gleichgewichts vor ſich gehen. Und ſo fanden 
ſchließlich die Lehren des franzöſiſchen Umſturzes von 1789 auch bei uns Gin- 
gang: ein oberflächlicher weſtiſch⸗romaniſcher Liberalismus, der als Feind aller 
in ſeeliſchen Tiefen wurzelnden Eigenart unſer Volk auf artfremde Bahnen 
zu locken ſuchte, und in neuerer Zeit aus dem flawifchen Oſten der Bolſchewis⸗ 
mus, der unter der Knute der Gewaltherrſchaft alles geiſtige Leben zu erſticken 
drohte. Von dieſen Feinden hat uns die nationalſozialiſtiſche Erhebung end⸗ 
gültig befreit. Damit iſt eine lange politiſche Entwicklung abgeſchloſſen, und 
wir ſtehen jetzt vor einer neuen Aufgabe. Sie fordert von uns eine Lebensord⸗ 
nung unſeres Volkes, die nicht mehr artfremde weſtiſche oder fonftige Vorbilder 
nachahmt, ſondern grundſätzlich in unſerer blutgebundenen Eigenart wurzelt. 
Dabei handelt es fih nicht um beſtimmte Formen der Vergangenheit, die einſt 
unter beſonderen geſchichtlichen Vorausſetzungen Geltung hatten, ſondern es 
handelt ſich um die jenen Formen zugrunde liegende ſeeliſche Haltung, aus der 
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heraus wir das für uns Zeitgemäße zu entwickeln haben. Mithin lautet die 
Aufgabe: Aufbau einer arteigenen Gemeinſchaft; denn neben der 
Raſſe liegt in der Gemeinſchaft die Grundlage aller Kultur beſchloſſen. 

Von Betrachtungen über die Anfänge der Gemeinſchaft können wir abſehen. 
Uns genügt, daß ſich hier und da bei unſeren Bauern noch uraltertümliche For⸗ 
men der Nachbarhilfe erhalten haben. So etwa bei niederſächſiſchen Bauern⸗ 
hochzeiten die teilweiſe Betreuung der Hochzeitsgäſte auf den Nachbarhöfen, 
um dem Hochzeitshofe wenigſtens einen Teil der Arbeit und der Koſten abzu⸗ 
nehmen. Ähnliches gilt für Begräbniſſe, wo beſtinmmte Handreichungen und 
Hilfen von den Nachbarn geleiſtet werden. In beſonders ſchöner Form zeigt 
ſich die Machbarhilfe beim Wiederaufbau abgebrannter Gehöfte, an dem die 
Nachbarn von der Aufuhr des Bauſtoffes bis zur Errichtung des neuen Hauſes 
beteiligt ſind, ſo daß ſich auch hier die Laſt auf viele Schultern verteilt. In 
ſolchen wohl in ferne Vorzeit zurückreichenden Bräuchen ſehen wir das national⸗ 
ſozialiſtiſche Grundgeſetz „Gemeinnutz vor Eigennutz“ verwirklicht und 
erkennen es als einen Grundzug nordiſchen Weſens. In frühgeſchichtlicher Zeit 
finden wir bei unſeren Vorfahren ſodann die Markgenoſſenſchaft und das Ge⸗ 
folgſchaftsweſen, das in Verbindung mit dem Führergedanken gerade bei den 
Germanen eine ſo eigenartige Ausgeſtaltung gefunden hat. Das Mittelalter 
brachte den Lehnsverband der Ritter, den Ordensſtaat der Deutſchritter, die 
Zünfte der Handwerker und die Gilden der Kaufleute. Alle dieſe Gemein⸗ 
ſchaftsformen erſtarrten im Laufe der Jahrhunderte und wurden endlich zu 
läſtigen Feſſeln. Statt ſie nun den veränderten Verhältniſſen anzupaſſen oder 
neue zu ſchaffen, löſte eine irregeleitete Zeit den Menſchen aus allen Bindun⸗ 
gen heraus, und ſo wurde aus dem in Gemeinſchaft gegliederten Volke die 
un verantwortlichen Hetzern preisgegebene Maſſe. Dieſe Entwicklung führte 
gleichzeitig zu ihrem Gegenpol, zur Überbewertung der Perſönlichkeit, die doch 
auch bei höchſter Einſchätzung ohne die Volksgemeinſchaft, der fie entſtannmt, 
nicht denkbar iſt. 

Daher kehrt der Nationalſozialismus der Überbetonung des Einzelweſens 
bewußt den Rücken und wendet ſich dem Aufbau einer neuen Gemein⸗ 
ſchaftskultur zu. Ihre hervorſtechendſten Weſenszüge ſind wieder wie in alter 
Zeit Kameradſchaft und Opferbereitſchaft, die in tiefer ſeeliſcher Verbundenheit 
wurzeln. Hier liegen gegenwärtige Grenzen und künftige Aufgaben; denn dieſe 
Verbundenheit ſetzt eine gemeinſame raſſenſeeliſche Grundlage voraus. Darum 
ſind wir immer erſt auf dem Wege zu wahrer Volksgemeinſchaft, die eine 
Einheit in der Mannigfaltigkeit darſtellt. Ihre zuſammenfaſſende Form, das 
Reich, das feit faufend Jahren der Träger unſerer geſchichtlichen Entwicklung 
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geweſen ift, hat allerdings ſchon heute einen Grad der Einheit erreicht, der 
vergangenen Jahrhunderten verſagt geblieben war. Doch die vollkommene 
Durchführung unſeres Zieles ſetzt ein reineres Menſchentum voraus, als wir 
es zur Zeit haben. Daher folgt aus der Erkenntnis, daß alle Kultur an hoch⸗ 
wertige Erbanlagen gebunden iſt, eine aufbauende Raſſenpolitik des 
Staates. Weil erbgeſunde und erbtüchtige Menſchen reiner Raſſe den größ⸗ 
ten Reichtum eines Volkes bilden, ſo gilt es, dahin zu wirken, daß die Ver⸗ 
erbung imerwünſchter Anlagen durch Unfruchtbarmachung erbkranker und 
minderwertiger Volksgenoſſen verhindert und die Vermehrung der hochwer⸗ 
tigen mit allen Mitteln gefördert wird, damit auf dem Wege fortgeſetzter 
Ausleſe der raſſiſche Durchſchnittswert der Bevölkerung ſteigt. Das bedeutet 
zugleich auch die grundſätzliche Ablehnung jeglicher Vermiſchung mit fremden, 
vor allem außereuropäiſchen Raſſen und darüber hinaus noch die beſondere 
Förderung der nordiſchen Raſſe als der Schöpferin und Trägerin unſerer nor⸗ 
diſchen Kultur ſeit 6000 Jahren. So gewinnt der Begriff der Zucht, dent 
IT iep fhe einſt immer wieder betonte, für uns erneut einen bedeutſamen Sinn, 
und es zeugt von der Tiefe unſerer Mutterſprache, daß ſie den ſittlichen Ge⸗ 
danken der Zucht zufammen mit dem züchteriſchen durch ein und dasſelbe Wort 
ausdrückt. 

Jetzt gliedert ſich die Erziehung als hochwichtiges Teilſtück ganz von 
ſelbſt in den Geſamtrahmen unſerer Aufgabe ein. Wir brauchen bei der 
Schwierigkeit, uns inmitten einer Welt von Feinden zu behaupten, ein hartes 
und leiſtungsfähiges, an Geiſt und Körper geſundes, charakterfeſtes Geſchlecht. 
Hierin berühren wir uns wiederum auf das engſte mit den Schickſalen und 
Wertungen unſerer fernſten Ahnen. Daher wird die Schule ſich mehr als 
bisher und mit ſchärferer Ausleſe auf dieſe Werte einſtellen und den Geſamt⸗ 
beſtand der Schulwiſſenſchaften in Richtung auf das Lebenswichtige richten 
müſſen: Die Verwurzelung in Blut und Boden fordert Einführung in die 
Lebensgeſetze und in die heimatliche Umwelt; Ehrfurcht vor den Heldentaten 
einer großen geſchichtlichen Vergangenheit ſteht daneben. Leiblich wie ſeeliſch 
iſt der Blick für das Artgemäße zu ſchärfen, damit Inſtinktloſigkeiten, wie ſie 
im Verkehr mit fremden Raſſen noch heute vorkommen, einem künftigen Ge⸗ 
ſchlecht unmöglich ſind. Die Leibesübungen endlich bewerten wir, wie einſt die 
alten Perſer und Griechen und auch unſere Vorfahren, nicht nur als Mittel 
zu körperlicher Ertüchtigung, ſondern auch als ein weſentliches Stück der Cha⸗ 
raktererziehung. Bei alledem ſind wir uns der Grenzen unſeres Tuns wohl 
bewußt. Die Meinung, man könne die Menſchen durch Umwelteinflüſſe weſen⸗ 
haft beſſern, war ein fahrläſſiger Irrtum der Vergangenheit. Es gibt Natur⸗ 
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grenzen geiſtiger und leiblicher Bildung, die niemand überſpringen kann. Eine 
wirkliche Steigerung iſt immer nur in Geſchlechterfolgen durch Häufung ent⸗ 
ſprechender Erbanlagen möglich. Daher wollen wir keine Überbürdung mit 
übertriebenen Forderungen, ſondern überall friſche, ſelbſtverſtändliche Leiſtung. 

Erbgeſundheit an Raſſe, Leib, Seele und Geiſt iſt ferner auch eine Voraus⸗ 
ſetzung für die ſittlichen Forderungen, die den nordiſchen Menſchen 
erfüllen. Dieſe Erbgeſundheit ſcheint allerdings auf die Dauer nur in der 
kühlen Luft ſeiner nordiſchen Heimat zu gedeihen, die alles Weichliche und 
Krankhafte beiſeite ſchiebt. Sie gedeiht auch nur in enger Verbindung mit der 
Natur, weshalb der zunehmenden Verſtädterung unſeres Volkes Einhalt ge⸗ 
boten werden muß. Ihren ſchönſten Ausdruck gewinnt nordiſche Art in dem, 
was wir Haltung nennen. Daher ift für die zuſanmmenfaſſende Beurteilung 
eines Menſchen der Charakter unſer höchſter Wert, deſſen beſte Kennzeichen 
Zuverläſſigkeit und Einſatzbereitſchaft ſind. Ehre, Freiheitsliebe und Treue 
ſind die Grundpfeiler nordiſcher Sittlichkeit, die auch in der Erziehung der 
Jugend den erſten Platz einnehmen müſſen; wie denn auch Robert Reinick 
in einem bekannten Gedicht dieſe Forderung in die unübertrefflichen Worte 
gekleidet hat: „Du deutſches Kind, ſei kapfer, treu und wahr.“ Hier zeigt ſich 
im übrigen eine bemerkenswerte Verwandtſchaft mit jenem Ausſpruch eines 
alten Perſers: „Unſere Knaben lernen Reiten, Bogenſchießen und die Wahr⸗ 
heit ſagen.“ Nordiſch iſt es, bejahende ſittliche Forderungen aufzuſtellen mit 
der ganzen Fülle der ſich daraus ergebenden Folgerungen, im Gegenſatz zur 
jüdiſch⸗morgenländiſchen Faſſung der zehn Gebote, von denen acht Verbote 
ſind. Nicht ſo ſehr auf die Unterlaſſung von etwas Verbotenem kommt es dem 
nordiſchen Menſchen an, ſondern auf beſtinumte Leiſtung. Dazu gehört Mut 
und ein klarer Blick für die Wirklichkeit, und bei heldiſchen Naturen Liebe 
zu hartem Schickſal. In raſſiſch weniger durchmiſchten Gegenden, wie noch 
vielerwärts bei deutſchen Bauern, findet ſich nordiſche Haltung noch als ein⸗ 
heitlicher Lebensſtil ganzer Gruppen. Hier liegen Vorbilder echter Gemein⸗ 
ſchaft, denen man größere Beachtung in unſerem Volke wünſchen möchte. Die 
im Blute wurzelnde Anlage und der durch Jahrhunderte geheiligte Brauch 
ſind die ſie geſtaltenden Kräfte. 

Wenden wir uns nunmehr einem zweiten Kulturgebiet, der Wiſſen⸗ 
ſchaft, zu, ſo ſtellen wir zunächſt feſt, daß Wiſſenſchaft in unſerem Sinne 
eine Schöpfung der nordraſſiſchen alten Griechen geweſen iſt. Die Grundzüge, 
die ſie ihr gegeben haben, gelten noch heute unverändert weiter. Wer daher 
verſucht, dem Wahrheitswert die Allgemeingültigkeit zu nehmen und ihm mur 
perſönliche ſtatt ſachlicher Bedeutung zuzuſchreiben, der erweiſt dem Natio⸗ 
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nalſozialismus einen ſchlechten Dienſt. Einmal ſteht unſere Weltanſchauung 
ſo feſt da, daß ihre Grundſätze auch der ſchärfſten Kritik des Wahrheitsfor⸗ 
ſchers ſtandzuhalten vermögen. Sodann aber fällt mit der Allgemeingültigkeit 
der Wahrheit ihre Beweiskraft; und das würde den Zuſannmenbruch aller 
Wiſſenſchaft bedeuten. Wenn auch die Allgemeingültigkeit der Wahrheit weit 
über die Grenzen der Gemeinſchaft hinausragt, ſo iſt ſie doch zugleich ein wich⸗ 
tiges geiſtiges Band der Gemeinſchaft ſelbſt, da von ihr nicht nur die ſittliche 
Forderung der Wahrheitsliebe, ſondern auch die geſicherte Feſtſtellung und 
Mitteilbarkeit beliebiger Tatſachen abhängig iſt. Daher gehört die Allgemein⸗ 
gültigkeit der Wahrheit zu den Grundvorausſetzungen aller Wiſſenſchaften 
und allen Gemeinſchaftslebens. 

Können wir uns demnach der Anerkennung heiſchenden Wahrheit mit gu- 
tem Gewiſſen nicht entziehen, ſo ſtehen wir doch ihrer Bewertung im jeweils 
gegebenen wiſſenſchaftlichen Zuſammenhange freier gegenüber. Dies gilt vor 
allem, wenn wir ſie in Beziehung ſetzen zu dem höchſten geſchichtlichen Begriff, 
den wir kennen: zur Volksgemeinſchaft. Daher wird ein geſchichtlicher Taf 
beſtand unter Umſtänden von zwei Völkern ſehr verſchieden bewertet, während 
an der Wahrheit der ihn beſchreibenden wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen nie⸗ 
mand zweifelt. Hierher gehören auch die wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe auf 
dem Gebiete der Raſſenforſchung, denen die nationalſozialiſtiſche Welk⸗ 
anſchauung die Bahn geebnet hat. Unter ihrem Einfluß erfährt unfer Ge- 
ſchichtsbild eine tiefgreifende Umgeſtaltung. Das geſchichtliche Urteil der Ver⸗ 
gangenheit über die Kulturentwicklung der Völker zeigte eine uns ſchon heute 
faſt unbegreiflich aumutende Wurzelloſigkeit. Die Kultur erſchien als eine 
Weſenheit, die von Volk zu Volk, etwa von den Griechen zu den Römern 
und von dieſen zu den Germanen wanderte und ſich jeweils zu neuer Blüte 
entwickelte. Demgegenüber haben wir jetzt endlich erkannt, daß das für alle 
Kulturſchöpfung und erhaltung Weſentliche im Blute, in der Raſſe liegt, 
und daß nicht einmal eine wirkliche Übernahme, geſchweige denn eine Weiter⸗ 
entwicklung ohne beſtimmite raſſiſche Vorausſetzungen möglich ift. Damit er- 
weiſt ſich die Raſſe als die wichtigſte in der Geſchichte wirkende Kraft, und die 
völkiſche Geſchichtsbetrachtung gewinnt fo ihre fieffte Rechtfertigung; weil 
die Raſſe und das Volkstum, in dem ſie ihren Ausdruck findet, der letzte 
Weſenskern ſind, auf den ſich die geſchichtlichen Vorgänge beziehen. Zugleich 
wird ihre Zurückverfolgung in die Vorzeit ſelbſtverſtändliche Forderung, vor 
der die Bewertung des Einfluſſes anderer Kulturen, etwa der des Altertums, 
zurücktritt, ſoweit ſie nicht, weil ihre Schöpfer, die Griechen, uns raſſeverwandt 
ſind, gerade aus dieſem Grunde auch für uns erhöhte Bedeutung erlangen. 
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Daher iſt uns die Vorgeſchichte, wie einer ihrer tapferen Vorkämpfer, Gu⸗ 
ſtaf Koſſinna, immer wieder betonte, eine „hervorragend nationale Wif- 
ſenſchaft“, deren Vernachläſſigung uns im wahrſten Sinne des Wortes wur⸗ 
zellos gemacht hatte. Wir betrachten die Kulturleiſtungen unſerer Ahnen, deren 
Heimat wir mit den ſtammvperwandten nordiſchen Völkern noch heute be- 
wohnen, mit viel tieferem Verſtändnis als früher. Und vom Raſſengedanken 
aus verſtehen wir jetzt erſt den Untergang der nordiſchen Kulturen des Alter⸗ 
fums in Indien, Perſien, Griechenland und Italien, verſtehen das Aufblühen 
der Renaiſſancekultur in den von Germanen beſiedelten Gebieten des enro- 
päiſchen Südens. Doch nicht nur das: jene fernen Kulturen und ihre Schöp⸗ 
fer erſcheinen uns ſeltſam nah und vertraut, weil es ſich dabei raſſiſch um un⸗ 
ſere Brüder und Vettern handelt, in deren Schaffen und Sinnen wir die 
Stimme unſeres Blutes vernehmen. Wenn etwa Ariſtoteles den echten Grie⸗ 
chen feiner Zeit ueyaddyvyos, d. h. einen Menſchen von großer Seele, 
nennt, dann krifft er genau das, was der Helgoländer Frieſe mit dem Aus⸗ 
druck „Rüm Hart un klor Kimming“ — ein großzügig Herz und ein klarer 
Blick — ſagen will. So ſchärft die Erforſchung der Raſſenfragen unſeren 
Blick und unſer Gewiſſen und veranlaßt uns, einen neuen Maßſtab auch an 
die Geſchichte unſeres eigenen Vaterlandes anzulegen. 

So wenig wir allerdings von den führenden Männern der Vergangenheit, 
etwa von Kaiſer Karl, erwarten können, daß ſie vor 1100 Jahren das Reich 
nach den Anſchauungen unſerer Zeit aufbauten, fo ſehr find wir doch im Recht, 
wenn wir im Hinblick auf die völkiſche Geſamtentwicklung ſie und ihre Taten 
danach beurteilen, was ſie zur Steigerung des nordiſchen Weſensgehaltes 
unſeres Volkes beigetragen haben. Und ſo geſehen, war die Hinrichtung der 
4500 ſächſiſchen Edelinge ein Verbrechen, deſſen Karl zur Erreichung feines 
politiſchen Ziels nicht bedurft hätte. Durch dieſe Hinlenkung auf den der völ⸗ 
kiſchen Entwicklung zugrunde liegenden Weſenskern erhält die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft eine Ausrichtung nach den bedeutſamen Gegenwarts⸗ und 
Zukunftsfragen, die uns bewegen; und damit iſt zugleich, wie an anderer 
Stelle ſo auch hier, eine Brücke zur angewandten Wiſſenſchaft geſchlagen. 
Sie ſoll uns helfen, immer klarer die Aufgabe zu erkennen, die uns das 
Schickſal ſtellt; denn wir müſſen endlich aus der Geſchichte lernen, wenn wir 
nicht den Weg weiter beſchreiten wollen, der die nordiſchen Völker des Alter⸗ 
tums zum Untergang geführt hat. Dieſe Aufgabe erſcheint bei dem gefahr- 
drohenden allgemeinen Rückgang der nordiſchen Raſſe als die vordringlichſte. 
Darüber hinaus fördert die Vertiefung in die vaterländiſche Geſchichte einen 
gefunden völkiſchen Stolz, der der heldiſchen Ahnen wert zu fein trachtet. So 
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hilft die hier nur in einzelnen Beiſpielen berührte Wiſſenſchaft, die ſchon 
ihrem Weſen nach Gemeinſchaftsarbeit iſt, an hervorragender Stelle am Auf⸗ 
bau der Volksgemeinſchaft mit. 

Das gleiche gilt vom Wertgebiete der Kunſt, dem wir jetzt unſere Be⸗ 
trachtung zuwenden. Auch die Kunſt hat unter dem Einfluß der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung bedeutſame Umwälzungen erfahren. Der Geiſt der 
Zerſetzung, der ſich in widerlichen Fratzen und Verrenkungen austobte, iſt wie 
ein trüber Spuk verflogen und mit ihm die Kunſtmeinungen der letzten dreißig 
Jahre, denen bei aller Gelehrſamkeit die Beziehung zur Raſſe und damit die 
Wurzel fehlte. Die Kunſt dieſer Zeit war vielfach zu leerem Formenſpiel 
entartet und hatte die Fühlung mit dem Volke nahezu ganz verloren. Über 
dem erlernbaren Formalen vergaß man allzuhäufig den tieferen Gehalt, das 
Seeliſche, das in der Raſſe wurzelt, und das auf die Dauer in der Lage iſt, 
die Form lebendig zu erhalten und vor Erſtarrung zu bewahren. Darum heißt 
unſere Forderung: artgemäße Kunſt. Die Kunſt eines Volkes muß der 
Ausdruck einer raſſebedingten Eigenart ſein. Fragen wir nach dem Weſen 
nordiſcher Kunſt, fo geben ums ſolche Kunſtſchöpfungen der Vergangenheit 
Antwort, die noch heute unmittelbar zu unſerem Schönheitsempfinden ſprechen, 
wie z. B. die edlen Formen zahlreicher Vorgeſchichtsfunde, die Heldengedichte 
der Völkerwanderungszeit, die gewaltigen Dome des Mittelalters, die MWaum⸗ 
burger Stiftergeſtalten, die Werke eines Dürer, Rembrandt, Bach. Wenn 
es möglich wäre, ihre Weſensart mit zwei Worten zu kennzeichnen, ſo könnte 
man das ihnen Gemeinſame vielleicht großzügige Schlichtheit nennen. Doch 
wäre dies immer nur eine Seite des überwältigend vielſeitigen künſtleriſchen 
Schaffens unſerer Raſſe. Nordiſche Kunſt iſt im nordiſchen Raum, in der nor⸗ 
diſchen Matur verwurzelt, läßt den Atem der Heimat ſpüren, wie er etwa 
unſere gotiſchen Dome durchweht, deren ſchlanke Pfeiler mit ihren Veräſte⸗ 
lungen gleichſam das Blätterdach des Waldes tragen. Das begrifflich und 
bildneriſch Unfaßbare drückt nordiſche Verſonnenheit in unſterblichen Werken 
der Tonkunſt aus, deren Spannweite den Geſamtbereich menſchlicher Gefühls⸗ 
werte umfaßt. Im Weſen des Kunſtwerkes liegt eine gewiſſe Vereinze⸗ 
lung. Es ſteht als Bildwerk, als Gemälde, als Lied für ſich da und fordert 
Würdigung, liebevolles Verſenken in ſeine Schönheit. Doch erhöht ſich ſein 
Wert um ſo mehr, je tiefer es dabei in der Volksſeele wurzelt und der un⸗ 
mittelbare Ausdruck ihres Empfindens iſt. Eine Kunſt, die dieſe Höhe erreicht, 
ift im wahrſten Sinne Volkskunſt, wie etwa die höchſte Form des Kunſt⸗ 
liedes die iſt, die wieder Volkslied wird. 

Aber das Kunſtwerk iſt nicht nur ſchlichte Verkörperung völkiſcher Weſens⸗ 
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art. Es vermag auch in ſinn bildlicher Geſtaltung den tiefſten Weſens⸗ 
gehalt eines Volkes zu veranſchaulichen, wie Dürers Ritter, Tod und Teufel 
und ſeine Melencolia. Indem es aber ein Weſensſtück aller Volksgenoſſen 
darſtellt, wird es ein Gemeinſchaftswert von umfaſſender Bedeutung. So 
hat der neue, große Inhalt unſerer Zeit bereits ſichtbaren Ausdruck gefun⸗ 
den in gewaltigen Bauwerken und Anlagen Münchens und Mürubergs. Doch 
harren wir noch des begnadeten Künſtlers, dem es gelingt, das Schickſalslied 
unſerer Raſſe in zeitlos gültige Form zu bannen. Wir erwarten noch mehr: 
wie vor Zeiten in den Anfängen der Kultur alle Kunſt im Dienfte der Gott⸗ 
heit ſtand, ſo wird ſie in ihren höchſten Leiſtungen auch künftig letzte Zuſam⸗ 
menhänge des Daſeins, die fih der begrifflichen Faſſung entziehen, dem Mren- 
ſchen offenbaren und ein Abbild der göttlichen Weltordnung ſein, für die un⸗ 
fere Ahnen voreinſt in ſchlichter Einfachheit das Sinnbild des Hakenkreu⸗ 
zes gefunden haben. So vermag höchſte Kunſt gottesdienſtliche Bedeutung 
zu erlangen und alles zu weihen, was ihr in Andacht naht. 

Damit iſt der eigentliche Aufgabenbereich der Kunſt kurz umriſſen; doch 
hat auch ſie darüber hinaus noch eine beſondere Bedeutung für die welt⸗ 
anſchauliche Erziehung der Volksgenoſſen. Manche Künſtler einer kaum 
überwundenen Zeit ſchienen das Verantwortungsgefühl gegenüber ihrem Volke 
völlig vergeſſen zu haben; denn was uns nicht ſelten an Greuelmalerei und 
⸗bildnerei ſowie an entſprechender Baukunſt geboten wurde, konnte nur dazu 
dienen, den natürlichen Sinn für Schönheit, Ebenmaß, Zweckmäßigkeit und 
Geſundheit zu verwirren. Dies war ſo gefährlich, weil die eindringliche Wir⸗ 
kung des Kunſtwerkes meiſt erheblich ſtärker ift als die des ſchuell verfliegenden 
geſprochenen Wortes. Daher nehmen wir uns auch hier das Recht zu fragen, 
ob ein Kunſtwerk der Erhebung und Vervollkonmmung des Menſchen oder 
dem Gegenteil dient. Das gilt vor allem auf dem Gebiete der raſſiſchen Er⸗ 
ziehung, bei der die Entwicklung und Pflege eines geſunden raſſiſchen 
Schönheitsbildes eine wichtige Rolle ſpielt. Welche Verwirrung hier⸗ 
bei vielfach in den Köpfen herrſcht, haben die berüchtigten Schönheitswettbe⸗ 
werbe gezeigt, die von der Herausſtellung wirklicher raſſiſcher Schönheit meift 
weit entfernt waren. Hier den heranwachſenden Menſchen richtig zu leiten, 
iſt in hervorragendem Maße auch die Kunſt berufen. Dabei iſt nicht zu be⸗ 
fürchten, daß dies zu einer Förderung glatter Oberflächenkunſt im Bildnis 
führt. Gerade dieſe hat — von kurzen Verfallszeiten abgeſehen — dem Deut⸗ 
ſchen von jeher fern gelegen. Er liebt vielmehr charaktervolle raſſiſche Schön⸗ 
heit, deren eigenwillige Züge nicht felten als herb und ſtreng empfunden wer- 
den. Als ein Muſterbeiſpiel artgemäßer nordiſcher Kunſt ſtehen uns noch heute 
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die edlen Bildwerke des griechiſchen Altertums vor Augen, die über die Jahr⸗ 
fauſende hinweg vom Schönheitsſinn ihrer Schöpfer künden. Wenn wir dieſen 
Sinn für raſſiſche Schönheit, die keineswegs etwas Außerliches ift, bei der 
Jugend mehr als bisher pflegen, wird er dereinſt ihre Gattenwahl entſchei⸗ 
dend beeinfluſſen und damit unmerkbar auf die Höherzüchtung der Raſſe hin⸗ 
wirken, d. h. den Durchſchnittswert der Gemeinſchaft heben. 

Als letztes und höchſtes der Wertgebiete betrachten wir nunmehr noch die 
Religion. Auch hier hat die neue Zeit eine Aufrüttelung der Geiſter mit ſich 
gebracht, obwohl der Nationalſozialismus ſich von jedem Streit über Glau⸗ 
beus angelegenheiten grundſätzlich fern hält. Vor allem die Jugend ſucht den 
lebendigen Zuſammenhang zwiſchen ihrer Weltanſchauung und ihrem Goffes- 
glauben. Das allerdings muß mit Alfred Roſenbergs prächtigem Wort 
feſtgeſtellt werden: „Der Streit um die Dogmen iſt für uns zu Ende, das 
große Ringen der Werte hat begonnen.“ Um die Lage überblicken zu können, 
bedürfen wir einer kurzen Rückſchau auf die Vergangenheit. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß die Lehren des Chriſtentums vielfach in ſtarkem Gegen⸗ 
fag zu den religiöſen und ſittlichen Anſchammgen unſerer germaniſchen Wor- 
fahren ſtanden. Und ſoweit diefe Anſchauungen in tiefſter ſeeliſcher Anlage 
wurzelten, konnte der Gegenſatz wohl gemildert, aber nie ganz aufgehoben 
werden. Das Chriſtentum war, wie ſeine Quellen und ſeine Geſchichte bis über 
das erſte Jahrtauſend hinaus beweiſen, im Grunde eine weltabgewandte Re⸗ 
ligion, die von ihren Anhängern z. B. Zerknirſchung und Selbſterniedrigung 
forderte, alſo Regungen, die unſeren Altvorderen unverſtändlich waren. Für 
den Begriff „Demut“ z. B. fanden die alten Bibelüberſetzer nicht einmal ein 
Wort in unſerer Sprache vor und mußlen es durch „knechtiſche Geſinnung“ 
wiedergeben, womit ſie für dieſe chriſtliche Tugend unter den freien Germanen 
gewiß keine Freunde warben. Vor allem aber war eine Eigenart der morgen⸗ 
ländiſchen Religion dem nordiſchen Menſchen von Natur fremd: die Un⸗ 
duldſamkeit in Glaubensſachen und die damit zuſammenhängende Bekehrungs⸗ 
ſucht, weshalb die Germanen dort, wo keine gewaltſame Einführung des 
Chriſtentums verſucht wurde, die Sendboten Roms ihre neue Lehre völlig un⸗ 
gehindert predigen ließen. Und in Übereinſtimmung hiermit erklärte einſt der 
Oſtgotenkönig Theoderich der Große, man könne niemand befehlen, was 
er glauben ſolle. 

Wir kommen hier zu einem grundlegenden Unterſchied zwiſchen 
morgenländiſcher und nordiſcher Denkweiſe, der viel ſtärker be⸗ 
achtet werden ſollte. Dort ſpielt der Glaube an beſtinmmte Lehrſätze eine große 
Rolle und nimmt nicht nur in der Überlieferung, ſondern vor allem auch in den 


22³³ g Richard b. Hoff 


weltanſchaulichen Kämpfen vieler Jahrhunderte einen erheblichen Teil deſſen 
ein, was mit dem Namen „Religion“ bezeichnet wurde und noch wird. Der 
nordiſche Deutſche hingegen hat in ſeiner Sprache nicht einmal ein einheimiſches 
Wort für dieſen Begriff. Der einzige Ausdruck, der uns aus eigenem Sprach⸗ 
gut zur Verfügung ſteht, iſt „Frömmigkeit“. Dieſes Wort aber hat mit dem 
Fürwahrhalten von Glaubensſätzen nichts zu tun, ſondern bezeichnet eine be⸗ 
ſondere Art der ſeeliſchen Haltung. Dieſe Haltung ſtand im Einklang mit 
dem nordiſchen Sittengebot des Germanen, dem Treue und Opferbereitſchaft 
gegenüber der Gottheit ebenſo ſelbſtverſtändliche Forderungen waren wie 
gegenüber ſeinen Volksgenoſſen. Daher nahm bei ihm auch die Sorge um das 
eigene Seelenheil keinen bevorzugten Platz ein, vielmehr überwog der ger⸗ 
maniſche Gemeinſchaftsgedanke. Und fo handelte der Frieſenkönig Rad- 
bod echt nordiſch, als er es ablehnte, durch die Taufe für ſich allein die An⸗ 
wartſchaft auf den chriſtlichen Himmel zu erwerben, und lieber mit feinen Gip- 
pengenoſſen bei Hel bleiben wollte. Frömmigkeit nordiſcher Artung kann mir 
aus der nordiſchen Raſſenſeele heraus verſtanden werden. Noch immer trifft 
Tacitus ihr Weſen am ſchönſten in ſeiner Germania, wo er von unſeren 
Vorfahren berichtet: „Sie benennen mit Götternamen jenes Geheimnisvolle, 
das ſie nur in Andacht ſchauen.“ Dem entſpricht auch das griechiſche Wort 
für Frömmigkeit, dos Bela, eigentlich „fromme Scheu“, während das latei⸗ 
niſche religio, das urſprünglich Gewiſſenhaftigkeit bedeutet, wohl auf die ſorg⸗ 
fältige Beachtung religiöſen Brauchtums hinweiſt. Das deutſche „fromm“ 
hat die Grundbedeutung tüchtig, eine Eigenſchaft, die dem künftigen Walhall⸗ 
kämpfer vor allem anſtand. Die altnordiſche Überlieferung hebt daneben noch 
das Vertrauensverhältnis des Menſchen zu feinem Goffe hervor, in deſſen 
Gefolgſchaft er ja nach ſeinem Tode eintrat. Alle dieſe Feſtſtellungen zeigen, 
daß dem Germanen das religiös Weſentliche nicht in beſtimmten Glaubens⸗ 
ſätzen, ſondern in einer beſtimmten ſeeliſchen Haltung lag. Und dieſe 
Haltung fügte ſich als ſelbſtverſtändliche Forderung in ſein Geſamtweltbild 
ein. Der nordiſche Menſch ſah, wie die Überlieferung der Inder, Perſer, 
Griechen und Germanen zeigt, das Weltgeſchehen als einen ungeheuren Kampf 
an, in dem Götter und Menſchen ſich übermächtiger Feinde zu erwehren haben. 
Zu der Erhabenheit dieſer Vorſtellung tritt noch der Schickſalsgedanke, der 
vom germaniſchen Helden bedingungsloſen Einſatz fordert, weil von ſeiner Be⸗ 
währung der Beſtand der Welt mit abhängt. Damit gewinnt die altgerma⸗ 
niſche Frömmigkeit eine einzigartige Größe, die wir ſelbſt bei den ſtammver⸗ 
wandten nordiſchen Völkern des Altertums vergeblich ſuchen: ſie wird hel⸗ 
diſche Frömmigkeit, wie ſie etwa die alten Sachſen in zähem Kampfe für 
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Haus und Hof und heilige Haine bewieſen haben, bis nach dreißigjährigem 
Ringen das Blut ihrer edelſten Geſchlechter nahezu völlig ausgerottet war. 
Gegenüber ſolcher ſeeliſchen Haltung mußte das Chriſtentum zunächſt 
einen ſchweren Stand haben. Und als es ſchließlich mit mehr oder minder Ge⸗ 
walt überall den Sieg davongetragen hatte, konnte es nicht ausbleiben, daß 
die nordiſche Seele die fremde Lehre ſo lange umgeſtaltete und formte, bis ſie 
einigermaßen eingedeutſcht war. Daher iſt das Chriſtentum der Germanen 
ganz anders geartet als das der romaniſchen und das der flawifchen Völker. 
Jedoch iſt eine Spannung geblieben, die durch alle Jahrhunderte hindurch 
unſer religiöſes Leben ſo bewegt erhalten hat. Wie die religiöſe Entwicklung 
der Zukunft im einzelnen verlaufen wird, wiſſen wir nicht. Aber das iſt ge⸗ 
wif, daß die in der Raſſeuſeele wurzelnden Grundwerte nordiſcher 
Frömmigkeit nie wieder verloren gehen können, nachdem wir uns ihrer 
endlich bewußt geworden ſind. Im übrigen ſieht das religiöſe Geſamtbild der 
Gegenwart nicht eben erfreulich aus. Ihre religiöſe Zerſplitterung iſt das Er⸗ 
gebnis einer langen Entwicklung, die etwa mit dem Ende des Mittelalters 
beginnt. Da fie auffälligerweiſe neben der feit jener Zeit zunehmenden Enk⸗ 
nordung unſeres Volkes hergeht, darf vielleicht ein urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen beiden Erſcheinungen angenommen werden. Das erſcheint gerade 
hier beſonders begreiflich: äußere Formen laſſen ſich von Raſſe zu Raſſe über⸗ 
tragen, innerſte Einſtellungen dagegen ſetzen die gleiche oder wenigſtens eine 
ähnliche Raſſenſeele, d. h. alſo eine gemeinſame ſeeliſche Grundlage, voraus; 
und gerade dieſe wird durch fortgeſetzte Raſſenmiſchung zerſtört. So ſehen wir 
auf dem höchſten der Wertgebiete in der zu fördernden echten Gemeinſchafts⸗ 
bildung eine beſonders ſchwere Aufgabe vor uns, die nur ganz allmählich im 
Rahmen der Aufnordung unſeres Volkes wirklich gelöſt werden kann. — 

Wir ſind damit am Ende unſerer Betrachtungen angelangt und haben ge⸗ 
ſehen, daß die Raſſe die Grundkraft alles völkiſchen Lebens, und daß ihre 
kulturſchöpferiſche Daſeinsform die Gemeinſchaft iſt. Dieſe Erkenntnis gilt 
allgemein; ihre beſondere Anwendung auf uns ergibt ſich daraus, daß die 
unfer Volk überwiegend beſtinnnende Raſſe die nordiſche ift, und daß dem- 
gemäß ſeine Gemeinſchaftswerte nordiſcher Prägung ſein müſſen, wie wir im 
einzelnen dargetan haben. 

Die Sehnſucht nach einer beſſeren Welt ift ein uralter Traum der Men⸗ 
ſchen. Die alten Griechen dachten ſich dieſes Wunſchbild bald auf den in un⸗ 
erreichbarer Ferne liegenden Inſeln der Seligen verwirklicht, bald verlegten 
ſie es als goldenes Zeitalter in die Vergangenheit. Dieſe Auffaſſung entſprach 
infofern der tatſächlichen Entwicklung, als das griechiſche Volk an zunehmen⸗ 
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der raſſiſcher Entartung zugrunde ging und ſomit dem goldenen und ſilbernen 
ſchließlich das eiſerne Zeitalter folgte, das dem Schwerte fremder Eroberer 
den Sieg verlieh. Das neunzehnte Jahrhundert wiederum glaubte dem Zu⸗ 
ſtande größerer Vollkonnnenheit auf dem Wege des liberalen Fortſchrittes 
näherkommen zu können, wobei es allerdings, nicht mur im Hinblick auf längſt 
bemerkbare raſſiſche Verfallserſcheinungen, einer erheblichen Selbſttäuſchung 
erlag. Wir wiſſen heute, daß edleres Menſchentum durch keinerlei verbeſſerte 
Umweltbedingungen geſchaffen werden kann; ſondern daß die unerbittlichen 
Geſetze der Vererbung aufwärts oder hinab führen, je nachdem der 
Menſch die Lehren, die ihm die Natur ſelbſt gibt, befolgt oder mißachtet. Der 
Nationalſozialismus ift entſchloſſen, den Weg in die Höhe zu beſchreiten, und 
wird fih auf dieſer Bahn durch nichts irremachen laffen. Im Laufe vieler Ge- 
ſchlechterfolgen wird es ihm gelingen, durch dauernde Ausmerze minderwer⸗ 
tigen und dauernde Mehrung hochwertigen Erbgutes ein ſtarkes, ungebroche⸗ 
nes Menſchentum nordiſcher Artung zu erzeugen, dem die Reinerhaltung art- 
eigenen Geiſtes und die Pflege nordiſcher Gemeinſchaftswerte eine ſchlichte 
Selbſtverſtändlichkeit ſein wird. Weder über die Schwierigkeiten, die dieſem 
Ziele entgegenſtehen, noch über die erreichbaren Möglichkeiten geben wir uns 
irgendwelchen Täuſchungen hin. Doch ſtärker als alle Widerſtände iſt der 
unbeugſame Wille, ſie zu überwinden. Das Ziel der Vollkommenheit, auf 
das unſer Blick ſich richtet, liegt in unendlicher Ferne. Das iſt gut ſo; denn 
damit werden wir vor eine in aller Zukunft ſich ernenernde große und ſchöne 
Aufgabe geſtellt. Die Kraft aber, die alle Faſern unſeres Seins erfüllt und 
uns immer wieder zur Verwirklichung dieſes Zieles drängt, iſt der durch nichts 
zu erſchütternde Glaube an das ewige Deutſchland. 


Die Raſſenforſchung bei den Nordoölkern. 
Von Michael Heſch. 

Der Überblick, den wir hier geben können, muß ſich auf Hauptſachen beſchrän⸗ 
ken, kann nicht näher auf die Entwicklung der vielen Zweige der Raſſenforſchung 
im einzelnen eingehen. Er wird aber doch zeigen, daß dieſe Forſchung bei den 
Nordvölkern, unter denen wir die Skandinavier, Dänen, Isländer und Fin⸗ 
nen verſtehen, nicht allein jeweils dem Stande der Wiſſenſchaft entſprechend 
die für das eigene Volk vordringlichen Fragen und Aufgaben bearbeitet, ſon⸗ 
dern vielfach wegweiſend und bahnbrechend für den Fortſchritt der Geſamt⸗ 
forſchung gewirkt hat. So ſteht ſie in wechſelſeitiger Beziehung, gegenſeitiger 
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Befruchtung, mit der Raſſenforſchung anderer Völker. Befonders eng ift diefe 
Beziehung, wie wir ſehen werden, zu der Raſſenforſchung des deutſchen Vol⸗ 
kes. Das erklärt ſich aus der weirgehenden gemeinſamen Grundlage in ſtoff⸗ 
licher und räumlicher raffen- und kulturgeſchichtlicher Hinſicht, aus der fih viel- 
fach gleichartige Vorausſetzungen, Frageſtellungen und Aufgaben und damit 
gleichſinnige Zuſammenarbeit ergeben haben. 

Der naturwiſſenſchaftlich⸗raſſenkundlichen Betrachtung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes hat der große ſchwediſche Maturforſcher Karl von Linné (1707 
bis 1778) die Bahn gebrochen. In feinem Systema naturae“ (1735) bezog er 
als erſter den Menſchen in die von ihm aufgeſtellte natürliche Ordmimg der 
Lebeweſen ein. In dieſem Werke nahm er auch eine Einteilung der Menſchheit 
in vier Raſſen vor, bei der er nicht allein von Verſchiedenheiten des körper⸗ 
lichen Erſcheinungsbildes ausging, ſondern auch von Unterſchieden der We⸗ 
ſeusart, wie ſie ſich ſeiner Auffaſſung nach in der Gemeinſchaftsbildung aus⸗ 
wirken. So unterſchied er den Europäer, der ſich durch Geſetze regiert, den 
Amerikaner, der ſich durch Gewohnheiten, den Aſiaten, der ſich durch Mei⸗ 
nungen, und den Afrikaner, der ſich durch Willkür regiert. 

Den ſtärkſten Antrieb gab der Raſſenforſchung dann Johann Friedrich 
Blumenbach (17521840), der in Göttingen die erſte große Sammlung 
von Raſſenſchädeln zuſammenbrachte und 1775 ein großes Sammelwerk dar⸗ 
über herausgab. Er unterſchied als fünfte Raſſe die malaiſche und benannte 
die vier anderen als kaukaſiſche, mongoliſche, äthiopiſche und amerikaniſche 
Raſſe. In den ſpäteren Raſſeneinteilungen wird die zuerſt von Linné gegebene 
ergänzt und abgewandelt, je nachdem, welche Merkmale hervorgehoben und 
welche vernachläſſigt werden. Ohne die Frage zu berühren, wie weit die ſeelen⸗ 
kundliche Kennzeichnung der Raſſen durch Linné zutrifft, darf hervorgehoben 
werden, daß ſeine leib⸗ſeeliſche Ganzheitsbetrachtung vielen ſpäteren Raſſen⸗ 
einteilungen, die nur von leiblichen Merkmalen ausgehen, voraus war. 

Im allgemeinen iſt Linné nur bekannt als der große Ordner des Pflanzen⸗ 
und Tierreiches, der mit ſeinem natürlichen Syſtem die Grundlagen geſchaffen 
hat für die neuzeikliche Botanik und Zoologie. Weniger iſt bekannt, was 
H. Lundborghy hervorhebt, daß er auch der erſte war, der Pflanzenkreuzun⸗ 
gen zu dem Zwecke durchführte, der Frage nach der Entſtehung der Ur- 
ten nachzugehen. Im Botaniſchen Garten in Uppfala führte er feine Verſuche 
durch und berichtete darüber 1760 in einer Arbeit, die von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Petersburg preisgekrönt wurde. Darin gab er ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Standpunkt von der Unveränderlichkeit der Arten auf und be⸗ 
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kannte ſich zum Entwicklungsgedanken, der dann durch Charles Dar- 
win (1859 Urſprung der Arten, engliſch) in der neuzeitlichen Natur⸗ 
wiſſenſchaft zum Durchbruch gelangt iſt. — Linné unterſchied auch ſchon Ab⸗ 
wandlungen in der Einzelentwicklung, die durch die jeweiligen Lebensbedingun⸗ 
gen hervorgerufen waren, von ſolchen „konſtanten Varietäten“, die plötzlich, 
aus unbekannten Urſachen, enkſtehen; heute werden dieſe als nichterbliche Modi⸗ 
fikationen und als erbliche Mutationen auseinandergehalten. Linné iſt alſo 
nicht nur der große Ordner, ſondern mit vielen anderen Forſchern auch Weg⸗ 
bereiter des Entwicklungsgedankens, der der menſchlichen Raſſeuforſchung neue 
Wege und neue Grundlagen gab. 

Die Forſchungen zum Entwicklungsgedanken, aus denen Ernſt Haeckel 
(1874 Anthropogenie) für die Entſtehung und Gliederung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes als erſter klare Folgerungen zog, und die Mehrung der vorge⸗ 
ſchichtlichen Skelett⸗ und Kulturfunde gaben der menſchlichen Raſſen⸗ 
kunde und Raſſengeſchichte, insbeſondere der europäiſchen, ſeit der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſtarken Antrieb. 

Die nordiſchen Länder ſtanden bei der nun eintretenden Erforſchung der 
menſchlichen Früh⸗ und Vorzeit mit in vorderſter Front. M. Ramſtröm 
lieferte raſſengeſchichtliche Beiträge durch Bearbeitung frühmenſchlicher Eis⸗ 
zeitfunde. 1836 ſchon gründete Thompſon in Kopenhagen das Muſeum für 
nordiſche Altertümer, dem ein ähnliches in Stockholm folgte. Wertvollſte 
Zeugniſſe der nordiſchen Vorgeſchichte, Kultur⸗ und Skelettreſte, wurden ge⸗ 
fammelt und bearbeitet. Jens Jakob Worſaae (1821—1885) in Kopen- 
hagen und Oskar Montelius (1843—1921) in Stockholm (Hufen mit 
ihren zahlreichen Mitarbeitern die ſtofflichen und arbeitsmäßigen (methodiſchen) 
Grundlagen der kulturgeſchichtlichen nordiſchen Vorzeitforſchung, wäh⸗ 
rend die Raſſengeſchichte in Verbindung mit der Kulturforſchung durch 
die ſchwediſchen Forſcher Anders Regins (1796—1860) und Gu ſt av 
Regins (1842—1919), Vater und Sohn, Carl M. Fürſt, den däniſchen 
Forſcher H. C. Mielſen und viele andere begründet worden ift. 

Daß zu der deutſchen Vorzeitforſchung engſte Beziehungen beſtanden, liegt 
in der Natur der Sache: ergab ſich doch für dieſe aus der räumlichen Zwiſchen⸗ 
lage die Aufgabe, zwiſchen den Vorzeitkulturen und -raffen Weſt⸗ und Süd⸗ 
weſteuropas, insbeſondere Frankreichs und Belgiens, die zuerſt durch zahlreiche 
Funde näher erforſcht worden waren, und jenen des Nordens die Verbindung 
herzuſtellen; und für den Norden galt es, ſeine Beziehungen nach dem Süden 
aufzudecken. Es mag hier genügen, von der deutſchen Forſchung den Altmeiſter 
Guſtaf Koſſinna (1858—1931) zu erwähnen, der, ähnlich den ſchwediſchen 
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Forſchern in ihren Räumen, mit anderen Vorgeſchichtsforſchern Beziehungen 
zwiſchen Kultur- und Raſſenkreiſen herausgearbeitet hat, die zeigen, daß feit 
der früheſten Vorgeſchichte, über den indogermaniſchen Ur- 
ſprung zurück, die Wurzeln der germaniſchen Völker nahe 
beiſammen liegen, aus dem gleichen raſſiſchen Urgrund, dem 
Weſen der nordiſchen Raſſe, entſprungen find. Von raſſengeſchicht⸗ 
licher Seite mögen als neueſte und umfaſſende deutſche Arbeiten zu dieſen Fra⸗ 
gen Haus F. K. Günthers „Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen“ 
(1935) und Otto Reches „Raſſe und Heimat der Indogermanen“ (1936) 
hier noch genannt fein. 

Eine neue Arbeitsweiſe führte Anders Retzius in die Raſſenforſchung ein 
in ſeiner Arbeit „Über die Schädelformen der Nordbewohner“ (1843 ſchwe⸗ 
diſch, 1864 deutſch in Stockholm), die den erſten umfaſſenden Nachweis für 
das Vorherrſchen der nordiſchen Raſſe bei den Nordvölkern erbrachte. Er führte 
genaue Meſſungen durch und berechnete Verhältniszahlen von Kopfmaßen zu⸗ 
einander, unter denen ſich das Verhältnis der Breite zur Länge (Breite 100 
: Länge Längen⸗Breiten⸗Jndex des Kopfes) beſonders brauchbar erwies 
für die Sonderung lang⸗ und kurzköpfiger Raſſen, in ſeiner Arbeit für 
die Sonderung von Schweden⸗ und Lappenſchädeln. Diefes Verfahren der 
Meſſung und Berechnung von Verhältniszahlen — ſpäter erweitert und zur 
Kennzeichnung von Geſichts⸗ und ſonſtigen Körperbauverhältniſſen angewen- 
det — war ein wertvolles neues Hilfsmittel, das nun allgemein in der Raſ⸗ 
ſenkunde eingeführt wurde und viele neue Aufſchlüſſe auch bei Unterſuchung 
lebender Bevölkerungen vermittelte. Allerdings verleitete die Sicherheit der 
Feſtſtellung von Maßen und Verhältniszahlen zu ihrer einſeitigen Anwen⸗ 
dung und Überwertung und damit zur Vernachläſſigung der Beſonderheiten im 
Bauplan des Körpers, Kopfes und Geſichtes verſchiedener Raſſen, die nicht durch 
Maße zu erfaſſen ſind. Heute werden Maße und Verhältniszahlen im Rahmen 
der geſamten körperbaulichen Beurteilung gewertet. Anders Regins Verdienſt 
um die Einführung dieſer Arbeitsweiſe bleibt dabei ungeſchmälert beſtehen. 

Guſtav Regius verdanken wir große Bildwerke über die Vorzeitſchädel 
aus Schweden und Finnland (Finniſche Schädel 1878, Schwediſche 1900). 
Dieſe und eine Reihe weiterer Arbeiten auch anderer Verfaſſer — Fürſt und 
Nielſen wurden vorne genannt — erweiterten die Grundlagen für die Raſ⸗ 
ſengeſchichte des Nordens. 

Auf Guſtav Regius’ Anregung geht die Gründung der Schwediſchen Ge- 
ſellſchaft für Anthropologie im Jahre 1873 zurück. Später wurde die Erd⸗ 
kunde in diefe Geſellſchaft mit einbezogen. Sie gibt die Zeitſchrift „Ymer“ þer- 
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aus. Gelehrte anthropologiſche Geſellſchaften beſtanden damals ſeit 1859 in 
Paris, 1863 in London und Moskau, 1868 in Rom, 1869 in Berlin, 1870 in 
München und Wien. Alle anderen heute beſtehenden Geſellſchaften ſind ſpä⸗ 
fer gegründet worden. 

Gemeinſam mit C. M. Fürſt veröffentlichte G. Retzius 1902 eine große 
anthropologiſche Erhebung an ſchwediſchen Soldaten (Anthropologia Suecica). 
Sie gehört mit zu den früheſten umfaſſenden Unterſuchungen über die 
raſſiſche Gegenwartsbeſchaffenheit europäiſcher Völker. (1874 bis 
1877 hatte R. Virchow mit Hilfe der Lehrerſchaft die große Schulkinder⸗ 
erhebung in Deutſchland, Öfterreih, Belgien und der Schweiz durchge⸗ 
führt; 1896 Livi in Italien, 1899 Ammon in Baden Soldatenunterſuchun⸗ 
gen.) Aus Norwegen, Dänemark und Finnland liegen ältere Einzelunter⸗ 
ſuchungen vor. Umfaſſende Erhebungen aber, die ſich auf große Landes⸗ 
feile oder möglichſt über ganze Länder erſtrecken, find dann ſeit der Jahrhun⸗ 
dertwende in den nordiſchen Ländern, wie auch anderwärts, durchgeführt wor⸗ 
den. Von großen Sammelarbeiten find zu nennen: in Schweden die neue große 
Erhebung an über 47000 Wehrpflichtigen (The Racial Characters of the 
Swedish Nation) von Herman Lundborg und F. J. Linders 1926, in 
Norwegen die Unterſuchung an etwa 12 000 Rekruten von Halfdan Bryn 
und K. E. Schreiner (Die Somatologie der Norweger, 1929), in Düne- 
mark die laufenden „Mitteilungen über Dänemarks Anthropologie“ (däniſch), 
Arbeiten des „Anthropologiſchen Komitees“, deſſen Vorſitzender Sören 
Hanſen ſelbſt zahlreiche Unterſuchungen, vor allem an Schulkindern, durch⸗ 
geführt hat. Über Bornholm hat L. Ribbing (1926), über Island G. Han⸗ 
nesſon eine große Unterſuchung veröffentlicht (1925). Aus Finnland find 
unter den neueren vor allem Arbeiten von F. W. Weſterlund (feit 1901), 
Y. Kajava (feit 1914) und J. Wilskman (ſeit 1916) zu nennen. In den 
am Schluſſe dieſes Aufſatzes angeführten Schriften find diefe und viele an- 
dere Forſcher aus den nordiſchen Ländern mit ihren Beiträgen zur Raſſenkunde 
ihrer Völker genannt. 

Auf einen neueren Zweig der Raſſenforſchung ſoll noch kurz eingegangen 
werden, der gerade in den nordiſchen Ländern bedeutende Bearbeiter gefunden 
hat: die Blutgruppenforſchung. In Dänemark find es vor allem 
Oluf Thomſen und feine Mitarbeiter, in Schweden E. D. Schött, in 
Finnland Oswald Streng und ſeine Mitarbeiter, die auf dieſem Ge⸗ 
biete, von dem weſentliche raſſengeſchichtliche Aufſchlüſſe zu erwarten ſind ), 


2) M. Heſch, Die raſſengeſchichtliche Bedeutung der Blutgruppenforſchung. Congres 
Internat. des Sc. Anthropol. et Ethnol. Londres 1934. 
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wertvolle Arbeiten geleiſtet haben. Auch H. Lundborg hat dieſes Gebiet 
in feiner Überſichtsarbeit über die „Raſſenmiſchung beim Menſchen“ Be- 
handelt. 

Zu nennen ſind ſchließlich Arbeiten, die die geſamte Raſſenkunde, zum Teil 
für die große Öffentlichkeit, in überſichtlicher Darſtellung behandeln und da⸗ 
mit weit über die Erforſchung des eigenen Volkes hinausgreifen. Eine ſolche 
Darſtellung gab in den nordiſchen Ländern als erſter R. Mordenſtreng in 
feinem Buch „Europas Mäniskoraser og Folkslag“ (1. Aufl. 1917), das in 
Skandinavien große Verbreitung gefunden hat. Nordenſtreng wendet als erſter 
die Bezeichnung „oſtbaltiſche Raſſe“, die zuerſt 1900 von Deniker als „race 
orientale“ beſchrieben wurde, an; dieſe Bezeichnung iſt durch Günther in die 
deuffche Raſſenkunde eingegangen. 

1925 veröffentlichte H. Bryn eine Arbeit über „Die Menſchenraſſen“, die 
auf erdkundlicher und klimatologiſcher Grundlage vielfach neue Gedanken über 
die Sonderung und Verwandtſchaft der Raſſen entwickelt. 

Überſetzungen in ſchwediſcher Sprache erſchienen von Günthers „Raſſen⸗ 
kunde Europas“ (Stockholm 1925) und von Kraitſcheks „Raſſenkunde“ 
(Uppfala 1925). Die Überſetzung des Handbuchs von Baur, Fiſcher, Lenz: 
„Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene“ ins Schwediſche (1925) ſei 
hier gleich mit erwähnt, wenn auch ſein Inhalt zu der nachfolgenden Darſtellung 
nähere Beziehungen hat. Auch hierin konnt die enge Verbundenheit mit der 
deutſchen Forſchung zum Ausdruck. Andererſeits ift die Abgrenzung einzelner 
europäiſcher Raſſen gegeneinander, wie fie die deutſche Raſſenkunde vornimmt, 
durch Arbeiten nordiſcher Forſcher mitbeſtinnmt worden, vor allem die der drei 
hellen Raffen: der nordiſchen, fäliſchen (die nach der ſchwediſchen Landſchaft 
Dalarna auch als „daliſche“ benannt wird) und oſtbaltiſchen Raſſe. Hierüber 
handeln u. a. Arbeiten von Bryn, Lundborg und Kaarlo Hilden. 

Damit wollen wir den Überblick über die raſſengeſchichtliche und raſſenkund⸗ 
liche Forſchungsarbeit im engeren Sinne abſchließen und uns den erb- und 
raſſenbiologiſchen und bevölkerungspolitiſchen Arbeiten zumen- 
den. Die Grundlage dieſer Gebiete bildet die allgemeine Erblichkeitslehre, die 
ſeit 1900 nach der Wiederentdeckung der Vererbungsregeln Johann Gre— 
gor Mendels (M. hatte feine Forſchungen 1865 veröffentlicht) eine ſchnelle 
Entwicklung genommen hat. Dieſe ift durch nordiſche Forſcher weſentlich ge- 
fördert worden. Drei der bekannteſten Namen follen für viele genannt wer- 
den: W. Johanuſen in Kopenhagen, deſſen grundlegende „Elemente der 
exakten Erblichkeitslehre“ 1909 (Fiſcher, Jena) erſchienen find und ſeither 
mehrere Auflagen erlebt haben; der ſchwediſche Pflanzenzüchter H. Milsſon⸗ 
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Ehle und H. Federley in Helſingfors. Johannſen hat in klaren Zuchtver⸗ 
ſuchen eine Reihe neuer Erblichkeitsbegriffe erarbeitet und gezeigt, daß die 
Lamarckſche Lehre von der Vererbung erworbener Eigenſchaften unhaltbar iſt. 
Nilsſon⸗Ehle hat unter anderem eine Vererbungsweiſe aufgedeckt, die auf 
dem Zuſammenwirken gleichſinniger Erbanlagen beruht und für viele geſunde 
und krankhafte Anlagen beim Menſchen gilt. Dieſe Entdeckung hat daher für 
die Raſſenpflege und Medizin große Bedeutung. Federley hat vor allem Ar⸗ 
beiten zur Beleuchtung von Erbſchädigungen durchgeführt, die durch Art- und 
Raſſenmiſchung entſtehen. Die beiden letzteren Forſcher warnen vor Kreuzung 
zwiſchen Fremdraſſen auch beim Menſchen. Nilsſon⸗Ehle ſagt: „Wenn die 
Verhältniſſe einigermaßen fo liegen, wie bei manchen Kulturpflanzen, dann 
würde der Eugeniker, inſofern er beſſere Kombinationen abſichtlich erſtreben 
wollte, ſich zweifellos als erſtes Moment mit Arbeiten innerhalb einer Po⸗ 
pulation befaſſen und Raſſenkreuzungen im eigentlichen Sinne vermeiden und 
abraten“ (nach Lundborg, Raſſenmiſchung, S. 166). Und Federley: „Es 
ſcheint jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß abweichende Chromoſomengarnituren 
auch beim Menſchen entdeckt werden können, und ganz beſonders iſt dies bei 
den Miſchungen zu erwarten“ (ebendort, S. 47). 

Damit ſind wir von Forſchungen zur allgemeinen Erblichkeitslehre zu einem 
der wichtigſten Probleme der menſchlichen Raſſenpflege, zur Raſſen⸗ 
miſchung, geführt worden, zu der die führenden nordiſchen Raſſenbiologen 
nun auf Grund eigener Forſchungen an Miſchlingen zwiſchen Skandinaviern 
und Lappen die gleiche Stellung einnehmen: H. Lundborg (1920 und ſpä⸗ 
ter) und Jon Alfred Mjöen (1921 und ſpäter) haben bei ſolchen Miſch⸗ 
lingen gegenüber den Elternraſſen Häufung von Entartungserſcheinungen, unter 
anderem große Tuberkuloſeſterblichkeit, feſtgeſtellt, die ſie aus der Raſſen⸗ 
miſchung erklären (vgl. auch „Raſſe“ 1936, Heft 5, S. 179/80). Wie gewich⸗ 
tig dieſe Meinungen ſind, möge noch durch die Mitteilung beleuchtet werden, 
daß beide Forſcher dem Ausſchuß zum Studium der Raſſenmiſchung ange⸗ 
hören, der auf der Münchener Tagung der „International Federation of 
Eugenic Organisation“ 1928 eingeſetzt wurde. Dieſem Ausſchuß gehört auch 
H. Nilsſon⸗Ehle an, aus Deutſchland Eugen Fiſcher und Ernſt Rodenwaldt, 
aus USA Ch. Davenport. 1931 hat Lundborg in dem im Anhang genannten 
Sannnmelbericht die Stellung aller namhaften Forſcher zur Frage der Raf- 
ſenmiſchung gekennzeichnet. Die Ablehnung aus biologiſchen wie kulturgeſchicht⸗ 
lichen Gründen iſt faſt einhellig. Von kulturgeſchichtlicher Seite ſei wieder ein 
nordiſcher Forſcher erwähnt: Martin P. N. Pilsſon, der die Haupt- 
urſache für den Verfall der altrömiſchen Macht und Geſittung in der Entar⸗ 
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tung durch Raſſenmiſchung ſieht, wie viele andere Forſcher, die fih mit dieſen 
Fragen beſchäftigt haben (Lundborg a. a. O., S. 150). 

Ein zweites grundlegendes Problem der Raſſenpflege iſt das der erbge⸗ 
ſundheitlichen Entartung. Auch dieſes ift von den Raſſenbiologen der 
nordiſchen Länder, vielfach im Zuſammenhang mit der Raſſenmiſchung, zu 
dem es enge Beziehungen hat, eindringlich behandelt worden. Bahnbrechend 
für die Erbgeſundheitsforſchung war H. Lundborgs großes Werk aus dem 
Jahre 1913: Mediziniſch⸗biologiſche Familienforſchungen innerhalb eines 2232- 
köpfigen Bauerngeſchlechtes in Schweden (Fiſcher, Jena), in dem in zwei 
großen Bänden eine umfaſſende Stannnbaumumterſuchung über die Wer- 
erbung ſchwerer Erbleiden, im beſonderen einer ſchweren Form erblicher Fall⸗ 
ſucht, durchgeführt wird. Die Erhebungen hat Lundborg ſeit 1898 vorgenom⸗ 
men. „Gedruckt mit Subvention des ſchwediſchen Staates (durch das Kultus⸗ 
miniſterium), der Schwediſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene und des 
Regnellſchen Fonds an der Univerſität Uppſala“ ſteht auf dem Titelblatt. Das 
zeigt, daß die maßgeblichen Stellen der ſchwediſchen Regierung die entſchei⸗ 
dende Bedeutung dieſer Forſchungen für die Volksgeſundheit zu würdigen 
wußten. So konnte Lundborg mit ſeinen Mitarbeitern nach Abſchluß dieſes 
Werkes im nördlichſten Schweden jene Unterſuchungen über Raſſeumiſchung 
in Angriff nehmen, auf die vorangehend ſchon hingewieſen wurde. Die größte 
Veröffentlichung hierüber erſchien 1932, von Lundborg und S. Wahlund 
bearbeitet, als erſter Teil der „Race Biology of the Swedish Lapps“ (Upp⸗ 
ſala), der die Bevölkerungsbewegung behandelt. 

Seit ıg21 beſteht das „Statens Institut för Rasbiologi“ in Uppſala, die 
erſte ſtaatliche Anſtalt dieſer Art überhaupt. Ihr Schöpfer und Leiter iſt 
H. Lundborg. Sie gliedert ſich in folgende Abteilungen: experimentalbiolo⸗ 
giſche, mediziniſch⸗genealogiſche, anthropologiſche, demographiſch⸗ſoziologiſche. 
Angeſchloſſen iſt ein raſſenbiologiſches Muſeum und eine Fachbücherei. Die 
Anſtalt verfügt heute über wertvolle Sammlungen. Von ihr find auch die 
Erhebungen an Wehrpflichtigen durchgeführt worden, deren Veröffentlichung 
ſchon genannt wurde. Mit Förderung der Anſtalt hat G. Dahlberg eine 
große Zwillingsarbeit verfaßt (Twin Birth and Twins from a hereditary 
Point of View. Stockholm 1926), in der auf Grund des Schrifttums und 
eigener Unterſuchungen die Entwicklung körperlich ⸗anthropologiſcher Merk⸗ 
male unterſucht wird, eine der erſten umfaſſenden Darſtellungen dieſes wich⸗ 
tigen Arbeitsgebietes. 

Die erbkundliche ſchwediſche Zeitſchrift „Hereditas“, die feit 1920 erſcheint, 
hat zahlreiche Arbeiten der menſchlichen Crb- und Raſſenforſchung gebracht. 
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Wie in Schweden Lundborg, hat in Norwegen der tatkräftige und warm⸗ 
herzige Vorkämpfer für den Raſſegedanken und die raſſiſche Aufartung ſeines 
Volkes, Jon Alfred Mjöen, ſeit 1906 in zäher Arbeit eine Forſchungs⸗ 
anſtalt aufgebaut, die immer mehr ſegensreichen Einfluß auf die raſſen⸗ und 
bevölkerungspolitiſche Entwicklung des norwegiſchen Volkes gewinnt: Das 
„Vinderen Biologiske Laboratorium“ bei Oslo. Ohne Staatshilfe errichtet, 
nahm der Staat die Arbeit dieſer Anſtalt immer mehr in Auſpruch und ſtellte 
Mittel zur Verfügung. Die raſſenhygieniſche Geſetzgebung Norwegens wurde 
und wird durch dieſe Anſtalt vorbereitet; ihre Hauptaufgabe ſieht der Staat 
neben der Forſchungsarbeit in der Durchführung einer großangelegten Aufklä⸗ 
rung des Volkes. Mjöen ſelbſt hat ſolche Aufklärungsarbeit weit über Nor⸗ 
wegen hinaus ſeit vielen Jahren in verſchiedenen Ländern, auch in Deutſch⸗ 
land, durch zahlreiche Vorträge und Aufſätze geleiſtet. Es fei auch auf feinen 
Aufſatz: „Der neue Staat auf raſſiſch⸗lebensgeſetzlicher Grundlage“ in der 
„Raſſe“ (1935, Heft 5) verwieſen, deſſen Forderungen ſich mit denen des natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staates decken. Die Verbindung mit dem Altmeiſter der 
deutſchen raſſenhygieniſchen Forſchung und Begründer der Deutſchen 
Geſellſchaft für Raſſenhygiene, Alfred Ploetz, hat Mjöens Arbeit, wie 
er ſelber mitteilt, weſentlich beeinflußt. Die Forſchungsaufgaben betreffen 
außer dem entſcheidenden Gebiete der Raſſenmiſchung (das vorangehend pe- 
handelt iſt) und damit zuſammenhängend vor allem die Vererbung geiſtig⸗ 
ſeeliſcher Anlagen (Arbeiten liegen u. a. über die Vererbung der Muſikalität 
vor) und die Erarbeitung der Grundlagen für die raſſenhygieniſchen Maß⸗ 
nahmen und Geſetze des Staates. Bei der letzteren Aufgabe wirkt die An⸗ 
ſtalt mit einem „Ratgebenden Komitee“ zuſammen, dem führende Mediziner, 
Juriſten und Erblichkeitsforſcher Norwegens angehören. Unter den Erbfor⸗ 
ſchern iſt Mjöens Sohn Fritjof zu nennen; der Körperſchaft gehörte bis zu 
ſeinem Tode (1933) auch H. Bryn an, der neben ſeinen raſſenkundlich be⸗ 
ſchreibenden auch erbkundliche Arbeiten über Raſſenmiſchung und über Ver⸗ 
erbung von Raſſenmerkmalen, wie Kopfform und Augenfarbe, durchgeführt 
hat. Zu den Mitarbeitern Mjöens zählte mehrere Jahre der deutſche Mathe⸗ 
matiker und Pſychologe Haus Koch. 

Als Bearbeiterin eines Sonderzweiges der menſchlichen Erbforſchung, der 
Hautmuſter der Fingerbeeren, iſt Chriſtine Bonnevie mit führenden Ar⸗ 
beiten hervorgetreten. 

Betrachten wir ſchließlich den dritten entſcheidenden Entartungsvorgang, den 
durch Geburtenrückgang und Überhandnehmen der Minder- 
wertigen, ſo iſt feſtzuſtellen, daß auch gegen dieſe bei den Nordvölkern ganz 
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beſonders fortgeſchrittene Krankheit des Volkskörpers immer wieder einſichtige 
Forſcher in Schrift und Wort aufgetreten ſind. Auch dieſer Entartung, die ja 
in ihren Urſachen und Auswirkungen eng mit den ſchon beſprochenen zuſam⸗ 
menhängt, galt der Kampf der erwähnten Vorkämpfer der Raſſenpflege. Hinzu 
kommen hier Arbeiten, die von geſellſchafts⸗ und wirtſchaftswiſſenſchaftlicher 
Seite her an das Gebiet herangehen, in großer Zahl. Eine grundlegende aus 
dem Jahre 1908 ſei genannt: „Volksvermehrung und Fortſchritt“ (däniſch) 
von K. A. Wieth⸗Knuudſen. Heute muß dieſer Verfaſſer in einem Über- 
blick über „Die Bevölkerungsfrage im Norden“ („Volk und Raſſe“ 1936, 
Heft 6) feſtſtellen, daß Aufklärung und Kampf gegen den Geburtenrückgang 
in Schweden, Norwegen und Dänemark, über die er berichtet, kaum ge⸗ 
fruchtet haben; ja, daß durch das Schrifttum und die Geſetzgebung die Ehe 
im letzten Menſchenalter ſtark untergraben wurde, die Verbreitung empfängnis- 
verhütender Mittel zunimmt und durch die Mütterberatungsſtellen gefördert 
wird, und daß die Forderung nach Strafloſigkeit der Fruchtabtreibung immer 
lauter wird. Wohl verſuchen Staat und Gemeinden durch Erleichterungen 
der Lebenslage, Wohnungsbau, Kinderpflege, Mütterhilfe uſw. gegen den 
Geburtenrückgang anzukämpfen; doch betont der Verfaſſer mit Recht, „daß 
ſich das alles nutzlos erweiſen wird, wenn nicht eine ganz andere Geſinnung, 
ein ganz anderer Geiſt dieſen Fragen gegenüber von oben bis unten in unſere 
heutige Geſellſchaft einzieht. Die Frage einer Geburtenvermehrung iſt nicht 
mehr und nicht weniger als die Frage um eine völlig neue Weltauſchauung, 
und falls eine ſolche nicht unſere jetzige, vorwiegend materialiſtiſch⸗individuali⸗ 
ſtiſche Geiſteskultur verdrängt, kann man fih alle anderen Maßnahmen er- 
ſparen“ (a. a. O., S. 245). 

Wieth⸗Knudſen kennzeichnet damit eine Entwicklung und eine Haltung der 
Menſchen zu ihr, wie fie auch im liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Deutſchland be- 
fanden hatte, und er erkennt, genau wie der Nationalſozialismus, daß diefe 
Entwicklung nur durch Wandel der inneren weltanſchaulichen Haltung der 
Menſchen erfolgreich bekämpft und beſeitigt werden kann. So zeigt ſich auch 
hier wieder, daß die weltanſchauliche Erziehung eines Volkes eine entſchei⸗ 
dende Bedeutung hat für die Geſtaltung ſeines Lebenswillens und damit für 
ſeinen Beſtand. 

Fragen wir uns nun, wieweit die erb- und raſſenbiologiſche Forſchungs⸗ 
und Aufklärungsarbeit Einfluß auf Geſetzgebung und Politik der nordiſchen 
Länder gewonnen hat, fo müſſen wir, wie das die heimiſchen Vorkämpfer der 
raſſenbiologiſchen Bevölkerungspolitik dort auch tun, feſtſtellen, daß zwiſchen 
den gewonnenen Erkenntniſſen und ihrer Nutzbarmachung im Leben der Völker 
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außerordentliche Spannungen beſtehen, ganz ähnlich, wie das in Deutſchland 
auch der Fall war. Auf Einzelheiten können wir in dieſem Rahmen natur⸗ 
gemäß nicht eingehen, dürfen aber doch mit Befriedigung feſtſtellen, daß die 
Bemühungen der Männer, die ſeit Jahrzehnten ihre Arbeit und ihr Wiſſen 
in dieſem für die Zukunft ſo entſcheidenden Kampfe um die Geſundung und 
Erhaltung der beſten Erbwerte ihrer Völker eingeſetzt haben, nicht ganz frucht⸗ 
los geweſen ſind: In Norwegen ſind Forderungen eines ſchon 1908 aufge⸗ 
ſtellten raſſenhygieniſchen Arbeitsplanes im Jahre 1934 in einem Sterili⸗ 
ſierungsgeſetz zum Teil verwirklicht; auch Einwanderungsbeſtimmungen zum 
Schutze des eigenen Volkes, für die ſich Mjöen mit beſonderem Nachdruck ein⸗ 
ſetzt, werden erwogen. In Dänemark wurde 1929 ein Steriliſierungsgeſetz 
geſchaffen, das 1935 als „Geſetz über die Zulaſſung zur Steriliſation und 
Kaſtration“ erweitert worden iſt. Neuerdings iſt in Kopenhagen ein raſſen⸗ 
biologiſches Inſtitut errichtet worden („Volk und Raſſe“ 1936, Heft 6). In 
Finnland beſteht ſeit rund einem Jahr gleichfalls ein Steriliſierungsgeſetz. 
In Schweden, wo der Forſchung von der Regierung zwar Anteilnahme 
entgegengebracht wurde, die Berückſichtigung ihrer Ergebniſſe in der Ge⸗ 
ſetzgebung aber, ſchärfer als in den anderen Staaten, abgelehnt wurde, hat 
ſich die außenpolitiſche Kampfſtellung der ſozialdemokratiſchen Regierung gegen 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſogar innenpolitiſch dahin ausgewirkt, 
daß der Unterricht in menſchlicher Erblehre und Raſſenkunde in den höheren 
Schulen abgeſchafft worden iſt („Volk und Raſſe“ 1936, Heft 2). 

Dieſe Haltung ſteht in ſcharfem Widerſpruch zu dem Urteil, zu dem Lund⸗ 
borg, der, wie wir geſehen haben, in der Wiſſenſchaft als führender Forſcher 
arbeitet, aus den Erkenntniſſen der Forſchung gelangt iſt: „Eine gute Raſſen⸗ 
pflege und zielbewußte Bevölkerungspolitik, die fi) auf exakte wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen ſtützt, bilden ... ohne Zweifel Hauptaufgaben der Kultur⸗ 
völker überhaupt“ („Raſſenmiſchung“, S. 170). 

Die ſchwediſchen Wiſſenſchaftler und die Schwediſche Nationalſozia⸗ 
liſtiſche Arbeiterpartei haben gegen die Maßnahme Einſpruch erhoben. Auch 
hier gilt, was Wieth⸗Knudſen für den Geburtenrückgang feſtſtellt: Der Wille 
zur Anwendung der lebensgeſetzlichen Erkenntniſſe im Leben des Volkes iſt 
Ausfluß der weltanſchaulichen Haltung; er entſpringt aus dem Bewußtſein des 
Menſchen, der ſich eins fühlt mit der Erbgemeinſchaft ſeines Volkes, der er 
ſeine Art verdankt und der er verpflichtet iſt. 

Zuſammenfaſſend können wir feſtſtellen: Die Entwicklung der Raſſenfor⸗ 
ſchung in den Nordländern ſteht in engfter Beziehung zu der deutſchen raſſen⸗ 
kundlichen Forſchung. Ihre Ergebniſſe ergänzen ſich und führen zu der Er⸗ 
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kenntnis gemeinſamen raſſiſchen Urſprungs, gemeinſamer Weſensart, die fidh 
ausgewirkt hat und auswirkt in gleichartiger Geſittung und gleichgerichtetem 
Streben in den entſcheidenden Augenblicken des geſchichtlichen Geſchehens. Die 
Geſchichte ſtellt wohl jedem Volke, ſeinen beſonderen volkstumsmäßigen, räum⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Vorausſetzungen und Bedürfniſſen entſprechend, 
verſchiedene Aufgaben; die Art aber, wie das Volk zu dieſen Stel⸗ 
lung nimmt, ſeine Ausrichtung und die innere Wertung der 
Dinge ſind zutiefſt begründet in der Art ſeines Weſens, die 
durch die Raſſe beſtimmt iſt. So ſind bei Völkern gleicher raſſiſcher Be⸗ 
ſtimmtheit Kräfte wirkſam, die fie über alle Beſonderheiten der Lebenslage 
und deren beſondere Anforderungen hinaus zu gleichartigem Wollen und Han⸗ 
deln zuſammenführen, wenn das auch oft über Umwege und gegen bewußt oder 
unbewußt eingeſetzte fremde Wirkungen geſchieht. 

Aus den lebensgeſetzlichen Erkenntniſſen um die entſcheidende Bedeutung der 
Raſſe in der Entwicklung der Völker und ihrer Geſittungen ift der Mor- 
diſche Gedanke erwachſen, der im deutſchen Volke der Stärkung des ge- 
meinſamen nordiſchen Bluterbes dienen will; der die Achtung der Sonderart 
jedes Volkes und in der Zuſammenarbeit der Völker den Einſatz 
der verbindenden und nicht der trennenden Kräfte erſtrebt, 
wodurch der Weg zur Erhaltung und artgemäßen Entwicklung der Geſittun⸗ 
gen im friedlichen Wettbewerb der Völker geebnet werden ſoll. Daß der 
Nordiſche Gedanke in dieſem Sinne in der Zuſannnenarbeit des deutſchen 
Volkes mit den nordiſchen Völkern lebendig wirkſam iſt, dafür bürgen die ſtar⸗ 
ken Kräfte der gemeinſamen raſſiſchen Art. Daß er immer wirkſamer werde, 
dazu trägt die Raſſenforſchung ihr Teil bei, indem fie das Bewußtſein für 
raſſiſche Sonderart klärt und den Willen frei macht für den Einſatz arteigener 
Kräfte im Leben der Völker. 
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Schalk und Schelm. 


Von Ludwig Ferdinand Clauß. 
Mit 20 Bildern auf 8 Tafeln, nach eigenen Aufnahmen des Verfaſſers. 


Mehr als der hochmütige Alltagsverſtand gemeinhin annehmen möchte, 
ſind wir bei der Erfaſſung der uns umgebenden Welt von der Mutterſprache 
geleitet, die uns eine Fülle von fertigen Wörtern hiuſtreut: eine Fülle, die 
aber nicht unendlich iſt. Oft genug, wenn wir Erſcheinungen der Welt ins 
Auge faſſen, um ſie forſchend zu begreifen, fehlt uns das Wort, mit dem wir 
Geſehenes halten, es eindeutig an Mitforſchende weiterreichen könnten. Alle 
Wörter, die ſich bieten, ſind ſchon vielfach vorgeprägt durch ihre eigene Ge⸗ 
ſchichte, in der ſich etwas von der Geſchichte des Volkes ſpiegelt, zu deſſen 
Sprache das Wort gehört. Wörter lebendiger Sprachen ſind nichts Ge⸗ 
machtes, ſondern etwas Gewachſenes: etwas, das wie ein bluthaftes Weſen 
von Ahnen herſtammt und in fih die Kraft trägt, noch immer Neues aus 
ſich hervor zu gebären, falls einer kommt, der es recht zu nehmen weiß; eben 
darum aber ſind lebendige Wörter etwas, das ſich gegen jede Gewaltanwendung 
wehrt. Wir können nicht hintreten und ſagen: dieſes Wort ſoll künftig dieſe 
Bedeutung haben. Das Wort wird ſich nicht fügen, es geht ſeinen eigenen 
Gang. 

Hier ift der Punkt, wo für den Forſcher oder Denker, der etwas Neu⸗ 
geſehenes ſagen möchte, die Verführung entſteht, ein künſtliches Wort zu 
machen. Wer die Gabe nicht hat, aus der lebendigen Sprache neue Wörter 
zu wecken, der greift dann leicht nach Wörtern fremder Sprachen und fügt 
ſie als tote Brocken der eigenen Sprache ein. Das Fremdwort iſt kot, darum 
duldet es jede Gewalt. Man kann es zu dieſer und jener Bedeutung zwingen, 
indem man dieſe Bedeutung fo oder fo „defmiert“; mit einem Wort: man 
kann es „terminologiſch gebrauchen“. Es iſt ein bequemes Merkzeichen für 
den rechnenden Verſtand, doch ohne Saft und Wurzel. Die lebendige Mutter⸗ 
ſprache ſträubt ſich dagegen. Wo einmal ein Fremdwort in die Tiefe der 
Sprache hinabfällt, da bleibt es liegen wie ein Stein im Acker: ein Fluch 
für das Wachstum und ein Schaden für den Pflug. 

Freilich: es gibt noch eine andere Verführung zum Fremdwort, die nichts 
mit verſtandesmäßigem Forſchen zu tun hat, ſondern aus den ungeklärten 
Tiefen des Lebens kommt. Nicht aus der Tiefe jedes möglichen Lebens; viel- 
mehr: gerade in dieſer ſeltſamen Verführbarkeit, die wir jetzt im Auge haben, 
erweiſt ſich eine beſondere Art von Leben, nämlich die nordiſche Art. Nordi⸗ 
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ſches Leben, das ſo machtvoll und furchtlos zu wirken vermag durch ſeine Welk⸗ 
geſtaltung, wird leicht von einer beſonderen Furcht befallen: der Furcht, mit 
einem zu ſehr von ſich ſelber zeugenden Worte dem anderen Menſchen einmal 
„zuviel“ zu ſagen. Das Wort iſt nordiſchen Lippen immer peinlich, das zu 
nahe aus Unſagbare rührt. Wenn es geſagt werden muß, ſo will man wenig⸗ 
ftens nicht dabei fein; d. h. man verbirgt ſich hinter fremden Worten und der 
Maske des Unbeteiligten. Gerade dann, wenn in einem Geſpräche der Schritt 
des Schickſals anklingt, wenn z. B. zwei nordiſche Menſchen plötzlich er⸗ 
kennen, daß ſie einander gehören, werden ſie nüchtern klingende, kühl ſachliche 
Worte gebrauchen, hinter denen ſich ihr heimliches Erſchüttertſein verbirgt. 
Und wo geſteigerte nordiſche Ausdrucksſcheu fih auf geiſtige Bildung fügt, 
kann es leicht geſchehen, daß die Sprechenden dann ſich einer fremden Sprache 
bedienen oder daß wenigſtens dieſes oder jenes entſcheidende Wort einer frem⸗ 
den Sprache entlehnt wird. Denn das allzu Vertraute, zumal wenn es plötz⸗ 
lich da iſt, wird als Bedrohung des nordiſchen Abſtands gefürchtet. So kann 
die nordiſche Schen vor dem Nahen zum Fremdwort verleiten. 

Vielleicht hat ſolche Schen dazu geführt, daß wir jene fiefe Kraft, die nur 
in wiſſenden Menſchen frei wird, mit einem lächerlichen Fremdwort bezeichnen: 
„Humor.“ Die aufweisbare Geſchichte dieſes Wortes bietet für die Er⸗ 
kenntnis feines heutigen Sinnes nicht viel. Es ſtanumt aus der Heilkunde 
und Seelenkunde des Altertums und des abendländiſchen Mittelalters, nach 
der vier Flüſſigkeiten (humores) die Gemütsart des Menſchen beſtimmen. 
„Humor“ bedeutete nicht das, was wir heute damit meinen, ſondern Laune, 
Gemüt, Charaktereigenſchaft in weitem und ungeklärtem Sinne (noch Goethe 
ſpricht von gutem, beſtem, üblem, ſchlinnmem Humor 9). 

Wie ſoll man den heutigen Sinn des Wortes in ein einzelnes Wort der 
deutſchen Sprache faſſen? Der Verſuch mißlingt — mir wenigſtens, und 
ich fürchte, nicht mir allein. Er iſt verſäumt worden von denen, die das zum 
erſtenmal deutlich ins Auge faßten, was nun dieſes Wort bezeichnen foll. Ge- 
ſchichtlich Verſäumtes aber ift — auch im Bereiche ſprachlicher Schöpfung — 
wohl niemals nachzuholen. So lebendig das iſt, was im Worte „Humor“ 
gemeint wird, das Wort ſelbſt ift uns tot und fruchtlos. Von unſerer Sprache 
aus führt kein Weg hinab zu feinem (lgateiniſchen) Urſinn: „Feuchtigkeit, zu- 
mal der ſteigende Saft der Pflanze“. Sonſt ginge es ſprachlich nicht an, von 
„trockenem Humor“ zu ſprechen; womit wiederum etwas weſentlich Nordi⸗ 
ſches gemeint iſt: die knappe, verſchweigende Art, die eine gefühlte Tiefe 
zudeckt. 

1) Vgl. H. Hirt, Etymologie der neuhochdeutſchen Sprache. München 1921. S. 234. 
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Humor iſt die Heiterkeit des wiſſenden Menſchen, der nicht aus Büchern 
„weiß“, ſondern hinter die Welt geſchaut hat. Darum iſt Humor nicht mög⸗ 
lich ohne erlittene Weisheit. Humor bedeutet den Mut, eine durchſchaute 
Welt zu lieben, und die Macht, zu ſpielen mit Dingen, an denen der Schwä⸗ 
chere zerbricht. Das alles laden wir auf dieſes fremde, hilfloſe Wort. Doch 
für den, der Humor hat, gibt es eine Bezeichnung, die urdeutſch und 
germaniſch iſt: der Schalk. Zwar bedeutet das Wort in früher Zeit noch 
„Knecht“. Dieſer Sinn aber blieb zurück, während das Wort ſich hob; da⸗ 
von zeugt der Bedeutungsaufſtieg des Wortes in „Mareſchalk“ ( Mar- 
ſchall). Für uns iſt der Schalk kein Knecht, ſondern der Freieſte unter den 
Menſchen, den das Enge nicht engt und das Laſtende nicht belaſtet, weil er 
die Drähte ſieht, an denen die Dinge laufen, und inwendig am Spiel mit 
dieſen Drähten ein ganz klein wenig mitſpielt. 

Das Urbild des Schalks iſt uns Till Eulenſpiegel. Er iſt einer, deſſen 
ganzes Leben auf der Linie des Schalkſeins verläuft; in ihm vollendet ſich das 
Unwahrſcheinliche, daß einmal einem Sterblichen jener Blick hinter die Welt, 
der zum Schalkſein gehört, gleichſam ſchon vor der Geburt gewährt wird. 
Er braucht nicht erſt ins Schalktum hineinzuwachſen; das iſt ſein beſonderes 
Teil, das Geheimmis ſeiner Einzigkeit. Wenn andere Menſchen ſchalkhaft ſind, 
zum Schalkhaften neigen, hin und wieder „den Schalk im Nacken“ haben, ſo 
ift er Schalk und ſonſt nichts; das ift feine Größe. Mur wenige können es ſich 
leiſten, durch und durch Schalk zu ſein. 

Ein ſolcher iſt auch unſer frieſiſcher Bauer nicht, deſſen Antlitz wir auf zwei 
Tafeln zeigen (Bild 1—5). Der Mann ift Bauer und Frieſe. Das eine be- 
deutet, daß er ein Stück Boden ſein eigen nennt und es zwingt, etwas her⸗ 
zugeben. Das andere bedeutet, daß er ein harter Rechner iſt und ſeinen Vorteil 
kennt. Beides iſt in ſeinem Antlitz zu leſen; aber dazu noch etwas anderes. 
Hinter dem Bauern und hinter dem Frieſen lebt etwas, das mit beiden zu 
ſpielen vermag. Das ift der Schalk. Gewiß, nicht nur mit fih ſelber vermag 
dieſer Mann zu ſpielen: auch mit den Nachbarn, den Mitbewohnern ſeiner 
Inſel oder allen beliebigen Genoſſen ſeiner Welt. Ränke zu ſpinnen iſt ihm 
ein Bedürfnis und Schadenfreude feine tägliche Nahrung. Aber alles das 
ſpielt nur im Vordergrunde. Die freudige Bosheit, die ihm ſo tief ins Antlitz 
geſchrieben ift, daß fie in allen feinen Zügen mitſpricht, was immer fie auch 
ſonſt noch ſagen mögen — dieſe Bosheit iſt nicht gemein und genügt nicht ſich 
ſelbſt. Sie iſt der Ausdruck einer Weisheit, die es ablehnt, ſich für erhaben 
zu halten; einer Weisheit, die nicht erlöſt ſein will von Leiden oder innerem 
Zwieſpalt und ſich auch nicht enthoben fühlen will von der Bedrängnis irdi⸗ 
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ſchen Daſeins: von aller Bedrängnis des Daſeins hält ſie ſich ſchadlos, indem 
ſie ein wenig die eigenen Finger hineinſteckt in die vertrackten Drähte dieſer 
fonderbaren Welt. Warum? Weil es Spaß macht — nur darum. Ein Menſch 
dieſer Art muß ſich ein wenig als Weltbeweger fühlen, weil er fonft nicht leben 
kann. Daß letzten Endes nicht ſehr viel dabei herauskommt, ift ihm keineswegs 
entgangen. Das eben iſt es ja, was ihn zum Schalk macht. 

Er ſieht die Welt aus dem Abſtand, und ſo auch ſich ſelbſt in dieſer Welt. 
Mit den Dingen ſpielen, heißt ſie als leicht empfinden. Darum nimmt er auch 
ſich ſelbſt nicht ſchwer. Das bedeutet nicht, daß er bereit wäre, einen eigenen 
Vorteil leichthin preiszugeben — niemals. Das hieße ja ſchon, fih durchs Yen- 
ſter gucken zu laſſen. Daß er auch ſich ſelber nicht mit ſeinem Lachen verſchont, 
das braucht niemand zu merken, am wenigſten der Nachbar. Daß ein wahrer 
Schalk nur ſein kann, wer groß genug iſt, auch ſich ſelbſt nicht übermäßig 
wichtig zu nehmen, das hält der Schalk geheim — falls er ein Frieſe iſt. 

Die Schalkheit dieſes Mannes iſt eine Abart nordiſcher Weisheit, wie auch 
ſein Antlitz rein nordiſch, aber eine ſeltſam eigenwillige — eben eine ſchalk⸗ 
hafte Abart nordiſcher Geſtalt iſt. Das gilt in dieſer Weiſe nicht von dem 
Antlitz des jungen Weltbummlers baltiſch⸗deutſcher Herkunft, den unſere fol- 
gende Tafel (Bild 6/7) zeigt. Er ſpielt mit ſich ſelbſt und den Dingen der 
Welt, aber nicht aus reiner Überlegenheit des Wiſſenden. Das Freiſein von 
ſich ſelbſt, das zum Weſen der Schalkheit gehört, hat er noch lange nicht ge⸗ 
wonnen. Seine Scheu vor aller bürgerlichen Einordnung, fein ſtändiges Aben- 
teuern ift noch von Eitelkeit getrieben und von einer Angſt, fih ſelber zu ſtehen 
und ſich ſachlich ins Auge zu faſſen. Er ſpielt die Rolle des Schalks — viel⸗ 
leicht, daß ſie einmal echt wird. 

Ganz anders der ſchwere dithmarſcher Großbauer auf Bild 8 und g. Er 
läuft vor niemand davon, am wenigſten vor ſich ſelbſt; auch vor keiner noch 
fo harten Verantwortung feines Lebens. Vielmehr: die Dinge feiner Welt find 
viel zu gewichtig, als daß er je ein ganzer Schalk ſein könnte; denn ſeine Welt 
iſt weit mehr fäliſch gefügt als nordiſch, wie auch ſein Antlitz mehr fäliſch als 
nordiſch iſt. Sich ſelber nicht wichtig zu nehmen, koſtet ihn ſchwere innere Ar⸗ 
beit. Er leiſtet dieſe Arbeit täglich und treulich, aber die Dinge werden ihm 
nur ſelten leicht genug zum Spiel. Auf unſeren beiden Bildern lächelt er 
ſchalkhaft, weil hier einmal etwas „im Spiele“ iſt, das für ihn kein Gewicht 
hat, nämlich die Unterhaltung mit einem jungen Mädchen. Hier iſt ein Be⸗ 
reich, wo ſeine innere Schwere einmal weichen kann. Darum wacht hier der 
Schalk auf, der heimlich irgendwo im Winkel ſitzt und dann und wann zum 
Wort konumt. 
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Vielleicht will es Kennern der deutſchen Sprache ſcheinen, wir grenzten 
den Begriff der Schalkheit zu willkürlich ab und täten dem lebendigen Sprach⸗ 
gebrauche ſchon Gewalt an: „Schalk“ ſei nicht nur der wiſſend Heitre, der den 
Humor des Weiſen hat, ſondern jeder, der gerne einem andern einen Poſſen 
ſpielt. Tatſächlich gebraucht noch Goethe das Wort in dieſem Sinne. Aber 
auch der Gebrauch des Wortes Humor hat ſich ja, wie wir oben zeigten, ſeit 
Goethe weſentlich geändert. Vom Worte Schalk gilt das gleiche. Daß es 
mindeſtens auf dem Wege iſt, jede andere Bedeutung aufzugeben zugunſten 
der einen, die wir hier umriſſen haben, das lehrt ein Vergleich mit dem Ge⸗ 
brauch des Wortes Schelm. Die beiden Wörter ſind nicht gleichbedeutend. 
Man kann ein „armer Schelm“ ſein und man kann das Lied vom „kleinen 
Schelmen“ ſingen; aber einen armen Schalk gibt es nicht, es klingt ſogar 
widerſinnig, und „kleiner Schalk“ klingt künſtlich und gibt jedenfalls einen 
anderen Sinn als „kleiner Schelm“. Denn ein Schelm zu ſein, erfordert nur 
Freude an Verſteckenſpiel und Neckerei: beſonders Kinder können „kleine 
Schelme“ fein, wie unſere Bilder, zumal Bild 12—14, zeigen. Gemeinſam 
iſt beiden, Schalk und Schelm, das Spielen; aber der Schalk treibt ein an⸗ 
deres, tieferes Spiel als der Schelm. Wohl werden „ſchalkhaft“ und „fher 
miſch“ im Sprachgebrauche leicht verwechſelt, wie denn die fließende Sprache 
des Alltags niemals begriffliche Grenzen ſo ſcharf wie das ſondernde Denken 
zieht.!) Aber derlei Verwechſlung braucht uns ja nicht ſprachliches Vorbild 
zu ſein. 

Als Schelm wird man geboren, in die Schalkheit wächſt man hinein. 
(Warum übrigens klingt das Wort „Schalkheit“ ſelbſtverſtändlich und das 
Wortgebilde „Schelmheit“ ganz unmöglich?) Schelme ommen überall vor. 
Jede Raſſe hat ihre beſondere Weiſe der Heiterkeit; vielleicht iſt es in jedem 
Raſſenſtile möglich, ein Schelm zu ſein. Ganz ſicher iſt das in mittelländi⸗ 
ſchem Stile möglich, auch in wüſtenländiſchem Stile; Menſchen beider Raſſen 
find mir bekannt, die kagein kagaus in Schelmereien ſchwelgen (3. B. der 
junge Italiener unſeres Bildes 10). Aber ein Schalk ſein, ein Verwandter 
Till Eulenſpiegels, kann nur einer, der auch ſich ſelber überlegen iſt; und dieſe 
Überlegenheit, ſo ſcheint mir, gelingt nur dort, wo nordiſches Geſetz im Blute 
ſpricht. 


1) Ich möchte den Anlaß nicht verſäumen, auf das ſehr hübſche und keineswegs ober⸗ 
flächliche kleine Buch von Siegfried Kadner hinzuweiſen: „Raſſe und Humor“, das 
kürzlich in München bei J. F. Lehmann erſchien. Leider hält auch Kadner die Bedeutungen 
Schalk und Schelm nicht auseinander. Wir kommen bei Gelegenheit auf ſein Buch zurück. 


Tafel I 


Bild 1—3: Bauer und Friese. Ein Schalk in nordischem Stile. 


Zu L. F. Clauß, Schalk und Schelm 
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Tafel II 


Bild 4/5: Derselbe. Aus allem, was dieses Antlitz sonst noch ausdrücken mag, 
spricht immer zugleich der Schalk, 


Zu L. F. Clauß, Schalk und Schelm 


Tafel III 


Bild 6/7: Deutschbalte. Wesentlich nordisches Antlitz. 
Lebt als Abenteurer und fühlt sich als Schalk. 


Zu L.F.Clauß, Schalk und Schelm 


Tafel IV 


Bild 8/9: Dithmarscher Großbauer. Mann auf eigene Hand, der die Welt kennt. 
Mehr fälisch als nordisch. Zu schwer, um reiner Schalk zu sein. 


Zu L.F.Clauß, Schalk und Schelm 


Tafel V 


Bild 10: Junger Italiener, mittelländisch (-vorderasiatisch). 
Immer zu Spiel und Neckerei geneigt, aber ohne Tiefe und innere Überlegenheit. Schelm. 


Bild 11: Syro-arabischer Fellach ohne Besitz, wesentlich wüstenländisch. 
Spielender Schelm, zugleich aber lauerndes Raubtier. 


Zu L. F. Clauß, Schalk und Schelm 


Tafel VI 


Bild 12—14: Kleine und größere deutsche Mädchen, wesentlich nordisch. 
Versteckenspiel und schelmische Neckerei. 


Zu L.F.Clauß, Schalk und Schelm 


Tafel VII 


Bild 15—17: Arabisches Mädchen (missionierte Christin in Palästina) 
wesentlich wüstenländischer Rasse. Schelm mit Hintergedanken. 


Zu L. F. Clauß, Schalk und Schelm 


Tafel VIII 


Bild 18--20: Palästinisches Fellachenmädchen, rassengemischt (doch überwiegend 
wüstenländisch). Höhlenbewohnerin. Schelm, aber mit Zwecken. 


Zu L. F. Clauß, Schalk und Schelm 
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Stoffe und Geſtalten. 


Nordiſche Art iſt mannigfaltig und läßt unzählige Abwandlungen zu. Wir 
bringen im folgenden zwei Blicke auf oſtpreußiſche Menſchen und ſtellen diefe, 
wie ſie hier geſehen werden, an die Seite z. B. jener frieſiſchen Geſtalten, 
die hier öfters für ihre eigene, ſtammestümlich anders geprägte Abwandlung 
des nordiſchen Weſens zeugten. Weitere Gegenüberſtellungen verſchiedener 
Stammesprägung des gleichen raſſiſchen Weſens führen wir künftig durch. 

L. F. 


— 


Oſtpreußiſche Geſtalten. 
I. 

Wie der Karl in das Dorf einbiegt, konnnt ein kleines Mädchen ihm ent- 
gegengerannt. 

„Karl, Karl“, ruft es laut, daß die Schleife auf ſeinem Kopf wie eine 
Fahne winkt, „wart ein bischen, ein ganz klein bischen, ich komm' mit.“ 

Der Karl zieht die Zügel und hält. Wie bei einem Kommando hält er. 

Das kleine Mädchen krabbelt mit zappelnden Beinen hinten auf das zwi⸗ 
ſchen den Leitern hervorragende Brett und kuſchelt ſich tief in den Roggen. 

„Nun hi“, ruft es laut. 

Und der Karl treibt die Pferde gehorſam an, wie er ſie vorher zum Halten 
gebracht hat. 

Auf Karls Wagen ſitzt das kleine Fräulein vom Hof. 

So ein kleines Fräulein iſt eine ſeltſame Sache. Man weiß nie recht, wie 
man ſich zu ihm verhalten ſoll, ob es einen verſteht, wie andere Kinder einen 
verſtehen, ob man mit ihm ſprechen kann, wie man mit andern Kindern ſpricht. 
Man weiß nicht, wie man ein ſo kleines und feines Ding anpacken, anſprechen, 
anfaſſen ſoll. Und da iſt es das Beſte, der Karl ſchweigt überhaupt, ſagt 
nichts und fuf, was das kleine Ding will. ; 

„Karl“, ruft ein Gtimmhen wieder hinter dem Roggen hervor, „Karl, 
weißt was? Ich fomm’ nach vorn, komm raſch, hupf ab und hilf mir neben 
dir auf das Pferd.“ 

Der Karl hat den ganzen Tag gewerkt, geſtakt, gefahren, bei jedem Auf⸗ 
ſteigen und Abſteigen ſpürt er ſeine Knochen, aber ſtillſchweigend verläßt er 
den Sattel, ſieht das kleine Ding auf ſich zurennen, die roten Wadenſtrümpfe 
wirbeln durch die Luft, die weiße Schleife wippt, und ein rotes Röckchen 
flattert. 

„Jup, da haft mich“, ruft es laut und wirft fih ihm in die Arme. 

Raſſe III. Heft 6 18 
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Der Karl wird auf einmal rot, guckt fih ſcheu um, ob ihn auch niemand 
geſehen hat, und hebt das kleine Ding vorſichtig neben ſich auf das Stangen⸗ 
pferd. 

„Hier mußt der halten“, ſagt der Karl rauh und greift in die Mähne. 

Schwerfällig geht er wieder um die Pferde herum, ſteigt in den Bügel und 
hängt ſich in den Sattel. Er könnte gleich wieder auf der andern Seite hin⸗ 
unkerrutſchen, fo unſicher ift er. 

„Komm ſchnell, fomm ſchnell“, ſagt es aufgeregt ihm zur Seite. „Machſt 
du aber lange, ich kann's ſchon gar nicht mehr aushalten.“ 

„Hüer“, ſagt der Karl. Und dann gehen die Pferde wieder. 

Das Stangenpferd ift nicht mehr das, was man unter leichtfüßig verſteht. 
Es macht weite Schritte und geht mit ſchweren und hartgewordenen Muskeln. 

Klein Ingrid wird es unheimlich zumut. 

„Du, Karl“, ſagt ſie kläglich, „ich glaube, es ſchaukelt doch etwas zu doll. 
Ninunſt mich zu dir?“ 

Und ſtillſchweigend nimmt der Karl das kleine Ding auch vor fih in den 
Sattel. 

„Au fein“, ſagt es aufgeregt, „jetzt iſt es aber gut.“ Und es lehnt ſich weit 
nach hinten zurück, legt auch den Kopf nach hinten über und guckt den Karl 
von unten herauf an. 

Dem Karl wird ganz anders vor dieſen Augen, vor der Weichheit des 
Körperchens und dem zarten Duft, der von ihm ausgeht. 

„Hüer“, ſagt er böſe und knallt mit der Peitſche, fährt gleich darauf aber 
zuſammen und faßt mit der Zügelhand nach dem Röckchen, daß das, was 
darin ſteckt, auch ja nicht herunterfällt. 

Am Hoftor richtet er ſich wieder empor und fährt mit verſchloſſenem und 
böſem Geſicht langſam über den Hof. 

„Heſt wohl doppelt jelade?“ ruft ihm der Hofmann von der Scheune 
entgegen. 

Der Karl ſieht noch böſer aus wie zuvor und ſagt brummig: „Kann ech 
was derfür, wenn eens ſich ſeloſt läd?“ 

„Geh, geh“, ſagt der Hofmann, „ich mach' doch man Spaß“, geht auf 
das Fräuleinchen zu und hebt es vor dem Karl weg aus dem Sattel. 

„Ei, kunnt der Karl auch fahre?“ ſagt er und beugt ſich zu ihm herab. 

Das Fräuleinchen aber dreht fih nach dem Karl um und ſagtk erſtaunt: 
„Was haſt denn? Biſt bös? Ich hab' dir doch nichts getan?“ 

Der Karl fuf, als hätte er nichts gehört und knüppert mit großem Um⸗ 
ſtand die Stricke über dem Weesbaum auf. 
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Klein Jugrids Augen verfärben fih: „Karl, gleich ſagſt's, gleich, auf der 
Stelle.“ 

Der Karl hebt die Schultern, wie wenn ihm was über den Rücken kriecht, 
dreht die Stricke zuſannnen und ſteigt mit der Forke nach oben auf das Fuder. 

Das iſt zu viel. 

„Hu, hu, hu“, fängt das kleine Ding da zu ſchreien an. „Hu, hu, hu. Ich 
hab' dir doch nichts getan, rein nichts hab' ich dir doch getan? Hu, hu, hu 
Und ſteht und weint und ſchreit und will ſich gar nicht beruhigen. 

Der Karl ſtakt, als ſtünde der liebe Gott neben ihm: eine Garbe und noch 
eine Garbe und noch eine Garbe und wieder von vorn: eine Garbe und noch 
eine Garbe und noch eine Garbe. 

Er möchte 'was ſagen, ein Wort nur, ein ganz kleines, gutes. Aber er kann 
es nicht. Er weiß es und weiß dazu, daß es nun Zeit ift, daß er mim fort muß, 
denn wie ſollte er ſonſt wohl mit dieſem „Verrührten“ in ihm einmal fertig 
werden? Wie ſollte er ſonſt wohl jemals damit zurechffommen? Wie ſollte 
ſonſt wohl aus ihm ein Mann werden? 


II. 

Das Wetter hat ſich verzogen. Um ſechs gehen die Geſpanne zum Hof, 
um ſieben iſt Arbeitsſchluß. Der Karl hat gearbeitet wie kein anderer, kaum 
daß er das Grünfutter für die Pferde noch in die Raufen zu ſchmeißen ſchafft. 

Doch nachdem er die Tiere mit Streu verſorgt hat, geht er nicht nun nach 
Hauſe, er geht in den Krug. Der Krug liegt ein gutes Ende hinter dem Dorf, 
iſt eigentlich ein Abbau und von der Herrſchaft nicht gern geſehen. 

An der Theke ſteht der Kriſchat und red' mit der Wirtstochter. Er liegt 
über die Theke gelümmelt und pluſtert ſich echt wie einer, der auf die Freite 
geht. Kaum hat er jedoch den Karl bemerkt, rückt er ſich ein bische zuſammen, 
zuppt ſeine Weſte g'rad und ſagt fein wie der Cleve: „Ja, Fräulein, was 
ich noch fagen wollte ...“ und ... „wenn Sie geſtatten, dann vielleicht 
Freitag...“ 

Der Karl guckt ihn an, als ob er nicht ganz richtig im Koppe iſt, ſchiebt ſich 
vor und wird plötzlich verlegen. 

„Bitte“, ſagt Wölkes Ida geziert, „Sie wünſchen?“ 

„E, e, ech“, ſagt der Karl ſtotternd, „ech wollt' man e Pack Zigarette.“ 

„Die zu zwei oder die guten?“ 

„Die guten“, ſagt der Karl feſt. 

„Kick an, heſt woll jeerbt?“ ſagt der Kriſchat und ſieht ihn lauernd an, 
„willſt wohl eenen heben? Kommſt jetzt in die Jahre. Eingeſegent biſt ja 
woll all?“ 

18* 
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„Weeveel?“ ſagt der Karl. 

„Vierzig Pfennig“, ſagt die Ida. 

„Da heſt“, ſagt der Karl, „un denn jib mer noch e Viertel von die Bomches.“ 

„Siehſt, ſiehſt“, ſagt der Kriſchat, „ich ſagt's ja jleich?“ 

„Laſſen Sie doch den Mann“, ſagt die Ida fein. 

Der Karl nimmt die Zigaretten und die Homes mnd ſchiebt fie umſtänd⸗ 
lich in die Taſche. 

Die Ida ſieht ihn mit eiligen Augen an, tritt hinter der Theke hervor, be⸗ 
gleitet ihn bis zur Tür, öffnet fie höflich und wartet, bis er herankonnmt. 

„Bitte ſehr“, ſagt die Ida. 

Mit ſchwerfälligen Schritten kommt der Kriſchat hinterher. 

Der Karl dreht ſich langſam in der Tür nach dem Kriſchat um und haut 
ihm eine runter, daß der gegen den nächſten Stuhl fliegt. 


„'n Abend denn auch“, ſagt der Karl. ihrs De 


Kleine Beiträge. 


Harald Schönhaar. 
Von Thilo v. Trotha. 


Durch ſeine vielen Täler, von denen faſt jedes eine eigene Mundart und ein eigenes 
Brauchtum beſaß, kam Norwegen ſpäter zu einer ſtaatlichen Vereinheitlichung als 
andere Völker des Nordens. Den vielen Tälern entſprachen viele Gaue, den Gauen 
wiederum die Könige, deren das frühe Norwegen eine Unzahl nebeneinander hatte. 
Jeder dieſer Gau- oder Talherzöge nannte fich König und war auf feinem Gebiete auch 
ſelbſtändiger Herrſcher. 

Einer dieſer Könige, der im g. Jahrhundert lebte, hieß Halfdan der Schwarze. 
Halfdans Gemahlin Ragnhild — ſo berichtet die Saga — hatte einmal einen ſonder⸗ 
baren Traum: ſie träumte, ſie ſtände im Gemüſegarten und zöge aus ihrem Hemd 
einen Dorn. Während ſie den Dorn noch in Händen hielt, wuchs dieſer zu einem gewal⸗ 
tigen Baumſchößling, der ſich ſogleich in die Erde verwurzelte, nach der anderen Seite 
aber mächtig nach oben zu wachſen begann. Dieſer Baum wurde ſo groß und ſtark, 
daß ſie kaum mehr bis zu ſeinem Wipfel ſehen konnte. Der unterſte Teil des Baumes 
war blutrot, der höhere grün, oben im Geäſt aber war der Baum ſchneeweiß. An dieſem 
rieſigen Baum waren unendliche Zweige, ſo viele und große, daß es ihr dünkte, ſie wüchſen 
über das ganze Land Norwegen. 

Dieſer Baum ſchien der Mutter ein Vorzeichen zu ſein für den Sohn, den ſie ge⸗ 
bären ſollte. Die Blutröte ſollte darauf deuten, daß dieſer Sohn ein großer Krieger 
würde, das Grün und die vielen Aſte auf eine gewaltige Nachkommenſchaft dieſes Kindes, 
das Weiß des Wipfels endlich auf ſein langes Lebensalter. Vor dieſem ſonderbar gewal⸗ 
tigen Hintergrund, zwiſchen den Zeiten, zwiſchen Mythus und Wirklichkeit ſollte die 
Geſchichte von Ragnhilds Sohn Harald, den man ſpäter Harald Schönhaar 
nannte, ſich abſpielen. 
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Als Haralds Bater, Halfdan, geftorben war und er felbft König geworden war, 
hörte er eines Tages die Schönheit der Gyda, der Tochter eines Nachbarkönigs, fo 
ſehr preiſen, daß er ſie um ihre Liebe bitten ließ. Gyda ließ ihm antworten, ſie wolle 
ihre Jungfräulichkeit nicht um eines Mannes willen verlieren, der ein ſo geringes Reich 
beſitze wie Harald. Die Saga berichtet, ſie habe hinzugefügt: „Wunderlich dünkt es 
mich, daß ſich kein König findet, der Norwegen ſo als Alleinherrſcher unterwirft, wie 
das König Gorm mit Dänemark und König Erik mit Schweden getan hat.“ Sie entließ 
den Boten Haralds mit dem Auftrag, ſeinem Herrn zu beſtellen, ſie werde ſein Weib 
werden, wenn er ſich ganz Norwegen unterworfen habe. 

So entſtand in Harald der Entſchluß, Norwegen zu einigen. Er gelobte, ſich nicht 
eher das Haar ſchneiden zu laſſen, bis das Werk gelungen ſei. Man nannte ihn daher 
Harald Strubbelkopf. 

Als Harald feinem Ziel ſchon nahe gerückt war und einen großen Teil der um- 
liegenden Reiche unterworfen hatte, zwang ihn die Notwendigkeit, dies ganze Gebiet 
zuſammenzuhalten, dazu, eine Reichsordnung zu ſchaffen. Er teilte alſo das Land in 
Gaue und ſetzte über jeden Gau einen Jarl. Er zwang die Bauern, der Krone Abgaben 
zu machen, d. h. Steuern zu zahlen. Die Jarle mußten die Steuern und Zölle eintreiben, 
durften aber ein Drittel davon für ihre eigene Verwaltungstätigkeit verwerten. Unter 
jedem Jarl ſtanden vier Herſen, d. h. Bezirkshauptleute, die ihrerſeits vom Jarl 
unterhalten wurden. Jeder Jarl mußte dem König 60 Krieger, jeder Herſe noch einmal 
20 Krieger ſtellen. 

Dieſe ebenſo geniale wie einfache Reichseinteilung hatte u. a. auch zur Folge, daß 
die Stellung eines Jarls und auch die eines Herſen einen Teil der noch widerſetzlichen 
großen Geſchlechter des Landes anlockte. Viele große Adelsbauern gingen zu Harald 
über, um ſeine Gefolgsleute zu werden. 

In den Kämpfen der Folgezeit geriet Harald auch mit Erik von Schweden in 
Streit und ging aus dieſem Kampfe als Sieger hervor. In der großen Schlacht im 
Hafsfjord bei Stavanger um 880 rang der König ſchließlich ſeine letzten Gegner 
nieder. Nach dieſer Schlacht fand er keinen Widerſtand mehr. Der größte Teil der Be⸗ 
völkerung unterwarf ſich, eine beträchtliche Anzahl aber wanderte aus. Dieſe Auswanderer 
beſiedelten dann die ſchwediſchen Landſchaften Jämtland und Helſingland, die Färöer, 
Shetland-Inſeln, Orkaden und Hebriden. Damals wurde Island entdeckt 
und beſiedelt, das Land, das die Geſchichte dieſer Kämpfe der Nachwelt überliefert hat. 
Unter Haralds Regierung wanderte auch Gang-Hrolf aus, der auf einem Wikingszug 
nach dem Weſten die heutige Normandie eroberte. Hrolfs Urenkel war Wilhelm 
der Eroberer. 

Nach dem endgültigen Siege ließ ſich Harald das Haar ſchneiden und wurde von 
da an Harald Schönhaar genannt. Nun erinnerte er ſich auch an Gyda. Er ließ um 
ſie anhalten und wurde von ihr erhört. Aus Haralds Ehe mit Gyda ſtammten fünf Kinder. 

Es ift hier nicht der Ort, über die Frage der Haltung des alten Nordens zur Ein- oder 
Vielehe Stellung zu nehmen. Harald hatte jedenfalls außer Gyda nach der Saga auch 
andere Frauen, von denen die jütiſche Fürſtentochter Ragnhild, „die Mächtige“ ge- 
nannt, wohl als ſeine eigentliche Königin gegolten hat. Auch von ſeinen anderen Frauen 
werden mehrere genannt. Es ſcheint jedenfalls, daß Harald, der von ſeinem Vater Halfdan 
dem Schwarzen wohl einen dunkleren Blutseinſchlag hatte, für einen Nordländer außer⸗ 
gewöhnlich heißblütig geweſen iſt. Im übrigen ſollte die geradezu unglaubliche Anzahl 
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von Söhnen, die er mit dieſen vielen Frauen gezeugt hatte, ihm in Zukunft ſchwer zu 
ſchaffen machen. In ſeinen mittleren Jahren heiratete Harald auch eine ſchöne Finnin 
aus Lappland, Snäfrid, die ihm vier Kinder gebar. Die Saga erzählt, er ſei von 
einer ſo verzehrenden Leidenſchaft zu dieſer Frau beſeſſen geweſen, daß er alle Regie⸗ 
rungsgeſchäfte um ihretwillen vernachläſſigt habe. Als ſie dann in jungen Jahren ge⸗ 
ſtorben ſei, habe er ſich nicht von der Leiche dieſer Zauberin trennen wollen. 

Haralds viele Söhne müſſen meiſtens die ſtarke Natur ihres Vaters geerbt haben. 
Durch ihre Abſtammung von verſchiedenen Müttern mag ſich die Eiferſucht unter 
ihnen beſonders ſtark entwickelt haben. Jedenfalls bereiteten ſie, als ſie heranzuwachſen 
begannen, dem Vater große Schwierigkeiten. Sie ſtritten nicht nur untereinander, ſondern 
ſie bekämpften auch die Jarle und verſuchten teilweiſe, deren Gaue an ſich zu reißen. 
Schließlich verſuchte Harald, ſeine grimmige Brut auf folgende Weiſe zu zügeln: 

Er berief eine Volksverſammlung und gab dort allen männlichen Nachkommen 
den Königstitel, allen ſeinen Nachkommen von der Weiberſeite her Jarlswürde. Als 
ſeinen eigentlichen Nachfolger aber beſtimmte er Erik, den älteſten Sohn der Ragnhild 
von Jütland. 

In ſeinen ſpäteren Jahren zog Harald ſeinen begabten, aber grauſamen Sohn Erik, 
der ſpäter den Namen Erik Blutaxt erhielt, immer mehr zur Herrſchaft heran. Er 
beauftragte ihn auch damit, unter ſeinen Brüdern Ordnung zu halten. Einen ſeiner 
Brüder, Rögnuwald, fol Erik bei einem Strafzug in feinem Haufe verbrannt haben. 
Ein anderes Mal wiederum überfiel ein anderer Bruder Eriks, Halfdan, den ſchlafen⸗ 
den Erik, der ſich eben noch aus ſeinem brennenden Haus retten konnte. Nun begab 
ſich Harald ſelbſt ins Feld gegen Halfdan. Mit Mühe gelang es ſchließlich aber doch, 
einen Kampf des Vaters gegen dieſen bereits ziemlich mächtigen Sohn abzubiegen. 

Als Siebzigjähriger zeugte Harald ſeinen Sohn Hakon, der ſpäter König Hakon 
der Gute hieß, mit einer Magd aus vornehmem Geſchlecht. Als Hakon einige Jahre 
alt war, kam ein Bote König Athelſtans von England und übergab dem König ein ſchön 
verziertes Schwert. Sobald der König den Griff erfaßt hatte, ſagte der Bote: „Jetzt 
nahmſt Du das Schwert, wie unſer König es wollte, und nun mußt Du auch ſein Unter⸗ 
tan fein, weil Du das Schwert von ihm empfangen haſt.“ Harald verbarg feinen Un- 
willen. Ein Jahr darauf gab er Athelſtan eine Antwort auf ſeine Kränkung. Er ließ 
nämlich ſeinen kleinen Sohn Hakon durch einen Abgeſandten dem König von England 
überbringen und dieſem aufs Knie ſetzen mit den Worten: „König Harald bittet Dich, 
dieſen ſeinen Sohn von einer Dienſtmagd aufzuziehen. Du haſt ihn jetzt auf dem Knie 
ſitzen gehabt, und jetzt kannſt Du ihn töten, wenn Du willſt, jedoch kannſt Du dadurch nicht 
alle Söhne König Haralds vernichten.“ Athelſtan nahm die Kränkung nicht ſo ſchlimm 
auf, wie Harald geglaubt hatte. Er ließ Hakon an ſeinem Hof aufziehen. 

Als Harald 80 Jahre alt war, begannen ihm die Regierungslaſten zu ſchwer zu wer⸗ 
den. Er ſetzte ſehr zum Arger feiner anderen Söhne feinen Sohn Erik als feinen eigent- 
lichen Nachfolger ein und lebte zurückgezogen auf ſeinen Gütern bei Stavanger und 
Hardanger. Als ſeine Schwiegertochter, die Gemahlin Eriks, ihren erſten Sohn bekam, 
taufte ihn der Großvater und ſprach den Wunſch aus, daß dieſer nach Erik König werden 
ſolle. Der Begriff eines erblichen Königtums muß ihm alſo durchaus vor Augen geſtanden 
haben. 

Harald ſtarb mit 83 Jahren in Stavanger und wurde am Haugeſund in einem 
Hügel beſtattet. Sein hohes Alter ſteht vereinzelt da in einer Zeit, wo ein Großer meiſt 
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ſehr bald von dem nächſten Großen gefällt wurde und die Könige ſelten ein hohes 
Alter erreichten. Die Saga rühmt Haralds außerordentliche äußere und innere Eigen⸗ 
ſchaften. Sie ſchildert ihn als einen ſchönen und kräftigen Menſchen. Da nach dem Begriff 
der Saga Schönheit mit heller Haar- und Augenfarbe gleich geſetzt wurde, iſt anzunehmen, 
daß er eine durchaus nordiſche Erſcheinung war. In ſeiner Jugend war er heftig und 
ein leidenſchaftlicher, großer Kriegsmann. In ſpäteren Jahren wurden ihm Freigebigkeit und 
Liebenswürdigkeit nachgerühmt. Eine Bemerkung im Snorris Heimskringlaſcheint dar- 
auf hinzudeuten, daß er an fich auf brauſender Natur war, diefe Schwäche aber kannte und 
daher feine Entſchlüſſe erſt dann faßte, wenn er wieder abgekühlt genug zu fein glaubte. 

Harald Schönhaar iſt der Vater Norwegens in geiſtiger und leiblicher Hinſicht. 
Die geradezu ins Rieſige gehende Lebenskraft dieſes Mannes hat einerſeits das nor⸗ 
wegiſche Reich aus dem Nichts geſchaffen, andererſeits hat ſie ſich in einer Kinderzahl 
verkörpert, die geradezu an die Geſtalten alter Göttermythen erinnert. Die Saga be- 
richtet, daß alle norwegiſchen Könige der nächſten Jahrhunderte von Harald abſtammten, 
und daß, da er faſt alle ſeine Töchter mit Jarlen verheiratete, auch die großen Geſchlechter 
des Landes ſeines Blutes waren. 

So ſteht die Rieſengeſtalt dieſes größten vorchriſtlichen Herrſchers ſeines Landes 
vor uns, in einem ſonderbaren Zwielicht, zwiſchen Geſchichte und Mythus, aber unge⸗ 
brochen und gewaltig wie die uralten Berge Norwegens. 


Sudetendeutſchtum. 


Von Albert b. Streerbach. 


Die Tſchechoſlowakei umfaßt ein von Weſten nach Oſten verlaufendes, langgeſtrecktes 
und ſchmales Staatsgebiet mit einem Flächenausmaß von 140394 qkm, das aus einem 
weſtlichen Teil, den Sudetenländern: Böhmen, Mähren, Schleſien mit rund 80000 qkm, 
und einem öſtlichen Teil, den Karpathenländern: Slowakei, Karpathorußland mit rund 
60000 qkm, beſteht. Dieſen Staat bewohnen rund 15 Mill. Menſchen; das Staats⸗ 
volk der Tſchechen, im weſtlichen Teile ſiedelnd, ſtellt die knappe Hälfte dar, die Slo⸗ 
waken im öſtlichen Teile mit etwa 2 Mill. 15 v. H., die Deutſchen, als das zahlen- 
mäßig zweitſtärkſte Volk des Staates, mit etwa 3,24 Mill. rund 23 v. H. Die reſtliche 
Einwohnerſchaft, etwa 13 v. H., ſetzt fich in der Reihenfolge der Stärke aus Magyaren, 
Ukrainern (Ruthenen), Juden, Polen, Zigeunern, Rumänen und Kroaten zuſammen. Die 
nationalen Minderheiten betragen ſomit etwa ein Drittel, wenn die Slowaken dem 
kſchechiſchen Staatsvolk zugeordnet werden, wie dies amtlich geſchieht. Auf nichtſlawiſche 
Minderheiten entfallen dabei etwa 29 v. H. der geſamten Einwohnerſchaft. Demnach 
kann die Tſchechoſlowakei wohl nicht als Nationalſtaat bezeichnet werden. 

Von den 3,24 Mill. Deutſchen ſiedeln rund 0,16 Mill. in den Karpathenländern, rund 
0,17 Mill. bilden deutſche Inſeln im tſchechiſchen Sprachgebiet der Sudetenländer, und 
der Reſt von 95 v. H. oder 2,9 Mill. bewohnt auf einer Fläche von etwa 26000 qkm, 
welches Ausmaß ungefähr der Provinz Sachſen entſpricht, geſchloſſen die ſudetenländiſchen 
Randgebiete des Staates. Die Befiedlung!) diefer bis heute deutſchen Randgebiete begann 
bereits vor dem Jahre 1000, und zwar durch natürliches Wachstum des deutſchen Volkes 
aus ſeinem großdeutſchen Siedlungsraum hinaus und in dieſes damals unbevölkerte 


1) A. Schmidtmayer, Geſchichte der Sudetendeutſchen. Karlsbad, Adam Kraft 1936. 
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und zumeiſt rauhe Waldgebiet hinein. Die Deutſchen, die dort wohnen, ſind ſomit keine 
„Koloniſten“, die dort ureingeſeſſene Slawen verdrängt haben. Wurzelhaft gehören 
ſie und ihr Land dem deutſchen Volkstum und dem deutſchen Raume, urſprünglich aber 
auch deutſchen Hoheitsgebieten an. Die politiſchen Grenzen, die ſie ſamt ihrem längſt 
deutſch beſiedelten Land zur Krone Böhmens ſchlugen und damit den Slawen des inneren 
Kerngebietes politiſch beiordneten, ſind vielfach erſt viel ſpäter, im 13. und 14. Jahrhundert 
gezogen worden. Es iſt alſo unrichtig, hier von „verdeutſchten Gebieten“ in dem Sinn 
zu ſprechen, als wären dieſe Gebiete jemals ſlawiſch geweſen. Vielmehr könnten, wenn 
man ſich mit ſolchen Anſprüchen beſchäftigen will, die heute ſlawiſchen Innenräume 
von Böhmen und Mähren als „verſlawte“, weil urſprünglich germaniſche Gebiete be⸗ 
zeichnet werden, da fie ab etwa 270 v. Chr. bis zur Ankunft der Slawen im 7. Jahr: 
hundert n. Chr. durch faſt ein Jahrtauſend von germaniſchen Völkern beſiedelt waren, 
darunter von dem mächtigen Volke der Markomannen. Da dieſe ſpäterhin unter 
dem Namen Bajuwaren (Männer aus dem Bojerland = Böhmerland) in Bayern 
ſiedelten, deſſen Volkstum dann beſonders kraftvoll in den Böhmerwald und nach Süd⸗ 
mähren hineinwuchs, ſo fließt das Blut der einſt im Inneren Böhmens und Mährens 
alteingeſeſſenen Markomannen auch heute noch in den Adern eines beträchtlichen Teiles 
der Sudetendeutſchen. Damit wäre deren Anſpruch auf ihr Volkstum und ihren Boden 
ſelbſt bis zurück in die vorſlawiſche Zeit begründet. 

Das mit rund 2,5 v. H. die deutſchen Sprachinſeln bildende Sudetendeutſchtum kann 
allerdings auf einen bloß jüngeren, einheimiſchen Stammbaum und eine weniger natür⸗ 
lich gewachſene Anſiedlung hinweiſen: ein Teil der Deutſchen dieſer Gebiete und auch 
Prags wurde als Bürger und Bauern von den weltlichen und geiſtlichen Herren des Landes 
in feine Wohnſitze gerufen, fo beſonders von den Premysliden, urſlawiſchen Dynaſten, 
die freilich bis zu ihrem Erlöſchen (Wenzel III., f 1306) fo zahlreiche deutſche Fürſten⸗ 
töchter zu Frauen und Müttern hatten, daß fie ſelbſt in hohem Maße deutſchblütig ge- 
worden waren. Den Deutſchen Prags wurde zuerſt durch das, 100 Jahre ſpäter er⸗ 
neuerte, Privileg Wratislaws II. (1061—1092) feierlich beſtätigt, daß fie wie bisher 
„nach deutſchem Recht“ leben durften, und fie werden in dieſen Privilegien ausdrück⸗ 
lich als freie Menſchen bezeichnet. Unter Premysl Otakar I. (1197—1230) begannen 
die Städtegründungen (Olmütz, Brünn, Troppau, Znaim uſw.) und erreichten den 
Höhepunkt unter der glanzvollen Herrſchaft Premysl Otakars II. (1253—1278; 
Auſſig, Kaaden, Brüx, Hirſchberg, Budweis, Elbogen, Tachau uſw.). Otakars II. 
Reichskanzler, der Biſchof Bruno von Olmütz aus dem bedeutenden niederſächſiſchen 
Geſchlecht der Grafen von Schaumburg⸗Holſtein, das die Stadt Lübeck neu gegründet 
hat, belehnte eine Reihe niederſächſiſcher Edelleute in ſeiner Diözeſe und legte dort 
etwa 200 Dörfer an, in denen das lübiſche Höferecht galt. Noch heute klingen zahlreiche 
Ortsnamen niederſächſiſch an. Desgleichen ſiedelten Klöſter und Feudalherren Bauern 
an und begründeten Städte. Ein ungewöhnlicher wirtſchaftlicher und kultureller Auf⸗ 
ſchwung des Landes lohnte diefe Tätigkeit, der ſelbſtverſtändlich auch den Slawen zugute 
kam. Die deutſchen Kaufleute aller Städte, beſonders auch Prags, entwickelten nun einen 
ſehr bedeutenden Handel mit Landeserzeugniſſen nach dem Weſten ins Reich, während 
Prag vordem der Hauptſitz des Sklavenhandels mit ſlawiſchen Burſchen und Mädchen 
nach dem Oſten, über Ungarn nach Byzanz, geweſen war. Dieſer Handel lag urkundlich 
(Aufzeichnungen des Ibrahim Ibn Jakub) in der Hand von Juden aus den öſtlichen 
Mittelmeerländern, die ſich in Prag bereits im 10. Jahrhundert mit feſten Wohn⸗ 
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figen nachweiſen laffen; die älteſte Synagoge wird 1124 genannt. Nun erloſch der jüdiſche 
Sklavenhandel infolge des wachſenden Wohlſtandes und der ſittlichen Feſtigung des 
Volkes. Aber auch die außergewöhnliche Blüte des böhmiſchen Bergbaus (Joachims⸗ 
tal, gegründet 1515 von dem Grafen Stefan Schlick, deſſen Familie aus dem deutſchen 
Handwerkerſtande der Stadt Eger hervorgegangen war), der weltberühmten Glas⸗ 
erzeugung (Rieſengebirge, Böhmer Wald), der Porzellan- und Tuchmacherei uſw. war ein 
Ergebnis deutſchen Unternehmergeiſtes und Gewerbefleißes. Deutſches Recht, deutſche 
Wiſſenſchaft und deutſche Kunſt traten neben die wirtſchaftlichen Leiſtungen, einander 
gegenſeitig fördernd. 

1526 erſchienen die Habsburger mit Ferdinand I., dem zu Alcala in Kaſtilien geborenen 
Bruder Kaiſer Karls V. Er ſprach bloß gebrochen deutſch und empfand es beleidigend, 
als Deutſcher angeſehen zu werden. Hundert Jahre ſpäter wurde der Wohlſtand der 
Sudetenländer im Dreißigjährigen Krieg bis an die Wurzel unter Ferdinand II. (1619 
bis 1637) vernichtet, da dieſer, nach ſeinem Gelübde vor dem Altar der Gottesmutter 
zu Loretto: den Proteſtantismus in feinen Landen auszurotten, lieber über ein Trümmer⸗ 
feld als über Ketzer Herr ſein wollte. Sein Gelübde hat er ſo gründlich erfüllt, daß die 
Bevölkerung der Sudetenländer dadurch um 80 v. H. geſunken war: ausgerottet mit 
Feuer und Schwert, durch Krankheit und Hunger. Die Erbmaſſe an Blut und Geiſt 
der verbliebenen Sudetendeutſchen war aber trotz dieſer Heimſuchung nicht vernichtet. 
Und indes das kcheſchiſche Volkstum infolge der Vernichtung feiner Adelsſchicht führerlos 
in einfach bäuerlichen Verhältniſſen unbeachtet weiterlebte, arbeiteten ſich die Sudeten⸗ 
deutſchen mit zähem Fleiß allmählich wieder hinauf und ſchufen, ihrer Vorfahren würdig, 
den hohen Wohlſtand, der ihre Länder bis zum Weltkrieg ausgezeichnet hat; Induſtrie 
und Landwirtſchaft blühten, und hervorragendſte Leiſtungen auch in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſind ſeither von Sudetendeutſchen hervorgebracht worden. 

Mit der Geburt des tſchechoſlowakiſchen Staates?) begann 1918 eine neue, ſchwere 
Leidenszeit für das Sudetendeutſchtum, an der nicht die Weltwirtſchaftskriſe allein die 
Schuld trägt, ſondern, dieſe verſchärfend, auch die Beſtrebungen der neuen Herren, 
das Deutſchtum auf allen Gebieten des Lebens zurückzudrängen. Die Arbeitsloſenziffer 
iſt in den deutſchen Bezirken durchſchnittlich doppelt ſo hoch wie in den tſchechiſchen 
(95 Perſonen gegen 45 bei je 1000 Einwohnern), in den dichtbeſiedelten deutſchen 
Induſtriegebieten hat fie eine erſchütternde Höhe erklommen: fie umfaßt dort 200400 Per- 
fonen von 1000, während fie fich in tſchechiſchen Bezirken auf 6—22 Perſonen be- 
ſchränkt. Hier iſt nicht der gegebene Ort, die zahlreichen geſetzlichen und außergeſetzlichen 
Maßnahmen aufzuzählen, die, oft genug veröffentlicht, das Sudetendeutſchtum un⸗ 
verſchuldet in fein unerhörtes Elend verſetzt haben, das die Schilderung einer tſchechi— 
ſchen Kommiſſion Herbſt 1935 in folgende Sätze zuſammenfaßt: „Die Not iſt unerträg⸗ 
lich, das Elend grauenhaft, der Hunger wütet, der Geſundheitszuſtand der Bevölkerung 
wird immer ärger ... Die wirtſchaftlichen Zuſtände find geradezu kataſtrophal. Die Folgen 
der Weltwirtſchaftskriſe ſind verſchärft durch die Kreditpolitik des Finanzkapitals und 
der Regierung ... 90 v. H. der Kinder find unterernährt, die Kinderkrankheiten haben 
heuer auch im Sommer zu wüten nicht aufgehört.“ Dieſe Worte verhallten ungehört, 
das Ohr des Weltgewiſſens haben ſie nicht erreicht. Aufs ſchwerſte erſcheint das Sudeten⸗ 
deutſchtum an ſeinem Nachwuchs geſchädigt, deſſen hohe Bedeutung für jedes Volkstum 
gerade die Tſchechen ſehr richtig einſchätzen. Deshalb erhalten ſie auch auf ihrem Staats⸗ 


2) Dr. Hugo Haſſinger, Die Tſchechoſlowakei. Wien, Rikola⸗Verlag 1925. 
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gebiet aus öffentlichen Mitteln 866 tſchechiſche und ſlowakiſche Kindergärten, aber bloß 
7 (fieben) deutſche. 

Nach Blut und Leiſtung ſtellt das Sudetendeutſchtum zweifellos einen der wertvollſten 
Zweige des geſamten Deutſchtums dar.s) Es kämpft heute nicht ſeinen erſten, aber einen 
der ſchwerſten Kämpfe um feinen Beſtand. Auch in dieſem Kampfe wird es nicht unter- 
liegen, ſo ſchwer bedrängt und bedroht es gegenwärtig auch ſein mag. Das Gefüge des 
national gemiſchten tſchechoſlowakiſchen Staates aber kann nicht dadurch gefeſtigt 
werden, daß die neuen Herren weit mehr im Geiſte des fanatiſchen Habsburgers Ferdi⸗ 
nand II. handeln, als im Geiſte der urflamifchen Dynaſtie der Premysliden, die mit 
den Deutſchen zu Nutz und Frommen von Herren, Land und Leuten in ſtets ungetrübtem 
Einvernehmen lebten. Was die Tſchechen heute tun, ehrt ſie weder, noch iſt es klug. 
Sie vernichten blindlings, ſich und Europa zum Schaden, koſtbarſte Werte an Raſſen⸗ 
gut, an denen weder ſie noch Europa reich genug ſind, als daß ſolch ſinnloſe Vernichtung 
ſich nicht bitter rächen ſollte. 


Leben — und „Lebenslauf“. 
Zur Frage der Berichterſtattung. 
Von Detlev Müller-Ufing. 


Beim Ableben verdienter Parteigenoſſen, Soldaten, Forſcher, Wirtſchaftsführer oder 
Beamter iſt eine kurze Würdigung der betreffenden Perſönlichkeit, ihres Werdeganges 
und ihrer Verdienſte allgemein üblich. Auch bei den von ihnen erreichten „Markſteinen 
des Lebens“, wie man die Übernahme wichtiger Stellungen in der Öffentlichkeit mit 
mehr Recht bezeichnet als die in Geburtstagen und Jubiläen gefeierte Jahreszahl 
ſchlechthin, pflegt eine ſolche Würdigung der amtlichen oder perſönlichen Mitteilung zu 
folgen. Solche „Biographiſchen Notizen“, auch einfach „Perſonalien“ genannt, finden 
wir dementſprechend in faſt jeder Folge jeder Zeitung oder Zeitſchrift, einſt wie jetzt. 
Gewandelt hat ſich zum Teil der Menſchenkreis, dem eine derartige Ehrung zuteil wird — 
überflüſſig zu ſagen warum — nicht oder noch nicht durchgängig wandelten ſich Form 
und Inhalt. 

So leſen wir noch heute, daß der am 3. April 1936 feinen achtzigſten Geburtstag 
begehende Generalleutnant v. X. am 22. März 1875 als Sekondeleutnant beim 
3. (Brandenburgiſchen) Infanterieregiment Nr. 20 eintrat, 1891 Kompagniechef in 
Graudenz, zwei Jahre ſpäter in den Generalſtab einberufen wurde. Wir ſtellen an Hand 
ſämtlicher Daten, von denen keines uns erſpart bleibt, feſt, daß er dann eine ſchnelle 
„Karriere“ machte, alſo wohl ein tüchtiger Offizier war. Wir erfahren ſchließlich, daß 


3) Auch die Blutopfer des Sudetendeutſchtums im Weltkrieg beweiſen dies. Es fielen durch⸗ 
ſchnittlich unter je ro ooo Einwohnern in ganz Gſterreich (ohne Ungarn) 233; unter den Deutſchen 
ganz Ofterreichs 291; Niederöſterreich mit Wien 225; unter den Sudetendeutſchen in Böhmen 345; 
höchſter Durchſchnitt im Bezirk Karlsbad 500; unter den Sudetendeutſchen in Mähren und Schle⸗ 
ſien 444; höchſter Durchſchnitt im Bezirk Friedeck 772. 

Die Sudetendeutſchen haben neben Kärnten, wo der Durchſchnitt 374 beträgt, die ſchwerſten 
Blutopfer Oſterreichs gebracht, nämlich 394 Gefallene unter je 10000 Einwohnern Sudeten⸗ 
deutſchlands. (Nach Prof. Dr. Wilh. Winkler, Inſtitut für Statiſtik der Minderheiten an der 
Univerſität Wien.) 
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er vor dem Kriege, nachdem er einige Jahre das und jenes Regiment geführt hatte, 
mit dem „Charakter als Generalmajor“ verabſchiedet wurde, freuen uns, daß er ſich bei 
Kriegsbeginn zur Verfügung ſtellte und als Führer der ſoundſovielten Landwehrbrigade 
und ſchließlich einer neugebildeten Reſervediviſion bis zum Kriegsende ſeinem Vater⸗ 
lande wertvolle Dienſte leiſtete. Wir leſen weiter, mit welchen Orden er ausgezeichnet 
und wann er zum Generalleutnant („mit dem Prädikat Exzellenz“) befördert wurde. 
Jahrelang ſtand er dann an der Spitze der Offiziersvereinigung eines der Regimenter, 
dem er angehört hatte und deren Ehremmitglied er jetzt iſt. Gleichzeitig erwarb er ſich 
beſondere Verdienſte um den Deutſchen Sprachverein oder den Allgemeinen Jagdverein 
für Vorpommern oder den Philateliſtenbund oder den Alpenverein. Heute lebt er in 
ſtiller Zurückgezogenheit in Anklam 

Es iſt durchaus nicht ſo, daß wir für dieſen Mann, deſſen ſoldatiſche Tugenden durch 
ſeine Leiſtungen im Weltkriege eine ernſtere Beſtätigung fanden als durch ſeine erfolgreiche 
Friedenslaufbahn, keine Anteilnahme aufbrächten. Maßgebend für dieſe, die Anteil⸗ 
nahme der Offentlichkeit, ift ja die Leiſtung, gleichviel auf welchem Gebiet. Wir wollen 
von tüchtigen Männern hören, wir wollen gerne Lebensläufe — aus allen Berufen — 
zur Kenntnis nehmen, aber — Lebensläufe in anderer Form! 

Unſere Anteilnahme gilt der lebendigen Perſönlichkeit, von der wir ein klares 
Bild mit feſten Umriſſen haben wollen. Sie gilt der Familie, die dieſen Mann hervor⸗ 
brachte, und noch mehr der Frage, ob das ſo überaus erwünſchte Erbgut dieſes Mannes 
in Kindern und Enkeln fortlebt, ob es dem deutſchen Volke erhalten bleibt. Wir wollen 
alſo wiſſen, ob er aus heſſiſcher Bauernfamilie, aus ſchleſiſchem Beamtenadel oder aus 
niederdeutſchem Kaufmannsgeſchlecht ſtammt, ob feine Mutter die Enkelin von Pork 
war oder z. B. einer Hugenottenfamilie der „Franzöſiſchen Kolonie“ in Berlin entſproß, 
ob ſein Sohn gleichfalls Offizier wurde, ob er im Kriege fiel oder noch lebt, ob in Deutſch⸗ 
land oder meinetwegen als Rittergutsbeſitzer im polniſchen Teil der ehemaligen Provinz 
Weſtpreußen. 

Wir wollen ferner wiſſen, wie der Gefeierte ausſieht. Es bedarf dazu keines Bildes, 
ſo erwünſcht ſolche Bilder ſind. Wie ſelten lieſt man Angaben wie: „Der große, blonde, 
breitſchultrige Mecklenburger verleugnete ſeine Herkunft auch in der Sprache niemals.“ 
Und wie häufig vermißt man bezeichnende Anekdoten, oftmals ſogar wahre Geſchichten, 
die in einem Satze die ganze Weſensart des Betreffenden offenbaren. 

Bei der Berichterſtattung über Menſchen ſollen alſo nicht die äußeren, äußerlichen 
Wendepunkte dieſes Lebens allein uns gebracht werden; wir wollen über die Anlagen, die 
die Endleiſtung bewirken, unterrichtet werden. Wie viel mehr können wir aus den vier 
Worten „nach Ableiſtung ſeiner Militärdienſtzeit“ über die Beſchaffenheit eines Menſchen 
erſehen, als aus der Bemerkung, daß er fein Affefforeramen in dem und dem Jahre ge- 
macht hat — was bei denjenigen Männern, in deren Lebenslauf dieſes hochwichtige Er- 
eignis Aufnahme findet, in den meiſten Fällen ohnehin für den Sachkundigen ſelbſt⸗ 
verſtändlich, für den Fernerſtehenden aber belanglos iſt! Auch gehört es zu den Aufgaben 
des Berichterſtatters, das Soldatentum eines in ſeinem Berufe geehrten und geachteten 
Mannes zu betonen. 

Zwei weitere Beiſpiele: Einer der bedeutendſten Angliſten, die Deutſchland je gehabt 
hat, iſt Sohn eines Briefträgers aus Innsbruck. Ich habe dieſe Tatſache, die mir für die 
Würdigung des Betreffenden entſcheidender zu ſein ſcheint, als der ihm verliehene Ehren⸗ 
doktor einer alten engliſchen Univerſität, niemals in den vielen mit Angaben aus ſeinem 
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Leben verſehenen Mitteilungen, die ich über ihn las, gefunden. Ein gleichfalls viel⸗ 
genannter Hochſchullehrer hat dreizehn erbgeſunde Kinder groß gezogen. Es iſt das nicht 
ſein einziges Verdienſt, aber es iſt auch ein Verdienſt — das mir ſtets nur lachend erzählt 
wurde, als „Kurioſum“; das aber nie in den über ihn berichtenden Aufſätzen Erwähnung 
fand. 

Zugegeben, daß Nachrichten in der geforderten Form ſchwieriger zu beſchaffen und 
abzufaſſen ſind. Die notwendige Kürze zwingt zur Weglaſſung alles Unweſentlichen. 
Was nun aber unweſentlich ift, was nicht, das follen nicht die vorhandenen Handbücher 
aus dem Vorjanuar entſcheiden, aus denen der Berichterſtatter fo oft fein Wiſſen ſchöpfen 
muß, ſondern die vom Geiſte neuer lebenskundlicher Einſtellung befeuerte Bemühung. 
Nur ein in dieſem Geiſte entworfenes Lebensbild wird blufvoll fein, wird den Menſchen, 
da es feine Weſens⸗ und Wirkensgrundlagen aufzeigt, heraustreten laſſen aus dem Bereich 
des vom gleichgültigen Zufall bedingten Alltagsgeſchehens. Erſt damit aber wird eine 
Berührung unſeres Gefühls erreicht, und das bedeutet nicht weniger, als daß nun der 
Anſatz gefunden ift, die „Biographiſche Notiz“ ) erzieheriſch wirkſam zu machen. So erft 
wirkt auch ſie mit am höchſten Ziel jeder Preſſearbeit. 

1) Wie erwünſcht wäre eine Verdeutſchung jener Sammelüberſchrift in den Zeitungen! 
„Lebensläufe“, „Verdiente Männer“, „Das Vorbild des Tages“, „Männer und Taten“ ſind 
inbetrachtkommende, ſchlagkräftige Wortverbindungen. Der Verfaſſer. 
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Politik und Recht. 
Von Falk Ruttke. 


Das Nationalpolitiſche Leſebuch von 
Damer, Rezat und Maßmann), eine 
ſehr nette Zuſammenſtellung aus Veröf⸗ 
fentlichungen maßgebender Nationalſozia⸗ 
liften, gibt einen guten Überblick über die 
geſamte nationalſozialiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung. Es werden behandelt: Volk und Be- 
wegung, Volk und Partei, Volk und 
Staat, Volk und Führer, Volk und Ge⸗ 
meinſchaft, Volk und Kultur, Volk und 
Wehr, Volk und Raum, Volk und Nach⸗ 
barvölker, Volk und Jugend. In dem Ab⸗ 
ſchnitt „Volk und Gemeinſchaft“ werden 
die Fragen der Erb- und Raſſenpflege an 
Hand von Ausſchnitten aus Arbeiten von 
Adolf Hitler, Dr. Groß, Hans F. K. 

1) Waldemar Damer, Dr. Georg Rezat, 
Kurt Maßmann, Nationalpolitiſches Leſebuch. 
Breslau, Ferdinand Hirt 1935. Geb. 2,75 AM. 


Günther, Dr. Martin Staemmler 
angeſchnitten. In dem Abſchnitt „Volk 
und Kultur“ iſt u. a. auch Paul Schultze⸗ 
Naumburg, „Kunſt und Raſſe“, zu finden. 

Es wird auf möglichſt fremdwortfreie 
Sprache Wert gelegt. Einige gute Licht⸗ 
bilder veranſchaulichen das Geſagte. 

Das Leſebuch wird nicht nur in der 
Schule gute Dienſte tun, ſondern könnte 
auch zur Schulung in allen Gliederungen 
der Partei mit Erfolg verwendet werden. 

Hans Krebs und Eugen Frhr. 
v. Engelhardt) zeigen deutlich, daß die 


2) Die Weltfront, Stimmen zur Juden⸗ 
frage. Herausgeber Hans Krebs und Eugen 
Frhr. v. Engelhardt. Berlin, Nibelungen⸗ 
Verlag 1935. 3,50 AM. 

3) Colin Roß, Amerikas Schickſalsſtunde. 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1935. 6 RM. 
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Judenfrage bereits eine Weltfrage ge⸗ 
worden iſt. Die hier angeführten Metho⸗ 
den, wie das Judentum gegen Staat und 
Volk kämpft, zeugen von einer ungeheuren 
Gefahr. 

Das Werk iſt in einer leichtfaßlichen 
Form geſchrieben, ſo daß es für jeden 
Volksgenoſſen verſtändlich iſt. 

Colin Rog?) ſchildert uns, wie der 
Raſſengedanke auch in Amerika immer 
mehr und mehr in den Vordergrund tritt 
Er nimmt Stellung zu den die Vereinigten 
Staaten beſonders beſchäftigenden Fragen: 

Welche Flagge geht über Amerika 
hoch? — Das Ende des Jahrhunderts des 
Fortſchritts. — Im Banne des Maſchinen⸗ 
gottes. — Die lächelnde Revolution. — 
Durch die Südſtaaten. — Amerikas 
„Schwarze Sorge“. — Im Grenzland 
gegen Latein⸗Amerika. — Zurück zu 
Manitu. — Bei den Mormonen. — 
Längs der Pazifiſchen Küſte. — Segen 
und Fluch der Erde. — Idee und Zukunfts⸗ 
geſtaltung Amerikas. 

Beſonders beachtlich ſind Roß' Schil⸗ 
derungen über das „Phänomen Ballyhoo“: 

„Es bedeutet, ein lautes Geſchrei um 
eine Sache oder Perſon machen, als gebe 
es ſonſt nichts auf der Welt, als wäre 
alles übrige belanglos, wobei es gleich- 
gültig iſt, ob die Perſon oder Sache dieſes 
Aufhebens auch wirklich wert iſt oder nicht. 
Hauptſache iſt, das Intereſſe auf einen 
Punkt zu ſammeln, dann glauben es die 
Leute ſchon und ſchreien mit.“ 

Die Frage, ob dieſes „Phänomen 
Ballyhoo” nicht vielleicht auf jüdiſche 
Machenſchaften zurückgeht, hat der Ver⸗ 
faſſer leider nicht einer Betrachtung unter⸗ 
zogen. 

Auch mit der Indianerfrage beſchäftigt 
ſich Roß. Er berichtet über die ſchnelle 
Vermehrung einzelner Indianerſtämme 
und ſieht auch darin eine ernſte Frage für 
die Weißen, insbeſondere, weil nach ſeiner 
Auffaſſung der Geiz früherer Geſchlechter 
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die Indianer auf das ſchlechteſte Land 
drängte und ſelbſt dieſes noch beſchnitt. 
Heute muß die Bundesregierung mit ganz 
großen Mitteln einſpringen, um die In⸗ 
dianer vor dem Hungertode zu bewahren 
und den Boden zu retten, der zur Wüſte 
zu werden droht. 

Man muß ſich darüber freuen, daß eine 
bisher fühlbare Lücke der Behandlung 
des Arbeitsdienſtes im Schrifttum durch 
ein neues Buch geſchloſſen worden iſt.“) 
Es gibt viele ſachlich einwandfreie chrono⸗ 
logiſche Darſtellungen der Geſchichte des 
Arbeitsdienſtes; ihnen allen fehlt, was 
dieſem Buche die Stärke gibt: die Seele. 

Ein ehemaliger junger Arbeitsdienſt⸗ 
mann, der das „Werden und Weſen“ des 
deutſchen Arbeitsdienſtes von Grund auf 
kennt, ſchrieb dieſes Buch, dem er den 
Untertitel „Ein Stück Zeitgeſchichte“ gab. 
Im Gegenſatz zu unendlich vielen ähnlichen 
Veröffentlichungen, deren Hinweis auf die 
Behandlung des Zeitgeſchehens im Titel 
mehr verſpricht, als vom Verfaſſer ge⸗ 
halten wird, iſt hier aus der Feder eines 
ganz jungen Menſchen und doch bewährten 
Kämpfers aus der SA und dem Arbeits⸗ 
dienſt ein Buch entſtanden, das die Männer 
unſerer Zeit, ihren Kampf und ihre Sehn⸗ 
ſucht um das Land und die Löſung aller 
ihrer Sorgen durch die Arbeit mit dem 
Spaten behandelt. 

Das Buch verdient ſtarke Beachtung 
und Empfehlung. 

Dr. Paul Schmitthenner ſagt uns 
auf wenigen Seiten im erſten Kapitel 
feiner „Volkstümlichen Wehrkunde“?), was 
Wehrkunde bedeutet, und welche Stellung 
ſie im neuen Staat einnimmt. Nicht etwa 
das berufliche Wiſſen des Soldaten, die 


4) Kaſpar Pinette⸗Decker, Männer, Land 
und Spaten. Leipzig, R. Voigtländer 1935. 
3 AM. 

5) Dr. Paul Schmitthenner, Volkstümliche 
Wehrkunde. Langenſalza, Julius Beltz 1935. 
2,50 AM. 
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Wehrwiſſenſchaften mit ihren Gonder- 
zweigen ſollen übermittelt werden, ſondern 
ihre Erkenntniſſe dem Volke in allgemein⸗ 
verſtändlicher und anregender Form nahe⸗ 
gebracht werden. 

Das iſt dem Verfaſſer trefflich gelungen. 
Das Büchlein, aufgebaut auf national⸗ 
ſozialiſtiſchem Gedankengut, iſt nach In⸗ 
halt und Form durchaus geeignet, die gei⸗ 
ſtige Wehrerziehung zu fördern und dazu 
beizutragen, das Verſtändnis für die Not⸗ 
wendigkeit einer Wehr im Sinne der Lan⸗ 
desverteidigung anzuregen. 

Die Reden Muſſoliniss) laufend zu per- 
folgen, ift für uns von beſonderer Bedeu: 
tung; denn aus deren Inhalt können wir 
den Unterſchied Faſchismus — National- 
ſozialismus erkennen. Von den 1932/33 
gehaltenen Reden ſind die Ausführungen 
über die Lehren des Faſchismus (©. 61) 
ſowie die Rede vom 14. Februar über den 
korporativen Staat beſonders beachtlich. 

Eine vorzügliche Überficht über den 
Faſchismus vermittelt das jetzt in zweiter 
ergänzter und neu überſetzter Auflage vor⸗ 
liegende Werk von Vincenzo Meletti, 
„Weſen, Wollen, Wirken des Faſchis⸗ 
mus“ 7), zu dem Adolf Hitler ein Vorwort 
geſchrieben hat. 

Aus beiden Werken lernt man erkennen, 
daß der Nationalſozialismus ſich vom Fa⸗ 
ſchismus vor allen Dingen durch die Be⸗ 
tonung des Raſſengedankens in nordiſcher 
Auffaſſung unterſcheidet. Die Ergebniſſe 
der in den letzten Jahren durchgeführten 
internationalen Kongreſſe, die ſich mit 
den Fragen der Bevölkerungspolitik, der 
Erb⸗ und Raſſenpflege beſchäftigt haben, 
lehren uns, daß heute kein Staat mehr am 
Raſſengedanken vorbeigehen kann. 

Wer den Kampf um die Geſtaltung des 


6) Schriften und Reden 1932—1933: 
Zürich, Leipzig und Stuttgart, Raſcher & Cie. 
A.⸗G. 1935. 4 AM. 

7) Berlin, Verlag für Kulturpolitik 1935. 
4,80 AM. 
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deutſchen Rechts und ſomit auch eines 
deutſchen Bodenrechts in der Vergangen⸗ 
heit mit erlebt hat, der wird mit großer 
Spannung das Buch des deutſchen Vor⸗ 
kämpfers für Bodenreform, Adolf Da⸗ 
maſchke, „Ein Kampf um Sozialismus 
und Nation, vom Ringen um Boden für 
jeden Volksgenoſſen“ 8) leſen. 

Zweifellos iſt dem Verfaſſer ſein großer 
Idealismus anzurechnen, auf der anderen 
Seite aber zeigt ſich mit aller Deutlichkeit, 
wie raſſiſche Inſtinktloſigkeit zu falſchen 
Überlegungen führt. Daher konnten ſeine 
Vorſchläge niemals vom Nationalſozialis⸗ 
mus verwendet werden. 

Das Buch iſt deshalb leſenswert, weil 
es zeigt, daß alles idealiſtiſche Streben 
erfolglos bleiben muß, wenn kein ſicherer 
Raſſeninſtinkt gegeben ift. 

In der Bücherflut der Gegenwart ift 
das Buch von Karl Valentin Müller, 
„Der Aufſtieg des Arbeiters durch Raſſe 
und Meiſterſchaft“ ), ein erfreuliches Er- 
eignis. Verfaſſer iſt ſeit langen Jahren durch 
Veröffentlichungen auf raſſenhygieniſchem 
Gebiete bekannt. Die Arbeit iſt wertvoll, weil 
Verfaſſer aus ſeiner früheren Arbeit einen 
tiefen Einblick in die deutſchen Arbeiter⸗ 
verhältniſſe bekommen hat und ſich nicht 
ſcheut, die notwendigen raſſenhygieniſchen 
Schlußfolgerungen zu ziehen. 

Es wäre wünſchenswert, wenn weite 
Kreiſe des deutſchen Volkes, insbeſondere 
der Deutſchen Arbeitsfront, ſich eingehend 
mit den Vorſchlägen des Verfaſſers be⸗ 
ſchäftigen würden. Das deutſche Volk hat 
keinen Überfluß an raſſiſch wertvollen, 
erbgeſunden und kinderreichen Familien 
und Sippen. Es muß daher den Gedanken 
für die dem deutſchen Volke artgemäße 
Crb- und Raſſenpflege in allen Schichten 
der Bevölkerung pflegen. Dazu gehören 
auch die wertvollen Kräfte innerhalb der 
deutſchen Arbeiterſchaft. Möge das Buch 

8) Dresden, Carl Reißner 1935: 4,30. AM. 

9) München, J. F. Lehmann 1935. 3 RM. 
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beitragen zur Sicherſtellung der Zukunft 
unſeres Volkes. 

In einer Feſtanſprache bei der 10. Jah⸗ 
resverſammlung der Deutſchen Akademie 
in München am 16. März 1935 entwickelt 
Karl Alexander v. Müller „Probleme 
des Zweiten Reiches im Lichte des Drit- 
ten“. 10) Verfaſſer ſieht durchaus richtig 
die Bedeutung des Werkes von Bismarck 
und verſchweigt auch nicht die Gebiete, 
auf denen die Entwicklung nicht ſo ge⸗ 
gangen iſt, wie es vom völkiſchen Geſichts⸗ 
punkt aus zu wünſchen geweſen wäre. 

Es wäre wünſchenswert geweſen, wenn 
bei den Betrachtungen über die ſoziale 
Frage, über das immer ſtärkere Anwachſen 
der Wirtſchaft und des Kapitals auf der 
einen Seite und auf der anderen Seite das 
der marxiſtiſchen Arbeiterverbände gerade 


10) München, Bruckmann 1935. 1, 20 HM. 
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auch die Beſtrebungen der völkiſchen Be- 
wegung der Vorkriegszeit Berückſichtigung 
gefunden hätten. Hat doch gerade in dieſen 
Reihen der Raſſengedanke bereits aufge⸗ 
zeigt, wie das Volk zu einer Volksganzheit 
zuſammengeſchmolzen werden muß, wenn 
es vor dem Untergang bewahrt werden ſoll. 

Georg Eiſſer veröffentlicht einen Bor- 
trag „Raſſe und Familie — Die Durch⸗ 
führung des Raſſengedankens im bürger⸗ 
lichen Recht“ 1), der fih von Arbeiten 
ähnlicher Art dadurch unterſcheidet, daß 
zwiſchen Erb- und Raſſenpflege, Erb- und 
Raſſenkunde unterſchieden wird. Die Aus⸗ 
führungen geben eine gute Überficht, inwie⸗ 
weit die Gedanken der Erb- und Raſſen⸗ 
pflege im bürgerlichen Recht bereits Ein⸗ 
gang gefunden haben. Fortſetzung folgt.) 


11) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Gie- 
beck) 1935. 1,50 AM. 


Raſſenſeelenkunde. 
Von Ludwig Ferdinand Clauß. 


Zunächſt wenden wir uns ſolchen Arbei⸗ 
ten zu, die zwar nicht ausdrücklich raſſen⸗ 
ſeelenkundlich find im wiſſenſchaftlichen 
Sinne dieſes Wortes, aber der Raſſen⸗ 
ſeelenforſchung — und zugleich dem tätigen 
Menſchen — reichere Früchte bringen als 
manche gelehrte Arbeit. Dies gilt für das 
kleine Buch von Karl Tögel, Das wirk— 
liche Frankreich.“) 

Das Büchlein könnte als Ganzes in unſe⸗ 
rer Abteilung „Stoffe und Geſtalten“ ſtehen. 
Der Verfaſſer ſchöpft aus einem jahre⸗ 
langen Mitleben mit einzelnen Menſchen 
und Gruppen des fremden Volkes, einem 
Mitleben, das ihm die völkiſche Lebens⸗ 
rolle dieſer fremden Menſchen aufſchloß, ſo 


1) Karl Tögel, Das wirkliche Frankreich. 
Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1934. 
94 ©. Lw. 2,80 AM. 


daß er nun ihr inneres Getriebe zu ſehen 
und das Eigene, das Deutſche, mit den 
Augen der Fremden anzuſchauen vermochte. 
Was ihn dazu antrieb, war das Staunen 
über die Schickſalsgrenze zwiſchen beiden 
Völkern, die keines das andere verſtehen 
und ſachlich würdigen läßt. „Es ſchien doch 
in all dieſen Jahren ſo, als ſprächen beide 
Völker nicht nur verſchiedene Sprachen, 
ſondern als redeten ſie zueinander ſo, als ob 
ſie ſich nie verſtehen könnten. In Wahrheit 
ſcheint es, als fehle dem einen das Organ, 
um den anderen begreifen zu können“ (S. 6). 
„Der einzelne Menſch und oft Teile des 
ganzen Volkes begehen gemeinhin immer 
wieder den Fehler, zu glauben, das andere 
Volk müſſe das für ſchön und richtig halten, 
was man ſelbſt als ſchön und richtig er⸗ 
kennt“ (S. 7). Dies bezeichnet der Verfaſſer 
als den Grund, warum er ſchrieb. 
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Nicht alles iff durchaus neu, was das 
Büchlein bringt. Es geht dem Verfaſſer 
auch nicht darum, Niegeſehenes erſtmalig 
aufzuweiſen. Er will ein praktiſches Mittel 
ſchaffen für den, der mit Frankreich und 
den Franzoſen zu fun hat: letzten Endes 
gleichſam eine Gebrauchsanweiſung des 
franzöſiſchen Menſchen. Auch hierin ſtrebt 
er gleichen Zielen zu wie die Raſſenſeelen⸗ 
forſchung: denn dieſe will ja, über den en⸗ 
geren Rahmen ihrer rein wiſſenſchaftlichen 
Aufgaben hinaus, ein Werkzeug des Ver⸗ 
ſtehens fremder Völker ſchaffen — ein 
Werkzeug, deſſen ſich jeder ſoll bedienen 
können, der es mit fremden Völkern zu tun 
hat. Und ſolch ein praktiſches Mittel gibt 
der Verfaſſer wirklich. Alles, was er an 
Franzoſenkenntnis bringt, iſt ſchlicht und 
wahr geſehen; ſeine kulturgeſchichtlichen 
Zukunftsblicke freilich überzeugen nicht 
durchaus. 

Die Grenze der Brauchbarkeit dieſes 
hübſchen, handlichen Buches liegt einmal 
im Ständiſchen und dann im Mangel an 
einer Ausbildung des Verfaſſers in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Raſſenſeelenkunde. Vertreter 
des Franzoſentums iſt ihm faſt ausſchließ⸗ 
lich der „kleine Mann“ in Frankreich, der 
den Sinn des Lebens im ſtillen friedlichen 
Genuſſe eines geſicherten Daſeins ſieht. 
„Sürete“ iff das Zauberwort, das jeden 
Durchſchnittsfranzoſen im Innerſten er⸗ 
greift. Vielleicht vergißt der Verfaſſer da⸗ 
bei, daß vor der Geſchichte ein Volk nicht 
durch ſeinen Durchſchnitt beſteht, ſondern 
durch die geringe Minderheit ſeiner ſchöpfe⸗ 
riſchen Menſchen. Ich fürchte, daß Tögel 
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ein wenig zu ſehr die Maſſen der mittleren 
Stände für das Volksganze nimmt und 
über dem Frankreich der Süreté das andere 
Frankreich, das Frankreich der Gloire und 
des Triomphe, nicht ſieht. Raſſenkundlich 
geſprochen, bedeutet dies, daß Tögel das 
franzöſiſche Weſen etwas einſeitig von ſei⸗ 
nen enfhebungsmenfchlichen Zügen, alfo 
vom Stil der oſtiſchen Raſſe her begreift. 
In der Geſchichte des franzöſiſchen Volkes 
aber hat ſich bis heute auch eine andere 
raſſiſche Linie, der Stil des mittellän⸗ 
diſchen Darbietungsmenſchen, ausgewirkt. 
Auch in der Beſetzung des Rheinlandes, im 
Ruhrkampf und in mancher öffentlichen 
Rede war ſie noch in jüngſter Zeit zu 
ſpüren. Da aber das Frankreich der Sûreté 
im allgemeinen in Deutſchland weniger be⸗ 
kannt iſt als das der Gloire, iſt die Beleuch⸗ 
tung jener anderen Seite verdienſtpoll. 
Verglichen etwa mit einem ſo glänzen⸗ 
den, wirklich ein Volksganzes in ſeiner 
Vielgeſtaltigkeit umfaſſenden Buche wie 
das des holländiſchen Arztes G. J. Re⸗ 
nier über die Engländer ?), wirkt das 
Büchlein von Tögel beſcheiden und — in 
der Auswahl des Stoffes, den es bietet — 
ſtändiſch begrenzt. Doch iſt es ausbau⸗ 
fähig und wird uns vielleicht in einer 
ſpäteren Auflage, die ihm und den deutſchen 
Leſern zu wünſchen iſt, eine reichere Fülle 
bringen. (Fortſetzung folgt.) 


2) G. J. Renier, Sind die Engländer Men⸗ 
ſchen wie wir? Stutrgart, Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft o. J., (Überfegung aus 
dem Engliſchen: „The English: are they 
human?) 3,80 RM. 
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Das Nordiſche Gedankengut 
in der Geſetzgebung des Dritten Reiches. 


Anſprache auf der dritten Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft 
in Lübeck, Juni 1936. 
Von Wilhelm Frick. 


Deutſche Männer und Frauen, werte Gäſte, ich habe zunächſt die angenehme 
Aufgabe, Ihnen die Grüße des Führers und der Reichsregierung zu über⸗ 
bringen. Gleichzeitig möchte ich aber meiner Freude darüber Ausdruck geben, 
daß wir uns hier zu dieſer bedeutungsvollen Kundgebung für die nordiſche 
Art und Kultur in der alten Hanſeſtadt Lübeck zuſammengefunden haben. 

Ich bin mir bewußt, vor dieſem Kreiſe nichts Neues zu ſagen, wenn ich 
kurz auf die engen Beziehungen hinweiſe, die zwiſchen der Geſetzgebung des 
Dritten Reiches und unſerer Auffaſſung von der nordiſchen Raſſe und Kultur 
beſtehen. Man hat es im Ausland häufig nicht verſtanden, daß man ſogar die 
Geſetzgebung eines Landes auf den Raſſegedanken abſtellen kann. Ich möchte 
aus dieſem Grunde zunächſt das eine betonen, daß unſere Auffaſſung von der 
Raſſe für kein anderes Volk der Erde etwas Aggrejfiv-Feindliches aufweiſt. 
Unſere Raſſeidee iſt von uns nicht als Exportartikel gedacht, wenn ich auch 
überzeugt bin, daß manche unſerer raſſengeſetzlichen Maßnahmen in anderen 
Ländern Nachahmung finden werden. Wir ſind auch keineswegs der Mei⸗ 
nung, daß unſer nordiſches Raſſenideal für alle anderen Völker der Welt 
maßgebend ſein müſſe. Wir vertreten vielmehr lediglich die Auffaſſung, daß 
das nordiſche Raſſegut für uns Deutſche das beſte und reinſte Element 
der Volkwerdung darſtellt. Unſere Raſſenfrage ift alfo ſozuſagen eine Un- 
gelegenheit des eigenen, allerdings nicht durch politiſche Grenzen beſtimmten 
Hauſes oder im wahrſten Sinne des Wortes: eine Familienangelegenheit. 

Andere Völker beſitzen wieder ihr eigenes Raſſenideal, das vielfach, bewußt 
oder unbewußt, Künſtler, die in ihrem Volkstum wurzeln, ihrer völkiſchen 
Gemeinſchaft entgegenhalten. Wir Deutſchen ſind einen Schritt weiter⸗ 
gegangen, indem uns Raſſe nichts Zufälliges iſt, ſondern für jeden Angehöri⸗ 
gen eine Verpflichtung, eine Forderung und damit das Schickſal darſtellt. 

Und wenn, was ja nicht verwunderlich iſt, die Angehörigen des Volkes, 
gegen deſſen verheerenden Einfluß auf das deutſche Volk ſich unſere Raſſen⸗ 
Geſetzgebung energiſch wendet, auch am lauteſten ſchreien, ſo möchte ich ge⸗ 
rade ihnen hier entgegenhalten, daß ein Mann ihres Blutes, namens Esra, 
einmal ein Raſſegeſetz geſchaffen hat, das in ſeiner Furchtbarkeit und Un⸗ 
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erbittlichkeit — Gott fei dank — bisher noch keine Nachahmer in zivilifierten 
Ländern gefunden hat. 

Wenn wir aber erkannt haben, daß die nordiſche Raſſe das Grundelement 
für uns Deutſche bildet und daß das Nordiſche Gedankengut die höchſte Aus⸗ 
deutung unſeres deutſchen Weſens darſtellt, ſo wollen wir uns auch zu den 
Heroen dieſer Raſſe, zu ihren leuchtenden Vorbildern und zu ihren Vorzügen 
bekennen und danach leben. Wir haben dem Volk Geſetze gegeben, die dieſem 
Nordiſchen Gedankengut entſprechen. Wir wollen das Volk von dem Wahn 
internationaler Krenz und Querraſſigkeit befreien und es zurückführen zu 
den reinen Quellen ſeines Weſens. 

Das kann jedoch nur geſchehen, wenn wir wiſſen: Worin beſteht denn nun 
dieſes Weſen? 

Raſſenkunde und Raſſenſeelenkunde kennzeichnen die nordiſch⸗fäliſche Raſſe 
als das Grundelement unſeres Volkes, als diejenige Raſſe, die beſtimmend für 
unſeren Volkscharakter geworden iſt. Das deutſche Volk iſt viel ſtärker bluts⸗ 
verbunden im Norden und Süden, im Weſten und Oſten unſeres Vater⸗ 
landes, als man das im allgemeinen annimmt. Man darf ſich nur nicht täu⸗ 
ſchen laſſen durch äußerlich ſichtbare andersartige Raſſenmerkmale, die an den 
Grenzen, durch Kriege und Beſetzungen in unſer Volk eingedrungen ſind. Es 
iſt darum auch nicht verwunderlich, daß die Lebenshaltung des deutſchen Men⸗ 
ſchen im allgemeinen wenigſtens durch dieſe Nordraſſe geſchichtlich begründet 
iſt, die in dem europäiſchen Raum, in deſſen Mittelpunkt wir hier etwa ſtehen, 
ihren Urſprung hat. 

Die Geſchichte der nordiſch beſtimmten Völker iſt nur zu verſtehen, wenn 
wir wiſſen, wie dieſe ihre Prägung durch die nordiſche Raſſe erhalten haben. 
Der nordiſche Lebensſtil und die Auffaſſung vom Leben zeigten fih im Recht 
dieſer Völker, in ihrer Einſtellung zu den Grundfragen menſchlichen Lebens: 
Freiheit und Ehre, Heimat und Arbeit, Brauchtum und Geſittung, Volk 
und Familie. Alle großen Deutſchen der Vergangenheit ſind darum Vorkämpfer 
für dieſe Erkenntniſſe geworden, die im Lauf der Geſchichte immer wieder im⸗ 
ſtande waren, unſer Volk wachzurütteln! Nur aus dieſer Weltanſchauung 
heraus find die Taten des Nationalſozialismus — mögen es nun ſolche der 
Staatsführung, insbeſondere der Geſetzgebung, der Verwaltung, der Recht⸗ 
ſprechung oder der Bewegung ſein — zu verſtehen. Kein Geſetz, keine Maß⸗ 
nahme darf allein für ſich betrachtet werden, ſie ſtehen alle in unlöslichem Zu⸗ 
ſammenhang mit der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchammg, die das Volk, 
d. h. die fich ihrer Eigenart bewußte Zuſammenfaſſung blutsverbundener Fa⸗ 
milien, in den Mittelpunkt aller ihrer Betrachtungen ſtellt. Dabei ſind wir 
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uns klar darüber, daß heute die einzelnen Familien oder Volksgenoſſen ein 
Raſſengemiſch verwandter europäiſcher Raſſen darſtellen, die fih aber doch 
in ihrer Geſamtheit durch die alle verbindende nordiſche Raſſe eine eigene Ge⸗ 
ſittung, eine eigene Kultur und Sprache geſchaffen haben. 

Eine geſchichtliche Betrachtung auf raſſiſcher Grundlage zeigt uns, daß ein 
Volk ſich ſelbſt aufgibt, wenn es nicht ſtändig die in ihm vorhandenen Erb⸗ 
anlagen zur größtmöglichen Entfaltung zu bringen ſucht. Es iſt Aufgabe einer 
planvollen Volkserziehung, dem einzelnen und dem Volke in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit immer wieder zum Bewußtſein zu bringen, daß der einzelne nicht 
ohne die Gemeinſchaft und die Gemeinſchaft nicht ohne den einzelnen beſtehen 
kann! Dieſe Erziehung muß ferner dem Volke ſtändig vor Augen halten, daß 
es neben anderen Völkern nur beſtehen kann, wenn es fih ſtets feiner raſſiſchen 
Eigenart bewußt bleibt und um die Sicherſtellung ſeiner Zukunft auch in 
biologiſcher Hinſicht ringt! Eine ſolche Einſtellung verlangt von jedem ein⸗ 
zelnen die Beachtung der großen Werte des nordiſchen Lebensſtils! — Freiheit 
und Ehre haben im Mittelpunkt unſeres Lebens zu ſtehen! Freiheit und Ehre, 
das find die Leitgedanken des Nationalſozialismus, die ſich am deutlichſten 
in dem Aufruf der Reichsregierung an das deutſche Volk anläßlich der Ver⸗ 
kündung des Geſetzes über den Neuaufbau der Wehrmacht vom 16. März 
1935 widerſpiegeln. Denn: 

„Gut ohne Ehre iſt für kein Gut zu achten, 

und Leben ohne Ehre pflegt man in Rechten für tot zu halten.“ 
So heißt es ſchon in der Gloſſe zum Sachſenſpiegel. Der Führer hat dem 
Volk die Ehre wiedergegeben! — Er hat damit auch dem einzelnen, der in 
den Gemeinſchaften der Familie und des Standes lebt, die Wahrung ſeiner 
Ehre ermöglicht. 

Freiheit und Ehre ſind Weſenseigenheiten, wie ſie nur bei Völkern zu 
finden find, die das Bauerntum als Urquell ihres Volkes empfinden. Bauer 
ſein heißt jedoch, nicht nur der Gegenwart leben, ſondern auch an die Zukunft 
denken. Der nordiſche Menſch und die von ihm geprägten Völker haben da⸗ 
her ſtets den Boden nicht als eine Ware angeſehen, über die jeder einzelne 
nach freiem Belieben verfügen kann. Dieſen Gedanken hat der Mationalſozia⸗ 
lismus durch das Reichserbhofgeſetz vom 29. September 1933 aufgegriffen 
und damit die Forderung von Blut und Boden verwirklicht. Dadurch wurde, 
ausgehend vom nationalſozialiſtiſchen Ganzheitsgedanken, das wieder guf- 
gemacht, was ein falſches Recht in der Vergangenheit verſchuldet hat. 

Der nordiſche Menſch, der naturverbunden iſt, der Bauer, weiß, daß das 
Leben Kampf bedeutet, und hat auch zur Arbeit eine andere Grundeinſtel⸗ 
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lung als der Nomade. Ein Lebensſtil, wie er fih z. B. in den Worten äußert: 
„Verflucht fei der Acker um deinetwillen. Mit Kunmmer ſollſt du dich darauf 
nähren dein Leben lang! Dornen und Diſteln ſoll er dir tragen! Im Schweiße 
deines Angeſichtes ſollſt du dein Brot eſſen!“ iſt für den nordiſchen Menſchen 
im Grunde ſeiner Seele nicht verſtändlich; denn für ihn bedeutet Arbeit keinen 
Fluch, ſondern ſittliche Verpflichtung. Arbeit bedeutet ihm Kampf um die Er⸗ 
haltung der Familie und Art! Daher iſt ihm Arbeit ein Bedürfnis, eine Ehre! 

Deutlich wird das durch das Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit vom 
20. Januar 1934 und durch das Arbeitsdienſtgeſetz vom 26. Juni 1935. Das 
iſt auch der Sinn der vom Führer geſchaffenen Deutſchen Arbeitsfront 
und der Mationalſozialiſtiſchen Betriebszellen-Organiſation, 
die die Aufgabe hat, das deutſche Arbeitertum im Sinne der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu erziehen! 

Brauchtum und Geſittung tragen dazu bei, die Zukunft unſeres Volkes 
ſicherzuſtellen. Hierzu gehört ein Eintreten für Volk und Familie auf allen 
Lebensgebieten. Die hier ergangene Geſetzgebung iſt bahnbrechend geworden, 
aber ſie geht zurück auf den alten deutſchen Satz: 

„Iſt ein Kind frei und echt, behält es ſeines Vaters Recht.“ 

Daher find Crb- und Raſſenpflege der Mittelpunkt der nationalſozialiſtiſchen 
Geſetzgebung geworden. Die Erbpflege iſt zunächſt als ausmerzende Maßnahme 
durch das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes vom 14. Juli 1933 
in die Wege geleitet worden. Dieſe aus der Verſäummis der Vergangenheit 
heraus notwendig gewordenen Abwehrmaßnahmen ſind dann durch das Geſetz 
zum Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes, durch das ſogenannte 
„Ehegeſundheitsgeſetz“, zu einer fördernden und vorbeugenden Crb- 
pflege ausgebaut worden! Dem gleichen Ziel dienen die Beſtimmumgen über 
die Förderung der Eheſchließungen im Geſetz zur Verminderung der Arbeits⸗ 
loſigkeit, durch welche Hunderttauſende von Eheſchließungen ermöglicht wurden. 

Hand in Hand damit geht eine Erziehung des deutſchen Volkes zu Raſſe⸗ 
bewußtſein und Raſſenpflege, wie durch das Geſetz zur Wiederherſtellung des 
Berufsbeamtentums, das den verheerenden raſſenfremden jüdiſchen Einfluß in 
unſerem öffentlichen Leben zurückgedrängt hat, und durch zahlreiche analoge 
berufsſtändiſche Beſtimmumgen. Dieſe Geſetzgebung hat ihre Krönung erfahren 
durch die ſogenannten Nürnberger Geſetze, das Reichsbürgergeſetz und das 
Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre vom 15. Gep- 
tember 1935, die der Ausdruck unſerer lebensgeſetzlichen Auffaſſung von Raſſe 
und Bürgerrecht geworden ſind. Sie zeigen den unbeugſamen Willen, der Raſſen⸗ 
miſchung und Raſſenentartung des Volkes ein für allemal Einhalt zu gebieten. 
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Auch die Deutſche Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 iſt ein Beweis 
nationalſozialiſtiſchen Staatsaufbaus nach dieſen Geſichtspunkten. Gerade 
dieſes Geſetz trägt der Tatſache Rechnung, daß der nordiſche Menſch ein 
Freiheitsmenſch iſt, der nicht nur nach dem Grundſatz „Gemeinnutz vor Eigen⸗ 
nutz“ leben, ſondern auch ſeine Angelegenheiten ſelbſt regeln will! Er ſoll be⸗ 
weiſen, daß er ſolcher Freiheits- und Lebensauffaſſung würdig iſt! 

Vielleicht ift es einmal möglich, die Selbſtverwaltung der Gemeinden durch 
die Selbſtverantwortlichkeit der Sippen für ihre Angehörigen zu krönen und 
ſie wieder inſtand zu ſetzen, aus eigener Kraft allen Zwiſchenfällen des Lebens 
zu begegnen; im freien, geſunden Wettbewerb der Sippen untereinander kön⸗ 
nen fih die wertvollen Erbanlagen eines Volkes zu freier Entfaltung und zum 
Wohle des Ganzen entwickeln! Darum gilt es, den Familiengedanken zu ſtärken 
und die Familie als den Urquell unſerer ſittlichen und raſſiſchen Kraft in den 
Mittelpunkt unſeres Lebens zu ftellen. 

Der kurze Überblick über die Verankerung nordiſchen Gedankengutes in den 
nach der Machtergreifung erlaſſenen Geſetzen zeigt, daß die nationalſozialiſtiſche 
Regierung gewillt ift, eine finnvolle Lebensordnung zu ſchaffen, wie fie früher 
bei unſeren Vorfahren üblich war. Um uns herrſcht Unruhe und Klaſſen⸗ 
kampf; das deutſche Volk lebt in Ruhe und Ordnung wie ein Volk auf 
einer Juſel im brandenden Meer! — Wir haben als Volk zu uns felbft 
zurückgefunden; jeder, ſelbſt der einfachſte Volksgenoſſe und vor allem unſere 
Jugend, fühlt fich einig im Streben nach Freiheit und Lebensrecht der Jta- 
tion! — Wir ſind bereit, das Recht anderer Völker zu achten, wir fühlen uns 
verbunden allen, die aus derſelben Art, demſelben Raſſenurſprung kommen, 
die bereit ſind, mit uns zu verteidigen Haus und Hof, Heimat und Volk und 
feine von der nordiſchen Raſſe beſtinmmte Kultur! 

Zielbewußt iſt fo ſeit dem 30. Januar 1933 ein raſſengeſetzlich verankerter 
Führerſtaat geſchaffen worden, an deſſen Spitze Adolf Hitler ſteht, deſſen 
Tatkraft und Willen wir dies neue Deutſche Reich verdanken! — Dem nor⸗ 
diſchen Menſchen in unſerem Volk ift es eine Selbſtverſtändlichkeit, dieſem 
überragenden Führer frere Gefolgſchaft zu leiſten. Denn auch die Treue ift 
ein Kernſtück deutſchen Weſens. Ludwig Uhland nennt die Treue „die be⸗ 
ſeelende und erhaltende Kraft des germaniſchen Lebens“. Am klarſten kommt 
diefe Einſtellung in dem Wappenſpruch, den der Führer der Schutzſtaffel 
verliehen hat: „Meine Ehre heißt Treue“, zum Ausdruck! 

Darum rufen wir: Das nordiſch beſtimmte deutſche Volk und ſein Führer 
Adolf Hitler 

Sieg Heil! 
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Vererbung und Erziehung. 
Ein Vortrag von Hans F. K. Günther.) 


Über dieſen Gegenſtand möchte ich einige Gedanken vortragen. Ich kann da- 
bei nicht ausführen, was etwa die Erblichkeitsforſchung hierüber als einen 
feſten Beſtand geſicherter Sätze auszuſagen hat, denn erſtens bin ich nicht be- 
rechtigt, im Mamen der Erblichkeitsforſchung zu ſprechen, und zweitens gibt 
es heute einen ſolchen feſten Beſtand von Sätzen noch nicht. Ich führe alſo 
vielmehr aus, was mir aus Ergebniſſen der Erblichkeitsforſchung für die Cr- 
ziehung zu folgen ſcheint. 

Eines iſt gewiß: „Vererbung und Erziehung“ iſt heute eine Frage geworden, 
die viele eruſte Menſchen beſchäftigt. Die Grundfrage, die ſich innerhalb dieſes gan⸗ 
zen Fragenkreiſes ergibt, iſt die, wie ſtark die Bedingtheit des Menſchen undder 
Menſchengruppen durch ihre Erbaulagen iſt und wieviel dieſer Bedingt- 
heit gegenüber die Erziehung vermag. Die Grundfrage wird heute wohl ſein: 
Was folgt aus der Einſicht von einer erblichen Bedingtheit des Menſchen für 
die Kinderaufzucht, die Erziehung, die Schulung und Lenkung der Menſchen? 

Ich ſage: ſo etwa muß dieſe Frage heute geſtellt werden — heute, d. h. 
in unſerer Gegenwart, die — beſonders durch die Zwillingsforſchung — eine 
überraſchend ſtarke erbliche Bedingtheit des Menſchen ergeben hat. Wo immer 
das Gewicht der Vererbung verglichen wurde mit dem Gewicht der U m- 
welt, der verſchiedenen Einflüſſe, die den Menſchen von außen treffen, da 
hat ſich das bedeutende Übergewicht der Vererbung ergeben. Darum muß die 
Frage nach den Möglichkeiten und dem Sime der Erziehung heute etwa ſo, 
wie angegeben, geſtellt werden. 

Im 19. Jahrhundert und zu Beginn des 20. Jahrhunderts ſind Fragen 
nach Sinn und Möglichkeiten der Erziehung meiſtens anders geſtellt worden. 
Man war in weiten Kreiſen überzeugt, daß der Menſch leiblich und ſeeliſch 
durch Umwelt und das heißt alſo auch durch Erziehung weithin bildbar ſei, 
daß Erziehung, wenn ſie nur richtig ausgeübt werde, ſehr viel bedeute, daß 
fie die Menſchen nicht nur klüger, ſondern auch ſittlicher und glücklicher zu 
machen vermöge. 

Auch in dieſen Fragen war dem 19. Jahrhundert, in dem ſicherlich frog 
der ſogenannten Allgemeinen Bildung weder Rechtſchaffenheit noch Klugheit 
noch Glück der Meuſchen zugenommen haben, ein „ruchloſer Optimismus“ 
eigen, wie Schopenhauer dies genannt hat. Wo ein Goethe in den 

1) Auf Einladung im Juni 1936 gehalten im Philoſophiſchen Seminar der Univerſität Berlin. 
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„Urworten. Orphiſch“ noch die Unabänderlichkeit des angeborenen leiblich⸗ 
ſeeliſchen Weſens der Meunſchen betont hatte und eben Schopenhauer dieſe 
Überzeugung wieder entſchieden ausſprach, wo Kant noch das Übergewicht des 
Angeborenen über das Erworbene, Erlernte, Anerzogene gelehrt hatte, da be⸗ 
gann man von Kants Nachfolgern an eine weitgehende, gelegentlich eine ſchier 
unbegrenzte Erziehbarkeit aller Menſchen anzunehmen. Das hat ſich im gro⸗ 
ßen ganzen wohl fo fortgeſetzt — mit der einen Ausnahme Schopenhauers — 
bis etwa zu Mietzſche, dem das Ererbte und Angeborene wieder als die 
ausſchlaggebende Macht erſchien. 

Es iſt auregend, zu ſehen, daß adelstümlich (ariſtokratiſch) denkende Men⸗ 
ſchen — wie Goethe, Schopenhauer, Nietzſche — eher das Ererbte be- 
fonen, die angeborene Artung, daß maſſentümlich (ſtädtiſch⸗demokratiſch) den- 
fende Menſchen eher das Erworbene, Erwerbbare, Erlernbare, kurzum: 
die Umwelt betonen. Nun war aber das öffentlich maßgebende Denken des 
19. Jahrhunderts überwiegend maſſentümlich, ſtädtiſch-demokratiſch — ich 
fage ſtädtiſch⸗demokratiſch, weil bäuerlich⸗demokratiſch immer fo viel bedeutet 
wie ariſtokratiſch — und mußte daher wohl die Umwelt betonen und das Un- 
geborene unterſchätzen. 

Es iſt wiederum anregend zu ſehen, wie die Naturwiſſenſchaft dieſes 
19. Jahrhunderts, die doch öfters rein maſſentümliche, aufkläreriſche Abſich⸗ 
fen verfolgt hat, ſchließlich auf Tatſachen ſtieß und Annahmen ausſprach, 
die — richtig bedacht — den Gegenſchlag gegen die ganze umweltbetonende, 
erziehungseifrige, ſchulungsbegeiſterte Welt des maſſentümlichen 19. Jahr⸗ 
hunderts bedeutet haben müßten — wenn das folgerichtige Zu⸗Ende⸗Denken 
von Tatſachen ein verbreiteterer Zug der menſchlichen Veranlagung wäre. 
Aber der zu Unrecht von Demokraten und Sozialiſten in Anſpruch genom- 
mene Haeckel hat ſchon deutlich ausgeſprochen, daß aus der Abſtammungs⸗ 
und Vererbungslehre ſich nur ariſtokratiſche Folgerungen ziehen ließen. Zum 
Weſen jedes ariſtokratiſchen (adelstümlichen) Denkens gehört aber die Beto- 
nung des Angeborenen und die Geringſchätzung alles Erwerbbaren und Er⸗ 
worbenen. Darum hat ja Pietzſche auch über die Vorſtellung einer „Geiſtes⸗ 
ariſtokratie“ — dieſe Vorſtellung des 19. Jahrhunderts — geſpottet, auch 
gleich erkannt, daß von „Geiſtesariſtokratie“ gerne jüdiſche Intellektuelle 
ſprachen und andere Menſchen, die in ihrem ererbten Weſen etwas verber⸗ 
gen zu müſſen glaubten, und hat ganz folgerichtig betont: es gehöre zum 
Geiſte immer etwas dazu, was den Geiſt adelt — das iſt eben das „Geblüt“, 
wie Nietzſche ſagt, das heißt: die ererbte edle Artung, die vor allem Erwor⸗ 
benen beſteht und über alles Erwerbbare hinaus ihren Wert behauptet. 
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Dies aber ift die Überzeugung der Beſten in den ſchöpferiſchen Reif- 
altern aller Völker indogermaniſcher Sprache geweſen — eine Überzeugung, 
die Pindaros in der dritten Nemeiſchen Ode fo ausgedrückt hat: 

„Angeborenes Weſen verleiht den höchſten Wert. Wer nur Lehrbares be- 
ſitzt, ift ein dunkler Mann ... und geht nie ſicheren Schrittes einher.“ — 

Es iſt klar, daß mit ſolcher Überzeugung der Wert der Bildung und des 
Geiſtes nicht beeinträchtigt wird. Sie dürfen eine ſolche pindariſche und 
nietzſcheſche Überzeugung nicht verwechſeln mit der Geiſtes- und Bildungs- 
feindſchaft derer, die Geiſt und Bildung deshalb haſſen, weil ſie ſpüren, daß 
ſie ihren Anlagen nach keinen Geiſt zur Erwerbung irgendwelcher Bildung 
einzuſetzen haben. 

Ich habe geſagt, naturwiſſenſchafrliche Forſchung des 19. Jahrhunderts — 
oft mit recht handgreiflichen maſſentümlichen, aufkläreriſchen Abſichten be⸗ 
trieben oder verbreitet — habe ſchließlich zu Ergebniſſen geführt, aus denen 
fih für das Leben der Völker und der Einzelmenſchen mir adelstümliche 
Schlüſſe ziehen ließen. Dieſe Wendung ift gegeben mit der Verdrängung Lla- 
marckiſtiſchen (umwelt- betonenden) Denkens durch darwiniſtiſches 
(anlagen⸗betonendes, Vererbung betonendes) Denken. Die erſten, die aus den 
Ergebniſſen der Lehre von Abſtammung und Ausleſe (selection) die entſchei⸗ 
denden Schlüſſe für das Völkerleben gezogen haben, waren ſolche Männer 
wie der Engländer Galton, der Vetter Darwins, der Badener Otto Am⸗ 
mon, der Franzoſe Graf Lapouge und der Deutſche Alfred Ploetz. 

Galton war es, der ſchon 1876 auf ein Unterſuchungsverfahren verwieſen 
hat, das heute zu erſtaunlichen Erkenntniſſen geführt hat: auf die Zwillings⸗ 
forſchung — die Erforſchung der leiblichen und ſeeliſchen Züge und des 
Lebenswegs von ſogenannten eineiigen, d. h. fo gut wie erbgleichen Zwillin⸗ 
gen, zur Erkundung der gegenſeitigen Beziehung von Anlage und Umweltwir⸗ 
kung. Dabei hat ſich ja gezeigt, daß bis in entweder lächerlich oder geradezu un⸗ 
heimlich wirkende Einzelheiten hinein die Erbanlagen beſtimmend ſind. 
Am lehrreichſten find natürlich immer die Fälle, wo erbgleiche Menſchen — 
alſo ſolche eineiigen Zwillinge — ganz verſchiedenen Umwelten jahrzehntelang 
ausgeſetzt waren: z. B. der eine in ärmlichen Verhältniſſen in feuchtheißem Ge⸗ 
biete, der andere in wohlhabenden Verhältniſſen in trocken⸗kaltem Gebiete uſw. 
Wie nun beide etwa zu gleicher Zeit an der gleichen Krankheit leiden, beide zu 
etwa gleicher Zeit wegen etwa gleichen Vergehens ſtraffällig werden uſw. — 
das ergibt ein oft geradezu unheimliches Bild vom Weſen der Vererbung, von 
der Durchſchlagskraft der Erbanlagen gegenüber der Umwelt. Zwei Sätze 
des Römers Horatius wird die Erblichkeitsforſchung immer wieder beſtä⸗ 
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tigen können: Epiſteln I, 10, 24: „Du magft die Natur mit einer Heugabel 
auszutreiben verſuchen; fie wird doch zurückkehren“, und Epiſteln I, 11,27: „Den 
Himmelsſtrich, nicht ihr Weſen ändern diejenigen, die über die See fahren.“ 

Der umgekehrte Fall: erbungleiche Menſchen in gleicher Umwelt hat ſich 
nach dem Kriege ergeben: Man hat die Kinder in einem Waiſenheim unter⸗ 
ſucht, in das vom Säuglingsalter an Vollwaiſen von gefallenen Vätern ver⸗ 
bracht wurden und nun unter ganz gleichen Bedingungen jahrelang zuſammen 
erzogen wurden. Da zeigte ſich, daß faſt immer das Kind ſolche Züge ent⸗ 
wickelte, wie ſie in den Familien ſeiner Eltern und Vorfahren und oft auch 
ſeiner Herkunftsſchicht auftreten. Es gab da den Schlag des „Proleten“ aus 
urſprünglicher Geſinnung — Geſinnung der Familie, nicht Standesherkunft — 
und den Schlag des herrentümlich veranlagten Kindes aus ebenſo urſprüng⸗ 
licher Geſinnung — immer mit Zügen, wie die Nachforſchung ſie für die betr. 
Herkunftsfamilien ergab. Es gab etwa die gleiche Begabungsſchichtung wie 
in den Ständen, d. h. eine durchſchnittlich von unten nach oben zunehmende 
Begabung uſw. 

Ich will hier keine weiteren Beiſpiele anführen. Ich wende mich zu den 
Folgerungen aus der heute unumſtößlich gewordenen Erkenntnis, daß im 
Leben des Menſchen wie aller Lebeweſen die Vererbung die ausſchlaggebende 
Macht iſt gegenüber der Umwelt — und zwar zu den Folgerungen für die 
Erziehung. 

Um hier klare Einſicht zu gewinnen, müſſen wir davon ausgehen, daß 
Erziehung — lebenskundlich geſehen — ein Vorgang iſt, der zum Gebiete der 
Anpaſſungen gehört. Der Erzieher will beim Zögling die Anpaſſung an 
die Umwelt fördern. Leben bedeutet immer: Auseinanderſetzung von Erb⸗ 
anlagen mit Umwelt. Darum habe ich vorgeſchlagen, die Geſchichte eines Vol⸗ 
kes zu erklären als die Auseinanderſetzung der jeweiligen Erbanlagen dieſes 
Volkes mit ſeiner jeweiligen Umwelt. 

Bedeutet Leben ſo viel wie Auseinanderſetzung von Erbanlagen mit Um⸗ 
welt, ſo hat die Erziehung den Sinn, dieſe Auseinanderſetzung förderlich 
zu geſtalten für die betr. Menſchengruppe und den Einzelmenſchen. Erziehung 
ift ein Vorgang der Anpaſſung. Das hat Lenz ausgeſprochen. Juft, der 
Greifswalder Zoologe und Vererbungsforſcher, hat dieſen Aupaſſungsvorgang 
vom Erzieher aus näher betrachtet und ſich ſo ausgedrückt: Erziehung ſei die 
„planmäßige Darbietung — bzw. Fernhaltung — fördernder — bzw. ſchäd⸗ 
licher — Umwelteinwirkungen“. 

Erziehung iſt ein Anpaſſungsvorgang und ergibt als ſolcher Wirkungen, die 
dem Gebiete des Paratypiſchen angehören — nicht dem Gebiete des Geno⸗ 
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typiſchen, Idiotypiſchen. Erziehung kann alſo niemals am Anlagenbeſtand 
etwas ändern, kann zum Anlagenbeſtand eines Volkes bei noch ſo emſiger Be⸗ 
mühung nichts hinzufügen. Sie wirkt ſich aus auf dem Gebiete des Er⸗ 
werbbaren, nicht des Vererblichen — wobei die Fähigkeit des Erwerbens 
oder das Nicht⸗erwerben⸗Können natürlich ſelbſt wieder von Erbanlagen ab⸗ 
hängig iſt, wie die Fähigkeit des Darbietens von Erziehungsreizen durch den 
Erzieher wiederum von deſſen Erbanlagen abhängig iſt. Es gibt „geborene“ 
Erzieher und „geborene“ Erziehbare und gibt das Gegenteil dieſer Wer- 
anlagungen. 

Erziehung kann am Anlagenbeſtand eines Volkes nichts ändern — 
daher geht der Weg der Aufartung, der Hebung für ein Volk nicht über 
die Erziehung — ſo wichtig dieſe für die Einzelmenſchen in dieſem Volke ſein 
mag — ſondern allein über die Ausleſe. Ein Volk kann auf die Dauer 
nur gehoben werden durch Kinderreichtum der Erblich-Beſten in allen feinen 
Ständen, durch Kinderarmmt und Kinderloſigkeit der Erblich⸗Minderwer⸗ 
figen in allen feinen Ständen. Erziehung kann fih immer nur richten auf die 
Einzelmenſchen und deren Hebung aus einem Gemeinſchaftsgeiſte, zu dem er⸗ 
zogen werden ſoll; ſie kann ſich nicht richten auf die Erbverbeſſerung, die Auf⸗ 
ar£ung dieſes Volkes — oder eben nur mittelbar, indem fie auch zur Einſicht 
in die Bedingungen dieſer Erb⸗verbeſſerung erzieht. 

Dieſe Begrenzung der Erziehung auf die jeweiligen Einzelmenſchen hängt 
damit zuſammen, daß es uns Menſchen nicht gegeben iſt, irgend etwas Er⸗ 
worbenes, Kenntniſſe, Fertigkeiten, vererbbar zu machen. Ein Mathematiker 
mag ſich noch ſo ſehr üben; die Fertigkeit, die er dadurch erreicht, wird er nicht 
auf ſeine Nachkommen vererben, ſondern nur ſeine mathematiſche Anlage, die 
die gleiche bliebe, auch wenn er ſie nie ausgebildet hätte. Will er unter ſeinen 
Kindern mathematiſche Fähigkeiten finden, ebenſo groß oder bedeutender als 
feine eigenen, fo wird er eine Frau aus einer Familie mit großer mathemati- 
ſcher Begabung heiraten müſſen; ob dieſe nun ſich über das Volksſchulrechnen 
hinaus geübt hat oder nicht, iſt wiederum gleichgültig. Die Anlage iſt das 
Entſcheidende, nicht der erwerbbare Grad ihrer Ausbildung. 

Bei aller Erziehung handelt es ſich alſo um die Ausbildung von Anlagen 
der eben lebenden Einzelmenſchen. Auf den Fortſchrittswahn des 
19. Jahrhunderts, man könne durch Umweltverbeſſerungen, darunter beſſere 
Schulung, das „Menſchengeſchlecht“ heben, muß der überlegende und beſonnene 
Erzieher verzichten. Erziehung kann ſich nur auf das eben lebende Geſchlecht, 
auf deſſen Einzelmenſchen, richten. Aufartend zu wirken, bleibt ihr verwehrt — 
ausgenommen eben mittelbar, indem ſie für die lebenskundlichen Bedingungen 
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aller Aufartung und für deren völkiſche Bedeutung in den Zöglingen die 
richtige Einſicht weckt. 

Aber mit der Einſicht in die Bedingtheit des Menſchen durch Erbanlagen 
iſt nicht nur dieſe Einſchränkung von Meinungen des 19. Jahrhunderts aus⸗ 
geſprochen, ſondern außer dem Fortſchrittswahn — es werde durch Umwelr⸗ 
verbeſſerungen die Menſchheit immer beſſer und beſſer — muß auch ein ziem⸗ 
lich verbreiteter Erzieherwahn, der allgemeine Schulungswahn des 
Zeitalters ſeit dem Beginn des 19. Jahrhunderts, eingeſchränkt werden, jener 
Wahn und jener „ruchloſe Optimismus“, man könne, wenn man nur die ge⸗ 
eigneten Verfahren gefunden habe, nahezu jeden Menſchen zu jeder beliebigen 
Kenntnis und Fertigkeit erziehen. Ich habe gelegentlich den Eindruck, daß 
neun Zehntel alles Schrifttums über Erziehung von ſolchen Annahmen nahe⸗ 
zu unbegrenzter Erziehbarkeit aller Meuſchen ausgehen und daß dieſe neun 
Zehntel die greifbaren Mißerfolge vieler Erziehungsbemühungen nur darauf 
zurückführen wollen, daß man eben immer noch nicht die richtigen Verfahren 
des Erziehens und Schulens gefunden habe. Gelegentlich habe ich den Ein⸗ 
druck, als ob feit dem Ende des 19. Jahrhunderts ein Heer von Schulungs⸗ 
eifrigen der Begabungsebbe der europäiſchen Völker mit immer feineren Netzen 
und beſſer erklügelten Verfahren nachfolge, um endlich die großen Fiſchzüge 
nach vielverſprechenden Schülermaſſen zu unternehmen. 

Wenige unter den Lehrenden machen ſich Gedanken über die Grenzen 
der Erziehbarkeit; wenige überlegen fih, wo das Schulen ſinnvoll, wo es 
ſinnlos ſein wird. Viele quälen ſich mit Vorwürfen, es liege an ihnen und 
ihrem Lehrverfahren, wenn aus den Zöglingen nichts Rechtes werde. Ich muß 
aber hier auch dies ausſprechen: i 

Der richtige Erzieher wird aber immer auch etwas vom Erzieher wahn in 
fich beſitzen müſſen: ein Mehr an Zuverſicht, ja ein Zuviel an Zuverſicht, ein 
Über⸗das⸗Ziel⸗Hinausſchießen gehört zu jeder fruchtbringenden Tätigkeit. Zum 
Philoſophieren gehört, wie Sie von Platon wiſſen, die manfa musön, der 
Wahn der Muſen. 

Wie wird nun die Erkenntnis von der Macht der Vererbung auf die Er⸗ 
zieherſchaft wirken? Wird ſie eine Entmutigung hervorrufen? — Das 
muß fie durchaus nicht. Wo eine ſolche Entmutigung aufträte, könnte man 
dem Lehrer ein Wort Goethes entgegenhalten aus den „Maximen und Re- 
flexionen“, ein Wort des gleichen Goethe, der die Macht des Ererbten fo be- | 
ſtinnnt betont hat: „Nicht allein das Angeborene, ſondern auch das Erwor⸗ 
bene ift der Menſch“ (Goethes Werke, Cottaſche Jub.⸗Ausg. Bd. 4, S. 242). 

Wenn einerſeits kein Vererbungskundiger erwarten wird, daß ſich von 
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dieſem Erworbenen etwas vererbe und daß ſich auf ſolche Weiſe ein „Fort⸗ 
ſchritt“ für die Menſchheit ergebe, ſo wird andererſeits kein verſtändiger 
Menſch leugnen, daß der Wert eines Menſchen als Einzelmenſchen für ſeine 
Mitwelt ſich ergebe aus Ererbtem und Erworbenem. Dieſe Erkenntnis wird 
in ihrer Bedeutung für den Erzieher nicht vermindert durch die erbkundliche 
Erfahrungstatſache, daß die Fähigkeit zum Erwerben und die Art und 
Weiſe des Erwerbens wiederum durch Erbanlagen bedingt ſind. Mit an⸗ 
deren Worten, wenn die Vererbungslehre und die Erbgeſundheitslehre (Euge⸗ 
nik) den Menſchen vorwiegend als Erbträger ſehen und ſeinen Wert als 
möglicher Erbträger für ſeine Machwelt abzuſchätzen verſuchen, ſo wird der 
Erzieher den Menſchen vorwiegend als Einzelmenſchen ſehen und den 
Wert dieſes Einzelmenſchen für ſeine Mitwelt abzuſchätzen verſuchen. 

Der Blick des Erbgeſundheitsforſchers richtet fih vorwiegend auf das Er b⸗ 
bildliche (Idiotypiſche, Genotypiſche), der des Erziehers vorwiegend auf 
das Erſcheinungsbildliche (Phänotypiſche). 

Eine überlegte Erziehungslehre wird aber die Erbanlagen nicht überſehen, 
ſondern wird vielmehr verſuchen, ſich ein Bild zu machen von dem Beſtand 
an unabänderlichen Zügen des zu erziehenden Menſchen, in denen das 
Angeborene ſich kundgibt: dann erſt wird fie mit Überlegung und mit Sinn 
erziehen können. 

Die Frage iſt alſo: wo ſoll, wenn Vererbung die ausſchlaggebende Macht 
in allem Leben iſt, die Erziehung ſinngemäß und mit Ausſicht auf einen beſtän⸗ 
digen Erfolg anſetzen? Wieviel läßt ſich gegenüber den unabänderlichen Zügen 
eines Zöglings erreichen? 

Um ſolche Fragen zu beantworten, wird der Lehrer ſich erſt eine Vorſtel⸗ 
lung machen müſſen, welche Züge von einem Zögling mehr unabänderlich aus 
deſſen ererbtem Weſen kommen, welche mehr aus den wechſelnden Umwelt- 
einflüſſen zu deuten feien und daher durch andere Einflüſſe abgeändert oder 
gar beſeitigt werden können. Schiller hat in der Erzählung „Der Ver⸗ 
brecher aus verlorener Ehre“ von der Auseinanderſetzung des „unveränder⸗ 
lichen Weſens“ eines Menſchen mit den „veränderlichen äußeren Bedingun⸗ 
gen“ geſprochen. Das iſt die richtige Betrachtungsweiſe. 

Eine ſolche Entſcheidung liegt verhältnismäßig einfach, wo es ſich um die 
Frage der Begabung für irgendein Lehrfach oder eine Tätigkeit handelt, ſo⸗ 
bald ausgeſprochen überdurchſchnitkliche oder ausgeſprochen unterdurchſchnitt⸗ 
liche Fähigkeiten — ich ſpreche von Fähigkeiten, nicht von Kenntniſſen — feſt⸗ 
geſtellt ſind. In beiden Fällen äußert ſich meiſtens die erbliche Veranlagung 
ſo deutlich, daß für den Lehrer nicht mehr viel zu tun übrig bleibt. 
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Solchen Fällen gegenüber bleibt aber die Menge der durchſchnittlich 
veranlagten Zöglinge beſtehen, denen gegenüber die Entſcheidung, wieviel an 
ihren Fähigkeiten und Leiſtungen die Erbanlagen, wieviel die Umwelt aus⸗ 
mache, auch für denjenigen nicht ſo leicht ſein wird, der einmal ee 
in den Anlagen das Ausſchlaggebende erkannt hat. 

Eben hier wird die Kunſt des Erziehens einſetzen müſſen, die fih um 
ſo feiner bei einem „geborenen“ Erzieher wird ausbilden laſſen, je mehr er 
eben die Grenzen alles Erziehens und aller Erziehbarkeit gegenüber unab⸗ 
änderlichen, auf Erbanlagen beruhenden Zügen erkannt hat. 

Der Lehrer wird z. B. verſuchen zu erkennen, was an einer geringeren Lei⸗ 
fung der Anlage, was der Umwelt zuzuſchreiben fein wird. Wenn er 
nach Belehrung durch die Vererbungsforſchung den Erzieher wahn aufgeben 
wird, man könne beinahe alles aus beinahe allen machen, beinahe alle zu bei⸗ 
nahe allem erziehen, fo wird feine Erzieher ehre erfordern, daß er zu einer 
Vorſtellung gelange, innerhalb welcher Grenzen ein Zögling in ſeinen Lei⸗ 
ſtungen oder auch in der Auswirkung ſeines vererbten Weſens gebeſſert wer⸗ 
den kann. 

Kann Erziehung die Menſchheit, eine Menſchengruppe, ein Volk beſſern? — 
Nein, ein Volk als eine Vorfahren⸗ und Nachfahrengemeinſchaft fann nur 
gebeſſert werden durch Kinderreichtum ſeiner Beſſergearteten und Kinderarmut 
ſeiner Schlechtgearteten. 

Kann Erziehung einen Menſchen beſſern? — An dem unabänderlichen 
Beſtand ſeines Weſens wird ſie nichts ändern können. „So mußt du ſein, dir 
kannſt du nicht entfliehen!“ — Aber eine überlegende und geſchickte Erziehung 
wird innerhalb gewiſſer Grenzen einzelne zu fördernde Eigenſchaften aus dem 
unabänderlichen Weſensbeſtand eines Menſchen aufrufen können gegen be⸗ 
ſtinumte zurückzudrängende Eigenſchaften des gleichen Menſchen. Der über⸗ 
legende und geſchickte Erzieher wird zwar das ererbte Weſen eines Menſchen 
nicht ändern können — es ſei denn, die Abwandelbarkeit, das Sich⸗ändern⸗ 
Können oder Sich⸗ändern⸗Müſſen, liege eben im ererbten Weſen dieſes Men⸗ 
ſchen; dies iſt aber mehr ein gedachter Grenzfall, mit dem wir uns nicht 
befaſſen wollen. Im allgemeinen wird der Erzieher ſich alſo Weſenszügen 
gegenüberſehen, die ſich zwar in der üblichen Weiſe der Altersſtufen bis 
zum reifen Alter hin noch entwickeln, die aber mit dieſem Entwicklungsgeſetze 
ſelbſt unabänderlich find. Dieſes ererbte Weſen und feine erblich-angelegten 
Entwicklungsſtufen wird er nicht ändern können, wohl aber in beſtimmten Gren⸗ 
zen — in beſtimmten, aben auch wieder durch Vererbung angegebenen Grenzen — 
die Auswirkung dieſer Weſenszüge auf die Mitwelt des Zöglings. 
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Der Erzieher kann beim Zögling beſtimmte Weſenszüge ermuntern, be⸗ 
ſtimmte andere zurückzudrängen verſuchen. Iſt er ein geſchickter Erzieher, ſo 
wird er dieſes Zurückdrängen zu erreichen verſuchen, indem er andere zu för⸗ 
dernde Weſenszüge des gleichen Zöglings gegen die zurückzudrängenden auf⸗ 
ruft. Ein ſolches Zurückdrängen wird innerhalb beftimmfer Grenzen mög- 
lich fein, die zu finden zur Kunſt des überlegten Erziehens gehört. Es darf aus 
ſolchem Zurückdrängen nicht das von den Pſychoanalytikern oft beſchriebene 
Verdrängen werden. Es iſt ja für denjenigen, dem es um Beſſerung der 
Menſchen zu kun iſt, ſchmerzlich zu erfahren, daß oft ein Menſch, der bei ſich 
ſelbſt eine „gute“ Eigenſchaft gegen eine „ſchlechte“ anſetzt — von woher 
dieſes „gut“ und dieſes „ſchlecht“ hier zu beſtimmen ſind, bleibe bei gebotener 
Kürze hier beiſeite —, daß ſolch ein Menſch meiſtens irgendwie „unnatürlich“ 
wird, wenn nicht ſogar die verdrängte Eigenſchaft wie ein Geſchwür, das 
nicht zur Körperaußenfläche durchbrechen konnte, das Innere dieſes Mren- 
ſchen zerſetzt. 

Ein Gefühl dafür zu entwickeln, welche Züge bei einem Zögling zu fördern 
und welche zurückzudämmen ſeien und innerhalb welcher beſtimmten Grenzen 
dies möglich und erlaubt iſt, halte ich für eine der feinſten Aufgaben alles 
Erziehertums. 

Ein Menſch kann durch verkehrte Erziehung oder aus Böswilligkeit ver⸗ 
zogen, verbildet werden, verdorben werden — ebenfalls wieder innerhalb 
beſtinnnter Grenzen; durchaus nicht in ſolchem Ausmaße, wie manche Eltern 
und Erzieher gemeint haben, deren Gewiſſen hierdurch oft unnötig belaſtet 
worden ift. (Die Eltern hätten in ſolchen Fällen, wo ein Kind verdirbt, eher 
ihr Gewiſſen wegen verkehrter Gattenwahl, verkehrter Wahl des Mit⸗ 
erzeugers belaſtet fühlen ſollen.) 

Alſo innerhalb gewiſſer Grenzen kann ein Menſch durch Erziehung gebef- 
ſert oder verdorben werden: ich würde ſagen, Erziehung kaum einen Menſchen 
zwar in ſeinem Grundweſen nicht ändern, aber in der Auswirkung dieſes 
Grundweſens auf ſeine Mitwelt ein wenig beſſer — d. h. hier brauchbarer — 
machen oder ein wenig ſchlechter — d. h. hier unbrauchbarer — machen, als er 
vor Einwirken der Erziehungseinflüſſe war. 

Bei jedem Menſchen wird der geſchickte Erzieher einen ſolchen Spiel⸗ 
raum finden und abſchätzen können. Man könnte ſich das bildlich fo vorſtellen, 
daß ein größerer Kreis ſich um einen kleineren legt. Wir ſtellen uns beide zunächſt 
konzentriſch vor: der Durchmeſſer des inneren Kreiſes verhalte fich zum Durchmeſ⸗ 
fer des äußeren wie etwa 3:4. Dann gibt der äußere Kreis etwa den Spiel⸗ 
raum an, innerhalb deſſen die Erziehung an der Auswirkung der Weſens⸗ 
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züge eines Menſchen — deren Gebiet gibt eben der innere Kreis an — etwas 
nach der einen oder anderen Seite hin verſchieben kann. Ich ſage: nach der 
einen oder nach der anderen Seite; denn ſicherlich iſt auch dies wieder von 
dem ererbten Weſen abhängig. Nach beliebig vielen Seiten wird ſich die 
Auswirkung der Weſenszüge eines Menſchen nicht verſchieben laſſen. 

Dieſes Bild wäre richtig, wenn wir mit Popenoe annehmen, daß zum 
Erſcheinungsbilde eines Menſchen, zu deſſen Leiſtungen und deſſen Verhalten, 
die Erbanlagen etwa 75—80%, die Umwelteinflüſſe etwa 20—25% Dei- 
fragen. Die Zwillingsforſchung würde heute wahrſcheinlich nicht mehr einen 
ſo großen Spielraum für Umwelteinwirkungen zugeben. 

Oder wir können dieſe Verhältniſſe auch in einem anderen Bilde ausdrücken: 
Der Erzieher findet eine beſtinnmte Weſensanlage bei einem Menſchen vor — 
dieſe zu erkennen, iſt eben eine ſeiner feinſten Aufgaben. Er kann nun der Aus⸗ 
wirkung dieſer Weſensanlage in beſtimmten Grenzen eine Richtung geben, 
indem er unter Betonung oder Zurückdrängung einzelner Weſenszüge fih das 
Weſensganze etwas mehr nach dieſer oder etwas mehr nach jener Seite ent- 
wickeln oder auswirken läßt. Die Möglichkeiten dieſes Richtunggebens ſind 
dann darzuſtellen durch ein Parallelogranum der Kräfte, vor dem die Seite 
der Erbanlagen etwa viermal ſo groß ſein müßte wie die Seite der Umwelk⸗ 
einflüſſe. 

Dieſer Spielraum, dieſe Möglichkeit des Richtunggebens innerhalb der 
ſo bezeichneten Grenzen, iſt von Menſch zu Menſchen verſchieden groß: beim 
einen Menſchen kann nach deſſen erblichen Anlagen, zu denen eben auch eine 
größere oder geringere Anſprechbarkeit für Erziehungseinflüſſe gehört, der 
Spielraum größer ſein, beim anderen geringer. Ein Menſch iſt nach ſeinen 
Erbanlagen lenkbarer als der andere. Aber auch ein Erzieher iſt nach ſeinen 
Erbanlagen lenkungsgeſchickter als der andere. 

Somit ift der Vergleich der Erziehertätigkeit mit der Tätigkeit des Gärk⸗ 
ners (den Lotze, Vererbung und Schule, 1927, gewählt hat) treffend. Das 
Weſentliche der Pflanze iſt im Samen ſchon unabänderlich angelegt. Durch 
Geſchicklichkeit oder Ungeſchicklichkeit kann der Gärtner die Entfaltung dieſer 
Anlagen fördern oder hemmen. Daß er aus Tulpenſamen eine Rofe ziehen 
könne, wird keinem Gärtner einfallen. 

Somit als Zuſammenfaſſung: die Kunſt des Erziehens beſteht darin, 

abzuſchätzen, wieviel Erbanlagen, wieviel Umwelt zum Erſcheinungs⸗ 
bilde eines Zöglings beigetragen haben; 

abzuſchätzen, welcher Spielraum für die Erziehungseinflüſſe gegeben 
iſt, welche Eigenſchaften gegen andere betont werden ſollen oder dürfen; 
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abzuſchätzen, wie weit ohne Gefahr der Verfälſchung des Zöglings 
der Auswirkung ſeiner Anlagen eine gewiſſe Richtung zu geben verſucht wer⸗ 
den ſoll und darf. Erziehung ſoll ja nicht irgendwelche Heuchelei und Vor⸗ 
käuſchung bewirken. 

So etwa ergibt ſich die Kunſt des Erziehens vom Standpunkt der Ver⸗ 
erbungslehre gegenüber dem Einzelzögling. Zu allen dieſen Über⸗ 
legungen tritt hinzu, da ja Erziehung nicht nur und nicht einmal überwiegend 
Pflege des Einzelmenſchen iſt, die Erziehung gegenüber Volk und Staat. 
Das ergäbe eine beträchtliche Erweiterung unſerer Betrachtungen, die ich heute 
nicht mehr vorzunehmen verſuchen möchte. Daher hierüber nur ein paar un⸗ 
genügende Bemerkungen: 

Von dem völkiſchen Vorbilde aus beſtimmt ſich, welche Eigenſchaften bei 
den Schülern betont, welche in ungefährlichem Grade zurückgedrängt 
werden ſollen. Das völkiſche Vorbild muß ſo beſchaffen ſein, daß es lebens⸗ 
förderlich wirkt, d. h. zur Mehrung der höherwertigen Anlagen in dem Volke 
beiträgt, wo Bildung bisher gerade zum Ausſterben der bildungsfähigen Fa⸗ 
milien beigetragen hat. Es gibt lebensfeindliche Bildung und lebensfeindliche 
Vorbilder: vieles im mittelalterlichen und auch noch im heutigen Chriſtentum 
wirkt ſich lebensfeindlich aus. Es gibt lebensförderliche Bildung und lebens⸗ 
förderliche Vorbilder: Beiſpiele hierfür laffen ſich aus der Geſchichte der meiſten 
Völker indogermaniſcher Sprache finden, beſonders aus dem Perſertum, Hel⸗ 
lenentum, Römertum und Germanentum. 

Bei ſolcher Überlegung über Weſen und Wirkung des Vorbildlichen er⸗ 
kennt man, wie wertvoll für ein Volk eine gewiſſe Einheitlichkeit der 
ererbten ſeeliſchen Kräfte iſt, der raſſenſeeliſchen Veranlagungen — eine ge⸗ 
gewiſſe Einheitlichkeit mit Spielraum. Zu große Mannigfaltigkeit der Ver⸗ 
anlagungen läßt die gemeinſame Anerkennung des gleichen völkiſchen Vorbildes 
nicht mehr zu. 

Die Notwendigkeit der Anerkennung eines völkiſchen Vorbildes verbietet 
die „individualiſtiſchen“ Erziehungsverfahren, die man ſeit der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts verſucht hat; vielmehr iſt ein Ausgleich zu ſuchen zwi⸗ 
ſchen einer erzieheriſchen Ausrichtung auf ein völkiſches Vorbild und einer er⸗ 
zieheriſchen Förderung des Einzelnen zu deffen eigener tüchtigſter Entfaltung. 
Einen ſolchen Ausgleich zu finden — jedem einzelnen Zögling gegenüber —, 
gehört wiederum zur Kunſt des Erziehens. 

Individualiſierende Behandlung der Schüler bewirkt, wenn ſie Selbſt⸗ 
zweck geworden iſt, keineswegs eine beſſere Anpaſſung der Schüler an ihre 
Mitwelt. Eine ſolche beſſere Anpaſſung wird erft geſchaffen, wo durch Cin- 
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gehen des Erziehers auf die Sonderanlagen ſeiner Schüler das Gemein⸗ 
ſame über allem Beſonderen gelehrt wird: das völkiſche Gemeinwohl. Erſt 
hierdurch kann ſich Erziehung als der richtige Anpaſſungsvorgang bewähren. 

Nur ſoviel zur Frage der Erziehung gegenüber Volk und Staat. 

Dann noch eine Bemerkung über die Frage der Schulung zum Er⸗ 
zieherbe rufe ſelbſt: ich vermute, daß viel Streit über die anzuwendenden 
Erziehungsverfahren unnötig ſein wird, wenn eine Einſicht in die Geſetze der 
Vererbung ſich gerade innerhalb des Erzieherſtandes verbreitet und dann die 
Grenzen alles Erziehens beſſer erkannt werden. Verbreitet ſich eine ſolche 
Einſicht, ſo wird hoffentlich der Glaube ſchwinden an den Wert vermehrter 
wiſſenſchaftlicher, vor allem pſychologiſcher Ausbildung für die künftigen 
Lehrer, vor allem die künftigen Volksſchullehrer, denn zum Erziehen muß man 
viel mehr „geboren“ ſein als ausgebildet. Mit pädagogiſchen Akademien mehrt 
man nicht die Zahl der „geborenen“ Erzieher. Ich möchte faſt den Satz wagen, 
daß akademiſche Bildung für keinen Beruf gefährlicher werden kann als für den 
des Erziehers. Wir haben ſchon in vielen Berufen durch unſer „Berechtigungs⸗ 
weſen“ eine Überzahl von Menſchen, die weit über ihren Verſtand hinaus 
„gebildet“ ſind; eine Überzahl ſolcher Menſchen wird keinem Stande gefähr⸗ 
licher werden als dem Erzieherſtande. Gerade hier gilt es, die Mittel und 
Wege zu finden, die es ermöglichen, unter den Bewerbern die „geborenen“ 
Erzieher herauszufinden, d. h. diejenigen, die ihren Erbanlagen nach erworbene 
Kenntniſſe zu ſinnvoller Schulung anzuwenden verſtehen. 

Wir könnten ſchließen mit der Frage, was nun aus allem dem für das 
Schulweſen bis zu den Hochſchulen hin an Folgerungen gezogen wer⸗ 
den müſſe. Aber hierüber möchte ich höchſtens noch andeuten, daß aus der erb- 
lichen Ungleichheit der Schüler eine ungleiche Behandlung folgen muß, daß 
auf allen Stufen die Begabten und Sittlich⸗Wertvollen von den Unbegabten 
und Sittlich⸗Wertloſen zu trennen ſind, damit nicht das Gewicht dieſer Un⸗ 
begabten und Sittlich⸗Wertloſen den Fortgang der Erblich⸗Beſſeren aufhalte. 
Auch hier laſſen ſich aus der Lehre von Vererbung und Ausleſe nur ariſto⸗ 
kratiſche Folgerungen ziehen. Die Schule ſoll mitwirken an der Begründung 
einer deutſchen Führerſchicht, einer Schicht ausgeleſener Familien, aus 
deren Verſchwägerungen immer wieder die Erzeugung Höchſtbegabter erwartet 
werden darf. 

Viele Menſchen werden durch „Bildung“ in ihren Inſtinkten verwirrt, 
können Bildung nicht aufnehmen, ohne unleidlich und widerwärtig zu werden. 
Solche müßten beſonders den Hochſchulen ferngehalten werden. Die Zahl 
derer, die Bildung aufnehmen können, ohne durch diefe Bildung in der Enf- 
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faltung ihrer fragwürdigeren Anlagen beſtärkt zu werden, ift viel geringer, 
als mancher Bildungsbegeiſterte ahnt. 

Es wäre Aufgabe der Schule, nur diejenigen zu einer ſogenannten höheren 
Bildung durchzulaſſen, deren Verſtand und deren Gemüt einer ſolchen höheren 
Bildung nach ererbter Artung gewachſen ſind. Die Erbgeſundheitslehre wird 
hier mit beſonderer Dankbarkeit alles das anzuführen haben, was Harknacke 
über das Erziehungsweſen geſchrieben hat. In ſeinen Schriften ſind die neuen 
Einſichten über Vererbung und Ausleſe wirklich fruchtbar gemacht für unſer 
ganzes Schulweſen. 


Aufartung durch Familienpflege. 


Rede, gehalten auf der dritten Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft 
in Lübeck, Juni 1936. 
Von Arthur Gütt. 


Meine Damen und Herren, deutſche Frauen und Männer, wenn ich Ihnen 
heute etwas über „Aufartung durch Familienpflege“ vortragen ſoll, muß ich 
beginnen mit dem Ausſpruch des ſchwediſchen Staatsmannes Oxenſtierna, der 
ſagte: „Man ſollte es nicht für möglich halten, mit wie wenig Vernunft die 
Welt regiert wird.“ Dies Wort trifft wohl auf keinem Lebensgebiet der 
ziviliſierten Völker unſerer Zeit fo zu, wie auf dem der Bevölkerungs⸗ und 
Familienpolitik. — Wo ſind die Staatsmänner, die außer Adolf Hitler be⸗ 
reit ſind, der körperlich, ſeeliſch und raſſiſch wertvollen Familie den ihr zukom⸗ 
menden Platz in der Staats⸗ oder Wirtſchaftspolitik einzuräumen ? 

Wenn H. St. Chamberlain, der große Seher ariſch⸗germaniſcher Art und 
Sendung, die Wende des 19. Jahrhunderts als die Zeit der Ehrfurchtsloſig⸗ 
keit bezeichnete, fo kommt man nicht daran vorbei, fein treffendes Wort insbe⸗ 
ſondere auf die Einſtellung des heutigen Menſchen zu „Raſſe“ und „Familie“ 
anzuwenden! 

Es will mir ſcheinen, als wäre der moderne Menſch weſtenropäiſcher Zivili⸗ 
ſation durch die trügeriſchen Erfolge der Technik, durch die Geldherrſchaft des 
Goldes dem Größenwahn verfallen. Alle Maßſtäbe ſcheinen ihm verändert; 
was geſtern noch brauchbar war, erſcheint ihm heute überholt und wertlos. 
Was eben Glück und Dauer verhieß, iſt heute plötzlich unbedeutend und über⸗ 
flüſſig. — Man hat ja alle Kräfte der Natur eingefangen und ſich unter⸗ 
jocht — wahrlich nicht lange kann es dauern — und das letzte Geheimnis von 
Entftehen und Vergehen des Lebens iſt vielleicht bald dem Zugriff des menſch⸗ 
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lichen Geiſtes ausgeliefert. — Was gilt da die Vergangenheit, was gelten 
da Familie, Tradition, was Herkunft, Aufartung und Raſſe? So hörten wir 
es vor der Machtergreifung in Deutſchland, ſo hören wir es heute vom Aus⸗ 
lande uns entgegenſchallen. — 

Was ſoll ferner ein Beſinnen auf das Gefühl der Verbundenheit, der Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen germaniſchen, nordiſchen Völkern? Das find alles Ge- 
danken, die von dem Geif liberaliſtiſcher, jüdiſch⸗bolſchewiſtiſcher Kreiſe ab- 
gelehnt und lächerlich gemacht werden. Und doch iſt es Tatſache, daß nicht 
nur unſer Volk, ſondern alle nord⸗ und weſteuropäiſchen Völker volksbiolo⸗ 
giſch geſehen am Rande des Abgrundes ſtehen! — Eine übertriebene Groß⸗ 
ſtadtziviliſation, internationale Geld- und Geiſtesmächte tuen das ihre, um eine 
politiſche und wirtſchaftliche Unſicherheit über unſere Völker zu bringen. — 
Die Schmach des Verſailler Vertrages, der Verluſt an Gut und Blut, die 
Judenherrſchaft im Lande, der Raubzug der Hochfmanz mittels der Inflation, 
die Verarmung der wertvollen Schichten unſeres Volkes, beſonders des Mit⸗ 
felftandes, waren die Urſache des Zuſammenbruches unſerer Wirtſchaft, wie 
der ungeheuren Arbeitsloſigkeit in Höhe von ſieben Millionen! Als Folge da⸗ 
von frieben eine ſteigende Heiratsmüdigkeit und eine in ihrer Art beiſpielloſe 
Geburtenbeſchränkung das deutſche Volk feinem Untergange entgegen. 

Während noch um die Jahrhundertwende jede vierte Ehe an der jährlichen 
Geburtenzahl beteiligt war, war es im Jahre 1933 nur noch jede vierzehnte 
Ehe! Die Millionenzahl der heiratsfähigen Ledigen vermehrte ſich ſeit 1922 
alljährlich um Hunderttauſende. Viele hatten keine Luſt zum Heiraten, viele 
auch hatten keinen Mut mehr dazu. Und wenn ſchon eine Ehe geſchloſſen 
wurde, dann wollte man ſich nicht noch durch Kinder belaſten. Entweder wollte 
man fein Geld lieber für fidh felbft, feine Wünſche und Anſprüche, ausgeben — 
oder man wollte in vielen Fällen durch „Kinderſegen“ nicht in die Lage kom⸗ 
men, Arbeit und Brot oder gar die Wohnung zu verlieren! — Kein Wunder 
alſo, wenn die Zahl der Geburten im Zeitraum von 1900 bis 1933 von rund 
2 000.000 auf unfer 1 000 000 jährlich abſank. 

Als der Nationalſozialismus im Jahre 1933 die Macht übernahm, war 
er fih deffen bewußt, daß er das deutſche Volk auf die Dauer nur dam einer 
beſſeren Zukunft entgegenführen konnte, wenn er die deutſche Familie vor dem 
Untergang rettete. Anläßlich der erſten Sitzung des Sachverſtändigenbeirats 
für Bevölkerungs- und Raſſenpolitik am 28. Juni 1933 verkündete Miniſter 
Dr. Frick als zuſtändiger Innenminiſter das bevölkerungspolitiſche Regierungs⸗ 
programm, indem er u. a. ſagte: „Wollen wir alfo ernfthaft an den bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Aufbau herangehen, müſſen wir je nach wirtſchaftlicher Stel⸗ 
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lung und Höhe des Einkommens verſchiedengeartete, die Familie fördernde 
Maßnahmen in Angriff nehmen“, und dann weiter: „Ich fehe es als die 
größte Aufgabe und Pflicht der Regierung der nationalen Revolution an, die 
Aufartung und Beſtandserhaltung unſeres deutſchen Volkes im Herzen Euro⸗ 
pas zu gewährleiſten.“ Vieles iſt erreicht, noch mehr bleibt zu kun übrig! — 
Was iſt getan und was iſt zu tun, wie iſt eine Aufartung des Volkes zu er⸗ 
reichen? Das ſind die Fragen, die es zu beantworten gilt. 

Dazu ſind einesteils ſtaatliche Maßnahmen, andererſeits aber auch 
Familienpflege und Familienſinn des einzelnen, ja des gan- 
zen Volkes erforderlich. 

Der Staat hat zunächſt einmal die Vorausſetzungen zu ſchaffen. 

Die Wirtſchaft wurde belebt, die Arbeitsloſigkeit ging zurück. Unſere innere 
und äußere Handlungsfreiheit haben wir zurückgewonnen; dann aber iſt es 
auch gelungen, neben den großen politiſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben 
Erbgeſundheits⸗ und Raſſenpflege zur Tat werden zu laffen. 

Selbſtverſtändlich bewegen fih die Heil- und Fürſorgemaßnahmen in 
Deutſchland nach wie vor in Bahnen wie in jedem anderen ziviliſierten Staat, 
aber daneben iſt es immer wieder notwendig, unſer Volk auch auf die Bedeu⸗ 
kung von Familie und Art, auf die Verbundenheit von Blut und Boden, die 
Selbſthilfe des einzelnen und die Erziehung zu Erbgeſundheit und Raſſenrein⸗ 
heit hinzuweiſen! 

Wenn auch zunächſt ausmerzende Maßnahmen, wie z. B. die Steriliſierung 
ſchwer erbkranker Perſonen, die Ausſchaltung der Juden aus Staat und Füh⸗ 
rung und andere, notwendig wurden, ſo iſt es doch klar, daß eine zielbewußte 
Crb- und Raſſenpflege in ausmerzenden Maßnahnten nur einen Notbehelf er⸗ 
blicken kann. i 

Unſer Hauptaugenmerk haben wir daher auf die Förderung und wirtſchaft⸗ 

liche Sicherung der deutſchen Familie zu richten! 
Volk und Raſſe haben im Mittelpunkt unſerer Staatspolitik 
zu ſtehen; denn Hitler ſagt: „Das Volk als ſolches, das iſt die ewige Quelle 
und der ewige Brunnen, der immer wieder neues Leben gibt, und dieſe Quelle 
muß geſund erhalten werden!“ — Daher gilt unſer Kampf der Erhaltung 
der kinderreichen erbgeſunden Familie! Ganz allgemein dienen dieſem Ziel z. B. 
Maßnahmen zur Verminderung der Arbeitsloſigkeit und der Sicherung des 
deutſchen Bodens, die bäuerliche Siedlung, die Stadtrandſiedlung, das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz, finanz- und bevölkerungspolitiſche Steuergeſetze und viele andere 
Maßnahmen, die alle den Zweck haben, die Familie als die Keimzelle des 
Staates und die Quelle deutſchen Blutes zu ſichern. 
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So werden auch Eheſtandsdarlehen nur an ſolche heiratswilligen Mädchen 
und verlobten Paare ausgezahlt, die ſelber erbgeſund ſind und von denen ein 
wertvoller Nachwuchs zu erwarten ift. Mehr als 600000 Eheſchließungen 
find fo nach langen Jahren wirtſchaftlicher Erſchöpfung und Mutloſigkeit er- 
möglicht worden, die ſonſt vielleicht nicht geſchloſſen worden wären. Jedenfalls 
haben die getroffenen Maßnahmen zunächſt einen beachtlichen Erfolg gehabt; 
denn auch die Zahl der geborenen Kinder ſtieg wieder an, und wir ſehen, daß 
bevölkerungspolitiſche Maßnahmen Erfolg haben können: Während im Jahre 
1933 nur etwa 957 000 Kinder geboren wurden, waren es 1934 = 1197000, 
im Jahre 1935 ſogar etwa 1265000, alſo eine beachtenswerte Vertrauens⸗ 
kundgebung unſeres Volkes und unſerer Mütter! 

Wir dürfen uns aber hierdurch nicht täuſchen laſſen, denn auch die Zahl 
der Geburten wird wieder, das müſſen wir fürchten, in erſchreckendem Maße 
abnehmen, wenn die ſchwachbeſetzten Kriegsjahrgänge und die der dann fol⸗ 
genden Nachkriegszeit ins heiratsfähige Alter kommen; es fei denn, daß ein 
weitgehender ſeeliſcher Umſchwung im Sinne des Familiengedankens, der 
Kinderliebe und des Stolzes auf Kinder eintritt! 

Doch nicht nur die Zahl, auch der Erbwert unſerer Völker iſt bedroht! — 
Erbpflege und Rafjenpflege als Aufgabe des Staates find uns heute bereits 
unkrennbare, ſelbſtverſtändliche Begriffe geworden. 

Wie war es denn vorher? Man hatte vergeſſen, daß der Menſch aus der 
Art, der Raſſe, der Familie heraus ſich entwickelt. Man vergaß, daß die Fa⸗ 
milie die Grundlage für die Geſundheit des einzelnen, wie entſcheidend für 
ſein Ausſehen, ſeinen Charakter, ſein Denken und Handeln iſt, ja, daß ſie 
allein die Vorausſetzungen für ein geſundes Staats- und Wirtſchaftsleben zu 
ſchaffen in der Lage iſt. 

Unſere Staatsmänner wie die der übrigen Welt haben in der Vergangen⸗ 
heit ihre Aufmerkſamkeit viel zu wenig auf die organiſchen Erbgüter und die 
Raſſenzugehörigkeit ihrer Völker gerichtet. Sie haben ſich damit begnügt, die 
Sachgüter und die kulturellen Güter zu pflegen, ohne ſich deſſen bewußt zu 
werden, daß dieſe nur allein von dem raſſiſchen und erbbiologiſchen Wert eines 
Volkes abhängen. Durch die Lehre von der Gleichheit aller Menſchen war 
ſeit der Franzöſiſchen Revolution jedes Gefühl für Raſſenreinheit und Raſſe⸗ 
bewußtſein verloren gegangen. Der raſſiſche Inſtinkt unſeres Volkes — und 
nicht nur des deutſchen, ſondern auch der nordiſchen und germaniſchen Völker 
überhaupt — war in den letzten Jahrzehnten im Schwinden begriffen. Die 
raſſiſche Inſtinktloſigkeit bezog ſich in den letzten Jahrzehnten aber nicht nur auf 
Juden, ſondern machte auch nicht halt vor Zigeunern, Negern und ſonſtigen 
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Fremdraſſigen. Durch das „Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes“ in Wer- 
bindung mit dem „Ehegeſundheitsgeſetz“ ift dem weiteren Eindringen frem- 
den Blutes wie der körperlichen und ſeeliſchen Entartung bei uns Einhalt 
geboten! i 

Rafjenreinheit und Erbgeſundheit eines Volkes find eben- 
fowenig voneinander zu frennen, wie Körper und Geele eines 
Menſchen! Während das Blutſchutzgeſetz die Raſſenreinheit und damit die 
geſchloſſene Perſönlichkeit verbürgt, will das Ehegeſundheitsgeſetz die körper⸗ 
liche und ſeeliſche Geſundung des kommenden Geſchlechts gewährleiſten. 

Dieſen Grundgedanken folgend, find nun in ganz Deutſchland bei den Ge- 
ſundheitsämtern des Staates Beratungsſtellen für Erb- und Raffenpflege er- 
richtet worden, denen nunmehr die Aufgabe einer ſtaatlich geregelten Ehebera⸗ 
tung und die Ausſtellung des Ehetauglichkeitszeugniſſes vor der Eheſchließung 
zufallen. Es ift ſchon lange eine ſittliche Überzeugung verantwortungsbewußter 
Eltern geweſen, daß vor jeder Eheſchließung die Stimme des Arztes gehört 
werden ſollte, weil die Verlobten einander Offenheit und Rechtſchaffenheit 
über ihren Geſundheitszuſtand ſchuldig ſind. Die Verlobten können ſich auch 
von einem beſonders hierzu zugelaſſenen Arzt der freien Praxis, alſo ihres 
Vertrauens, unterſuchen laſſen, ſo daß auf das Empfinden der Verlobten und 
Eltern weitgehend Rückſicht genommen worden iſt. 

Zuſtändig für die Ausſtellung des Ehetauglichkeitszeugniſſes iſt allerdings 
immer das Geſundheitsamt, in deffen Bezirk die Braut ihren Wohnſitz hat, 
dem dann auch die Ermittlungsergebniſſe über den Bräutigam zugeſandt wer⸗ 
den müſſen, denn eine Eheberatung iſt ja nur möglich, wenn die Unterſuchungs⸗ 
befunde über beide Verlobte und die Ermittlungsergebniſſe über beide Sippen 
dem Eheberater bekannt ſind. 

Damit iſt alſo nunmehr in Deutſchland eine „ſtaatlich geregelte Ehebera⸗ 
kung“ geſetzlich verankert worden, die überhaupt erft die Vorausſetzungen für 
eine bewußte Familienpflege und Aufartung der Familie geſchaffen hat. Jeder 
Verlobte, jede Braut in Deutſchland haben nun ſchon heute die Möglichkeit, 
ſich vor der Eheſchließung beraten zu laſſen, ja ſie können ſchon heute die Gat⸗ 
tenwahl nicht nur nach äußerlichen, ſondern auch nach erbbiologiſchen und raffi- 
ſchen Geſichtspunkten treffen. 

Die Forderungen der Familienpflege und Bevölkerungspolitik werden nun⸗ 
mehr auch von einſichtigen Menſchen und Gelehrten bereits in England und 
anderen nordiſchen Staaten anerkannt, aber es beſteht die Gefahr, daß alle 
raſſiſchen und eugeniſchen Erkenntniſſe in dieſen Ländern bewußt ins falſche 
Fahrwaſſer geleitet werden. So ſprach z. B. im Januar 1936 der Direktor 
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der School Psychological Clink in London über die „Gefahr der Raſſenentar⸗ 
tung“. Er führt aus, daß in zwei Generationen die durchſchnittliche Jutelli⸗ 
genz der engliſchen Schüler erſchreckend gering ſein werde, und krat für die 
höhere Geburtenzahl der intelligenten Volksſchichten und Verminderung der 
Schwachſinnigen auch in den Grenzfällen (!) ein. Wörtlich ſagte er: „Die 
Staatsmänner ſollten über die nächſten Generationen nad- 
denken!“ Er bedauert, daß die Kirchen in England an der Erörterung bio⸗ 
logiſcher Angelegenheiten kein Intereſſe hätten. — Nun, das haben fie wahr- 
lich nicht; denn, ſobald ſich die Völker auf die biologiſche Grundlage allen 
Seins, auf die Geſetze über Vererbung und Ausleſe, auf die Fragen von Erb⸗ 
und Raſſenpflege befinnen, rollt fich hier ein Schuldkonto geſchichtlicher und 
bevölkerungspolitiſcher Art auf, das nur durch die allgemeine Forderung der 
Zuläſſigkeit der Prieſterehe behoben werden könnte. — Wir können dem Re⸗ 
formator Martin Luther nicht genung dankbar dafür fein, daß er dem evange⸗ 
liſchen Prieſter die Ehe wieder geſtattet hat. — Denken wir an die vielen 
Männer, Frauen und Kinder, die unſeren Völkern dadurch im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte geſchenkt worden ſind! 

Denken Sie aber auch an die vielen Söhne und Töchter, oft beſten deutſchen 
Blutes, die durch das Zölibat der katholiſchen Kirche unſerem Volk vorent⸗ 
halten ſind! Denken Sie an das wertvolle Blut, das ſo aus dem biologiſchen 
Leben unſeres Volkes ausgemerzt worden iſt. Ein jahrhundertelanger unermeß⸗ 
licher Steriliſierungsprozeß erbgeſunder, raſſiſch wertvoller Menſchen iſt hier 
vor ſich gegangen, ohne daß unſere Völker und Regierungen ſich dagegen auf⸗ 
gelehnt haben. N 

Nehmen wir z. B. einmal eine Arbeit über das Kloſter Reichenau vor und 
verfolgen wir die verheerende Saugwirkung, die derartige Klöſter viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch auf die hochwertigen Schichten des Adels und des beſten 
Bürgerſtandes ausgeübt haben, dann finden wir, daß viele Geſchlechter oft 
60—70% aller Söhne und Töchter dorthin abgegeben haben und fo zahl⸗ 
reiche Familien untergegangen ſind. Man kann derartige Klöſter in ihrer be⸗ 
völkerungspolitiſchen Auswirkung überhaupt nur noch mit dem Sterbeprozeß 
heutiger Großſtädte vergleichen! Aber auch vom biologiſchen einzelmenſch⸗ 
lichen Standpunkt aus geſehen, iſt ja gar nicht zu verkennen, welche eine Cha⸗ 
rakterſtärke zur Einhaltung des Zölibats notwendig iſt, aber auch welche 
Seelennot und Entſagung hier dauernd zu ertragen ſind. 

Sft es da ein Wunder, wenn in letzter Zeit wieder über ſchwerſte ſexuelle 
Ausſchreitungen und Perverſitäten in Klöſtern berichtet wird? Iſt das nicht 
ein unerhörter Zuſtand, wenn nun von ſolchen Menſchen unter dem Deckman⸗ 
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tel der Frömmigkeit und Liebe Kinder anſtändiger, gläubiger Menſchen ver- 
dorben werden? 

Denken Sie ferner an die zerſetzende jüdiſche Propaganda in 
allen Ländern. Z. B. dehnt ſich die Bewegung zur Geburtenverhinderung 
der Zentrale der „Birth Control“ der Jüdin Stopes in England immer mehr 
aus, die den Neuvermählten und Verlobten, ja ſogar der Jugend zerſetzende 
ſexuelle Schriften zuſteckt. — Verantwortungsbewußtſein gegenüber der 
Menſchheit nennt ſie die unnatürliche kinderloſe Ehe! — Immer wieder hat 
der Jude ſeine Hand im Spiel. Da iſt es kein Wunder, wenn man in der 
engliſchen Preſſe verhetzende Angaben über das bedrohliche Anwachſen des 
deutſchen und italieniſchen Volkes findet, das — ſo lautet es wörtlich — durch 
ſeine bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen zum Kriege treibe und eines Tages 
die Engländer aus ihrer Heimat verjagen würde! Oder wir leſen, daß ein 
Führer der Corton Arbeiterpartei in Vorträgen ausführte, daß das engliſche 
Volk die Raſſengegenſätze überwinden müſſe, weil mit raſſiſchen Phra- 
ſen das Volk von den Großkapitaliſten allein für den näch— 
fen Krieg gefügig gemacht werden ſolltel! 

Wir kennen dieſe mehr oder weniger verſteckten Angriffe des feindlichen 
Lagers. England und die nordiſchen Völker können nicht genug gewarnt wer⸗ 
den. Wenn das nationalſtolze England ſein Empire beherrſchen will, ja, wenn 
es als Volk beſtehen bleiben will, dann muß es aufhören, ſich dem jüdiſch⸗ 
bolſchewiſtiſchen Einfluß hinzugeben und ein ſterbendes Volk zu werden! 

Der Staat kann nun aber nicht alles tun. Er kann Geſetze machen und da⸗ 
mit eine geſunde Entwicklung einleiten, die ihre Wirkung auf die Familie aus⸗ 
üben wird; aber er kann nur Regelungen bringen, die allgemeingültig ſind, die 
niemals all das berückſichtigen können, was für eine Aufartung der einzelnen 
Familie, für eine Sippe, ausſchlaggebend iſt. 

Familienpflege und Familienſinn find letzten Endes Probleme, die nur von 
dem einzelnen ſelbſt gelöſt werden können. Die Ehe iſt ja nicht nur die Keim⸗ 
zelle des Volkes, ſondern ſie iſt auch die für den hochſtehenden Menſchen ge⸗ 
gebene Form des Zuſammenlebens der beiden Geſchlechter. Jede andere Form 
muß zu einer Demoraliſierung, aber auch, auf weite Sicht geſehen, zum Unter- 
gang der Kultur führen, wie wir es im Altertum in Griechenland, in Rom 
und neuerdings wieder im jüdiſch⸗bolſchewiſtiſch regierten Rußland ſehen! 

Die zivilifierte Welt leidet an einer Vermännlichung der Zeit. Viele Män⸗ 
ner glauben, alles, auch das Familien⸗ und Sittenleben, nach ihrem Willen, 
nach ihrem Empfinden regeln zu können. Sie wollen ſich das Leben bequem 
und angenehm machen, und die Frau ift dieſem Wunſche im Laufe der Zeit 
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leider verfallen. — Sie hat ſich die Führung auf dieſem Gebiet faſt in allen 
Ländern aus der Hand nehmen laſſen, ſie hat noch nicht begriffen, daß ſie ſich 
und ihrem Geſchlecht damit gar keinen Gefallen tut! — So find die „Kame⸗ 
radſchaftsehe“, „Ehe auf Zeit“, das „Recht der Frau auf ihren Körper“, und 
wie die Redensarten alle heißen mögen, Wunſchgebilde liberaliſtiſch⸗jüdiſchen 
Geiſtes, die zwar dem Mann ein ſorgloſes Leben ermöglichen, die aber für die 
Frau ein Aufgeben ihrer ſelbſt, ein Aufgeben ihres Frauentums und ihres 
Lebenszwecks bedeuten! Die Frauenrechtlerinnen parlamentariſch, liberaliſtiſch 
denkender Länder wiſſen nicht, wie ſehr ſie ihr eigenes Geſchlecht entmündigen, 
herabwürdigen, wenn fie dieſelben jüdiſch-marxiſtiſchen Forderungen vertreten 
und männliche Rechte und Pflichten für ſich in Anſpruch nehmen. 

Eine wirklich natürliche Frau, die noch nicht Mannweib geworden iſt, will 
nicht ſich ausleben — das dauert ja doch nur kurze Zeit — ſie will Frau und 
Mutter werden! 

Darin allein findet ſie ihr Glück und ihre Beſtimmung, dann aber kann und 
darf fie ſich nicht abfinden mit „Ehe auf Zeit“ und dem Wunſche des Man⸗ 
nes, ſich vor jeder Verantwortung für ſein Handeln drücken zu wollen! — 
Gerade unſere Frauen werden ſich alſo wieder auf ſich ſelbſt beſinnen müſſen, 
gerade ſie werden wieder ſelbſtbewußt zu den Erkenntniſſen unſerer germaniſchen 
Vorfahren zurückfinden müſſen; denn Familienpflege läßt ſich nicht 
ohne die Frau treiben! 

Tacitus hat uns ja in ſeiner „Germania“ einen kurzen Einblick in das Den⸗ 
ken der germaniſchen Frau und einen Überblick über ihre Stellung gegeben. 
Nicht allein, daß ſie — wie Tacitus ſagt — in den Augen der Germanen als 
heilige Geſtalten prophetiſchen Blickes angeſehen worden ſind, deren „Rat 
und Beſcheid ſtets gehört wurde“, nein, genau ſo bildete ſie auch im Haushalt, 
im Rahmen der Familie, in der Sippe den Mittelpunkt germaniſchen Lebens 
und der vielbewunderten germaniſchen Sittlichkeit überhaupt! 

Ich will hier einige Sätze aus Tacitus auszugsweiſe wiedergeben, die der 
Römer über die germaniſche Ehe geſchrieben hat: 

„Eine Mitgift bringt nicht die Frau dem Manne, ſondern der Mann der 
Frau — und dieſe ift fo gewählt, daß die Frau gleich bei Beginn der Ehe 
daran erinnert wird, daß ſie als die Gefährtin des Mannes in Mühen und 
Gefahren komme. Sein Schickſal und ſeine Wagniſſe in Krieg und Frieden 
habe ſie zu teilen, in dieſem Geiſte ſolle ſie leben und ſterben, und was ſie 
empfange, das müſſe von ihr unentweiht den Kindern vererbt und übergeben 
werden.“ 

Dann an anderer Stelle ſagt er: 
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„So lebt die Frau in wohlbehüteter Keuſchheit, nicht verdorben durch un- 
züchtige Schauſpiele oder verführeriſche Gelage. Geheimer Briefwechſel iſt 
Männern und Frauen in gleicher Weiſe unbekannt. So ſind denn auch Ehe⸗ 
brüche ſehr ſelten. In Germanien lacht man nämlich nicht über das Laſter. Ver⸗ 
führen und ſich verführen laſſen heißt hier nicht dem Zeitgeiſt huldigen. Die 
Kinderzahl zu beſchränken oder eins der Nachgeborenen zu töten, gilt für eine 
Sünde. Mehr, als anderswo durch gute Geſetze, wird in Germanien durch 
gute Sitten erreicht.“ — 

Sie ſehen, von dieſer hohen Auffaſſung von Ehe und Familie, von Frau 
und Ehegemeinſchaft ſind wir in unſeren Völkern noch weit entfernt. Wir 
müſſen aber wieder dahinfommen, foll eine Aufaxtung unſerer Familien, foll 
das Weiterleben unſeres Volkes geſichert ſein! 

Streben wir alſo danach, daß unſere Frauen in unſeren artverwandten 
Völkern num auch katſächlich wieder Hüterin der Sitte, Bewahrerin der Ge- 
bräuche und Mittelpunkt der Sippe werden. Wer da glaubt, ſich über die 
liberaliſtiſchen Auswüchſe unſerer Zeit hinwegſetzen zu müſſen, wer darüber 
lacht, wer eine ſolche Einſtellung für überflüſſig hält, wer ſich darüber luſtig 
macht, der hat noch nicht begriffen, worum es in dieſem Kampf zwiſchen jüdiſch⸗ 
bolſchewiſtiſchem Geiſt und nationalſozialiſtiſch⸗germaniſcher Weltanſchauung 
geht! 

Völker aber, die den verfehlten Lehren des liberaliſtiſch⸗bolſchewiſtiſchen 
Zeitalters folgen, werden von der Vorſehung mit Untergang und Tod be⸗ 
ſtraft werden! — Eins ſteht feſt, die Frauenfrage iſt nur auf dem Wege über 
die Familie zu löſen. Der Mann muß es daher als ſeine Pflicht anſehen und 
dazu gezwungen werden, eine Familie zu gründen! 

Die Familie ift aber auch die unentbehrliche Erziehungsſtätte unferer Kin- 
der. Wie ſoll eine Aufartung oder gar eine Erziehung der Kinder zu Raſſe⸗ 
bewußtſein ermöglicht werden, wenn wir die Familie durch eine falſche welt⸗ 
anſchauliche Einſtellung, durch Übertreibung der Ziviliſation und Sozialpoli⸗ 
tik zerſtören laffen, wenn es ein Sippenzuſammengehörigkeitsgefühl überhaupt 
nicht mehr gibt? 

So wie die Geſchichte und die Vergangenheit für ein Volk die Quelle neuer 
Kraft bedeuten, ſo müſſen die Familienkunde, die Ahnengemeinſchaft ihm Halt 
und Vorbild für ſein ganzes Leben ſein! 

Wenn die heutige Zeit überall Zeichen des Verfalls zeigt, wenn der Fort⸗ 
beſtand unſerer raſſiſch noch wertvollen Familien bedroht erſcheint, ſo liegt der 
Grund darin, daß die meiſten Menſchen die Verbindung zu ihrer Vorfahren⸗ 
reihe, zu Heimat und Boden, zu Art und Raſſe verloren haben. 
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Iſt dies ein Wunder beim Einkindſyſtem? Kann das einzige Kind denn 
etwas anderes als ein verwöhntes Treibhausgewächs ſein? Wie ſoll denn ein 
einziges Kind Familienſinn, Rückſichtnahme auf andere oder gar Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſt lernen? 

Die Geſchichte und der Untergang großer Kulturvölker ſollten uns eine 
Mahnung fein; denn noch immer waren Kinderloſigkeit, Raſſenentartung und 
Raſſenmiſchung die Urſache des Vergehens von Familien und Völkern! 

Mit wirtſchaftlichen und geſetzlichen Maßnahmen allein wird es uns jedoch 
nicht möglich ſein, unſere Völker vor dem Abſterben und Raſſentod zu bewah⸗ 
ren, wenn es uns nicht gelingt, die Seele der Menſchen und der Jugend nicht 
nur bei uns, ſondern auch der uns artverwandten Völker für die biologiſchen 
Lebensnotwendigkeiten und die Yamilienpflege zu gewinnen. — Es muß darum 
unſer Beſtreben ſein, unſere Jugend zur Achtung der Geſchlechter vorein⸗ 
ander und zur Reinerhaltung des Erb- und Raſſengutes zu erziehen. — Gitt- 
liches Ziel muß es wieder werden, aus Verantwortung den konnnenden Ge- 
ſchlechtern gegenüber das uns überantwortete Erbgut genau ſo rein weiter⸗ 
zugeben, wie wir es von unſeren Vorfahren übernommen haben. 

Eine Aufartung der Familie und Sippe iſt nur durch eine 
geeignete Gattenwahl möglich. Die Jugend muß wieder lernen, daß 
nicht Gegenſätze, nicht Raſſeufremdheit eine organiſche, glückliche Ehe abgeben, 
ſondern die Gleichheit der Art und der Raſſe! „Gleich“ und „Gleich“ gehören 
zuſammen, nur gleiche Anlagen verbürgen eine natürliche Ausleſe und Auf⸗ 
artung bei einem 67⸗Millionen⸗Volk, und bei den modernen Verkehrsmitteln 
wie dem Wechſel der Wohnorte und der inzwiſchen eingetretenen Vermiſchung 
der Raſſenbeſtandteile in Deutſchland brauchen wir eine Inzucht in Deutſch⸗ 
land nicht zu befürchten. Wähle deinen Gefährten und Gatten daher aus gleich⸗ 
gearteter und erbgeſunder Sippe, darauf kommt es an! Es muß wieder ein⸗ 
mal dahin kommen, daß zahlreiche Töchter kein Unglück, ſondern ein Glück 
bedeuten, wenn nur die Familie, die Sippe hochwertig iſt! — Dem Jüngling, 
dem Mann darf nicht erlaubt ſein, was dem Mädchen und der Frau verboten 
fein fol! Wir brauchen wieder ein neues, ein ſittliches, ein erbgeſundes und 
raſſiſches Schönheitsideal! 

„Treue“ und „Ehre“ find wieder Begriffe, die durch den Nationalſozialis⸗ 
mus einen guten Klang bekommen haben! Treue iſt aber nicht möglich ohne 
Sittlichkeit, ohne die Anſtändigkeit gegenüber der Frau und damit dem Ge- 
ſchlecht, das nach uns kommt! Darum wollen wir auch wieder Frauen achten, 
die den Mut haben, Kindern das Leben zu ſchenken, und darum ſollen wir 
auch wieder von jedem Mann verlangen, daß er fih zu dem von ihm etwa 
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gezeugten unehelichen Kind bekennt! Iſt es nicht eine erbärmliche Feigheit, 
ein Mädchen mit einem unehelichen Kind ſitzenzulaſſen, wenn das Mädchen 
anftändig und treu ift? — Wir müſſen wieder den Mut zu Wahrheit und 
Ehrlichkeit haben, und wir dürfen auf einen Erfolg nur dann rechnen, wenn 
wir die Seele unſerer Jugend für das Streben nach einer Ver— 
edlung unſeres Denkens und zum Glauben an die Unſterblich— 
keit unſeres Blutes und damit der Familie gewinnen. Auf⸗ 
artung und eine beſſere Zukunft ſind aber nur denkbar, wenn unſere Jugend 
die Geſetzmäßigkeit der Vererbung und Ausleſe beachtet, wenn fie nach raf- 
ſiſchen Geſichtspunkten zur Gattenwahl ſchreitet! Ich muß hier mit aller 
Deutlichkeit betonen: Erwarten Sie auf dieſem Gebiet, dem ureigenſten Emp⸗ 
finden des Einzelmenſchen, nicht etwa Geſetze des Staates. 

Da das deutſche Volk ſich aus mehreren Raſſenbeſtandteilen zuſammenſetzt 
und andererſeits die vielſeitige Durchkreuzung und Vermiſchung der Raſſen⸗ 
beſtandteile Europas mim einmal eine beſtehende geſchichtliche Tatſache ift, 
ſprechen wir in unſeren Geſetzen ja auch nur von deutſchem oder artverwandtem 
Blut, das wir, ſtaatlich und rechtlich geſehen, gleich bewerten müſſen! Dar⸗ 
über hinaus Raſſen⸗ und Familienpflege zu treiben, iſt Sache des einzelnen, 
Sache der Familie, Sache von Familienverbänden, von Familienorden, wie 
es z. B. dem Reichsführer Himmler und der SS vorſchwebt. 

Wenn die Geſamtheit der Erbanlagen eine geſchloſſene, eine eng verwandte, 
in ſich ausgeglichene Einheit bildet, dann ſprechen wir von einer reinen Raſſe. 
So ſind nun die in Europa vorhandenen und ſeit geſchichtlicher Zeit ſiedeln⸗ 
den Raſſen damit Vorbilder für die europäiſchen Syſtemraſſen geworden, wie 
wir ſie nun auch nennen mögen. 

Reinraſſigkeit iſt und kann daher immer nur ein „Idealbild“ ſein! Für die 
„nordiſche Raſſe“ wird ein ſolches Idealbild der „nordiſche Menſch“, für den 
Dinarier der Dinarier, für den oſtiſchen Menſchen der oſtiſche Menſch ſein 
und fo fort. Für den Juden muß und foll es der Jude, für den Neger der 
Neger ſein. Heute wiſſen wir, daß andererſeits aber jede Entwicklung eines 
Volkes, ſeines Staates und ſeiner Kultur letzten Endes blutsmäßig gebunden 
von dem Weſen ſeiner herrſchenden Raſſe abhängig iſt. 

Wenn Gobineau und Chamberlain einſt die Auffaſſung vertraten, 
daß die nordiſche Raſſe und ihre Beſtandteile Träger der Kultur in der 
menſchlichen Geſchichte der letzten Jahrtauſende geweſen ſind, ſo wiſſen wir, 
daß Staaten und Kulturen des europäiſchen Kulturkreiſes immer dann zu⸗ 
grunde gegangen ſind, wenn die Träger des ſchöpferiſchen nordiſchen Blutes 
durch Entartung und Raſſenmiſchung ſich endgültig vernichteten. Dies trifft 
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aber zum mindeſten auf unſere nord- und weſteuropäiſche Kultur zu, die ohne 
das gemeinſame Band der nordiſchen Raſſe nicht denkbar wäre. Wenn auch 
das deutſche Volk aus mehreren Raſſenbeſtandteilen fih zuſammenſetzt, fo 
ſchöpfen wir doch gerade aus der Erb- und Raſſenlehre, aus der Geſetzmäßig⸗ 
keit der Vererbung die Gewißheit, daß die nordiſche Raſſe das beſtimmende 
Element in unſerem deutſchen Volk und in germaniſch bedingten Völkern über⸗ 
haupt geworden iſt. Wir dürfen uns nur nicht durch einzelne Raſſenmerkmale 
dinariſcher, weſtiſcher und oſtiſcher Prägung täuſchen laffen. 

Raſſenpflege des Staates bedeutet nicht Raſſenwertung des einzelnen deutſch⸗ 
blütigen Staatsbürgers, ſondern lediglich Schutz vor Vermiſchung mit fremd⸗ 
raſſigem Blut! 

Raſſenpflege des einzelnen dagegen bedeutet Aufſtellen eines „Raſſen⸗ 
ideals“, eines „Schönheitsideals“, dem er nachzuſtreben gewillt iſt! 

Vor Übertreibungen, vor einer Überſchätzung des äußeren Ausſehens wird 
man ſich hüten müſſen und auch hier mehr Wert auf die Harmonie der Per⸗ 
ſönlichkeit, das Zueinanderpaſſen der Familien und auf die Sippe insgeſamt 
legen müſſen! 

Günther hat ſchon recht, wenn er in Deutſchland wieder die Bildung 
einer „Führerſchicht“ erſtrebt, die fih aus wertvollen Familien zuſannnen⸗ 
ſetzen muß, wenn ſie auf die Dauer Beſtand haben will. Er verſteht unter 
„Führerſchicht“ Familien, die das „ererbte“, „angeborene“ Weſen eines Men⸗ 
ſchen betonen gegenüber Beſitz, Wiſſensmenge, Rang und Titeln! Er ver⸗ 
langt das „Ausleſevorbild“ vom küchtigen, edlen, ſchönen Menſchen, der bereit 
iſt, die als „edel“ erkannten Lebenswerte in ſeiner eigenen Lebensführung 
zu verwirklichen! 

Er verlangt einen deutſchen Menſchen, der bereit iſt, dieſe einmal als edel 
erkannten Lebenswerte durch die richtige Gattenwahl in den Anlagen ſeiner 
Nachkommen nach Möglichkeit verkörpert, verleiblicht vor Augen zu ſtellen! 
Solche Ideale ſind es, die uns groß gemacht haben! Sie haben einſt Geltung 
gehabt in England, in Deutſchland, in Frankreich und allen nordiſchen Ländern! 

Sowohl Günther wie Darrs betonen mit Recht, daß ein Staat, der 
eine Führerſchicht zur Wahrung ſeiner eigenen Stetigkeit begründen will, 
Leiſtung, Artung der Familie, aber auch Leiſtung, Artung und geeignete 
Gattenwahl des einzelnen wird verlangen müſſen. Wir dürfen in Deutſchland 
die Hoffnung haben, daß es uns gelingen wird, die Ziele der Aufartung 
durchzuſetzen, die Adolf Hitler in ſeinem Buch „Mein Kampf“ gefordert hat; 
denn die völkiſche Weltanſchauung beſinnt ſich wieder auf die Grundbedin⸗ 
gungen der Natur, auf das adelsbäuerliche Weſen des Germanenfums, aus 
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dem wir letzten Endes alle hervorgegangen find. Nur wenn es uns gelingt, 
den deutſchen Menſchen wieder zum Glauben an eine beſſere Zukunft ſeiner 
Familie und ſeine Seele für die Erhaltung ſeiner Art und Raſſe zu gewinnen, 
wird der Beſtand unſeres Volkes und Staates geſichert ſein! 

Darüber hinaus aber find diefe Erkenntniſſe geeignet, die raſſever⸗ 
wandten Völker beſonders des nordiſchen Kulturkreiſes einan- 
der näherzubringen und ihr Zuſammengehörigkeitsgefühl zu ſtärken! Sie 
ſollen es wieder wiſſen, daß ſie verwandt miteinander ſind, daß ſie aus der⸗ 
ſelben Wurzel germaniſchen Seins ſtammen, daß daher auch erneute Bin⸗ 
dungen, ja ſogar Familienbande erwünſcht ſind. 

Nie darf es aber wieder vorkommen, daß die nordiſchen Völker unterein⸗ 
ander ſich jemals wieder bekämpfen. 

Geſtehen wir es offen, letzten Endes war der Weltkrieg ja doch nur ein 
Bruderkrieg zwiſchen England und Deutſchland, der fih nicht wiederholen 
darf! Die wahren Sieger des Weltkrieges werden die farbigen Völker ſein, 
wenn wir uns in Europa nicht endlich auf uns ſelbſt befinnen! 

Darum iſt es unſere Pflicht, aus Verantwortungsbewußtſein gegenüber 
Europa und den weißen Völkern auf die Gefahren hinzuweiſen, die uns von 
Oſten her über Rußland und von Weſten von Afrika, über Frankreich kom⸗ 
mend, durch die Millionen fremdraſſiger Heere drohen! — 

Streben wir daher als Einzelmenſchen, als Sippen nach 
Aufartung durch Familienpflege, treten wir ein als Volk 
für den Beſtand Europas, für die Erhaltung unſerer Raffe 
und ihrer Kultur! 


Der Nordiſche Gedauke in der deutſchen Wohlfahrtspflege. 


Auszug aus der Rede auf der 
dritten Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck, Juni 1936. 
Von Erich Hilgenfeldt. 


Nordiſches ſoziales Denken ging wie alle anderen Lebensäußerungen nor⸗ 
diſcher Kultur von dem Primat der Ehre, von der Verantwortung und der 
Pflicht zur Selbſthilfe aus. Aber dieſer Wille zur Selbſthilfe war nicht eigen⸗ 
ſüchtig, ſondern war geſtellt unter die Gemeinſchaft der Familie, die ſtärker 
noch als heute die Grundzelle allen politiſchen Lebens war. Nicht kämpfte der 
einzelne für ſein Recht allein, nicht haftete er allein für ſeine Schuld — die 


Der Nordiſche Gedanke in der deutſchen Wohlfahrtspflege 287 


Familie und Sippe vertrat das Recht ihrer Glieder, ſie haftete in gleichem 
Maße für ihre Schuld. Die Familie und Sippe ift eine Kampfgemeinſchaft 
im Kriege wie im Frieden. Für ihre Erhaltung lebt und ſtirbt der nordiſche 
Menſch. In unzähligen zukünftigen Generationen ſieht er die Ewigkeit des 
menſchlichen Lebens verkörpert. Damit wird auch die Stellung der Frau als 
Trägerin der Zukunft beſtimmt, damit iſt auch der Beſitz zahlreicher geſunder 
Kinder höchſter Stolz und höchſte Verpflichtung des Germanen. 

Dieſem nordiſchen Denken war das deutſche Volk bis zum Jahre 1933 
immer mehr entfremdet worden. Jeder Anreiz zur Selbſthilfe im Lebenskampf 
wurde durch die unterſchiedsloſe Befürſorgung aller Hilfsbedürftigen genom⸗ 
men. Mit der Zerſtörung jeglicher Gemeinſchaft fraf man auch die Familie 
ins Mark. Jede Stunde der Mot brachte ihre weitere Auflöſung. Keine Maß⸗ 
nahmen des Staates verſuchten, den unzähligen ſittlichen und geſundheitlichen 
Gefahren für die Zukunft des deutſchen Volkes Einhalt zu gebieten. — Die 
nationalſozialiſtiſche Wohlfahrtspflege will demgegenüber den Nordiſchen Ge⸗ 
danken der Selbſthilfe wieder als Grundſatz der deutſchen Wohlfahrtspflege 
anerkannt wiſſen. 

Sie will vor allen Dingen den deutſchen Menſchen wieder zum nordiſchen 
Kämpfer erziehen, der ſich ſelbſt zu behaupten vermag, der ſeine Geſundheit 
und die ſeiner Familie als koſtbarſtes ihm vom Volk anvertrautes Gut emp⸗ 
findet. Die neue deutſche Wohlfahrtspflege verlangt, daß der einzelne erft 
dann die Stellen der Wohlfahrtspflege um Hilfe angeht, wenn feine Familie 
ihm nicht mehr zu helfen vermag, die fein erſter Helfer in der Not fein ſoll. — 
Soll ſo die Geſundung der deutſchen Familie von innen heraus angetrieben 
werden, ſo hilft die nationalſozialiſtiſche Wohlfahrtspflege als Vertreterin der 
deutſchen Volksgemeinſchaft durch beſondere Maßnahmen daran mit, die 
Grundlagen für eine geſunde und leiſtungsfähige Familie der Zukunft zu ſchaf⸗ 
fen. Die nordiſche Erkenntnis von der Bedeutung der Frau hat zur Errichtung 
des Hilfswerks „Mutter und Kind“ geführt, das nicht nur die Geſundheit 
der deutſchen Frau durch Erholungspflege wiederherſtellen ſoll, ſondern auch 
ſonſt eine Rückführung der deutſchen Frau zu ihren eigentlichen Aufgaben in 
der Familie durch Beratung, Arbeitsplatzhilfe und unzählige andere Maß⸗ 
nahmen erſtrebt. In der gleichen Richtung einer Stärkung der deutſchen Ya- 
milie liegt die geſundheitsfürſorgeriſche Maßnahme der Verwandtkenver⸗ 
ſchickung. Mit der Mutter zuſammen gilt das Hauptaugenmerk der neuen 
Wohlfahrtspflege dem deutſchen Kinde. Seiner Geſundheit und ſeiner Ver⸗ 
wurzelung in der deutſchen Heimat ſoll die Kinderlandverſchickung dienen. Der 
Betreuung erziehungsbedürftiger und gefährdeter Jugendlicher gilt die Jugend⸗ 
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hilfe. — Neben dieſen beiden Säulen der Arbeit für die Familie ſtehen un⸗ 
zählige andere geſundheitsfürſorgeriſcher Art, von denen das Tuberkuloſe⸗ 
Hilfswerk, die Bettenbeſchaffung und die Erwachſenenverſchickung genannt ſeien. 

So iſt das Grundprinzip neuer deutſcher Wohlfahrtspflege die Stärkung 
der Volkskraft, die Vorſorge für die Zukunft, nicht die Fürſorge für bereits 
entſtandenes Übel. So iſt ſie die Verwirklichung des Nordiſchen Gedankens 
der Selbſthilfe der Familie, der Selbſthilfe der Gemeinſchaft, die allein fähig 
iſt, das deutſche Volk im Kampfe des Lebens widerſtandsfähig zu erhalten. 


Dlympia. 
Von Hans Lüdemann. 
Mit 4 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Wem ſchlug das Herz nicht höher, der als Augenzeuge, am Lautſprecher 
oder aus den Berichten der Preſſe die Eröffnung der Deutſchen Olympiade 
in Garmiſch⸗Partenkirchen durch den Führer unſeres Volkes erleben durfte? 

Als nach den Eröffnungsworten Salutſchüſſe das feierliche Schweigen 
löſten, als auf dem Feuerturm die reine Flamme aufloderte und die Olym⸗ 
piſche Flagge unter den Klängen der Hynme aufſteigend ſich breitete — da 
waren die Herzen geläutert und hochgeſtimmt für den Olympiſchen Schwur. 
Auf das heilige Zeichen unſerer Fahne ſchwört ein deutſcher Meiſter den 
Schwur für alle: „Wir ſchwören, bei den Olympiſchen Spielen ehrenhafte 
Kämpfer zu ſein und die Regeln der Spiele zu achten; wir nehmen teil in 
ritterlichem Geifte, zur Ehre unſerer Länder und zum Ruhme des Sportes.“ 

Ehrenhafter Sinn, Achtung der Regeln und ritterlicher Geiſt im Dienſt 
für die Ehre des Landes und zum Ruhm des Wettkampfes: Die unſterb⸗ 
liche Idee von Olympia. 

Wer erweckte ſie zum Leben, gab ihr den tiefen, ewigen Sinn? Wer ſchuf 
die Ordnung der Regeln für die höhere Einheit und den Wettkampf des Frie⸗ 
dens? — Wir Deutſchen und Europäer, die aus unſerem Erdteil entſproſſenen 
Nationen und alle Kulturvölker der Erde haben in dieſer Wende der Zeiten 
dringende Veranlaſſung, an den Quellen der Tiefe zu forſchen nach den Wur⸗ 
zeln der geſchichtlichen Schöpfung, ihrem Lebensablauf und nach dem über⸗ 
zeitlichen Sinn von Olympia. 

I. Uralt geweihte Stätte in der Landſchaft Elis iſt die Altis zwiſchen Al⸗ 
pheios und Kronos⸗Hügel, weſtlich begrenzt durch den Kladeios⸗Bach, von 
Anbeginn der ſchriftlich bezeugten Zeiten der Heilige Feſtbezirk des walten⸗ 
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den Zeus. Lange bevor die Herrſchaft des Himmelsherrn von feinen fapferem 
Söhnen aus dem Norden auch hier errichtet wurde, erzählt ſchon der Mythos 
von Göttlichen Mächten und ſtolzen Herrengeſchlechtern dieſes geheiligten 
Ortes. Hoch hinauf in das 2., das Jahrtauſend der weltgeſchichtlichen 
Entſcheidungen im Mittelmeerraum, muß die Erforſchung Olympias gehen. 
Wir erwarten erſt von einer volksgeſchichtlich ausgerichteten Erkundung der 
Bodenfunde die Aufhellung der ſog. „prähiſtoriſchen“ Zeit dieſes ewig be⸗ 
deutſamen Mittelpunktes der helleniſchen Gefchichte.t) 

Was haben die letzten langjährigen Ausgrabungen (1906—1929) in Olym⸗ 
pia für das Jahrtauſend der Entſcheidungen wirklich erwieſen? Sicher iſt eine 
vorgriechiſche Beſiedlung der Stätten, damit die Herrſchaft Göttlicher Mächte, 
die unſeren Ahnen fremd waren. Vielleicht noch dem 3., wahrſcheinlich 
der erſten Hälfte des 2. Jahrtauſends entſtammen die ovalen fog. Apſiden⸗ 
Häuſer, von denen mehrere in der älteſten Schicht feſtgeſtellt wurden. Die 
Entſtehung der Ovalbauten geht wohl auf den uralten Rundbau zurück, 
und zwar auf die Kuppelung zweier ſolcher Grundſteinkreiſe. Dieſe Form, 
urſprünglich allein dem Grab eigen, entſtammtt dem feit der jüngeren Altſtein⸗ 
zeit im Weſten, von Irland bis Spanien, gewachſenen Kulturkreis und be⸗ 
herrſcht feit Beginn der fog. Jungſteinzeit?) den geſamten weſtlichen Mittel⸗ 
meerraum bis Malta.?) Es iff mm für die raſſengeſchichtliche Betrachtung, 
der insbeſondere die Erforſchung des Glaubenslebens der arteigenen geſittungs⸗ 
mäßigen Entwicklung in den ſpäter fo deutlich ausgeprägten Völkern dieſes 
Raumes obliegen muß, außerordentlich ſchwierig und verantwortungsvoll, hier 
kaſtend eine Deutung zu verſuchen. Wenn wir wiſſen, daß die Sonderung der 
Raſſen ſchon viele Jahrtauſende vor der Zeit dieſer Apſidenbauten vor ſich 
gegangen iſt, ſo dürfen wir annehmen, daß ſchon ſehr früh zwei Raſſen⸗ 
ſeelen an jener uns noch ſo dunklen Welt geſchaffen haben. Vielleicht 
entſpricht einer frühen Sonnenverehrung der hochwüchſigen Geſchlechter im 
Nordweſten, die den foten Ahnen die Groß⸗Steingräber bauten, der Ge- 


1) Wilh. Dörpfeld, Alt⸗Olympia. Unterſuchungen und Ausgrabungen zur Geſchichte 
des älteſten Heiligtums von Olympia und der älteren griechiſchen Kunſt unter Mitarbeit 
von Fred Forbat, Peter Goeßler, Heinr. Ruether, Hans Schleif, Fritz Weege. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn 1933. — Ohne dem fachverftändigen Urteil über die einzelnen 
Fragen der bisherigen archäologiſchen Erforſchung vorgreifen zu wollen, muß hier doch 
geſagt werden, daß dieſer eindrucksvolle zweibändige Bericht eines verdienten Ausgräbers 
nach Anlage und geſchichtlicher Auswertung in unſerm Sinne als unzureichend bezeichnet 
werden muß. 

2) Gerade dieſer entſcheidende Zeitabſchnitt auf dem Lebenswege der europäiſchen Völker 
verlangt dringend einen volksgeſchichtlichen Namen. 

3) Vgl. Schuchardts „Alt⸗Europa“. 3. Aufl. 1935, S. 88 ff. 
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danke des Menhirs, der ragenden Säule, auf deren Spitze die Seele ſich 
niederließ, aber auch unſichtbar mit dem erſten Sonnenſtrahl das höchſte göff- 
liche Weſen.“) 

Andererſeits geht in altersgraue Zeiten der (auch von jenen Leuten von 
Crö⸗Magnon und ihren Nachfahren beſiedelten) altſteinzeitlichen Grotten die 
Vorſtellung von der Großen dunklen Mutter der Empfängnis und des Todes 
zurück, die ſich ſchon damals in Bildern von einer breithüftig⸗fettleibigen, 
ſchwerbrüſtigen Geſtalt formte. Beide Mächte, Seelenkult und Herrſchaft der 
Großen Mutter, finden wir miteinander in den Apſidenbauten der an Raſſen⸗ 
und Völkerwanderungen reichen Jungſteinzeit von Anfang bezeugt. Weit über 
den eigentlichen Weſtraum hinaus wirken ſie in Agypten und Athiopien, in 
Kleinafien und im Zweiſtromland. Erinnern wir uns, daß ſeit Beginn dieſer 
weltgeſchichtlich fo entſcheidenden Epoche außer den alteuropäiſchen Iangſchäd⸗ 
ligen Raſſen ſicher auch vorderaſtatiſche Gruppen (etwa in den Kulturen der 
ſpaniſchen Kupferzeit; vermutlich auch in den kriegeriſchen Stämmen der 
Nuraghen⸗Bauten) von Oſten her über das ganze Meer wirken! Seien wir 
uns weiter auch der Tatſache bewußt, daß manche Teilkräfte dieſer ringenden 
Glaubensſchöpfungen bis in die Urtiefen allgemeinmenſchlicher Anlagen zu⸗ 
rückreichen müſſen — was ſowohl für den Ahnenkult wie für das ſog. Mutter⸗ 
recht gilt. So erſt erkennen wir ganz die Schwere der Aufgaben, aber auch 
die Notwendigkeit, mehr als bisher den Quellen unſeres volklichen Lebens in 
jenen Zeiten nachzugraben. 

Eine alte und formenreiche Welt alſo gehört urſprünglich zu den ovalen 
Bauten, von denen wir annehmen dürfen, daß ſie größtenteils kultiſcher Art 
und urſprünglich der vorindogermaniſchen Bevölkerung (auch der Peloponnes) 
zugehörig ſind. In Olympia liegen ſie mitten im Herzen des Heiligen Bezirkes, 
feilweife unter ſpäteren helleniſchen Heiligtümern von der archaiſchen bis zur 
helleniſtiſchen Zeit. — Die in ihnen herrſchenden Mächte haben demnach 
weitergewirkt, find von den Eroberern aus dem Norden anerkannt.?) Auch 
anderswo, etwa unter dem Apollontempel in Erythräa, erhielt ſich die alte 
ovale Yorn. 

Wenngleich die Ausgrabungen anſcheinend noch keine ſicheren bodenfund⸗ 
lichen Spuren der vorgriechiſchen, vorindogermaniſchen Kulte gefördert haben, 
dürfen wir doch annehmen, daß die aus Olympia (hauptſächlich von Pauſanias, 
2. nachchriſtliches Jahrhundert) überlieferten und ſeit helleniſtiſcher Zeit dort 

4) Vgl. darüber u. a. Schuchardt. Ebd., S. 103. 


5) Dörpfeld macht in Bd. I, S. 12 darauf aufmerkſam, wie die Bouleuterien, die Rathäuſer 
des 5. Jahrhunderts, die alte Form wieder aufgenommen haben (f. darüber fpäter!). 
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verehrten Gottheiten der Fruchtbarkeit, der mütterlichen Erde, Eileithyia €) 
und Gaia, hier auch ſchon zur Zeit der älteſten Grabkultbauten walteten. Auf 
dem nach ihm genannten Hügel herrſcht, nach dem ſpäteren Mythos von Zeus, 
feinem Sohn, entthront, Kronos, eine vorgriechiſche Geſtalt, vielleicht aus 
Kleinafien ſtammend. Wenn die Ausgrabungsberichte von Scherbenfunden 
mykeniſcher, alfo zweifellos {hon nordiſch⸗indogermaniſch beſtinunter Kultur 
in den jüngſten Apſidenbauten wiſſen, ſo beſtätigt dies das vorhin Geſagte von 
der Übernahme alter Gottheiten. Was berichten uns nun die insbeſondere bei 
Pauſanias überlieferten Mythen? Sehen wir ab von den vielen ſpäten Zu⸗ 
taten und Widerſprüchen einer gegenſätzlichen Legendenerzählung zweier Staaten, 
Elis und Piſa, die lange Jahrhunderte um die Leitung der Olympiſchen Spiele 
ſtritten. Als Kern bleibt zunächſt die Geſtalt des Pelops, als des früheſten 
achäiſchen Herrſchers in dem älteſten Vorort Piſa. Ihm wurden als Heros 
in einem Heiligtum bis aus Ende Olympias große Ehren erwieſen. Heroen⸗ 
verehrung, der geſteigerte Ahnenkult, ift bereits griechiſch.“) Die Kultſtätte, 
das Pelopion, kennt man; die Ausgrabungen haben darunter auch das ur⸗ 
ſprüngliche „Pelopsgrab“ ergeben: einen runden Grabhügel mit Steinumfaſ⸗ 
ſung, wie er von den nordiſchen Schnurkeramikern ſeit dem 3. Jahrtauſend 
ſowohl nach dem Norden wie nach Süden und Südoſten gebracht wurde. Die 
Steinumfaſſung überſchneidet einen frühen Apſidenbau; ſie liegt andererſeits 
unter der Fundſchicht des beginnenden 1. Jahrtauſends.s) An dieſem Grab- 
hügel begannen die erſten Spiele von Olympia. Zu Ehren des 
ſchlummernden Toten, deſſen Seele man Blutſpenden darbrachte “), wurden 
Leichenſpiele gefeiert, darunter vielleicht auch Wagenrennen rund um das 
Heiligtum. 10) Selbſtverſtändlich können wir „Pelops“ nicht unbedingt als 
geſchichtliche Geſtalt bezeichnen. Aber ein geſchichtlicher Kern ſteckt in dieſem 
Mythos, den das einſame Heroon einer frühen herrſchenden Adelsgruppe be⸗ 
zeugt. Gerade die erſte Gruppe der von Norden her einwandernden Griechen 
in dieſen Landſtrich, die Achäer, deren Trutzburgen in Mykene und Tiryns 
auch ſchon von ihrer raſchen Hingabe an die fremde lockende Welt berichten, 


6) In einer Grotte zu Amniſos auf Kreta läßt fid) dieſer Kult bis ins 5. Jahrtauſend v. Chr. 
zurückführen und behielt ſeinen beſtimmenden Rang bis heute, wo an derſelben Stätte die Mutter 
Gottes als Geburtshelferin verehrt wird (Dr. Spyridon Marinatos in „Forſchungen u. Fortſchr.“ 
1934, Nr. 28). 

7) Vgl. u. a. Fr. Pfiſter, Griech. Rel.⸗Geſch., in Burſians Jahresbericht, S. 155. 
8) Vgl. Dörpfeld, z. B. S. 25 ff., S. 36ff. 
9) Das Pelopion hat den Eingang nach Weſten, der Unterwelt! 

10) Alfred Körte, Hermes 1904, S. 227, hat auch unter Hinweis auf die Bezeichnung 

der Spiele bei Pindar und Bakchylides ſchon damals den Nachweis für dieſe Tatſache gebracht. 
* 
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hat Pelops als ihren Ahnherrn angeſehen. Um ſo ſonderbarer, daß dieſer als 
„Lyder“, auch ſchon in verhältnismäßig frühen Schriftquellen, bezeichnet wird. 
Pindar ſpricht in der erſten Olympiſchen Hymne von der „männerſtolzen 
Gründung des Lydos Pelops“, und auch Thukydides (Lo) weiß von der 
aſiatiſchen Herkunft des Pelops, die durch die glaubwürdigſten Nachrichten 
der Einwohner berichtet werde. Sollte hier eine alte Erinnerung vorliegen 
an frühe Beziehungen zu Kleinaſien, zu Lydien und Lykien auf der Grundlage 
der von einem großen Sprachforſcher 11) erſchloſſenen „protindogermaniſchen“ 
Schicht, die ſchon weit ins 3. Jahrtauſend zurückreichen müßte? 12) Entſcheidend 
iſt nur, wie mannigfaltig hier alte und neue Kräfte verſchiedener Raſſenſeelen 
ſich verwirren und wie einſam die erſten Herren aus dem Norden in dieſer 
überwältigenden Fülle der Südwelt ſtehen, wie fremd jene Leichenſpiele hier 
wirken müſſen. 

Viele Generationen nach Pelops, ſo berichtet ein neuer und anderer My⸗ 
£hos, kam Herakles, angeblich ein Abkömmling des Heros, und erneuerte deffen 
Spiele. Die Stämme aber, denen dieſer neue Mythos entſtanumt, die in 
Herakles ihren Ahnherrn ſahen, vollzogen die große Wendung in der Geſchichte 
Dlympias, darüber hinaus eine der tiefſtwirkenden Entſcheidungen der Welt⸗ 
geſchichte. So ſingt Pindar: 

Geſegnetes Lakedaimon 

Seliges Theſſalien! 

Von einem einzigen Vater entſtammend 

Herrſcht über beide 

Das Geſchlecht des herrlichen Kämpfers Herakles. s) 


Wir meinen den großen Bauernzug der nordweſtgriechiſchen Stämme am Ende 
des 2. Jahrtauſends nach Süden. Er heißt nach dem führenden Volksſtamm 
mit Recht „Doriſche Wanderung“. 

II. In den meiſten Darſtellungen, insbeſondere kulturgeſchichklicher Art, wird 
jenes gewaltige Naturereignis mit deutlichem Bedauern oder gar mit Wider⸗ 
willen geſchildert. Der völlige Untergang der mykeniſchen Miſchkultur, der 
ſchillernden Pracht Kretas im Anſturm der „nördlichen Barbaren“ und ihrer 


11) Anm. P. Kretzſchmer, Glotta XIV (1925), 300 f. Auch religionsgeſchichtlichen Anhalts⸗ 
punkten iſt nachzugehen. Die Geſtalt des mordenden Gottes in Ares und Apollon iſt zum Teil 
vorgriechiſch, vgl. etwa E. Kalinka in „Neue Jahrb.“ 45 (1920), 40 ff. 

12) Zu dieſer Schicht gehören als Miſchvolk vielleicht ſchon die Karer, deren außerordent⸗ 
liche kriegeriſche Tüchtigkeit und erfinderiſche Begabung (vgl. etwa Herodot I 171), deren Fern⸗ 
fahrten bis an die Weſtküſte Nordafrikas Anlaß zu ſorgfältiger raſſengeſchichtlicher Erforſchung 
geben ſollten. 

13) Zitiert nach der Pindarüberſetzung von F. Dornſeiff im Inſel⸗Verlag zu Leipzig. 
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unverbraucht rohen Kraft kann von allen ſpätbürgerlichen Aſtheten und „Hu⸗ 
maniſten“ nur betrauert werden. Viel ernſter zu nehmen ift die feit Jahr- 
hunderten eingewurzelte Gewohnheit der europäiſchen Gelehrten, die geſamte 
helleniſche Geſchichte vom Standpunkt eines falſch verſtandenen politiſchen 
Ideals aus zu ſehen. Das Hochziel und der ſtrahlende Brennpunkt des Mb- 
laufs ſchien einzig die attiſche Demokratie des 5. Jahrhunderts zu fein; fie 
auch bot den wahren Maßſtab für die Verehrung des Hellenentums als eines 
unſterblichen Führers „auf dem Bildungsweg der Menſchheit“. Der Durch⸗ 
bruch einer unſerem Zeitalter angemeſſenen biologiſchen, d. h. lebeuskundlichen 
Geſchichtsbetrachtung bedingt den endgültigen Verzicht auf jenes falſche 
Ideal. 14) Die ſogenannte Doriſche Wanderung bringt die Herrſchaft bäuer⸗ 
licher Stämme, ihres uralten heiligen Bodenrechts und wuchshaften Lebens, 
Dieſe Stämme haben das Daſein der Hellenen, deren erſte Einwanderer ſchon 
in prunkvollen Gemächern hinter den ungefügen Blöcken gigantiſcher Mauern 
vor dem Hauch des Fremden welkten, erhalten — ja in höherem Sinne über⸗ 
haupt erft begründet. Die Sicherheit ihres Juſtinktes, der die reſtloſe Ber- 
nichtung der Fremdwelt in ihrem geſamten äußeren Gefüge befahl, ift 
wahrhaft bewunderungswürdig. Sie ſpricht von einem in generationenlanger 
Ausleſe, aus beſonderen Anlagen gezüchteten, ſich ſelbſt genügenden Charakter, 
wie er eben nur dem Dorier eigen war, der ſich ein Jahrtauſend hindurch mit 
Stolz den reinſten Hellenen rühmen konnte. Das Doriertum, deſſen innere 
Verwandtſchaft mit den Germanen ſchon den großen Wilamowitz⸗Moellen⸗ 
dorf 16) in Erſtaunen ſetzte, hat in feiner ſtärkſten politiſchen Zeugung, in 
Sparta, eine einzigartige Sendung für ſein Volk, darüber hinaus auch für 
alle artverwandten Nationen nordraffiger Prägung übernommen. 16) Am Urn- 
fang einer neuen Erforſchung und Darſtellung der griechiſchen Geſchichte als 
der Volksgeſchichte der Hellenen, muß das Doriertum ſtehen, dem 
das Leben dieſes Volkes zu verdanken iſt. Am Anfang unſeres, des ewigen 
Olympia, ſteht das doriſche Sparta. Mit der Begründung der 
Heiligen Ordnung von Olympia ſchuf Sparta zugleich im 
Keim das helleuiſche Volksbewußtſein. 

III. Als mit dem Zuge der ſtolzen Dorier auch die neuen Herren aitoliſchen 
Stammes die Alpheios⸗Ebene beſetzten, weihten fie endgültig die heilige Stätte 


14) Bgl. dazu Bogner, Die verwirklichte Demokratie (1929). 

15) Staat und Geſellſchaft der Griechen, S. 3. 

16) In einer beſonderen Schrift wird der Verfaſſer verſuchen, dem Lebensweg Spartas nach⸗ 
zugehen, als eines zeitloſen Symbols für das tragiſche Geſetz indogermaniſcher Volksgeſchichte, 
aber auch als dauernd gültiger Leitgeſtalt der uns eigenſtändigen ſozialiſtiſchen Lebensordnung, 
unſeres arteigenen politiſchen Daſeins überhaupt. 
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ihrem Vatergott, dem Herrn vom Olympos, nach dem der Kultort neu be- 
nannt wurde. Jetzt herrſchte über die alten Mächte der gewaltige Herr aus 
dem Norden, der Strahlende, Lenker des ewigen Himmelslichtes, deffen Name 
von der Sonne fammi und einzig den nordiſchen Völkern urſprünglich und 
gemeinſam iſt. 7) Demſelben „Vorſtellungskreis“ wie der Göttervater gehören 
auch die anderen herben Geſtalten des Lichtes an, ſpäter als Kinder des Zeus 
vom homeriſchen Dichter eingegliedert: Apollon, Richter über Maß und 
und Zucht mit dem tödlichen Strahlenbogen; Athena, die herriſche und 
männlich kühne Jungfrau; Artemis, die keuſche Göttin der Nacht im 
Silberlicht des Monds. 

Wohl ſind ihre Namen der Fremdbevölkerung entliehen; nur allzu duld⸗ 
ſam iſt das Nordgeſchlecht vor fremden Gottheiten und Dämonen, und überall 
ſpürt es die Fülle der Geiſter. Es blieb ja den Bauern und Adelsherren das 
eigene Geſetz in ihren Göttern erhalten — ſolange ſie es ſelbſt bewahrten. Zeus 
und ſeine Kinder aber waren mit dem doriſchen Volk erſt vom Dlymp nach 
dem Süden gezogen; mit dieſem traten ſie die Herrſchaft an. Alſo wurde der 
Grund für die Einheit der Nation in ihren olympiſchen Göttern, viel ſpäter 
von Homer auf alle Hellenen ausgedehnt, durch den doriſchen Sturm aus 
dem Norden gelegt. 18) 

Der Mythos von der Neuſetzung der Spiele durch Herakles, dem Uhn- 
herrn der Dorier und ihrer Verwandten, der adligen Herren und Freibauern 
in Theſſalien und Makedonien ift wohl der tiefſte Ausdruck des wahrhaft 
neuſchöpferiſchen Charakters doriſcher Gründung in Olympia. In den Hynmen 
des Pindar, der ja noch fo ganz der „Harmonie“ 19) verbunden war, wie fie 
im adligſten der helleniſchen Stämme verwirklicht wurde durch Zucht und 
Erhaltung des reinen Blutes — in dieſen Preisliedern auf Hellas’ ruhm⸗ 
reichſte Stadt klingt immer wieder der Geſang von Herakles, dem helleniſchen 
Heiland, dem unermüdlichen, leidgeprüften Kämpfer für das Recht. Ihre 
Strophen weiſen zugleich, ſchon an der Schwelle zur Übergangszeit, auf den 
Wurzelgrund der hohen Kraft, auf die „vorgeſchichtlichen“ Zeiten und die 
Urheimat im Norden, wo die fagenummobenen Hyperboreer in Reinheit dem 
Lichtgott dienen. — 

Mehr noch als dieſer Mythos gilt unſerer Betrachtung jene denkwürdige 

17) Die gemeinſame indogermaniſche Wurzel von Zeus⸗Jupiter⸗Ziu uſw. und ihre Urbedeu⸗ 
tung „Licht, ſtrahlend“ iſt wohl bekannt genug. 

18) Bgl. darüber etwa die betreffende Stelle bei Pfiſter a. a. O. 

19) Die „Harmonie“ ſieht auch Ariſtoteles als kennzeichnend für doriſche Art an (Pol. 


1342 b). Pindar ſelbſt rühmt ſich wiederholt mit hohem Stolz ſeiner doriſchen Abſtammung: 
Ol. VIII 30; Pyth. 165, VIII 30; Nem. III 3, V 37; Iſthm. II 15 uſw. 
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Urkunde, die Olympia in feiner Neugründung als politiſche Tat im höch⸗ 
ſten Sinne, als den Beginn der politiſchen Geſchichte des Hellenentums 
erweiſt. 

Es iſt eine eherne Scheibe älteſter Schriftkunſt in Hellas, auf der ein Ver⸗ 
frag zwiſchen dem Könige Spartas und dem Herrſcher in Elis geritzt wurde: 
das Geſetz über die Neuordnung des Feſtes. Von Sparta ging dieſer Vertrag 
aus, deſſen Zeitpunkt vielleicht ſchon an den Beginn des Jahrtauſends (Ende 
des 9. Jahrhunderts ?) gehört 20): Sparta tritt damit zuerft auf den Plan 
vor die blutsverwandten Stämme zunächſt der ganzen Halbinſel — in einer 
zukunftbeſtimmenden Wirklichkeit ſchon vor das ganze Hellenenvolk. Denn 
dieſer ewige Bund um das Heiligtum des Zeus, der für die Dauer der Spiele 
den Gottesfrieden für die ganze Peloponnes ſetzt, verkündet zum erſten Male 
in jener Epoche der Adelsfehden und ſtändigen Kleinkriege das Geſetz der 
Einheit aller Hellenen. 

Der Diskos von Olympia, von Ariſtoteles als das wichtigſte Denkmal 
peloponneſiſcher Geſchichte erkannt und bezeugt mit dem Namen der vertrag⸗ 
ſchließenden Herrſcher: Iphitos von Elis und Lykurgos von Sparta, er iſt 
in ſeiner Bedeutung für die Geſchichte des Hellenentums bisher ebenſowenig 
erkannt, wie das ſchwere und verantwortliche Amt, das Sparta von dieſem 
Zeitpunkt an in Olympia für fein Volk und die Nachwelt übernommen hat. 
Ernft Curtius hat, ſoweit ich ſehe, allein dieſen entſcheidenden Geſichtspunkt 
geahnt, wenn er ſchreibt: „Sparta nämlich fühlte, als der mächtigſte und 
geordnetſte Staat, in ſich den Beruf, die in ſo viele Stämme und Stadtgebiete 
zerriſſene und in unaufhörlicher Befehdung ſich erſchöpfende Halbinſel zu einigen 
und eine dauerhafte Ordnung ihrer inneren Verhältniſſe herzuſtellen. Dies 
konnte auf keine mildere und beſſere Art geſchehen, als durch die Einſetzung 
eines gemeinſamen Bundesheiligtums.“ 21) Leider wurde dieſer Einblick auch 


20) In die Erörterungen über die chronologiſche Datierung können wir uns hier nicht ein⸗ 
laffen; ich berweiſe auf die Ausführungen Dörpfelds a. a. O. S. 56 f., denen ich grundſätzlich 
zuſtimmen möchte. Wohl ſcheint es mir möglich, ja wahrſcheinlich, daß der von Ariftoteles noch 
geſehene Diskos erſt um 700, vielleicht ſogar noch fpäter, mit dem Vertrag beſchriftet worden iſt. 
Dieſer ſelbſt iſt jedoch meines Erachtens ebenſo wie die urſprüngliche Geſtalt des großen Lykurgos 
(die ja bis ins 5. Jahrhundert verſchiedenen Wandlungen unterworfen und ſchon zur Zeit des 
Herodot göttlich verehrt wurde) eine geſchichtliche Tatſache und noch früher anzuſetzen. Der ur⸗ 
ſprüngliche Vertrag zwiſchen den beiden Königen muß ſchon bald nach der doriſchen Landnahme 
auf der Halbinſel abgeſchloſſen und wird dann, als Sparta nach der erſten Eroberung Meſſeniens 
mit ganzer Kraft in Olympia auftritt, nochmals durch ſchriftliche Aufzeichnung beſtätigt 
worden ſein. 

21) Zitiert nach dem Sammelband „Olympia“ im Atlantis⸗Verlag, Berlin 1935, 
S. 31. 
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bei Curtius durch das liberale Wunſchbild des attiſchen Zeitalters wieder über⸗ 
ſchattet. 

IV. Lange (hon haben Wiſſenſchaft und nachempfindende Phantaſte das 
eigentümliche, der Menſchheit vorbildliche Artgeſetz des Hellenen tums im 
„agonalen Prinzip“, in der Idee des Wettkampfes erblickt, die dem 
politiſchen und geiſtigen Leben der Nation den ſchönen Sinn verlieh. Und 
gerade in unſerem Jahr wieder wird es betont, wie ſich in Olympia dieſe Idee 
den reinſten Ausdruck ſchuf. Wir wiſſen nun, daß ſportliche Wettkämpfe auch 
unter fremdraſſigen Völkern zu finden ſind, überall dort, wo ſich der männliche 
Geiſt zu erproben ſtrebt. Wir haben weiterhin aus der raſſengeſchichklichen 
und raſſenſeeliſchen Erforſchung der verwandten indogermaniſchen Völker, ins⸗ 
beſondere durch die Schriften Günthers, gelernt, wie die Freude am Kampf 
der Leiber in allen nordraſſig begründeten Bauernſtänmen und Völkern ver- 
erbt wurde. Wir erfreuen uns an dem ritterlichen Sinn der Achäer und Joner 
und ihrem ſtolzen Lebensideal: „Immer der erſte zu fein und voran zu ſtreben 
den anderen“ (Ilias VI). — Aus den beiden großen Epen kennen wir ihre 
Leichenſpiele und Sportkämpfe, bei denen die adligen Männer um wertvolle 
Preiſe ſtritten im Lauf, Wurf, Fauſtkampf und im Rennen der Wagen. 22) 
Mit Sparta aber tritt das doriſche Geſetz auf den Kampfplatz am Alpheios. 
Und es iſt wiederum ein denkwürdiges Ereignis in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, daß damals, mit dem Beginn der Schutzherrſchaft Spartas 2s) über die 
altgeweihte Kampfſtätte, als höchſter Preis die Ehre geſetzt wurde — das 
Blatt vom heiligen Olbaum des Zeus⸗Sohnes. — Während die anderen bluts⸗ 
verwandten Stämme noch Jahrhunderte ſpäter ganz dem ritterlichen Zeitalter 
und ſeinem Lebensſtil gehörten, während ſich die adligen Herren ſchon ver⸗ 
ſchwendeten an die Fülle der fremden Schönheit überall und das Daſein ge⸗ 
noſſen im Rauſch — hat ſchon in der Frühe dieſer Zeit Sparta die Stimme 
des reinen Blutes zum Geſetz erhoben, um die eigene Art zu erhalten. Deshalb 
ward die altüberlieferte Lebenseinheit von Erbhof (Klaros) und Sippe ſchon 


22) Bgl. etwa Ilias XXIII, Odyſſee VIII. 

23) Für den Kenner der gerade in dieſen dunklen Jahrhunderten ſo ſchwierig nachzuleſen⸗ 
den Geſchichte Spartas wird ſich der Hinweis erübrigen, daß dieſem erſten Auftreten Spartas 
in Olympia nun nicht ſofort und in gleichbleibender Stärke ſeine politiſche Führung folgte. Im 
Bündnis mit Sparta und nur unter ſeinem Schutz hat die Adelsgemeinde Elis die Spiele ge⸗ 
leitet; im erſten Jahrhundert nach dem denkwürdigen Vertrag hören wir faſt nichts von 
Sparta. Uns iſt hier entſcheidend die Tatſache der großen Wandlung, der trotz mancher Rück⸗ 
ſchläge (fiehe darüber folgende Seiten) dennoch errungene Sieg einer neuen religiös⸗poli⸗ 
tiſchen Wertordnung auf der alten heiligen Stätte. Die Sinngebung der Spiele durch 
den tätigen Glauben einer neuen ſtarken Gemeinſchaft iſt ja das für uns Gültige und Dauernde 
an der „Idee von Olympia“. 
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in jenen grauen Zeiten zum erſten Male bewußt als politifche Ordnung ge- 
ſtaltet. Dieſe Tat geſchah durch jenen Führer, den wir Lykurgos nennen und 
trotz liberaler Anzweiflung als geſchichtliche Perſönlichkeit werten und gleich⸗ 
ſetzen mit dem König, deſſen Mamen die Erzſcheibe von Olympia trug. 
Das Wiſſen um die ewigen Gebote des Daſeins hat dieſe große Geſtalt und 
ſeine Gefolgſchaft in den fünf Dörfern und den Adelshöfen am Eurotas ſtark 
gemacht zu der Aufrichtung der ſelbſtgewählten Ordnung über die Grenzen des 
kleinen Gemeinweſens hinaus, denn nur in der freiwilligen Anerkennung dieſes 
ſelbſtgewählten Nomos der Zucht konnte das Nordgeſchlecht fih — auch in 
dieſem rauhen und landſchaftlich der Ahnenheimat fo verwandten Berg 
gebiet — behaupten. In Sparta und den nahe verbundenen doriſchen Gemein- 
den des üppig⸗fremden Kreta wurde zuerſt der freie Wettkampf in feſte Form 
geprägt, denn hier ſpürte man die eherne Notwendigkeit, die Gemeinſchaft 
der Freien und Gleichen rein und ſtark zu erhalten. So wurden denn die Kampf⸗ 
ſpiele unter die ſtrenge Aufſicht der Gemeinſchaft geſtellt. Die unerbittlich 
harten Weistümer uralter Raſſenzucht, die das ſchwächliche Neugeborene nicht 
ſchonten um des Lebens willen — die ſtrenge Ausleſe der Ahnenzeit —, fie 
wurden in Sparta für den Daſeinskampf in der Fremde als notwendig er⸗ 
kannt und zu der Staatsordnung des „Kosmos“ erhoben, die wir unter dem 
Namen „lykurgiſche Geſetzgebung“ kennen. Dieſes Geſetz war ein ungeſchrie⸗ 
benes, aber von höchſtmöglicher Gültigkeit. Man möge über die Grundlagen 
dieſes Kosmos, der nach mehreren Jahrhunderten wuchshafter Entfaltung 
und ſchwerſter Beſtandskämpfe aus tragiſcher Notwendigkeit in die ſtarren 
Formen des fofalen Märmerbundes neu geprägt werden mußte, in den Duel- 
len nachleſen und den Geiſt ihrer Gemeinſchaft bewimdernd verehren. 21) Für 
unſere Betrachtung hier iſt es entſcheidend, daß dieſer Geiſt in ſeiner leiblichen 
Geſtalt, der wehrhaften Volksgemeinde Spartas, in friedlichem Ausgriff der 
alten Stätte in Elis ſein Geſicht, das eigentliche helleniſche Antlitz verlieh. 
Die Einheit der Nation im friedlichen Wettſtreit um die Ehre — der Berf- 
kampf ſelbſt als höchſte Feier des ganzen Volkes dem göttlichen Vater dar⸗ 
gebracht — als „Bekenntnis“ zu dem eigenen Weſen in ihm — die ſtrengſte 
Prüfung für die Wahrung des reinen Blutes und die Zucht beſeelten Leibes: 
dieſe erhabene Idee in die politiſche Wirklichkeit geformt zu haben, iſt die 
geſchichtliche Leiſtung Spartas und ſeines Doriertums für Hellas und ſeine 
Nachfahren. 

V. Der Diskos des Lykurgos iſt das älteſte Zeugnis politiſcher Geſchichte 
1 darüber auch den Beitrag „Lakoniſche Art“ in einem der nächſten Hefte der 
„Raſſe“. 
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in Olympia: denn politiſche Geſchichte beginnt mit der Notwendigkeit, in 
feindlicher Umwelt das eigene Daſein zu rechtfertigen und der Nachwelt 
zu bezeugen durch die Schrift. Mach etwa einem Jahrhundert iſt es ſo weit, 
daß die Aufzeichnung der Sieger in den Wettkämpfen geboten erſcheint, und 
nach dieſer Aufzeichnung, nicht nach Dynaſtien, bildet ſich dann die politiſche 
Zeitrechnung der Nation. Die uns erhaltenen Olympiſchen Siegerliſten be⸗ 
lehren wiederum über den beſtimmenden Anteil doriſchen Weſens wie beſonders 
des lykurgiſchen Staates. Über die Hälfte der Siegernamen nennen uns Söhne 
Spartas. 

Der Bund mit Elis, dem aitoliſchen Bauernſtaat, unter Ausſchluß der alten 
achäiſch⸗vorhelleniſchen Stadt Piſa, brachte zunächſt Spartas Leitung und die 
Herrſchaft feines doriſchen Geſetzes über die Spiele. Schon in der 15. Olym⸗ 
piade geſchah das denkwürdige Ereignis, daß im Wettlauf ein ſpartaniſcher 
Jüngling nackt lief, wie daheim im Gymmaſion; feit dieſem Geſchehen lief 
man ohne die von den alten Mächten gebotene Lendenbinde, unbeſchämt. Aber 
der Widerſtand des Achäertums, der blutsvermiſchten und von den Spielen 
ausgeſchloſſenen Vorbevölkerung in Piſa, in dem benachbarten Bergland Ar⸗ 
kadien, in der ganzen nördlichen Halbinſel, erhob ſich immer wieder, ſobald 
Sparta um das eigene Leben kämpfen mußte. Und dieſer bittere Zwang war 
raſch genaht. Die bäuerlich⸗adlige Wehrgemeinde am Eurotas brauchte neues 
Saatland, denn die Zahl der erblichen Lofe im Taygetostal war begrenzt. 
In dem reichen Nachbarland Meſſenien ſaßen, engere Gemeinſchaft mit 
Achäern und Vorhellenen pflegend, auch doriſche Herren — und der Bruder⸗ 
krieg war hart. Über ein Jahrhundert dauerten, mit kurzen Pauſen reich⸗ 
blühenden Friedenslebens für Sparta 25), die Kriege. Im ſog. Zweiten Meſ⸗ 
ſeniſchen Krieg (zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts) ſtand faſt die ganze Pe⸗ 
loponnes gegen Sparta; auch gegen Argos, die uralte Stadt mit doriſcher 
Herrenſchicht, begann der 200 jährige Streit. Jedesmal wenn die Spartiaten, 
infolge der furchtbaren Ausmerze ihrer Beſten, der drohenden Vernichtung 
ins Auge blicken mußten, wurde auch in Olympia die doriſche Ordnung der 
Spiele umgeſtoßen und das verbündete Elis ausgeſchaltet. Und mit der kurzen 
politiſchen Wandlung zugleich kam der Auſturm der alten Mächte aus vor- 
doriſcher Zeit, die in immer neuen Geſtalten dem Streit der Raſſeuſeelen um 
Hellas das dämoniſch⸗finſtere, untergründige Geſicht aufzwingen. In den 
ſchickſalsdüſteren Zeiten des 8. und 7. Jahrhunderts dringt das Myſterien⸗ 


25) Niemals wird von den Verehrern des reinen Geiſtes in der attiſchen Demokratie betont, 
daß der kulturelle und geiſtige Mittelpunkt des geſamthelleniſchen Lebens im 8. und 7. Jahr⸗ 
hundert in Sparta lag. 
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weſen, der Kult des wildraſenden Dionyſos, der Erlöſungszauber der Orphik, 
mit wilder Gewalt überall ein, unterſtützt von allen politiſchen Kräften, die 
den Kampf gegen die altbäuerlich⸗ ritterliche, vom Doriertum getragene oder 
beeinflußte Lebensordnung aufgenommen haben. Sparta aber iſt ſich der über⸗ 
nommenen Verpflichtung ſtets bewußt geblieben. Sehr raſch hat es nach kurzer 
Schwäche die Macht über die Spiele auf der umſtrittenen Weiheſtatt wieder 
in ſeine ſtarke Hand genommen. Wenige Jahrzehnte nach der ſiegreichen Be⸗ 
endigung des letzten Ringens um Meſſene wird der alte Widerpart Piſa mit 
ſeinen Verbündeten endgültig ausgeſchaltet. Die ehrwürdige Stadt ſelbſt muß, 
nach langer Schonung, jetzt dem Erdboden gleichgemacht werden (588). Da⸗ 
mit aber iſt zugleich auf zwei Jahrhunderte lang noch die Herrſchaft der 
reinen Art geſichert, deren Gemeinſchaftsordmung wir in ihrem Zuchtgeſetz, in 
ihrem politiſchen Ethos zu umreißen verſuchten. Wohl ſind im Laufe dieſer 
kampfreichen Jahrhunderte viele Züge nichtnordiſchen Weſens dem Zeus und 
ſeinen Kindern verliehen, wohl wurde die uralte Große Mutter des Lebens, 
die Herrin der Erde, als Hera dem Vatergott zur Gemahlin geſetzt auf der 
heiligen Stätte, denn in vielen doriſchen Staaten, beſonders im alten Argos, 
war die inbrünſtige Verehrung der Großen Göttin der Alten Welt entnommen 
und nach der eigenen Art umgeſtaltet. Gewahrt aber blieb, durch die Raſſen⸗ 
zucht doriſcher Jungmannſchaft und die gebietende Kraft ihrer Stoßlanze, 
der urſprüngliche Rang des lichten Vatergottes und der durch ihn gegebene 
religiöſe Sinn der Kampfſpiele. Gewahrt blieb das Geſetz der Ehre und des 
reinen Blutes in den ſtrengen Beſtinmmungen für die Teilnahme an den Kämp- 
fen, in dem Nachweis der freien helleniſchen Ahnen, der unbeſcholtenen eigenen 
Art, der harten zehnmonatigen Übungs⸗ und Prüfungszeit — alles in dem Eid⸗ 
ſchwur der Kämpfer vor dem blitztragenden Standbild des Schwurwahrers 
Zeus ausdrucksvoll vereinigt. Wenn zu den alten, der doriſchen Körperſchule 
entnommenen Kampfſpielen im Laufe der Jahrhunderte neue hinzutraten, ſo 
das prächtige, koſtſpielige Wagenrennen aus der Lebenswelt reichen und leicht 
dahinlebenden Rittertums, ſo gleichſam als härtere Ergänzung der Waffen⸗ 
lauf aus dem ſpartaniſchen Kriegsſport — es blieb gewahrt das alte ſtolze 
Vorbild doriſchen Lebens- und Kampfſtils. 

Es iſt ja für den tiefer Forſchenden ein erſtaunliches Erlebnis, zu ſehen, wie 
folgerichtig Sparta allen Kräften entgegentritt, die als zeitliche Gebilde die 
ſchickſalsgefügte Lebenseinheit von Erbgut und Sippe 26), die Blutsgemein⸗ 
ſchaft des Staatsvolkes und der höheren Nation erſchüttern oder vernichten 


26) Der Klaros wird auch als Moira, Schickſal, bezeichnet! 
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mußten. Auch vom Zeitpunkt der Erſtarrung im Männerbund, die ich als Er⸗ 
gebnis einer tragiſchen Entwicklung nachzuweiſen hoffe, hat Sparta immer 
ſeine „Idee von Olympia“, die Erziehung zur höheren Einheit aller Hel⸗ 
lenen in der gemeinſamen Anerkennung und Wahrung der Regeln und Geſetze, 
als — jetzt anerkannter — „Vorkämpfer“ der Hellenen verteidigt. Ohne ſeit 
der Gründung des Peloponneſiſchen Bundes (etwa 550) noch fähig zu fein, 
durch den Reichtum feiner Kinder die eigene Lebensgemeinſchaft wuchshaft aus- 
zudehnen, beſchränkt auf ſorgenvolle Wahrung des verbliebenen Beſtandes, 
hat Sparta keinen Kampf gegen die auflöſenden politiſchen und geiſtigen 
Mächte der Welt geſcheut. Es hat zielbewußt und erfolgreich gegen die Ty⸗ 
rannis geſtritten, in deren Gefolge Myſterienweſen und fremde Götter, fremd⸗ 
blütiges Weſen kamen, und die nur überleitete zur Demokratie, die gleich⸗ 
falls mit ſicherem Inſtinkt abgelehnt und beſtritten wurde. Wo die doriſche 
Stoßlanze gebot, und überall dort, wo noch Familien und Sippen in ganz 
Hellas der doriſchen Lebensweiſe huldigten, blieb die Herrſchaft der olympiſchen 
Götter über ihr Hellenenvolk, blieb damit die Bindung an die ungeſchriebenen 
Geſetze des Blutes erhalten. So konnten die Hellenen auch im Notjahr 480 
die Spiele begehen, deren Siegespreis dem einzelnen und ſeiner Gemeinſchaft 
höchſte Daſeinserfüllung ſchenkte — während in dem Engpaß der Thermopylen 
die Ausleſe ſpartaniſcher Männer den ſelbſtgewählten Tod der Helden ſtarb. 
Dieſe dreihundert, „den Geſetzen gehorſam“ nach der unvergänglichen In⸗ 
ſchrift — fielen im höchſten Bewußtſein ihrer ſelbſt und des größeren Gedan⸗ 
feng, dem fie dienten, jener „Idee von Olympia“. Herodot berichtet, wie faf- 
ſungslos der perſiſche Großkönig war, als er vor dem Beginn der Kämpfe 
erfuhr, die Hellenen feierten in Ruhe die Spiele im Nationalheiligtum. Und 
als ihm die Späher vor dem Engpaß berichteten, daß die doriſche Mannſchaft 
unter Flötenklang den Leib ſalbe und die Schläfen kränze zu freudigen Kampf- 
ſpielen, vermutete der Herrſcher Aſiens, daß die kleine Schar vom Wahnſinmm 
befallen fei. Xerzes, ſelbſt noch Sprößling reinen Blutes, aber ihm nicht mehr 
gehorſam, verſtand es nicht, daß dieſe helleniſchen Wettkämpfe nur die ſtolze 
Probe waren für die höchſte Bewährung.?“ 

So ift uns Olympia in feinem friedlichen Wettſtreit um Ehre und Einheit 
das ſchönſte Sinnbild für das Hellenentum in ſeiner eigenen, uns blutver⸗ 
wandten Art und Sendung. Dieſes ewig unmſterbliche Selbſtzeugnis eines 
Volkes aber wurde, das gilt es heute zu betonen gegenüber allen Schwärmereien 
von dem Wunder der Daſeinsfreude unter ſüdlichem Himmel und dergleichen, 


27) Vgl. noch den Ausſpruch der ſpartaniſchen Mutter, Anm. 24. 
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geboren aus politiſcher Tat und erhalten in leidvollen Kämpfen, ſtrenger Zucht 
und durch die dauernde Führung des reinblütigen doriſchen Vorbilds. Als 
Libon nach dem ruhnwollen Perſerkriege für das Nationalheiligtum den Do- 
riſchen Bau ſchuf, deſſen Inneres das gewaltig⸗ernſte Zeusbild des Pheidias 
weihte, wurden auf Giebelfeldern und Metopen die bedeutſamen Ereigniſſe 
der heroiſchen Vorzeit geſtaltet. Auf den Metopen hat der Künftler dem Be⸗ 
ſucher die Taten des doriſchen Ahnherrn Herakles in das Bewußtſein ge- 
rufen, jene erſchütternden Kämpfe für die ſinnvolle Ordnung, wie ſie der 
heroiſche Menſch unſeren Blutes als Auftrag erlebt. In der Mitte des Weſt⸗ 
giebels erſcheint, kraftvollſter Ausdruck doriſcher Zucht und Sendung, als 
Wahrer des Rechts im Kampf gegen die Mächte des Chaos, Phoibos Apollon 
ſelbſt. Wir wollen dieſes Autlitz nicht beſchreiben, denn es ſpricht aus ſich ſelbſt 
und zu uns ſelbſt. 

VI. Mit dem Ende des dreißigjährigen Bruderkrieges zwiſchen Dorern und 
Jonern 2s), der entſetzlichen und endgültigen Ausmerzung des edlen Blutes, 
ift die große Wende in der Geſchichte Olympias beſtegelt. Die Kraft des Glan- 
beng war dahin, die den Spielen ihren großen Sinn verliehen hatte. Wir Iaf- 
ſen hier am beſten noch einmal Ernſt Curtius ſprechen: „Die Ehrfurcht vor den 
Satzungen der Väter, die Scheu vor dem Göttlichen entwich mit entſetzlicher 
Schnelligkeit, und ſo ſtark ſich der helleniſche Glaube erwieſen hatte, eine ge⸗ 
ſunde Volkskraft zu tragen und zu heben, ſo unfähig zeigte er ſich, ein ſieches 
Volksleben zu erneuern. Mit der Religion verfiel auch die Kraft der Freude, 
das ſchönſte Erbteil der Hellenen. Es erlahmte die Schwungkraft der Seele, 
man konnte fich nicht mehr vergeſſen in der Anſchauung des Feſtes. Jetzt erft 
fühlte man die unerträgliche Glut der Juliſonne, jetzt alle Qualen des Auf⸗ 
enthaltes in der verſumpften Niederung. Der Zuſammenhang mit den über- 
ſeeiſchen Pflanzſtätten wurde zerriſſen, der Wohlſtand ſank, die Vornehmen 
blieben zurück; zornige Herren drohten ihren Sklaven, ſie nach Dlympia zu 
ſchicken.“ 29) 

Es möge noch ein kurzer Überblid über den weiteren Ablauf folgen: Schon 
ſeit etwa 440 (Sieg der Aufklärung) wurden die Kämpfe mehr und mehr 
Berufsathleten übertragen, die gekauft und eingebürgert wurden und um hohe 
Preiſe für ihren Herrn oder die auftraggebende Stadt ſtritten. Immer rafft⸗ 
nierter wurden im Laufe der Jahrhunderte die Trainingsmethoden. Lehrreich 
für die raſſengeſchichtliche Forſchung beſonders in ihrer Methodik iſt die 


28) So hat ja Thukydides den Peloponneſiſchen Krieg aufgefaßt. 
29) a. a. O. S. 64f. 
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Tatſache, wie ungeheuer ſtark doch die einſt unter Führung Spartas verwirk⸗ 
lichte Idee war und blieb. Philipp und Alexander, danach die großen Kriegs⸗ 
fürſten der Diadochenzeit, die Römerfeldherren der Republik, die Cäſaren und 
Deſpoten, die reichen Emporkömmlinge der Kaiſerzeit — alle ſtrebten, ſich 
ſelbſt zu ehren, ſich als „Hellenen“ zu erweiſen durch die prunkvollſten Weih⸗ 
geſchenke, die eifrigſte Förderung des Heiligtums. Der heilige Bezirk der Altis, 
einſt von Herakles abgeſteckt, deſſen Grenze man bis ans Ende nicht zu er⸗ 
weitern wagte 30), wurde immer mehr überfüllt von Kultgebäuden und Schatz⸗ 
häuſern, von Tauſenden von Bildwerken aus allen Städten im Bereich des 
helleniſterten Weltreiches; er wurde zum internationalen Feſtort. Auch im 
Raſſe⸗ und Völkerchaos, auch für den ſyriſchen und afrikaniſchen Berufs- 
kämpfer blieb das große Vorbild von Schönheit und Kraft, deſſen Raſſen⸗ 
feele trotz einzelner Abweichungen noch die Bildwerke der Kaiſerzeit zu geſtalten 
ſtrebten. Was einſt einem Volk als Ausdruck und Bewahrung ſeiner ſelbſt 
diente, konnte jetzt nur noch als „allgemeines“ Vorbild erziehen. Selbſt die 
Einführung des Chriſtentums haben die Spiele noch überlebt, bis ſie der 
fanatiſche Theodoſius im Jahre 394 verbot. 
Die große Idee aber blieb leben, und mußte das Griechenideal gerade in 
Deutſchland ſo oft in verhängnisvollem Mißverſtändnis wurzeln, in einem 
nur erträumten Inbild von Schönheit und Menſchlichkeit — wirkende Kraft 
blieb doch auch das urſprüngliche Ethos in jener menſchlichen Haltung, die 
in der Sportbewegung ſeit dem vorigen Jahrhundert ſich wieder zur Wer⸗ 
fung des Leibes erhob. Heute dämmert uns aus der Stiunme des urſprüng⸗ 
lichen Empfindens wieder die alte Wahrheit auf, daß die Bildung eines 
neuen Menſchentums zuerſt durch die Zucht erfolgt; ihr werden, wie einſt in 
Hellas, die hohen Geſtalten entwachſen, von denen eine neue Schöpfung des 
Geiſtes zeugen ſoll. 

Die erneuerten Dlympiſchen Spiele find dazu berufen, die Erben von Hel 
las wieder zu jener Gemeinſchaft freiwilliger Achtung und Freundſchaft zu 
erziehen, wie ſie der Geiſt der Gründer fordert. Mögen die Kinder unſerer 
Völker im friedlichen Wettkampf die Mächte der Zwietracht überwinden zu 
einem echten Bund, daß fie im Bewußtſein ihrer inneren Einheit und der 
höheren Aufgabe vor der Welt den Sinn ihres Daſeins erfüllen. 

30) Auch durfte dieſer großartige Mittelpunkt antiker Kultur nie zur Stadtgemeinde werden, 


Olympia blieb ſtets ein ſtiller Feſtort in Wald und Bergen. So ſtark wirkte das doriſche bäuerlich⸗ 
ländliche Lebensgefühl; bis zum Ende der Spiele ſprach man im Rathaus die doriſche Mundart. 
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Das weiße Auſtralien. 


Bemerkungen über Deutſchlands Raſſenpolitik 
und den Raſſegedanken in der Welt. 
(Überſetzung aus dem Engliſchen.) 

Von Donald Murray. 


Vorbemerkung. Den nachſtehenden Beitrag des bekannten engliſchen Erfinders, 
eines Vorkämpfers für den Raſſegedanken und Freundes unſeres neuen Deutſchlands, 
möchten wir unſeren Leſern nicht vorenthalten, obgleich er keinen Anſpruch auf Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit erhebt. Wir als Raſſenwiſſenſchaftler kennen nicht die Unterſcheidung 
zwiſchen „hochwertigen“ und „minderwertigen“ Raſſen, nur die zwiſchen verfchieden- 
gearteten Raſſen (die eben aus dieſem Grunde der verſchiedenen Artung ſich nicht wahllos 
vermiſchen dürfen). 

Wir ſcheiden ſtreng zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Erforſchung verſchiedener Raſſen⸗ 
geſetze und der praftifch-politifchen Entſcheidung für ein beſtimmtes raſſiſches Vorbild, 
die nur für ein beſtimmtes ſo und ſo geartetes Volk Geltung hat. So haben wir als 
Deutſche aus raſſengeſchichtlichen Gründen uns für das nordiſche Vorbild entſchieden, 
aber nur für uns Deutſche. Wir begrüßen jede engliſche Stimme, die dafür zeugt, daß 
ihr Träger die Not und Notwendigkeit unſerer Entſcheidung begreift. Wir bleiben uns 
dabei deſſen bewußt — und dies beweiſt uns auch der vorliegende Beitrag — daß jenes 
nordiſche Vorbild in England und für England ein anderes Geſicht haben muß als bei 
uns. Dennoch iſt die verbindende Kraft des nordiſchen Gedankens am Werke. 

Die Herausgeber. 


„Gott ſei Dank!“ ſagte ich, als ich hörte, daß Hitler zum Deutſchen Reichs⸗ 
kanzler ernannt worden war. Warum aber ſollte ich — ein in Monte Carlo 
wohnender und der deutſchen Gedankenwelt fernftehender Ausländer, der mif 
fen in der Propoganda gegen Hitler ſtand — Gott danken für Hitlers Sieg? 
Vom Raſſenſtandpunkt aus iſt die Erklärung hierfür wohl nicht unwichtig, 
und man möge ein paar Worte in eigener Sache entſchuldigen; denn ſie ſollen 
dazu beitragen, die Raſſebewegung in Deutſchland der Weltmeinung gegenüber 
ins richtige Licht zu ſetzen. 

Vor faf 70 Jahren von ſchottiſchen Eltern in Neuſeeland geboren und in 
Neuſeeland und Auſtralien erzogen, war ich von klein auf mit der Frage der 
eingeborenen Maori vertraut, jener Frage, die bis in die Zeit der erſten Be⸗ 
ſiedlung Neuſeelands durch Weiße zurückgeht. Als Kind lebte ich unter dieſen 
ſtattlichen Maori, Männern, die ihrer Geſittung nach zum Teil noch der jünge⸗ 
ren Steinzeit angehörten; hatten fie doch nur Holz, Schnur und Stein, aber 
keinerlei Metalle, zur Herſtellung ihrer wichtigſten Kultur⸗ und Bedarfsgegen⸗ 
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ſtände, ihrer Häuſer und Kähne, ihrer einfachen Grabſtöcke, ihrer Speere und 
Keulen. Sie waren Menſchenfreſſer und lebten im Kriegszuſtande mit den 
Weißen. Es gab aber auch mitunter Miſchehen zwiſchen Maori und Weißen; 
denn in mancher Beziehung waren die Maori ein wertvoller Menſchenſchlag. 
Kein Wunder, daß für mich die Raſſenfrage in einer Weiſe lebendig wurde, 
wie es in Europa unmöglich geweſen wäre. 

Später, in Auſtralien, konnte ich die allmähliche Entwicklung der Abneigung 
gegen die Chineſen miterleben. Dieſe Erbitterung gipfelte in dem wichtigen 
politiſchen Gedanken des „Weißen Auſtralien“. 

Es lohnt ſich, der Entſtehung dieſes leidenſchaftlichen „weißen“ Gefühls 
nachzuforſchen. Zunächſt herrſchten zwei kennzeichnend angelſächſiſche Züge: 
das Bewußtſein der Raſſenüberlegenheit und die Abneigung gegen „niedrigere“ 
Raſſen; dieſem inſtinktmäßigen Bewußtſein fehlte jedoch jede feſtumriſſene 
Geſtaltung. Erſt der Wettbewerb billiger chineſiſcher Arbeit mit weißer auſtra⸗ 
liſcher Arbeit in der Zeit der wilden Jagd nach Gold in Auſtralien, nach den 
erſten Funden im Jahre 1852, war es, der das Raſſenvorurteil gegen die 
Chineſen ins Leben rief. Schon 1860 fanden ernſte, gegen die Chineſen ge⸗ 
richtete Aufſtände ſtatt. Mach und nach gewann dieſe Feindſeligkeit feſtere 
Umriſſe und erzeugte den politiſchen Gedanken und das Schlagwort des 
„Weißen Auſtralien“. 

Im Laufe der Jahre wurde man ſich langſam klar über zwei wichtige und weit⸗ 
tragende Tatſachen. Nicht nur war Auſtralien ein unermeßlich weites menfchen- 
leeres Land, fo groß wie ganz Europa, umſäumt von einer Handvoll Weißer, fon- 
dern es war in erreichbarer Mähe umgeben von zahlloſen aſiatiſchen Völkern, 
die nur eine paſſende Gelegenheit abwarteten, um in dieſes Neuland einzufallen: 
50 Millionen Javaner, 350 Millionen Hindu, 400 Millionen Chinefen, 
60 Millionen Japaner — und unzählige andere, vom Standpunkte der weißen 
Raſſen aus keineswegs wünſchenswerte Aſiaten. So dehnte fih das Gefühl 
gegen die Chineſen nach und nach auf alle Afıaten und alle farbigen Raſſen 
aus. Zu ernft war die Gefahr, daß die zahlenmäßig ſchwache weiße Ein⸗ 
wohnerſchaft Auſtraliens — heute noch beträgt fie nur 6 ½ Millionen — von 
einer großen Überſchwemmumg von Aſtaten vertilgt würde, als daß man die 
Hände müßig hätte in den Schoß legen können. 

Es war jedoch ſchwer, wirkſam vorzugehen, bevor ſich die Staaten Auſtra⸗ 
liens zu einem Staatenbunde zuſammengeſchloſſen hatten. Dann aber wurden 
verſchiedene Ausſchließungsgeſetze gegen Aſiaten rechtskräftig, die auf großen 
Widerſtand ſtießen. Die Japaner beanſtandeten ihre Ausſchließung von Auſtra⸗ 
lien, weil fie dadurch ihren Anſpruch auf Gleichſtellung mit den Weißen ge- 
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fährdet ſahen. Hindus und Neger und andere Mitglieder des „vielfarbigen 
britiſchen Weltreiches“ beanſpruchten ebenfalls freien Eintritt in Auſtralien. 
England verſuchte, ihnen zu Hilfe zu kommen, indem es jedem Geſetz ſeine Ge⸗ 
nehmigung verweigerte, das die Freizügigkeit britiſcher Untertanen innerhalb 
des britiſchen Imperiums unterbinden würde. 

Amerika, wie das alte Rom, glaubt, die Raſſenfrage mißachten zu können — 
und Amerika geht vor unſeren Augen einem ähnlichen Verfall entgegen wie 
einſtmals das Römiſche Reich. Der Völkerbund ſeinerſeits beruht auf dem 
Trugſchluß, daß alle als Gleichberechtigte in Genf zufammenkommen und die 
Welt regieren ſollen. Die Haitineger zum Beiſpiel ſollen mitbeſtimmen, was 
das ariſche Deutſchland tun darf!? Solche Fragen bilden, wie wir bald ſehen 
werden, vom Standpunkt der Abſonderung aus betrachtet, einen weſentlichen 
Beſtandteil der großen Menſchen⸗ und Raſſenfrage. Raſſe erfordert Ab⸗ 
ſonderung. 

Schließlich half ſich Auſtralien durch Machahmung eines in Natal in Süd⸗ 
afrika gültigen Geſetzes, demzufolge es jedem Menſchen den Eintritt in Auſtra⸗ 
lien verweigern konnte, der nicht imſtande war, vorgeſprochene po Worte in 
irgendeiner von den auſtraliſchen Einwanderungsbeamten gewählten Sprache 
zu ſchreiben. Es iſt nicht ſchwer, durch die Wahl einer wenig bekannten Sprache, 
wie der gäliſchen, vor einem unerwünſchten Ausländer auf taktvolle Weiſe 
die Tür zu ſchließen. 

Um allen Reibungen infolge gewalttätiger Vertreibung Unerwünſchter aus 
dem Wege zu gehen, ſpielt Auſtralien außerdem mit dem Gedanken, Chineſen 
und andere von ſeinem Raſſenſtandpunkt aus Unerwünſchte durch Bezahlung 
zum Weggang zu bewegen, d. h. fie für ihre durch das Verlaſſen Auſtraliens 
erlittenen Verluſte zu entſchädigen. Leider ſtehen die nötigen Mittel nicht zur 
Verfügung, und ich bin nicht unterrichtet, ob dieſes wahrhaft goldene Ver⸗ 
fahren noch ausgeübt wird. Es iſt nur durchführbar, wenn es ſich um eine 
geringe Anzahl Unerwünſchter handelt, und beſtenfalls ein Armutszeugnis 
für die Regierung ihren Widerſachern gegenüber. 

In Auſtralien wurde, wie wir geſehen haben, das Raſſegefühl geweckt durch 
die Berührung mit den Chineſen, in Deutſchland durch die mit den Juden. 
In Auſtralien gibt es bisher kaum ein judenfeindliches Gefühl, alſo noch 
keine Judenfrage, weil die Juden nicht zahlreich vorhanden ſind, folglich mit 
den anderen Arbeitskrüften nicht in Gegenſatz geraten. 

Die Abneigung gegen die Chineſen loderte in Kalifornien (wie in Auſtra⸗ 
lien) zur Zeit der Goldjagd auf, entfacht durch billige chineſiſche Arbeit. Kali⸗ 
fornien hatte aber von Anfang an eine gemiſchte Bevölkerung und iſt, gleich 
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dem alten Römiſchen Reiche, ein wahrhafter Schmelztiegel der Raſſen, wäh- 
rend Auſtralien bis auf den heutigen Tag faſt ausſchließlich angelſächſiſch iſt. 

Es iſt in Auſtralien gelungen, nach 60 Jahren unermüdlicher Werbearbeit 
ſeitens der weißen Gewerkſchaften, die Grenzen endgültig zu ſchließen. Für 
die Vermehrung der Farbigen im Lande und die Raſſenmiſchung aber bleiben 
Tür und Tor leider weit offen. Schon im Jahre 1900 gab es in der Stadt 
Sydney allein 300 Miſchlingskinder zwiſchen Weißen und Chineſen, und 
jetzt muß es deren noch viel mehr geben. 

Die in London erſcheinende wiſſenſchaftliche Zeitſchrift „Nature“ bringt in 
der Ausgabe vom 26. Januar 1935 einen Aufſatz über die Zukunft des tropiſchen 
Auſtraliens. Er berichtet, daß in dem 500 000 engliſche Quadratmeilen großen 
Nordgebiet (dreimal ſo groß wie Deutſchland) die Geſamtbevölkerung ſich ſo zu⸗ 
ſammenſetzt: 3000 Weiße, 800 Gelbe (vorwiegend Chineſen), 900 Miſch⸗ 
linge und etwa 20000 Eingeborene (Schwarze). In dem ebenſo großen nörd⸗ 
lichen Teile von Weſtauſtralien gibt es nur 2000 Nichtſchwarze. Man be⸗ 
hauptet, daß mur 3 v. H. des tropiſchen Auſtraliens zur Beſiedlung geeignet 
ſei, weil das Land ungenügend bewäſſert und der Boden arm iſt. Nach der 
Auffaſſung von Sir James Barrett ift vom mediziniſchen und phyſiologiſchen 
Standpunkt aus nichts gegen die erfolgreiche Beſiedlung des tropiſchen Auſtra⸗ 
liens durch Weiße einzuwenden. Die Schwierigkeiten ſind vielmehr wirtſchaft⸗ 
licher Matur. Die Regierung hat Unſummen zur Unterſtützung der Anſiedler im 
Norden Auſtraliens verwendet — mit mur geringfügigen Ergebniſſen. Der Direk⸗ 
for für Tropenhygiene in Auſtralien, R. W. Cilento, iſt der Anſicht, daß der 
Staatenbund von Auſtralien einen neuen weißen Menſchenſchlag ſchafft, den 
Nord⸗Queensländer, der „fih langſam bewegt und in jeder nur möglichen 
Weiſe ſeine wärmeerzeugende Muskelkraft zu erhalten trachtet“. 

In verſchiedenen Teilen Auſtraliens gibt es insgeſamt etwa 1000 Chineſen, 
deren Frauen Chineſinnen ſind. An ſich iſt es nur eine geringe Anzahl. Die 
äußerſt fruchtbaren Chineſen ſind aber imſtande, die viel weniger fruchtbaren 
Weißen an Kinderzahl wie an Arbeitskraft weit hinter ſich zu laſſen. Es iſt 
alſo nur eine Frage der Zeit, bis Chineſen und Miſchlinge die Weißen ver⸗ 
drängen, wenn Auſtralien ſich nicht tatkräftig von dieſen unerwünſchten Gäſten 
loskauft. 

Bis Hitler 1933 in Deutſchland zur Macht gelangte, war Auſtralien das 
einzige Land der Welt, das ſich zu einer nationalen „weißen“ Raſſenpolitik be⸗ 
kannte, die viele Jahre vor Hitlers Geburt ins Leben trat. Die Lage Auſtra⸗ 
liens als einziger Fahnenträger des Raſſengedankens war gefahrvoll. Deshalb 
hatte ich wohl Urſache, Gott zu danken, als Hitler aus Ruder kam. 
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Es gibt zum Glück lebendige raſſeſchützende Kräfte, wie die inſtinktmäßige 
Voreingenommenheit gegen Fremdraſſen und der von der Wiſſenſchaft noch 
kaum erforſchte Körpergeruch der verſchiedenen Raſſen, der ſie voneinander 
trennt. Wir können den unangenehmen Geruch der Weißen nicht erkennen, wie 
es der Chineſe kann. Der Negergeruch iſt uns aber nicht minder unangenehm 
als der unſrige dem Neger. Der japaniſche und chineſiſche Körpergeruch iſt für 
uns ebenſo abſtoßend, wie für ſie der weiße. Bei Miſchlingen findet man mit⸗ 
unter den widerlichen Geruch beider Eltern, ein Ergebnis, das der Ehe mit 
einem Hochſtehenden der einen oder anderen Raſſe im Wege ſteht. In Sydney 
lebte eine reizende, hochgebildete Chineſiſch⸗Weiße, deren Körpergeruch ſowohl 
Weiße wie Chineſen in Verlegenheit brachte. Bei den Juden können ariſche 
Weiße einen leichten kennzeichnenden Geruch wahrnehmen, beſonders wenn 
das tägliche Vollbad vernachläſſigt wird. Dieſe Raſſengerüche ſind alle mehr 
oder weniger ſcharf beißend. Auffallend iſt die deutlich wahrnehmbare Ver⸗ 
ſchiedenheit der einzelnen Gerüche und die geringe Empfindlichkeit einer Raſſe, 
was ihren eigenen Geruch anbelangt. 

Alle Gattungen in der Tier⸗ und Pflanzenwelt haben ihren beſonderen Ge⸗ 
ruch. Honig hat den Körpergeruch der Bienen, wie man durch das Einfangen 
und Beriechen einer Biene feſtſtellen kann. Viele Schmetterlinge haben einen 
ſüßen Blumenduft. In dieſen Fällen hat die natürliche Ausleſe den Blumen⸗ 
duft geſchaffen, um Inſekten anzuziehen, und die Natur hat die Duftdrüſen 
der Schmetterlinge als Anziehungsmittel untereinander geſtaltet. Es handelt 
fi) alfo hier, ſtreug genommen, nicht um Raſſengerüche. 

Niedrigſtehende Menſchen ſcheinen die eigenartigen Raſſengerüche kaum 
als unſympathiſch zu empfinden. Sie find aber beftimmt eine der Urſachen der 
Raſſenabneigung, die der hervorragende Anthropologe Sir Arthur Keith für 
ſo wichtig in der Raſſenfrage hält. Sogar ſchwache Gerüche ſtoßen uns ab 
oder ziehen uns an, und es iſt ſehr wohl möglich, daß die heftige gegenſeitige 
Abneigung zwiſchen verſchiedenen Tierarten auf Gerüchen beruht. Allgemein 
bekannt ift die bei manchen Hunden vorhandene Fähigkeit, einzelnen Menſchen 
durch den Geruch nachzuſpüren und ſie zu unterſcheiden. Jedes Mutterſchaf 
erkennt unfehlbar ſeine eigenen Lämmer durch den Geruch. Hier haben wir 
vielleicht den Anlaß einer Unterſcheidung und Abſonderung, die neue Arten 
herbeiführen könnten. i 

Es ift ſchwer zu begreifen, wie ſpürbare chemiſche Unterſchiede zwiſchen 
Einzellänmern oder Einzelmenſchen beſtehen können, die fich durch den Geruchs⸗ 
ſinn wahrnehmen laſſen. Dieſe Frage der biologiſchen Gerüche erheiſcht jeden⸗ 
falls größere Aufmerkſamkeit, als ihr die Wiſſenſchaft bisher gezollt hat, be⸗ 
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fonders wenn diefe Verſchiedenheit der Gerüche mitgewirkt hat bei der Gonde- 
rung (Differenzierung) der Arten. Es dürfte ſogar wünſchenswert ſein, Men⸗ 
ſchen mit äußerft empfindlichem Geruchsſinn auszuleſen, denen die Unterſuchung 
dieſer Dinge obläge. Andererſeits könnte es gelingen, eine wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
richtung zu ſchaffen, die verſchiedene Gerüche ebenſo ſicher unterſcheiden würde, 
wie es die Naſe eines Schweißhundes oder eines Mutterſchafes tut. Solch 
eine Vorrichtung würde der Wiſſenſchaft eine neue Welt erſchließen und 
möglicherweiſe zu einem neuen Verfahren in der chemiſchen Analyfe führen. 

Um auf das ſchon Geſagte zurückzukommen, muß erwähnt werden, daß Neu⸗ 
feeland dem Beiſpiel Auſtraliens in der Ausſchließung unerwünſchter Aus⸗ 
länder eifrig gefolgt iſt. Der Fall liegt aber hier weſentlich anders. In Neu⸗ 
ſeeland wird die Frage verwickelt durch das Vorhandenſein einer beträchtlichen 
Eingeborenenbevölkerung, nämlich 70000 Maori, während die ſchwarzen Cin- 
geborenen Auſtraliens zu wenig zahlreich ſind, um beſonders ins Gewicht zu 
fallen. 

Der dieſen mannigfachen Erſcheimmgen zugrunde liegende allgemeine Grund- 
gedanke läßt ſich leicht erkennen. Ein aus zwei grundverſchiedenen 
Menſchenraſſen beſtehendes Volk iſt unſtet und unſicher. Es ift 
kein wirkliches Volk, keine Mation. Schon die Ableitung des Wortes Ma⸗ 
tion von dem lateiniſchen natus (geboren) weiſt auf das Weſen der Nation 
hin, auf ihre Herkunft von dem gleichen Stanume. Sind genügend Mitglieder 
beider Raſſen vorhanden, ſo gibt es unfehlbar Kampf und ſchließlich Vorherr⸗ 
ſchaft der einen oder der anderen Raſſe oder aber Miſchehen und das Heran⸗ 
wachſen einer Miſchlingsbevölkerung; ein höchſt bedauerliches Ergebnis. Es 
können auch mehr als zwei ſolcher Raſſen vorhanden ſein, wie z. B. in den 
Vereinigten Staaten. Dann entſtehen nicht nur Gegenſötze, ſondern es entſteht 
auch Verwirrung. 

Die Gegenſätze haben ihren Urſprung faſt immer in billigem Arbeitsangebot. 
Solche Arbeit unterbietet und verkürzt den Lohn derjenigen Arbeiter, die höhere 
wirkſchaftliche Anſprüche an das Leben ſtellen. Ein Herabdrücken der höheren 
Lebensführung erregt große Erbitterung, beſonders wenn es infolge des Wetk⸗ 
bewerbs einer anderen Raſſe geſchieht. Preisdrücken ift ein altbewährtes Mit⸗ 
tel der Neulinge, die ſich in einem Gewerbe oder einer Gemeinſchaft einniſten 
wollen, und wird mit Vorliebe von den Juden angewandt. 

In der ganzen Welt drückt ſich der Lebenskampf innerhalb der menſchlichen 
Geſellſchaft im Kampf um den größtmöglichen Gewinnanteil am Volksver⸗ 
mögen aus, um die höchſten Gehälter, Löhne, Zinſen, Gewinnanteile, Mieten. 
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Der Wettbewerb billiger Arbeit ſtört das mühſam hergeſtellte wirtſchaftliche 
Gleichgewicht. 

In jenem Kampfe gelingt es in der Regel dem Stärkſten, Fähigſten, mit⸗ 
unter Gewiſſenloſeſten, ſich über die Allgemeinheit zu erheben. Das nennt man 
den Unternehmungsgeiſt einer Raſſe oder eines Einzelmenſchen. 

Innerhalb einer Nation bilden ſich aus dieſem Kampf auf der einen Seite 
die höheren Stände, auf der anderen die breiten Maſſen des Volkes mit einer 
ſehr ungleichen Verteilung des Volksvermögens. Ja, man könnte behaupten, 
daß die Raſſeufrage in vielem eben dieſer ungleichen Vertei— 
lung des Einkommens und dem Hervortreten der ſtändiſchen 
Unkerſchiede entſpricht. Es iſt unmöglich, die ungleiche Verteilung des 
Reichtums zu vermeiden. Selbſt die ruſſiſchen Konmmmiſten ſehen fih ge- 
zwungen, Unterſchiede zu machen in der Auszahlung der Löhne. Die größten, 
ſtärkſten und beſten Arbeiter werden beſonders bevorzugt, noch mehr die regie⸗ 
renden Kreiſe. Obgleich die ruſſiſchen Kommumiſten fich zum marxiſtiſchen Ideal 
der gleichen Verteilung aller Erzeugniſſe bekennen, haben ſie die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Ideals auf eine unbeſtinnmte ferne Zukunft verſchieben müſſen. 

Das Weſen des Kommunismus iſt die gleiche Verteilung des 
Volksvermögens und die Abſchaffung der Klaffenunter- 
ſchiede. Vom Standpunkt der Raſſenlogik aus betrachtet, iſt dies raſſefeind⸗ 
lich. Aber auf die gleiche Verteilung des Reichtums folgt notgedrungen die 
Abſchaffung der Klaſſenumterſchiede. 

Raſſengedanke und Kommunismus ſtehen alfo in unverſöhnlichem 
Gegenſatz zueinander. Der Raſſengedanke ſtrebt die Veredlung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes an, während der Kommunismus jede Hoffnung auf menſchlichen 
Fortſchritt erſtickt, jede Möglichkeit der Weiterentwicklung zugrunderichtet. 

Der Lebenskampf hat zur notwendigen Folge einen geſunden Wett⸗ 
bewerb der Kräfte, ſowohl innerhalb eines Volkes, wie auch zwiſchen 
verſchiedenen Völkern. Die Natur prüft und ſichtet mit einer ſtrengen Un⸗ 
parkeilichkeit, deren Ergebnis eine allmähliche Veredlung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſein ſollte. Leider arbeiten aber die Leidenſchaften, die Begierden und 
der Neid der Menſchen der Natur entgegen. Die Maſſen wollen der un⸗ 
gleichen Verteilung des Reichtums ein Ende machen. Sie wollen die großen 
Güter aufteilen (es iſt dies namentlich in Auſtralien und Neuſeeland eine 
beliebte Forderung). Gleichheit in der Verteilung des Reichtums wollen ſie 
ſicherſtellen durch Steuern, letzten Endes ſogar durch Revolution und Be⸗ 
ſchlagnahme. Das find aber ſchlinune Mittel. Karl Marx verſuchte bewußt in 
ſeinen Schriften und Lehren, vor allem in ſeinem Buche „Das Kapital“, den 
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allgemeinen und gefunden „Klaſſenkampf“ der Völker in den ſchrecklichen 
und törichten Kampf zwiſchen den oberen Klaſſen und den breiten Wolfs- 
ſchichten zu verwandeln. Seinen falſchen Vorſtellungen folgend, hat das ruſ⸗ 
ſiſche Proletariat die oberen Klaſſen vernichtet und verſucht, die gleiche Ver⸗ 
teilung des Reichtums einzuführen. 

„So?“ wird wohl der eine oder andere Lefer einwenden. „Die Ruſſen 
haben das Proletariat erhöht und die oberen Klaſſen hingeſchlachtet. Ihr 
möchtet wohl das Proletariat hinſchlachten und die oberen Klaſſen erhöhen?“ 

So iſt das nicht. Wir Vertreter des Raſſegedankens erſtreben 
die Hebung aller Stände und das Verſchwinden des Prole— 
kariats durch familienweiſe wiſſeuſchaftliche Erforſchung der 
raſſiſchen Gliederung des ganzen Volkes von oben bis unten. 

In den Vereinigten Staaten iſt eine Verwirklichung der Raſſenlehre wegen 
der verhängnisvollen Raſſenmiſchung faſt unmöglich.!) Die verſchiedenen Raf- 
ſengruppen können einfach nicht zuſammenwirken, ſo haſſen und mißtrauen ſie 
ſich gegenſeitig. Andererſeits bietet Deutſchland die hierfür nötige Grundlage, 
weil es eine verhältnismäßig einheitliche Bevölkerung hat, mit nur ı v. H. 
Juden. In Deutſchland war eine nationalſozialiſtiſche Regierung unvermeid⸗ 
lich, und der geringe Hundertſatz Juden lieferte den nötigen Gärungsſtoff, 
gerade wie in Auſtralien die wenigen Chineſen die Weißen genügend in 
Gärung brachten, um den Raſſenkampf zu entfeſſeln. (Kipling hat dies ſehr 
treffend ausgedrückt in den Worten „to make the racial ructions rise“.) 

Als Gegenſatz zwiſchen dem auſtraliſchen und amerikaniſchen Raſſenausblick 
iſt folgender Zwiſchenfall ſehr lehrreich. Als bei den Verſailler Friedens⸗ 
verhandlungen der Vorſchlag gemacht wurde, daß Menſchen jeglicher Raſſe 
in jedes Land der Welt freien Zutritt haben ſollten, erhob der Premierminiſter 
Auſtraliens, W. M. Hughes, kräftigen Einſpruch dagegen. 

Woodrow Wilſon, der demokratiſche Präſident der Vereinigten Staaten, 
fragte, ob, wenn alle anderen Nationen zuſtinnumten und ein gleiches von 
Auſtralien verlangten, die 6 ¼ Millionen Auſtralier der Welt trotzen würden? 

„Ja, gerade das würden ſie kun“, antwortete Herr Hughes. 

Ich möchte nun beweiſen, daß die Welt der fortſchreitenden Ziviliſation 
überdrüſſig wird. Wir haben mehr als genug Ziviliſakion. Gie ift raffen- 
feindlich. Wir wollen keine Kriege, keinen Zuſammenprall verſchiedener Kul⸗ 
turen, keine Raſſenkämpfe mehr. Wir möchten ein paar Jahrhunderte lang 

1) Anmerkung der Schriftwaltung: Und doch iſt in vielen der Staaten die 


Vermiſchung von Weiß und Schwarz geſetzlich verboten, und auch die Ein⸗ 
wanderungsgeſetze bewirken eine raſſiſche Ausleſe. 
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friedlich am eigenen Herde verweilen und unſere eigenen Raſſekulturen ſich 
entwickeln laſſen. Eine ſolche Geſinnung bedingt Abſonderung und allmäh⸗ 
liche Ausſchließung unerwünſchter Raſſenbeſtandteile. Das iſt es gerade, wie 
mir ſcheint, was im heutigen Deutſchland nach und nach vor ſich geht und 
dem ſich auch andere Länder nicht verſchließen werden in bezug auf Juden und 
andere unerwünſchte Eindringlinge. 

Hier if es nun am Platze, die Grundfrage der Abſon derung zu erör⸗ 
fern, Der Weltkrieg erwies ſich als die Götterdämmerung des Welt⸗ 
herrſchaftsgedaukens, nicht nur für Deutſchland, ſondern auch für Cng- 
land und Amerika. England verzichtete auf Meſopotamien, gab Agypten 
zum Teil auf und trat den ſüdlichen Teil von Irland ab. Jetzt läßt es 
Indien fih allmählich vom Britiſchen Reiche loslöſen. England hat aber 
das große Glück gehabt, ſeine Stellung in Südafrika zu einer Zeit zu be⸗ 
feſtigen, wo dies geradezu ausſichtslos erſchien. Mit Ausnahme der Spal⸗ 
fung in Irland, die nicht von Dauer fein kann, handelt es ſich bei ſolchen 
Staaten, die ſich von Großbritannien losgelöſt haben oder noch loslöſen wollen, 
um Länder mit einer farbigen Bevölkerung. Die weißen Länder bleiben ver⸗ 
eint als der Britiſche Völkerbund („British Commonwealth of Nations“) 
und haben völlige Freiheit, ſich jederzeit nach eigenem Ermeſſen unabhängig 
zu machen. Das vielfarbige Britiſche Weltreich ſchwindet dahin. Daß Indien 
ſich losreißt von britiſcher Herrſchaft, geſchieht nicht durch die Macht In⸗ 
diens, ſondern durch die Auswirkung der Raſſenart. In Südafrika beginnt die 
völlige Abſonderung der Weißen von den Schwarzen. 

Hier ſtoßen wir auf einen wichtigen Unterſchied, je nachdem es ſich um 
gebietsweiſe Abſonderung oder um funktionelle Abſonderung 
handelt. Erſtere bedarf keiner weiteren Erklärung, denn ihr Zweck iſt, die 
Weißen in einem gegebenen Bezirk oder Lande feſtzuhalten, die Farbigen 
in einem anderen. In dieſem Falle gibt es keinerlei Annäherung und infolge⸗ 
deſſen keine Gefahr einer Kreuzung oder Raſſenmiſchung. Funktionelle Ab⸗ 
ſonderung ift die klaſſenweiſe Trennung innerhalb desſelben Landes oder Be- 
zirkes. Hie und da gehen Raſſenabſonderung und funktionelle Abſonderung 
Hand in Hand, z. B. in Sydney, wo der Fiſchhandel ſich in den Händen 
der Griechen, der Gemüſehandel in denen der Chineſen, der Obſthandel mehr 
oder weniger ausſchließlich in denen der Italiener befindet. Leider hat aber die 
Erfahrung gezeigt, daß die funktionelle Abſonderung Verſchiedenraſſiger ſehr 
unvollkommen iſt und oft letzten Endes verſagt. Gebietweiſe Abſonderung 
ift unerläßlich für die wirkſame Trennung der Schwarzen und Weißen, der 
Juden und Germanen u. dgl. Die verſchiedenen Völker ſtellen bereits viel⸗ 
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fach gebietweiſe Abſonderungen dar, die aber in den meiſten Fällen recht un⸗ 
vollkommen ſind. Auſtralien iſt das erſte Volk, dem es gelungen iſt, dieſe Form 
der Abſonderung ſchlechtweg vollkommen durchzuführen. 

In einem kurzen Aufſatz iſt es unmöglich, auch nur einen kleinen Teil 
der einſchlägigen Fragen anzuſchneiden; ich darf aber wohl hier hervorheben, 
wie glücklich Deutſchland iſt, daß es keine von fremden Raſſen bewohnten 
Kolonien hat.?) Wie wir beim alten Rom und jetzt bei England, Frank⸗ 
reich, Holland, Rußland und den Vereinigten Staaten mit ihrer Philipino⸗ 
frage ſehen, bedingt Weltherrſchaft die gleichen Bürgerrechte für alle Raſſen 
innerhalb des Weltreichs. Folglich iſt der Weltherrſchaftsgedanke an ſich 
dem nordiſchen Raſſegedanken feindlich. 

Ein Fluch hat die nordiſchen Stämme immer vernichtet, wenn fie bis ans 
Mittelmeer und nach Südweſt⸗Aſien vorgedrungen waren. Einehe wurde ſehr 
ſtreng durchgeführt bei den nordiſchen Frauen, um die Reinheit der nordiſchen 
Stämme zu bewahren; den nordiſchen Männern wurde jedoch Vielweiberei 
mit Frauen der ſüdlichen Raſſen geſtattet. Eine Brücke wurde auf dieſe 
Weiſe zwiſchen den zwei Raſſen geſchlagen, die ſchließlich zu einer völligen 
Verſchmelzung führen mußte. Dasſelbe fand zwiſchen Patriziern und Ple⸗ 
bejern in Rom ſtatt, und wir ſehen es jetzt zwiſchen Weißen und Schwarzen 
in den Vereinigten Staaten. Es handelt ſich hier offenbar um einen allge⸗ 
meinen Vorgang, der ſich unaufhaltſam vollzieht, ſofern ihm kein Riegel vor⸗ 
geſchoben wird. 

Holland leidet in derſelben Weiſe durch ſeine Kolonien. In Holland iſt 
die Bevölkerung feilweife merklich durchſetzt mit farbigem Blut ans den oft- 
indiſchen Kolonien. 

In Südfrankreich, wo farbige franzöſiſche Truppen ſtändig an der Riviera 
zu ſehen ſind, kann man ein gleiches beobachten. Vielen Franzoſen erſcheint 
die Ehe zwiſchen farbigen Männern und franzöſiſchen Frauen als durchaus 
natürlich und unverwerflich. Man begegnet nicht felten weiß⸗farbigen Miſch⸗ 
lingen. Oft wird überhaupt nicht geheiratet, aber das Ergebnis bleibt ſich 
gleich: Miſchlingskinder. Was ſich im Rheinland ereignete, wiederholt ſich 
an der Riviera. 

Die Sowjetregierung Rußlands will im Grunde genommen ein Weltreich 
fein und umfaßt nicht weniger als 59 verſchiedene Mationalitäten. So tritt 


2) Unſere deutſche Stellungnahme zur Kolonialfrage muß, von dringenden Lebensnot⸗ 
wendigkeiten unſeres Volkes beſtimmt, etwas anders ſein. Überſeeiſcher Kolonialbeſitz ſchafft 
neue Arbeits⸗ und Lebensmöglichkeiten, die ein Volk auf engem Lebensraum braucht. Über⸗ 
feefiedlung darf aber nicht zur geſundheitlichen und raſſiſchen Schädigung des Volkes führen. 

Die Schriftwaltung. 
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ſie natürlich zugunſten der Neger auf und ſtraft als ein Verbrechen jede Be⸗ 
kundung eines Raſſenvorurteils. Sie begünſtigt die Eheſchließung zwiſchen 
verſchiedenen Raſſen als ein Mittel zum Auslöſchen aller Raſſenunterſchiede. 
Die Auszeichnung des ſogenannten Großadels und Kleinadels, die von den 
Bolſchewiſten eingeführt wurde, iſt nicht erblich und wird den einzelnen nur 
auf Lebensdauer verliehen. Es iſt überhaupt kein richtiger Adel, da er nicht 
von der Familie abhängig ift. In Rußland verachtet man den Familien⸗ 
begriff. 

Aber auch abgeſehen von Rußland, geht die Miſchlingsbildung Europas 
langſam und ſicher vor ſich. Die Erſcheinung der 600 ſchwarzweißen Miſch⸗ 
linge im Rheinlande war vereinzelt und wird zweifellos durch Unfruchtbar⸗ 
machung oder durch die auſtraliſche Löſung, Ermöglichung der Auswande⸗ 
rung, ausgeheilt. Der Vorgang iſt aber allgemein in den großen Hafenſtädten 
der Welt: San Francisco, New⸗YHork, London, Cardiff, Antwerpen, Ham- 
burg, Marſeille, Calcutta und anderen. Es gibt kaum einen Hafen der Welt, 
der nicht eine Chineſenkolonie hätte. Die Chineſen verdrängen leicht die Wei⸗ 
ßen durch ihren großen Fleiß und ihre nicht minder große Fruchtbarkeit. An 
Arbeit und Kinderzahl können ſie allen Andersraſſigen den Rang ablaufen. 
Dabei iſt ihre Lebensführung die anſpruchsloſeſte und beſcheidenſte auf der 
Welt. 

Jetzt gibt es ſchon zwei Völker, die fih zum Raſſengedauken befannt haben: 
Deutſchland und Auſtralien. Das iſt ein großer Schritt vorwärts. 

Der Leſer wird ſehen, daß uns unſer Gegenſtand „Das Weiße Auſtra⸗ 
lien“ ſehr weit geführt hat. In der Tat hat mich mein langer Aufenthalt 
in Neuſeeland und Auſtralien fo mit dem „Weiß⸗Auſtralien“-Gefühl er- 
füllt, daß mein Raſſenſtandpunkt noch weiter geht als der in Deutſchland, 
Auſtralien und Südafrika. Außerdem haben die vielen Jahre, in denen ich 
kürzere oder längere Zeit in Amerika, Großbritannien, Rußland, Frankreich, 
Deutſchland, Oſterreich und Braſilien verweilte, meinen ſchon empfänglichen 
Sinn noch mehr mit der äußerſten Wichtigkeit des Raſſegedan— 
fens durchdrungen. Er ift geradezu grundlegend für die Wohlfahrt der 
Menſchheit. „Bluterbe formt das Schickſal der Völker.“) 

Deshalb danke ich Gott für Hitler. 

Für mich ift Hitler der ſeltſame und unerwartete Parſifal, der gekommen 

if zum Schutze des Heiligen Grales — 
des königlichen Blutes der nordiſchen Raſſe. 


3) Dieſen treffenden Ausſpruch verdanke ich der Prinzeſſin Stephan zu Schaumburg⸗Lippe. 
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Stoffe und Geſtalten. 


Wir bringen die folgenden beiden Stellungnahmen zur „Beſonderen“ (Raſſe 
H. 2), um eine Frage zu klären, die immer wieder von jungen Akademikern, 
Erziehern und Arzten an uns herantritt: die Frage, ob gewiſſe Überſteigerun⸗ 
gen an den Grenzen nordifchen Weſens als artrecht zu werten und zu för- 
dern oder als Verkrampfungen anzuſehen und ihre Urſachen zu bekämpfen 
ſeien. Antwort auf dieſe Frage, durch R. Helbigs Stellungnahme hervor⸗ 
gerufen, gibt der Beitrag von A. Lambrecht. L. F. C. 


Zum Geſtaltbild der „Beſonderen“. 
i. 


Die Darftellung von Werner Gehlſen „Eine Beſondere“ zeugt von 
gutem Einfühlungsvermögen und pfychologiſchem Verſtändnis, fo daß der Ent⸗ 
wurf eine brauchbare Grundlage für weitere Betrachtungen abgibt. 

Im vorliegenden Falle handelt es ſich offenbar um einen beſonders wert 
vollen Menſchen mit vornehmem, ariſtokratiſchem Charakter, der ihm eine 
gewiſſe ſeeliſche Selbſtgenügſamkeit („Autarkie“) verleiht. Die Betreffende 
iſt ſich ſelbſt genug; ein ſtolzes, ſelbſtſicheres „Ich brauche Euch nicht“ 
konnnt in ihrem Weſen und ihrem Verhalten anderen gegenüber zum Aus⸗ 
druck. Sie fühlt (bewußt oder unbewußt), daß ihre Umwelt im allgemeinen 
minder wertvoll iſt als ihr eigenes Selbſt, jedenfalls nicht ebenbürtig. Da⸗ 
her konnnt eine Aufgeſchloſſenheit gegenüber den Einflüſſen und Eindrücken 
ihrer Umgebung für ſie grundſätzlich nicht in Frage, da eine Beeinfluſſung 
durch dieſe ja für ſie nur ſchädlich (herab⸗ziehend) ſein und ihre ſeeliſche Ge⸗ 
ſchloſſenheit, in der fie ſich ſicher und geborgen fühlt, und ihr organiſches feeli- 
ſches Wachstum beeinträchtigen und gefährden würde. So finden wir eine 
natürliche Schutz⸗Gegenwirkung: ſie umgibt ihr Inneres mit hohen, ihrer 
Umgebung unüberſteigbar ſcheinenden Mauern, mit einer Art „(geiſtig⸗ſeeli⸗ 
ſchen) Schutzzöllen“ in der richtigen (verſtandes⸗ oder gefühlsmäßigen) Er⸗ 
kenntnis, daß „(geiſtig⸗ſeeliſcher) Freihandel“ (eben jene oben erwähnte Mnf- 
geſchloſſenheit) ihr nur Schäden und Gefahren bringen könnte. Und in der 
Tat iſt wohl die größte Gefahr für Menſchen dieſer Art der Abbau eben dieſer 
„Schutzzölle“, da er ein Einſtrömen fremder Einflüſſe, das fih bis zu einem 
„So⸗ſein⸗wollen⸗wie⸗die⸗ anderen“ ſteigern kann, zur Folge hat. Darin liegt 
aber eine Selbſtaufgabe, die — wie immer eine Selbſtaufgabe von Höherem 
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zugunſten von etwas Niederem und Nicht⸗Artgemäßem — einen Zuſammen⸗ 
bruch zur Folge haben kann. — Solche Menſchen leben demgemäß vorwiegend 
„nach innen“, der unmittelbare Kontakt zur Außenwelt fehlt, und anderen 
Menſchen gegenüber beſteht meiſt ein gewiſſes Gefühl des Anders⸗ſeins, ja 
des Fremd-feins. Dieſe Abgeſchloſſenheit äußert fih in unſerem Falle nicht in 
ſchneidender Kälte und hochmütiger, bewußter Unfreundlichkeit, ſondern der 
Hochwertigkeit des Charakters entſprechend in kühler Sachlichkeit und ariſto⸗ 
kratiſcher Zurückhaltung, verbunden mit dem natürlichen und geſunden Stolz 
einer freien und edlen Seele. Mur Ebenbürtigen kann und darf ſich ein ſolcher 
Menſch ohne Gefahr für ſein Inneres erſchließen. 

Dem raſſiſch Fernſtehenden gibt ſo ein Menſch natürlich viele und unlös⸗ 
bar ſcheinende Rätſel auf. Dagegen ergibt fih dem raſſiſch Ahnlichen bei ein- 
gehender Betrachtung ein geſchloſſenes Bild einer geſchloſſenen Perſönlichkeit. 

Ich glaube, dieſen Menſchen iſt ihr Weg klar vorgezeichnet, ſie zeichnen 
ihn nur getreulich nach (ob fie fih deffen bewußt ſind 2). Es ift dasſelbe ſtolze 
und aufrechte, ſelbſtverſtändliche Geradeausgehen und ⸗ſehen, das wir bei 
Dürers „Ritter, Tod und Teufel“ bewundern. Rudolf Helbig. 


II. 


Das Bild der „Beſonderen“ iſt lebendig und gut geſehen und offenbart 
deutlich nordiſches Weſen, und doch iſt es nicht eindeutig als Charakter be⸗ 
ſtimmt. Ich halte es zwar grundſätzlich nicht für richtig, Betrachtungen über 
das Weſen eines Menſchen anzuſtellen, der einem nur durch die Schilderung 
eines Dritten entgegentritt, ohne daß man durch Bild, Handſchrift oder Werk 
unmittelbaren Zugang zu dem Ausdruck des Menſchen ſelbſt hat. Ich ver⸗ 
ſuche es hier trotzdem, weil ich hoffe, dadurch einen Hinweis geben zu können 
auf die Mehrdeutigkeit des Ausdrucks und auf die Gefahr einſeitiger Ausdeu⸗ 
fung. Denn zu dieſem Zwecke werden ja die Leſer an dieſer Stelle aufgefor⸗ 
dert, ſich frei zu äußern. 

Der Verfaſſer fragt, ob das Mädchen mehr nach innen lebe, „ohne daß die 
entſtehende ſeeliſche Wirkung den Weg nach außen, als irgendwie geformter 
Ausdruck ins Körperliche findet und ſo ſich der Umwelt mitteilt? Iſt ihren 
Gefühlen alfo gewiſſermaßen die Außerung verſagt?“ Hier, meine ich, muß 
klar geſchieden werden zwiſchen Außerung und Ausdruck. Ausdruck — im 
eigentlichen und engeren Sinne des Wortes verſtanden — iſt Spiegel ſeeli⸗ 
ſchen Lebens und läßt ſich nicht formen, nicht einmal beherrſchen. Außerung, 
wie Geſten oder Pantomimik, iſt bewußte oder nicht bewußte Darſtellung 
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ſeeliſchen Lebens. Ein Menſch, der nach innen lebt, wird vielleicht durch die 
Tiefe ſeines Blicks oder gerade durch die Sparſamkeit und Verhaltenheit 
ſeiner Geſten dem, der etwas von Ausdruck verſteht, einen Blick in ſein Inne⸗ 
res gewähren. Dagegen iſt es Äußerung und Darſtellung, nicht Ausdruck, 
wenn durch eine Maske verſucht wird, „Ausdruck“ von nicht vorhandenem 
Erleben zu ſpielen oder Ausdruck von vorhandenem Erleben zu verbergen: etwa 
die glatte Liebenswürdigkeit eines innerlich kalten oder die Maske des Starr⸗ 
Unbeteiligten eines innerlich warmen Menſchen. 

Wenn unſer Mädchen kühl und ſachlich, fremd und fern im Kreiſe der an⸗ 
deren jungen Menſchen iſt, ſo haben wir entweder den Ausdruck eines kalten, 
ſelbſtiſchen und hochmütigen Menſchen vor uns — oder — wie der Verfaſſer 
und beſonders der Beurteiler Rudolf Helbig meint — den Ausdruck der 
inneren Ferne eines einſamen, vornehmen Menſchen, der, in ſich geſchloſſen, 
nach innen lebt und die anderen nicht an fih heranläßt — oder aber den Aus⸗ 
druck einer Verſperrtheit des Gefühls, das Berührung mit Umwelt und Mit⸗ 
menfchen ſucht, aber, durch Hemmung und Verkrampfung zurückgehalten, nicht 
finden kann — oder gar die Maske eines befonders empfindſamen Weſens, die 
Kälte und Unbeteiligtheit vortäuſcht, um geſchützt zu ſein gegen Berührung und 
Verletzung. 

Die erſte Möglichkeit ſcheint beiden Beurteilern und mir ſelbſt ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, da ſie nicht zum Geſamteindruck dieſer beſonderen Perſönlichkeit paßt. 

Wenn R. Helbig ſie dagegen als Höchſttyp ihrer Raſſe, als Adelsmenſchen 
ſchildert, ſo iſt dem — abgeſehen davon, daß betonte Unzugänglichkeit für mein 
Gefühl nicht zu dem Bilde eines „geſunden, blondbezopften Sportmädels“ 
paßt — manches entgegenzuhalten. Es ift unwahrſcheinlich, daß ein edler Cin- 
zelmenſch reiner Raſſe durch Mangel an Rhythunis auffällt, ſelbſt wenn er 
den Tanz als ein ſeinem Weſen fremdes „Sich⸗zeigen“ auffaßt; denn zu 
reinem und adligem raſſiſchem Weſen gehört ein beftimmies Ebenmaß und 
ein eigener Rhythums. Auch innerhalb des nordiſchen Weſens gibt es eine 
beſondere weibliche Weiſe der gelöſten Bewegung, des Rhythmus, auch des 
Tanzes. Mit dieſem Hinweis möchte ich zu der einleuchtenden Zeichnung des 
Geſtaltbildes der „Beſonderen“ durch W. Tellkamp (Stoffe und Geſtalten 
9.4) einen neuen Geſichtspunkt hinzufügen. Noch ein Punkt ſcheint mir 
weſentlich, der gegen R. Helbigs Bewertung ſpricht: iſt das Weſen des Mäd⸗ 
chens wirklich in ſich geſchloſſen, ſo beſteht für ſie nicht die Gefahr des Ein⸗ 
ſtrömens fremder Einflüſſe; iſt ſie ihrer ſelbſt und ihres Weſens wirklich ſo 
ſicher, ſo hat ſie es nicht nötig, ſich gegen Eindrücke von außen zu verſchließen, 
denn das Fremde oder gar Minderwertige müßte, ohne ſie innerlich zu berüh⸗ 
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ren, an ihr abgleiten; es fei denn, daß es ſich um: gewaltſames Aufpfropfen 
fremder Sitte handelt, was aber im heutigen Deutſchland und im Kreiſe art⸗ 
verwandter und völkiſch zu ihr gehöriger Menſchen ganz unwahrſcheinlich iſt. 
Beſteht aber durch die Berührung mit anderen wirklich die Gefahr des „So⸗ 
ſein⸗wollens wie fie“, des Zuſammenbruchs, fo würde mir das als Anzeichen 
dafür erſcheinen, daß etwas in der Haltung dieſes Menſchen nicht artgemäß 
oder wenigſtens nicht edel im Sinne dieſer Ark iſt. 

Als dritte Möglichkeit müſſen wir uns vor Augen halten, daß dieſes auf 
Leiſtung geſtellte Mädchen der Aufgabe, die ihr die Tanzſtunde ſtellt, und die 
fie durch Mittun anerkennt (es fei denn, daß Zwang vorliegt), tatſächlich nicht 
ausreichend gerecht wird. Entweder ſie will nicht — wie der Verfaſſer an⸗ 
nimmt. Muß es aber ein Zeichen nordiſcher Vornehmheit ſein, im Tanz nur 
Oberflächlichkeit und Wertloſigkeit zu ſehen? Es gibt durchaus hochſtehende 
nordiſche Frauen, denen rhythmiſche Gymmaſtik und Tanz eine ihrer Lebens- 
aufgaben bedeuten, und die auf ihre beſondere nordiſche Weiſe auf dieſem Ge⸗ 
biete Vollendetes leiſten. Kann es nicht auch entweder Überheblichkeit oder 
Krampfhaftigkeit und Unausgeglichenheit ſein — ſoweit es nicht Weltanſchau⸗ 
ung oder Religion gebieten —, wenn „das Parkett“ als ſchal und gefährlich 
abgelehnt wird? Oder aber ſie kann nicht. Mangel an muſikaliſchem Sinn 
möchte ich beifeite laffen. Es ſcheint mir wahrſcheinlicher, daß fie zur Hingabe 
an die gelöſte Bewegung des Tanzes nicht fähig iſt, weil ſie eben zu Löſung 
und Hingabe überhaupt nicht — oder noch nicht — imſtande iſt. 

Ehe ich dieſe Möglichkeit zum Geſamtweſensbilde abzurunden verſuche, 
möchte ich jene andere Ausdeutung etwas näher beleuchten, die meint, Zurück⸗ 
haltung und Kühle ſei Maske. Etwas davon ſpielt beſtimmt hinein. Wenn ſie 
kühl zur freundlichen Verbeugung ihres Tänzers zurücknickt, wenn ſie ihm 
nicht geſtattet, ihren Arm zu nehmen, ſo mag dies vornehme nordiſche Zurück⸗ 
haltung ſein, die keine Berührung duldet; es mag aber auch ſein, daß ſie gerade 
darum ablehnt, weil ſie fürchtet, eine Hinneigung zu verraten, oder weil eine 
ſolche Berührung von ihr tiefer empfunden würde, als fie von ihm gemeint 
ſei, und ſie deshalb verletzen müßte. Vielleicht auch ſteht vor ihr unverrückbar 
ein Vorbild der ſtolzen unberührbaren Frau, das ſie nicht aufgeben will, auch 
wenn ihr Herz zu ſprechen beginnt. 

Mir ſteht die Geſtalt etwa ſo vor Augen: ſie iſt einſam und fremd unter 
den fröhlichen Menſchen, nicht, weil ſie will, ſondern weil ſie nicht anders 
kann, obwohl ſie vielleicht gar zu gern möchte. Sie kennt nicht die warme 
Hülle des Beieinanderſeins, wie etwa der oſtiſche Menſch, aber auch nicht 
das galante und feurige Spiel, wie es zwiſchen mittelländiſchen Menſchen 
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ſelbſtverſtändlich ift. Es entſpricht ihrer nordiſchen Weſensart, daß der andere 
Menſch im kühlen Abſtand ihr gegenüber bleibt. Aber dieſer Abſtand iſt hier 
zur Kluft geworden und ſie wehrt ſich dagegen, eine Brücke hinüber zu ſchla⸗ 
gen. Vielleicht fürchtet ſie, ihren Stand und ihre Sicherheit dadurch aufgeben 
zu müſſen, oder fie ſteunmt ſich als Panzerung gegen Verletzung (die Haltung 
des „hyperäſthetiſchen Schizothymen“). Es entſpricht zwar ihrer nordiſchen 
Weſensart, daß ſie auf Leiſtung bezogen iſt, daß ſie ſachlich⸗kritiſch den Gegen⸗ 
ſtand eines Geſprächs im Abſtand beleuchtet; aber dies wird zum Krampf, 
wenn die Leiſtungsbezogenheit ſie unfähig macht zu weiblich⸗hingebender rhyth⸗ 
miſcher Bewegung, zu Freude an Tanz und erſtem Liebesſpiel; wenn auf ſolche 
Weiſe die Verſtandeswelt das Gebiet des Gefühls zu überfluten droht. 

Ihr Andersſein mag aus ihrer nordiſchen Art entſpringen, und dieſe im vor⸗ 
liegenden Falle beſonders herb ausgefallen ſein. Das ſchließt nicht aus, daß 
es Ausdruck innerer Kämpfe ſein könnte, mit denen ſie nicht fertig wird, ſo 
daß ſie ſich deſto mehr nach außen verſchließt. Sie ſpürt vielleicht als Entwick⸗ 
lungserlebnis — neu gegenüber dem Eingebettetſein kindlichen Erlebens — 
ihr Ich als etwas Großes und Schönes, aber auch als Hemmmis, das erſt über⸗ 
wunden werden müßte, wollte man zur Hingabe an die Welt und an andere 
Menſchen gelangen. — Hier zeigt ſich wieder die Unzulänglichkeit der Beur⸗ 
feilung aus zweiter Hand. „Der weitausgreifende Blick aus merklich er⸗ 
hobenem Haupt“ zeigt echt nordiſches Weſen, die ungeſchickte Bewegungs⸗ 
weiſe deutet auf innere Unſicherheit; ob der Blick auch etwas Starres, das 
Emporheben des Kopfes etwas Krampfhaftes hat, das auf unnatürliche innere 
Anſpannung und Abſperrung ſchließen läßt, kann man nicht nachprüfen. Da 
fehlt die eigene Kenntnis des Mädchens, eine Reihe Ausdrucksbilder von ihr, 
Proben ihrer Handſchrift aus verſchiedenen Zeiten ihrer Entwicklung, ihre 
Werke, wenn ſolche vorliegen. i 

Die abgeſperrte Haltung kann bei echt nordifhen Frauen — im Unterſchied 
zur fäliſchen Frau, wo fie eine „währende Haltung“ bedeutet — in der nf- 
wicklungskriſe liegen; ſie wird überwunden, wenn der Panzer, den das junge 
Mädchen ſich um ihr Herz gelegt hat, durch die große Liebe geſprengt wird; 
und fie wird dann ebenſo tief in der Hingabe fein, wie fie vorher trotzig in 
der Abwehrhaltung war. 

Wird aber dieſe Abſperrung bei einem nordiſchen Menſchen zur dauernden 
Lebenshaltung, ſo bedeutet ſie eine Gefahr, die ihn gemeinſchaftsunfähig macht. 
Nur ein Menſch, der nicht ſicher in ſich ſelbſt ruht, kann ſich dauernd an den 
äußerſten Polen ſeines eigenen raſſiſchen Weſens bewegen. Im letzteren Falle 
wird es ſich um einen nicht raſſereinen oder wenigſtens nicht „artrechten“ nor⸗ 
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diſchen Meuſchen handeln, der fih dem nordiſchen Vorbilde entſprechend zu 
verhalten ſucht, ohne es innerlich auszufüllen; daher die Verkrampfung, die 
Verzerrung durch die Überſteigerung nordiſchen Abſtands. 

A. Lambrecht. 


Spökenkieker. (Mit 4 Bildern auf 1 Tafel.) 


Er iſt ein Wirklichkeitsmenſch. Er iſt Frieſe. Er rechnet. Rechnet mit allem, 
was Vorteil bringt oder auch ſich in den Weg ſtellen kann. Einen nüchterner 
denkenden Menſchen kann man ſich kaum denken. Alſo denkt er auch nüchtern, 
ſachlich über eine Gabe, die ihm zuteil geworden iſt, und rechnet mit ihr, 
mit der Gabe des zweiten Geſichts . 

Er hat da ſeine Erlebniſſe, Tatſachen — jawohl! —, und doch gibt es Leute, 
die daran zweifeln, die womöglich noch lachen —! Darüber ift er unzugäng⸗ 
lich geworden, ein poltriger, grober Menſch, dazu iſt er ein fäliſcher Rieſe, der 
losſchlägt, wenn es darauf ankommt —, darum gefürchtet, ſogar ein wenig 
verſchrien 

Dabei träumt hinter dieſem Aufwand von Maſſe, Kraft, Rauheit eine 
Kinderſeele. Wer den Mann zu nehmen weiß, kann ihn um den Finger wickeln. 
Eine Annäherung iſt gar nicht einmal ſchwer: er tritt Leuten, die „auf Schule 
geweſen ſind“, freier gegenüber als ſeinen Dorfgenoſſen, er fühlt, daß da wohl 
mehr Verſtändnis iſt, hat auch ſeltener, vielleicht nie ein überlegenes Lachen 
einſtecken müſſen 

Dennoch ſieht er mich vorſichtig an, als ich die Rede auf das Spökenkieken 
bringe. Aber als er merkt, daß ich diefe Dinge fo ſelbſtverſtändlich nehme wie 
er, wird der Blick ruhiger, und er beginnt zu erzählen. 

Während er mir ein Erlebnis berichtet, ſinkt ſein Blick nach innen. Es iſt, 
als horche der Mann auf eine innere Stimme. Es iſt dies die Stimme ſeiner 
Väter, ſeiner Vorfahren, die einſt erlebten, was er vorausſieht. Wie ein 
Erinnern ift es, wie ferner Klang ... Und da kommt es auch ſchon von feinen 
Lippen: „Mir ift dann fo, als hätte ich das ſchon einmal erlebt.“ 

Und es find nicht zufällige Erlebniſſe, die fo über Macht kommen, bald ein- 
mal dieſen, bald jenen treffen —! Es find gewachſene Erlebniſſe, es it Schick⸗ 
ſal, es muß ſo kommen, weil ſeine Art, die Art ſeines Stammes, zu dieſen 
Erlebniſſen drängt. So ift die Stinnne, auf die er horcht, der Ruf des Schick⸗ 
ſals, und er fühlt ſie auch als ſolchen. 

Sein Geſicht drückt die Ergebenheit, die Bereitwilligkeit aus, ſich unter 
die Laſt zu ſtellen, der nun einmal nicht auszuweichen iſt. Es ſei denn, man 
opfert fih ſelbſt —! Aber das wird er nie tun! 
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Dann kommt ſein Blick wieder ſinnend nach außen, und langſam ſagt er: 
„Was gibt es eigentlich darüber zu wundern? Sieht man nicht als Bauer, 
wie rundum die Tiere Wind und Wetter und Unglück, Sturm und Brand 
im voraus ſpüren ? Der Wind, der die Bäume ſchüttelt, die Erdkraft, die ſie 
durchſtrömt, warum ſoll das uns Menſchen nicht durchſchüttern, durch⸗ 
ſtrömen — 2“ 

Plötzlich aber reißt er ſich von all den Geſichten los, iſt wie ein Auftauchen⸗ 
der, wie ein Erwachender, der jemand an ſeinem Lager ſtehen ſieht, der ihn 
während des Schlafes beobachtet hat. Er ſieht zur Seite, und ſein Blick ſtößt 
vor. Eine Weile ſchweigt er. Was er wohl gedacht haben mag? Denn dann 
nickt er plötzlich und ſagt ein Wort. Nur ein Wort: „Arbeit —!“ Und ſagt 


es dann noch einmal: „Ja. Arbeit!“ — 


Heinrich Brammer. 


Neue Bücher. 


Aus dem Schrifttum über die Zuſammenhänge von 
Ansleſe, Raffe, Bildungsweſen und deutſcher Zukunft. 
Von Wilhelm Hartnacke. 


Die Ausbeute an Erziehungsſchrifttum 
iſt nicht groß. Und noch geringer iſt ſie, 
wenn man nach Arbeiten fragt, die auf 
erbgut⸗ und raſſeerhaltende Ausrichtung 
des Erziehungsweſens zielen. Stimmen 
der Ablehnung ſolchen Bemühens werden 
immer wieder laut. Es wäre zu hoffen und 
zu wünſchen, daß eine unbefangene Würdi⸗ 
gung deſſen, was wir der deutſchen Zu⸗ 
kunft ſchuldig ſind, nicht immer wieder 
dadurch gehindert würde, daß man Stan⸗ 
desdenken dem völkiſchen Zukunftsdenken 
voranſtellt. 

Das gilt beſonders von einem breit 
vorgetragenen Angriff!) auf mein Buch: 
„Die Ungeborenen“. Der Verfaſſer dieſer 
Abhandlung iſt noch ſtark befangen im 
Denken einer überwundenen Zeit. Meine 
Warnung vor der Überführung immer 

1) Bayeriſche Lehrerzeitung, 21. Mai 1936: 
Carl Weiß, „Die Ungeborenen“ und die 
neue Lehrerbildung. 


weiterer Berufe in ſolche mit dem Zwang 
zu Abitur und Studium kann ſich die 
Bayeriſche Lehrerzeitung nur als „Ab⸗ 
wehrhaltung des Aufgerückten“ (1) er- 
klären. Wer zu ſolch perſönlicher Ver⸗ 
unglimpfung ſeine Zuflucht nimmt, muß 
ſeine Sache für recht ſchwach halten. Der 
Angreifer ſetzt ſich für das Recht zum 
Aufſtieg ein. Der Eintritt in einen ge⸗ 
hobenen Beruf iſt ihm aber offenbar erſt 
dann wirklicher „ſozialer Aufſtieg“, wenn 
der Weg zu dem Berufe über das Stu⸗ 
dium führt. Eintritt in einen Beruf ohne 
die Marke „akademiſcher Beruf“ empfindet 
er offenbar nicht als Aufſtieg. Nicht die 
Wertung des Berufes an ſich iſt ihm aus⸗ 
ſchlaggebend, ſondern das geſellſchaftliche 
Anſehen auf Grund des Zugangsweges. 
Wie wenig der Ausbildungsweg für den 
inneren Wert entſcheidend iſt, dafür ein 
Wort aus dem unten beſprochenen Buche 
von Gabriele Palm: 


— 


D 
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„Wer Abiturientinnen, Lyeeiſtinnen, 
Mittel- und Volksſchülerinnen im gemein⸗ 
ſamen Lehrgang unterrichtet hat, weiß 
davon zu berichten, daß die höhere geiſtige 
Schulung nicht auch ſchon die Gewähr für 
die Höhenlage einer geiſtigen Leiſtung 
bietet ...“ Die Abiturientinnen greifen 
das Leben „gleichſam nicht mit ihren 
eigenen Händen, ſondern es iſt faſt, als 
hätten ſie ſich ein Werkzeug vorgeſchnallt, 
um die Dinge nur mit Mitteln zu faſſen, 
durch die die lebendige Verbindung mit 
den Dingen, aufgehoben wird“. 

Ich meine, wiſſenſchaftliche Haltung, 
eine Stellung oberhalb der Dinge und 
eine Sicht über ſie, iſt für angehende 
Wiſſenſchaftler nötig. Die Gefahr, daß 
wiſſenſchaftliche „Vorſchulung“ zur „Ver⸗ 
ſchulung“ wird, iſt da; ſie muß, ſoweit 
nötig, ertragen werden. Aber darin, daß 
z. B. nur Abiturientinnen Lehrerinnen 
werden können, nicht ehemalige Volks⸗ 
ſchülerinnen, Berufsſchülerinnen, Gewerbe⸗ 
ſchülerinnen, iſt eine Kulturſicherung und 
⸗hebung nicht zu erblicken. 

Die Weißſche Haltung geht einher 
mit unverkennbarer Liebe zur Umwelk⸗ 
lehre. Umweltwirkſamkeit zu beweiſen, 
ſind ihm ganz unbeträchtliche Unterſchiede 
in Leiſtungsbefunden gerade recht. Aber 
ſobald ganz klare und eindeutige Ergebniſſe 
zu anderen Folgerungen führen und da⸗ 
mit unbequem werden, werden fie enf- 
wertet durch Gerede über angebliche Un⸗ 
möglichkeit zuverläſſiger Beurteilung gei- 
ſtiger Wertleiſtung. Und ſchließlich wird 
der Vorgang der geſellſchaftlichen Mus- 
leſe und Gegenausleſe mehr oder weniger 
grundſätzlich angezweifelt. 

„Ob die Kulturleiſtung der Oberſchicht 
vor allem erb- oder umweltbedingt iſt, 
bleibt eine offene Frage.“ 

Der wiſſenſchaftlichen Wahrheit ent⸗ 
gegen werden Befunde von Zwillingen 
für die Umweltwirkung ins Feld geführt, 
ſtatt ganz überwiegend gegen ſie. 

Raſſe III. Heft 7/8 


Wie völlig maßſtablos der Verfaſſer 
in der volklichen Lebenslehre iſt, lehrt 
ſchon der eine Satz: 

„Es zeigt ſich alſo, daß die Lehrer⸗ 
ſtudenten aus einer Bevölkerungsſchicht 
von großer generativer Bedeutung ſtam⸗ 
men.“ 

Dieſer Satz knüpft ſich an folgende 
Zahlenangaben: 

Von den vor 1913 in die Ehe getre⸗ 
tenen Eltern von Lehrerſtudenten hatten 
Kinder: 


3 und A 5 und mehr 


Vergleichszahlen für die Allgemeinheit 
der Eltern: 

(32,0 | (3%) | (88,0) 

Wer die Tatſache, daß von den Lehrer⸗ 
ſtudenteneltern nicht weniger als 43,7 v. H. 
nur ein und zwei Kinder haben, als Be⸗ 
weis für „große generative Kraft“ hin⸗ 
ſtellt, der macht ſich einer heilloſen Ver⸗ 
wirrung der Geiſter ſchuldig. Daß die 
Studenteneltern allgemein noch etwas 
kinderärmer waren als die Lehrerſtuden⸗ 
teneltern (Vergleichszahlen 47,6; 33,7; 
16,7), beweiſt nichts für die Harmloſig⸗ 
keit der ſo unzureichenden Nachwuchs⸗ 
zahlen bei Lehrerſtudenteneltern, deren 
Hinzukommen zu den Studenteneltern das 
Unheil ſo ſehr verbreitert. — Jede Er⸗ 
ſchwerung der Ausbildungswege muß frü⸗ 
her oder ſpäter mit weiterem Nachwuchs⸗ 
verzicht in den beteiligten Elternſchaften 
bezahlt werden! 

Aber der Verfaſſer vergißt auch, daß 
die angeführten Nachwuchszahlen nur für 
die alten Ehen (vor 1913 geſchloſſen) gel- 
ten und darum ein viel günſtigeres Bild 
geben, als die Zahlen für jüngere und 
junge Ehen. Ich habe an der Hand der 
Ergebniffe der Volkszählung 1933 aus- 
gerechnet, daß die Kinderzahlen der ein⸗ 
zelnen Berufsgruppen in folgender Weiſe 
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je nach der Eheſchließungszeit ſich ſtellen 
(Stand vor 1913 Meßzahl 100): 


zahlen zu II 
je 100 Ehen 


Wirkl. Rinder 


EN 
— 

S 

— 


Landarbeiter 
Bauern und Land⸗ 


Arbeiter in In⸗ 
duſtrie uſw. 

Selbſtändige in 
Induſtrie uſw. 


Angeſtellte 


allgemein 


Wenn Weiß meint: „Der Unterſchied in 
der Fruchtbarkeit der oberen, mittleren und 
unteren Schichten gleicht ſich immer mehr 
aus“, fo iſt das durch die vor ſtehenden Zah⸗ 
len widerlegt. Zwar iſt es richtig, daß der 
Geburtenverzicht immer weiter ins Volk 
hineinfrißt. Aber gleichzeitig verſtärkt er 
ſich noch weit mehr in den früher befallenen 
Volksgruppen. So hatten gemäß der 
Volkszählung 1933 die zwiſchen 1914 und 
1923 geſchloſſenen Ehen durchſchnittlich 
Kinder: 


Ungeftellte. . . . 1,58 je Ehe 


Beamte a 
Selbſtändige . . 1,89, „ 
Arbeiter 5 
Bauern und Land⸗ 

wirte 3 
Landarbeiter ü ee 


Es handelt fich um die 10—19 Jahre 
alten Ehen, die ihre weſentlichen Frucht⸗ 


2) Wahrſcheinlich ſind dieſe Zahlen zu 


niedrig, da ich Familien mit fünf und mehr 


Kindern als durchſchnittlich Sechs⸗Kinder⸗ 


Familien gerechnet habe. Das iſt bei den 
kinderſtarken Volksgruppen zweifellos zu wenig. 


barkeitsjahre hinter ſich haben. Wie weit 
ſind beſonders die oberſten Gruppen ent⸗ 
fernt von dem lebensgeſetzlich nötigen 
Satze von 3,4 Kindern je Ehe! 

Gerade aber die ſchwachen Berufs⸗ 
gruppen ſtellen den Lehrererſatz. Nach der 
Hochſchulſtatiſtik für Sommerhalbjahr 
1931 waren von 100 Lehrerſtudenten 

45,1 Beamtenkinder 
23,1 Angeſtelltenkinder 
13,3 Kinder von Selbſtändigen 

8,6 Kinder von Arbeitern 

6,1 Kinder von Landwirten 

3,8 Kinder aus ſonſtigen Berufsgruppen. 

Spricht das für „generative Bedeu⸗ 
tung“ der Gruppen, aus denen die Lehrer⸗ 
ſtudenten ſtammen? 

Wie ſehr die Kinderarmut im Durch- 
ſchnitt bevorzugt das geiſtige Erbgut 
betrifft, lehrt folgendes Ergebnis aus 
Weſermünde s): 


Es verteilen ſich 
die Kinder auf 
Familien 


975 mit Einzelk. 


1 5 52 
961 3 
532 4 
329 5 
168 6 
109 


115 


Der Einwand, daß das Lehrerurteil 
über die Kinder keine zureichende Handhabe 
gebe, iſt rundweg abzulehnen. Bei aller 
Unſicherheit im Einzelfalle: die Fehler 
heben ſich im ganzen auf, und es iſt ſicher 
nicht ſo, daß der Durchſchnitt der Schwach⸗ 
köpfe gerade die beſten Noten bringt und 
der Durchſchnitt der Begabten die ſchlech⸗ 


3) Overheu in der Ztſchr. „Die Volks⸗ 
ſchule“. Langenſalza, Beltz 1933, Heft 9/10. 
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teften! Und fo bedeutet das vorſtehende, 
offenbar noch nicht in weiterem Kreiſe 
bekannt gewordene Zahlenwerk eine neue 
Beſtätigung für ſehr bedenkliche Vorgänge. 
Es beweiſt ſchlechthin zwingend, daß vor 
allem der begabtere Volksteil noch ſtärker 
als die Allgemeinheit vom Kinderverzicht 
bedroht iſt. Die Sätze ſind nicht zu er⸗ 
ſchüttern: Gerade die Erfüllung beſchwer⸗ 
licher und entbehrlicher Vorbildungsfor⸗ 
derungen regt den Kinderperzicht immer 
neu an; ſie dient dem Fortſchreiten des 
Verfalls, der nicht aufzuhalten iſt ohne 
die Anpaſſung auch des Bildungs— 
weſens an die Geſetze der volklichen 
Lebenslehre. 

Ich wende mich nun der kleinen Schrift 
von Juſts) zu. Der Verfaſſer ſtellt die 
Frage: Wählen wir die tüchtigſten Men- 
ſchen aus, wenn wir die tüchtigſten 
Schüler ausfuchen? Er hat feine Unter⸗ 
lagen aus Reifezeugniſſen und Frage⸗ 
bogen gewonnen. Als Ergebnis teilt er 
u. a. mit, daß beſonders viele Medizin⸗ 
ſtudenten recht ſchlecht im Abitur ab⸗ 
geſchnitten haben. Dieſer Befund hat 
ſicher allgemeine Geltung, denn ich habe 
Übereinſtimmendes ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren für die Berufswahl der Dresdner 
Abiturienten feſtgeſtellt.?) Ich ſtimme 
Juſt aber nicht zu, wenn er ſchließt, daß 
das Abitururteil dieſen jungen Leuten 
nicht gerecht geworden wäre. Sicher wen⸗ 
det ſich der Arztberuf ſtark an die Kräfte 
der Anſchauung, des Sachdenkens, der 
Raunporſtellung, des Entſchluſſes, aber 
das heißt nicht, daß der mehr geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Einſchlag, das abgelöſte 
Denken, entbehrlich wäre. Und ſo meine 
ich, anders als Juſt: In der ärztlichen 
Staatsprüfung iſt wohl durch Jahr⸗ 


4) Prof. Dr. Juſt, Schulausleſe und 


Lebensleiſtung. Leipzig, Hirzel 1936. 13 S. 
1 AM. 
5) Ztſchr. „Amt und Volk“, Dresden, 


Limpert 1929. IX, S. 274. 
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zehnte kaum jemand durchgefallen, der 
die Prüfung wirklich hat beſtehen wollen. 
Und ſo kann man aus den Juſtſchen Be⸗ 
funden höchſtens ſchließen, daß in den 
Arztberuf nicht ſelten auch junge Leute 
gelangt ſind, deren begriffliche Schulung 
und allgemeine Bildung nicht befriedig⸗ 
ten. Ich ſehe in dieſem Befunde eine der 
weſentlichen Wurzeln deſſen, was man 
„Kriſe der Medizin“ genannt hat. Wenn 
ich mich von Juſt unterſcheide in der Deu⸗ 
tung des Befundes, dann natürlich auch 
in der von ihm daraus abgeleiteten For⸗ 
derung eines Aufbaues höherer Schule 
dergeſtalt, daß aus einem für alle höheren 
Schüler gemeinſamen Unterbau eine ſpä⸗ 
tere Verzweigung herauswachſe. Dieſer 
Vorſchlag bietet die ernſte Gefahr des zu 
ſpäten Einſetzens der Pflege beſtimmter 
notwendiger Kulturwerte. Man ſoll aus 
dem bisherigen Zuviel der Gliederung 
nicht in das Gegenteil des weiteſtgetrie⸗ 
benen Zuſammenhaltens zum Schaden der 
beſtmöglichen Kraftentwicklung fallen. Daß 
im Abitururteil nicht wertvolle Leiſtung 
in beſonderer Richtung zu kurz kommt, da⸗ 
für müßten einheitliche Maßſtäbe über 
das Ganze der Abiturientenſchaft hinweg, 
aber gegliedert in der Beurteilung nach 
Leiſtungsrichtungen, Gewähr geben. 
Noch etwas habe ich gegen Juſt ein⸗ 
zuwenden: Bei ſeiner Mitteilung, daß die 
ehemaligen Abiturientinnen nicht weniger 
Kinder haben als die Frauen der Berufs⸗ 
gruppen allgemein, in die fie hineinheira⸗ 
ten, vermiſſe ich die Angabe der wirklichen 
(„abſoluten“) Zahlen. Die Vom-Hundert⸗ 
Zahlen geben kein ausreichendes Bild. 
Außerdem ſehe ich in den Unterſuchungen 
eine erhebliche Fehlerquelle: Man darf 
nur Ehen vergleichen, deren Schließung 
in etwa dieſelben Zeiträume fällt. Ehe⸗ 
fruchtbarkeit iſt völlig unvergleichbar über 
längere Beſtehenszeiträume, denn eine un⸗ 
terſchiedliche Beimiſchung von jungen, 
im Nachwuchs nicht abgeſchloſſenen 
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Ehen ſtört jede Vergleichbarkeit. Bei den 


Ehen allgemein — ohne Rückſicht auf 
die Dauer — waren z. B. 1933 die Bauern 
und Landwirte am kinderreichſten. Das 
war aber nur ſcheinbar ſo, denn in Wirk⸗ 
lichkeit ſind es die Landarbeiter. Deren 
Kinderreichtum wird nur verdeckt durch 
die größere Zahl von jungen, noch nicht 
in der Fruchtbarkeit abgeſchloſſenen Ehen 
bei ihnen. So wurde bei den Volkszäh⸗ 
lungsergebniſſen auch die Fruchtbarkeit der 
Arbeiterehen unter die der Selbſtändigen 
gedrückt, weil bei den Arbeitern mehr 
junge, nicht abgeſchloſſene Ehen beſtanden. 
Ich bin überzeugt, daß das von Juſt nach⸗ 
gewieſene Nichtzurückſtehen der Ehen ſtu⸗ 
dierter Frauen nur ſcheinbar iſt und daß 
es nur darauf zurückgeht, daß die Kinder⸗ 
zahlen der unſtudierten Frauen durch die 
große Beimiſchung von Ehen erſt kür⸗ 
zeren Beſtandes gedrückt erſcheinen, wo⸗ 
durch ſich vergleichsweiſe die Nachwuchs⸗ 
zahlen der ſtudierten Frauen heben. 

Mir liegt ferner vor ein Buch: Be- 
gabung im Lichte der Eugenik.) Der 
ſtarke Band bedeutet eine dankenswerte 
Zuſammenfaſſung eines ungemein reichen 
Stoffes. Erfreulich ift die entſchiedene Mb- 
lehnung der Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften und das klare Bekenntnis zur Aus⸗ 
leſe als dem einzigen Mittel, die Begabung 
der Nachkommen zu ſteigern. In manchen 
anderen Teilen iſt das Buch für den nicht 
gefeſtigten Leſer nicht unbedenklich, ſo 
wenn geſagt wird, daß man für das Zum⸗ 
Menſchen⸗werden auch heute „keine beſſere 
Erklärung wiſſe, als jene, wonach die 
Seele auf dem Wege einer beſonderen 
Schöpfung in den befruchteten Körper 
gelange“. 

Im Kampfe gegen Übertreibungen des 
nordiſchen Gedankens lehnt der Verfaſſer 
auch geſicherte Erkenntniſſe der Wirkung 

6) Verf. Dr. Joſeph Somogyi (Hochſchul⸗ 
profeſſor in Szeged. Leipzig u. Wien, Deu⸗ 
tie 1936. 318 (1) S. Geb. 16,60 AM. 


nordiſcher Raſſe ab. Nach ihm hat ſich 
z. B. „die griechiſche Kultur ... eben zu⸗ 
gleich mit dieſer Entnordung zu höchſter 
Blüte entfaltet“. Die Bilder von Raffe- 
beiſpielen ſind ſo wenig glücklich gewählt, 
daß der Leſer eigenartige und ſehr wenig 
zutreffende Vorſtellungen gewinnen muß. 

Die Zweifel des Verfaſſers an der 
Raſſenſeelenkunde liegen nicht an der 
Sache begründet, ſondern darin, daß dem 
Verfaſſer die klaren Vorſtellungen über 
eine mögliche und richtig geſtaltete Raſſen⸗ 
ſeelenkunde fehlen. ; 

Ein anderes Buch, ebenfalls von einem 
ausländiſchen Verfaſſer, von dem Hol- 
länder J. Huizinga.”) 

Huizinga unternimmt einen offenbar 
als vernichtend gedachten Angriff auf den 
Raſſegedanken. Er bekämpft aber nicht 
den Raſſegedanken, ſondern das unver- 
ſtandene Zerrbild eines ſolchen, wie er es 
verſteht. 

Er ſchreibt: „Falls eine inſtinktive 
Raſſenabneigung wirklich biologiſch be⸗ 
ſtimmt ift . .. Negergeruch ... dann hätte 
noch vor kurzem der gebildete Menſch 
für ſeine Pflicht gehalten, ſich der animali⸗ 
ſchen Qualität dieſer Reaktion bewußt zu 
bleiben und ſie nach Kräften zu über⸗ 
winden, ſtatt ſie zu pflegen und ſich darauf 
etwas zugute zu fun. Für eine Politik 
„auf zoologifcher Grundlage“, wie es der 
Osservatore Romano ſeinerzeit fo tref⸗ 
fend genannt hat, gab es in einer auf 
chriſtlichen (ſprich: romkatholiſchen; H.) 
Grundlagen erbauten Geſellſchaft keinen 
Raum. Für eine Kultur, die der Raſſen⸗ 
feindſchaft (!) freies Spiel läßt, ja fie er⸗ 
muntert, trifft die Vorausſetzung: Kultur 
iſt die Beherrſchung der Natur, nicht 
mehr zu.“ 

Huizinga ſchließt aus einer nur feil- 
richtigen Begriffsbeſtimmung der Kultur, 

7) Im Schatten von morgen. Bern u. 
Leipzig, Gotthelf- Verlag 1936. 2. Aufl. 
200 S. 3,85 RM. 
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daß ein Volk, das Raſſenabneigung nicht 
überwinden könne, kein Kulturvolk ſei. 
Das iſt, milde geſagt, ſcholaſtiſch⸗logiſche 
Spiegelfechterei; abgeſehen davon, daß 
die deutſche Raſſenpolitik auf die Erkennt⸗ 
nis von Raſſewerten und dem Beſtreben, 
dieſe nicht verderben zu laſſen, ſich auf— 
baut, nicht auf Abneigung und Feind⸗ 
ſchaft gegen andere. Schade um das in 
mancher anderen Beziehung klarer blickende 
Buch. 

Wer ſeine verbauten Gedanken über 
die Raſſenſeelenkunde, die Erbgeprägtheit 
auch des geiſtigen Menſchen als Einzel: 
weſens und als Raſſeangehörigen gerade— 
richten will, der leſe als Einführung und 
Vorbereitung dazu das Buch von E. Frhr. 
v. Eickſtedt.s) Es enthält den wiſſen⸗ 
ſchaftsgeſchichtlichen Quellenſtoff und kenn⸗ 
zeichnet die Aufgaben, die der Löſung har⸗ 
ren. Daß Unterſchiede in den von ihm 
wiedergegebenen Auffaſſungen nicht ſelten 
zu Gegenſätzlichkeiten überſchärft ſind, er⸗ 
klärt ſich aus der Aufgabe des Buches, 
gliedernd zu erkennen. Sobald man inne 
geworden iſt, daß Raſſe nichts anderes iſt 
als Häufung beſtimmter Erbanlagemerk⸗ 
male (körperliche und ſeeliſche „Eigen⸗ 
ſchaftsdispoſitionen“), die zwar nicht 
zwangsläufig in beſtimmter Weiſe an⸗ 
einander gebunden ſind oder ſein müſſen, 
aber mindeſtens „ſtatiſtiſch“ beſonders oft 
in gewiſſen Gemeinſamkeiten auftreten 
und ſicher auch tatſächlich weitgehend gez 
koppelt ſind, und ſobald man die Erb⸗ 
einzelanlagen im Menſchen ſich nicht als 
nur äußerlich zuſammengebracht, „addiert“ 
vorſtellt, ſondern als fih gegenſeitig durch- 
dringend und beeinfluſſend, dann iſt auch 
der Gegenſatz zwiſchen „atomiſtiſchem 
Mendelismus“ und ganzheitskundlicher 
Pſychologie, den v. Eickſtedt wohl un⸗ 
nötig ſcharf ſieht, überbrückt. Ich halte 
es für einen nicht unbedenklichen Irrtum 

8) Grundlagen der Raſſenpſychologie. 
Stuttgart, Enke 1936. 164 S. Geb. 6,80 ZAM. 
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v. Eickſtedts, daß er einen entſchiedenen 
„Mendelismus“ offenbar für nicht verein⸗ 
bar mit ſeelenkundlicher Ganzheitsauf⸗ 
faffung hält. Ich meine, ſobald der Gegen⸗ 
ſatz überbrückt iſt durch das Wiſſen von 
der gegenſeitigen Durchdringung der Ein⸗ 
zelanlagen und durch das Wiſſen von der 
Mitbeſtimmtheit des tatſächlichen ſee⸗ 
liſchen Verhaltens durch die umweltver⸗ 
mittelte Wertewelt, in demſelben Augen⸗ 
blicke ſtellt ſich das Bemühen um ſeelen⸗ 
kundliche „Typen“ als das dar, was es 
nur ſein kann: als das Suchen nach glie⸗ 
dernder Ordnung in der unüberſehbaren 
Vielfalt der Bilder, einer Ordnung auf 
Grund der den Eindruck beſtimmenden Züge. 
Pſychologiſche Typen find nicht etwa klar 
und ſcharf abgegrenzte Naturformen, ſon⸗ 
dern Beſchreibungen von ſeeliſchen Men⸗ 
ſchenformen und Gruppen nach Mert- 
malen beſonderer Einprägſamkeit. — 
Man kann, ſo meine ich, auch nicht, wie 
Pfahler es unternommen hat, nach 
Grundfunktionen gliedern wollen und dieſe 
Grundfunktionen vor allem als erbbedingt 
feſtlegen wollen. Sie ſind nicht ſtärker erb⸗ 
bedingt als andere Anlagen und Eigenheiten 
ganz am Rande des Perſönlichkeitsbildes. 

Ich ſchließe dieſen Bericht mit dem 
Hinweis auf ein Buchs) von ſtarkem 
Werte im Sinne des erziehlichen Aufbaues. 
Die frühere Erziehung der Frau hatte zum 
Ziele, die Freiheit der Frau zu erkämpfen 
zu Rechten und bürgerlichen Berufen, wie 
der Mann ſie hatte. Das hat zu ſchweren 
lebensgeſetzlichen Schäden geführt. Das 
Schwergewicht der Frau liegt weniger im 
ſtaatspolitiſchen Handeln als auf der Seite 
des Seelen- und Kulturverſtehens und in 
der Heim- und Kulturpflege. Gabriele 
Palm baut ihre Lehre auf die Tatſache, 


9) Gabriele Palm, Kultur und Erziehung 
der Frau in organiſchem Zuſammenhang. 
Hrsg. Dr. Auguſte Reber-Gruber. Leipzig u. 
Berlin, B. G. Teubner, 1936. 125 S. Kart. 
3 RM: 
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daß die Frau ihrem Weſen nach einen 
anderen Beitrag zum Aufbau unſeres 
völkiſchen Daſeins zu liefern hat als der 
Mann, und auf die Erkenntnis, daß es 
Pflicht der Frau iſt, mit aller Kraft dieſen 
Beitrag auf die größtmögliche Höhenlage 
hinaufzutreiben. „Dem Muttertum eine 
neue Lebensgrundlage zu ſchaffen dadurch, 
daß es im Wertbewußtſein des Volkes kief 
verwurzelt wird, das iſt daher eine der 


Hauptaufgaben, auf deren Löſung der 
einheitliche Wille des Nationalſozialismus 
bedacht iſt. Damit weibliches Weſen in 
vollem Bewußtſein ſeiner Verantwortung 
für das Ganze des Volkes zu einer neuen 
Würde heranwachſen kann.“ 

Aus dieſer Grundhaltung iſt das Buch 
geſchrieben, und es iſt nach dem Wert und 
Reichtum ſeiner Gedanken und der Güte 
ihrer Formung warm zu empfehlen. 


Bebölkerungspolitik, Bauerntum, Siedlung. 
Von Horft Rechenbach. 


Friedrich Burgddrffert) gibt uns 
in feinem Buch „Bevölkerungsent— 
wicklung im Dritten Reich“ an Hand 
überſichtlicher ſtatiſtiſcher Aufſtellungen 
einen klaren Überblic, inwieweit fidh die 
Bevölkerungsentwicklung in Deutſchland 
ſeit Beginn der Machtergreifung durch 
den Nationalſozialismus bereits im poſi⸗ 
tiven Sinne entwickelt hat. Die Ergebniſſe 
ſind beſonders beim Vergleich mit den 
neueſten Ergebniſſen über den Bevölke⸗ 
rungsſtand der anderen europäiſchen Staa⸗ 
ten recht erfreulich. Der Verfaſſer weiſt 
aber nachdrücklich darauf hin, daß dieſe 
Tatſache keinesfalls zu optimiſtiſchen Fehl⸗ 
ſchlüſſen führen dürfe. Die neueſten Ge⸗ 
burtenziffern reichen noch lange nicht aus, 
um das immer noch vorhandene Geburten⸗ 
defizit unſeres Volkes auszugleichen. 
Dieſe wertvolle Schrift gehört zu den 
beſten bevölkerungspolitiſchen Aufklärungs⸗ 
arbeiten, deren weiteſtgehende Verbrei⸗ 
tung nachdrücklich empfohlen werden muß. 

„Aufbau und Bewegung der Be— 
völkerung“ vom gleichen Verfaſſer?) 


1) Heidelberg u. Berlin, Kurt Vowinkel 
1935. 84 S. 2,40 AM. 

2) Ein Führer durch die deutſche Be- 
völkerungsſtatiſtik und Bevölkerungspolitik. 
Leipzig, Joh. Ambrofius Barth 1935. Er- 


iſt in einer mediziniſchen Buchreihe er⸗ 
ſchienen und wendet ſich ſomit haupt⸗ 
ſächlich an Arzte. Das Werk iſt aber auch 
für Lehrkräfte und als Stoffſammlung 
für Schulungsvorträge ſehr geeignet. Es 
belehrt über den Stand der Bevölkerung 
und die Geburtenentwicklung in Stadt 
und Land und ſetzt ſie in Vergleich mit 
der Bevölkerungsentwicklung im Mug- 
lande. Die Gefahren des Volksſchwundes 
und der Vergreiſung werden klar heraus⸗ 
gehoben und demgegenüber die bevölke- 
rungspolitiſchen Aufgaben der Siedlung 
und die raſſenhygieniſchen Maßnahmen 
des Reiches erläutert. Maßnahmen zur 
Förderung und Sicherung der Familie in 
Form von ſteuerlichen Reformen, Ge⸗ 
haltsreformen und Ausgleichskaſſen werden 
zur Erörterung geſtellt. 

Die ungeheure Verſtädterung unſeres 
Volkes iſt ein ſehr ernſtes Problem. 
Während 1871 8 Großſtädte mit 1,96 Mill. 
Bevölkerung = 5 v. H. der Bevölkerung 
ausmachten, haben wir 1933 55 Großſtädte 
mit 20 Mill. Bevölkerung = 20 v. H. 
der Geſamtbevölkerung. Jeder dritte 
Deutſche iſt heute ein Großſtädter. 


ſchienen als Band 8 der Sammlung: Staats⸗ 
mediziniſche Abhandlungen. 216 S. 8,40 AM. 
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Friedrich E. Haag?) greift die Frage 
der Verſtädterung von der Seite der 
Sozialpolitik her auf. Er behandelt be⸗ 
ſonders die Bedeutung der Sozialverſiche⸗ 
rung, die heute gerade die am wenigſten 
Tüchtigen fördert und eine durchaus 
„maſſentümliche“, aber nicht „adelstüm⸗ 
liche“ Einrichtung iſt. Er entwirft den 
Plan einer biologiſch ausgerichteten Sozial⸗ 
politik, die beſonders unter erbkundlichen 
und bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunk⸗ 
ten zu ſtehen hätte. Dieſer Plan führt zu 
einer neuen Form der Lebensverſicherung, 
die die Sozialverſicherung erſetzen müßte, 
und aus der es möglich ſein ſoll, dem Arbeit⸗ 
nehmer ein zinsloſes Darlehen zur Be⸗ 
ſchaffung von Boden und Bauſtoffen und 
ſchließlich ein Eigenheim zu geben. Haag 
rechnet in ſeinem Plan mit der jährlichen 
Einrichtung von etwa 20000 Heim- 
ſtätten und geht auf die wirtſchaftliche 
Durchführbarkeit in ſeiner Schrift im 
einzelnen ein. In der Wohnungsfrage 
kritiſiert er die ſchematiſche Reihen- 
anordnung in der Stadtrandſiedlung. 

Ein Vortrag des Miniſters Frick“) 
von der Eröffnung des ſiebenten zeitungs⸗ 
fachlichen Fortbildungskurſus im Inſtitut 
für Zeitungswiſſenſchaft der Univerſität 
Berlin iſt gedruckt erſchienen. Frick ver⸗ 
tritt die quantitative und qualitative 
Bevölkerungspolitik. Die meiſten Mag- 
nahmen der Regierung werden nur kurz 
erwähnt, etwas ausführlicher iſt das 
Geſetz zum Schutz der Erbgeſundheit des 
deuffchen Volkes behandelt. Hier wird 
betont, daß die Arzte den Hauptwert auf 


3) Volk ohne Beſitz. München, J. F. Leh⸗ 
mann 1935. Sonderdruck aus „Deutſchlands 
Erneuerung“. 37 S. 1 RM. 

4) „Die Aufgabe der Zeitung in der 
deutſchen Bevölkerungspolitik.“ Anſprache bei 
der Eröffnung des 7. zeitungsfachlichen Fort⸗ 
bildungskurſus in dem Inſtitut für Zeitungs⸗ 
wiſſenſchaften an der Univerſität Berlin. 
21. II. 1935- 
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die Beratung der Heiratswilligen zu 
legen haben, und daß das Geſetz unter 
größtmöglicher Rückſichtnahme Anwen⸗ 
dung finden ſoll. Aufgabe der Tagespreſſe 
iſt es, Mittlerin zwiſchen Geſetzgebung und 
Volksmeinung zu ſein, das Volk zu be⸗ 
völkerungspolitiſchem, erbgeſundheitlichem 
und raſſiſchem Denken und zu Verant⸗ 
wortungsbewußtſein gegenüber der eigenen 
Familie und der Volksgemeinſchaft zu 
erziehen. 

Aus der Zeitſchrift „Odal“ iſt ein Auf⸗ 
ſatz des Reichsbauernführers und Reichs⸗ 
miniſters R. Walther Darre?) als 
Sonderdruck erſchienen. Darre weiſt nach, 
daß das Verhältnis des Volkes zum Staat 
und zum Raum bisher immer ſehr beachtet 
wurde, während man das Verhältnis des 
Volkes zum Boden überging. Und doch 
ging dem Untergange jedes Volkes ger⸗ 
maniſcher oder indogermaniſcher Art ſtets 
eine Umwandlung ſeines Bodenrechtes 
voraus. Ein geſundes Bauerntum verlangt 
ſtets die Unterordnung der Familie unter 
„die Geſetze des Ackers“ und führt ſo zur 
Erhaltung der Familie ſelbſt. Für das 
deutſche Bauerntum iſt ein Farmertum 
nach amerikaniſchem Vorbild eine Un⸗ 
möglichkeit. „In der nationalſozialiſtiſchen 
Agrarpolitik geht es nicht nur um die 
Ernährungswirtſchaft, ſondern zugleich um 
die Erhaltung des Bauerntums, des Blut⸗ 
quells des Volkes.“ Für die national⸗ 
ſozialiſtiſche Agrarpolitik ergeben ſich hier⸗ 
aus die Aufgaben: Ausſchaltung der 
liberalkapitaliſtiſchen Geſinnung imBauern⸗ 
tum, Pflege der bäuerlichen Geſinnung, 


Herauslöſung der Landwirtſchaft aus der 


kapitaliſtiſchen Konjunkturwirtſchaft und 
Aufbau einer den natürlichen Bedingungen 
des Ackerbaus entſprechenden ſtetigen 
Wirtſchaftsform; Schaffung eines bäuer⸗ 


5) Blut und Boden, ein Grundgedanke des 
Nationalſozialismus. Berlin 1936. Heft 13 
der Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für 
Volksgeſundheitsdienſt. 
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lichen Bodenrechtes und Ordnung des 
Marktes. Der nationalſozialiſtiſche Staats⸗ 
gedanke iſt „der Staatsgedanke von Blut 
und Boden“. 

Über das deutſche Bauerntum hat Karl 
Sheda!) ein umfangreiches Werk heraus- 
gebracht. Er betrachtet die deutſche Ge⸗ 
ſchichte von der germaniſchen Frühzeit bis 
in unfere Zeit ſtets unter dem Ge- 
ſichtswinkel der Entwicklung und Erhaltung 
des Bauerntums. Damit entſteht eine 
Geſchichte des deutſchen Volkes im Gegen⸗ 
ſatz zu der Betrachtungsweiſe, die die 
Herrſchergeſtalten in Verbindung mit den 
kriegeriſchen Ereigniſſen als Geſchichte 
aneinanderreiht. Über Bauernkultur, recht- 
liche und ſoziale Stellung des deutſchen 
Bauern in der Gegenwart, ländliche Arbeits⸗ 
weiſen, die deutſche Bäuerin und Bauern⸗ 
vorpoſten in aller Welt ſind zahlreiche 
Beiträge verſchiedener Verfaſſer ange⸗ 
ſchloſſen. Das Buch will keine neuen 
Ergebniſſe bringen und verzichtet daher 
auch auf quellenkritiſche Auseinander⸗ 
ſetzungen. Daher bleibt es trotz des viel⸗ 
geſtaltigen Stoffes überſichtlich. 

Johann von Leers“) behandelt den 
Werdegang des deutſchen Bauern von 
der Frühzeit bis in die heutige Zeit in 
einer kleinen, für die große Maſſe leicht 
zugänglichen Schrift. Das indogermaniſche 
Landrecht, auſ dem Odalshof beruhend und 
mit der Raſſenhochzucht der Sippe ver⸗ 
bunden, iſt dem bäuerlichen Menſchen eine 
ſinnvolle Ordnung der Welt und der 
Inbegriff des Zuſammenwirkens aller 
göttlichen Geſetze mit der menſchlichen 
Ehre. Ein Abweichen von dieſer Ordnung 


6) Deutſches Bauerntum. Sein Werden, 
Niedergang und Aufſtieg. Unter Mitarbeit 
von Facharbeitern des Reichsnährſtandes, u. a. 
Herausgegeben von Syndikus Karl Scheda. 
Reutlingen, Enßlin & Laiblin 1933. 607 ©. 
16 AM. 

7) Reclams Univerſal⸗Bibliothek. 149 ©. 
0,70. AM. 
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bringt dem Bauern Nachteile und Unglück. 
In dem wechſelvollen Spiel des Schickſals 
verliert der Bauer im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte allmählich alle Lebensrechte gegen⸗ 
über den weltlichen und geiſtlichen Fürſten. 
Während der Oſtkoloniſation des deutſchen 
Reiches iſt die Lage der Bauern gebeſſert, 
um dann durch die Machtloſigkeit der 
Kaiſer der damaligen Zeit wieder ſo 
drückend zu werden, daß ſchließlich die 
Bauern ihre Unterdrücker während 
mehrerer Jahrhunderte ſtändig beunruhigen 
und des öfteren vernichtend ſchlagen. Da 
jedoch die einheitliche Führung und das 
gemeinſame Ziel in dieſen Bauernkriegen 
fehlt, ſind bleibende Erfolge nicht errungen 
worden. Auch die ſpätere Befreiung der 
Bauern auf geſetzlichem Wege ſcheitert 
an dem Widerſtand der Grundherren, bis 
endlich durch die nationalſozialiſtiſchen 
Agrargeſetze die Geſundung des deutſchen 
Bauerntums beginnen konnte. 

P. Peterſend) will die weltanſchauliche 
Vertiefung des Begriffes Blut und Boden 
erreichen. Aus dem unmittelbaren Erleben 
heraus ſoll dieſe urgermaniſche Geiſtes⸗ 
haltung wieder in die Seelen unſerer Jugend 
geſenkt werden. Eingehende Erörterung 
finden das Reichserbhof- und Reihs- 
nährſtandsgeſetz, die mit aller Deutlich⸗ 
keit dem egoiſtiſchen Eigentumsbegriff und 
dem eigennützigen Profitſtreben des materia⸗ 
liſtiſchen Zeitalters ein Ende bereiten und 
dem Bauerntum wieder die Stellung in 
der Volksgemeinſchaft zurückerobern, die 
ihm als Erhalter und Ernährer des Volkes 
zukommt. 

Helmut Reinke) hat feine zahlreichen 


8) Bauerntum, Darſtellung der Agrar⸗ 
politik des Dritten Reiches, beſonders des 
Reichgerbhof- und Reichsnährſtandsgeſetzes 
für den deutſchen Erzieher und Lehrer. Breslau, 
Ferdinand Hirt 1935. 91 S. 1,75 AM. 

9) Der deutſche Landarbeiter. Sein Kom⸗ 
men und Werden. Berlin, Reichsnährſtands⸗ 
verlag. 71 S. 0,60 AM. 
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Vorträge über Landarbeiterfragen zu einer 
kleinen Schrift zuſammengefaßt. Er be⸗ 
ginnt mit der Entſtehung der Landarbeiter⸗ 
frage in der Geſchichte und behandelt dann 
die Lage des Landarbeiters in der Zeit des 
Liberalismus und Marxismus, die Land⸗ 
arbeiterordnung mit der Familien-, Dorf- 
und Standesgemeinſchaft, die Lohnfrage, 
Freizeitgeſtaltung und Wohnungsfrage. 
Er weiſt überall als Weg, um Mängel 
zu beheben und das Zuſammenleben mit 
dem Bauern auf neue Grundlagen zu 
ſtellen, den guten Willen auf beiden Seiten. 

Dr. Erwin Schroeter! H vom Mecklen⸗ 
burger Geſundheitsamt hat eine Schrift 
über die volksbiologiſche Auswirkung der 
neuzeitlichen Siedlung in Mecklenburg 
geſchrieben. Dieſe Schrift hält leider nicht 
das, was ſie im Titel verſpricht. Sie be⸗ 
handelt zunächſt lediglich die Siedlung vor 
der Machtergreifung und ſtützt ſich auf 
die Befragung von Siedlern, Pfarrern, 
Lehrern, Arzten uſw., eine an ſich ſehr 


10) Volksbiologiſche Auswirkung der Sied⸗ 
lung. Erörtert an der neuzeitlichen Siedlung 
in Mecklenburg. 47 S. 2 H.. 
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zweifelhafte Methode, um volksbiologiſche 
Schlüſſe zu ziehen. Leider ſteht zudem der 
Verfaſſer dem Bauerntum nicht ſehr nahe, 
fo daß zahlreiche Überfeibungen und 
Unrichtigkeiten gebracht werden. Die 
Schrift ſteht oft in vollem Gegenſatz 
zu den Erfahrungen der zuſtändigen 
Stellen. 

Von Dr. Viernſtein !) ſtammt eine 
kleine Abhandlung, die Vorſchläge zur 
biologiſch⸗erbbiologiſchen Unterſuchung der 
Bauernfamilien macht. Viernſtein iſt 
Kriminalbiologe und hat ſeine Erfahrungen 
an den Unterſuchungen von Verbrechern 
in geſchloſſenen Anſtalten gemacht. Auf 
dieſen Erfahrungen baut er ſeine Vorſchläge 
auf. Das iſt ein Unding. Was bei Ver⸗ 
brechern erforſcht werden muß und er⸗ 
forſcht werden kann, das iſt für geſunde 
Bauernfamilien meiſt gegenſtandslos. Hier 
aber kommen wieder ganz neue Geſichts⸗ 
punkte hinzu, die von ihm völlig überſehen 
werden. 


11) Die biologiſch-erbbiologiſche Unter⸗ 


ſuchung der Erbhofbauern. München⸗Berlin, 
R. Oldenbourg 1935. 29 S. 0,40 HA. 


Vererbung, Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege. 
Von Michael Heſch. 


Die nationalſozialiſtiſche Raſſen⸗ und 
Erbgeſundheitspflege dient der Geſundung 
und Stärkung des deutſchen Volkskörpers 
durch Mehrung der raſſiſch und erbgefund- 
heitlich tüchtigen und durch Minderung der 
raſſiſch entarteten und erbkranken Familien. 
Bei der Familie als der Keimzelle der 
Volksgemeinſchaft ſetzt der Staat daher 
mit ſeinen Maßnahmen an; ihrer Ge⸗ 
ſundung und ihrer auf die Volksgemein⸗ 
ſchaft ausgerichteten artgerechten Ent⸗ 
wicklung dient in letzter Auswirkung die 
nationalſozialiſtiſche Politik auf allen ihren 
Gebieten. Dieſe Gebiete aber ſind mannig⸗ 


fach: umfaſſen ſie doch das Leben des Vol⸗ 
kes in ſeiner Geſamtheit. Und mannigfach 
ſind die Wirkungen, die im Leben des Vol⸗ 
kes von der Familie in die Gemeinſchaft 
und von der Gemeinſchaft in die Familie 
ausſtrahlen. In dieſer lebendigen Wechſel⸗ 
wirkung gilt es, die günſtigen und die ver⸗ 
derblichen Wirkungen zu ſondern und die 
gegenſeitige Geſtaltung von den letzteren 
zu ſäubern. Dazu aber iſt erſte Voraus⸗ 
ſetzung ein gründliches Wiſſen um die Ur⸗ 
ſachen, die zu günſtiger oder verderblicher 
Entwicklung führen. Auf Arbeiten, die der 
Erweiterung und Verbreitung dieſes Wif- 
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fens dienen wollen, foll diefer Bericht hin⸗ 
weiſen. 

Als erſtes nennen wir ein Buch von 
Horft Becker: „Die Familie“.) Es gibt 
ein Bild vom Urſprung, der Entwicklung 
und dem heutigen Stand der Familie. Im 
erſten Teil behandelt es Grundbegriffe zur 
naturrechtlichen Ableitung der Familie; 
im zweiten die geſchichtliche Entwicklung, 
ausgehend von der Gegenüberſtellung der 
germaniſch⸗bäuerlichen und der bürger⸗ 
lichen Familie; im dritten Teil die Stel⸗ 
lung der Familie in der Volksordnung, aus⸗ 
gehend von der Geſellſchaftsordnung des 
Mittelalters, abſchließend mit der Fami⸗ 
lienpolitik des nationalſozialiſtiſchen Staa⸗ 
tes. In der Darſtellung iff vielfach die 
romantiſche gegenüber der lebensgeſetz⸗ 
lichen Beurteilung der Gemeinſchaftsbil⸗ 
dung wirkſam. Die Auswirkung raſſiſcher 
Kräfte und ihrer Ausleſe durch die Enk⸗ 
wicklung hätte mehr Berückſichtigung 
finden müſſen. Dies gilt für die Betrach⸗ 
tung der erſten Anſätze zur Gemeinſchafts⸗ 
bildung ebenſo, wie etwa für den Wandel 
der bäuerlich-erdverbundenen Lebensform 
in liberaliſtiſch⸗bürgerliche Lebensformen 
der „Verſtädterung“, von der ja der innere 
und äußere Wandel des Familienlebens 
eine Teilerſcheinung iſt: die Verſtädterung 
in ihren ſchlimmſten Erſcheinungen wurde 
durch volksfremde Kräfte vorwärts ge⸗ 
trieben; die Ausleſe aber, die die Ber- 
ſtädterung bewirkte, führte zum zahlen⸗ 
mäßigen Rückgang und zur phyſiſchen Zu⸗ 
rückdrängung der beffen arteigenen 
Kräfte des Volkes. Bepölkerungspolitiſch 
geht der Verfaſſer wohl auf dieſe Entwick⸗ 
lung ein; ein Aufzeigen der darin wirk⸗ 
ſamen raſſiſchen Kräfte und der für unſeren 
Volkskörper negativen raſſiſchen Ausleſe 
dieſer Entwicklung müßte die wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung und erzieheriſche Wir⸗ 


1) Leipzig, Moritz Schäfer (o. J.), 172 S. 
16 Kunſtdrucktaf. Lw. 3,75 RM. 
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kung des Buches in einer ſpäteren Auflage 
vertiefen. 

Von der rechtlichen Seite her findet 
die Wertung der Familie in der Volksge⸗ 
meinſchaft ihren Ausdruck in den unmittel⸗ 
bar die Familie betreffenden Rechtsbe⸗ 
ſtimmungen. Hierher gehören in erſter 
Linie das Familienrecht und das Erbrecht. 
Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen dieſer Rechtsge⸗ 
biete unter Berückſichtigung der Nürn⸗ 
berger Geſetze und des Ehegeſundheitsge⸗ 
ſetzes hat Hans Albert Fiſcher?) heraus- 
gegeben. In der Darſtellung verwertet der 
Verfaſſer langjährige Erfahrungen aus 
ſeiner Tätigkeit als Richter und Univerſi⸗ 
tätslehrer. Als Lehrbuch für Studenten 
und als Nachſchlagewerk für Laien hat 
dieſe Sammlung Bedeutung für weitere 
Volkskreiſe. 

Die Buchreihe „Schriften der Bewe⸗ 
gung“, die Reichsleiter Philipp Bouhler 
herausgibt, eröffnet der Reichsärzteführer 
Gerhard Wagner mit dem Heft: 
„Nationalſozialiſtiſche Raſſen⸗ und Be⸗ 
völkerungspolitik.“) Die Ausführungen ent- 
ſprechen der Rede, die der Reichsärzte⸗ 
führer auf dem Reichsparteitag der Frei⸗ 
heit in Nürnberg gehalten hat. Sie be⸗ 
handeln eindringlich mit zahlenmäßigen 
Belegen die Gefahren der Raſſenmiſchung, 
im beſonderen die Schäden, die das Juden⸗ 
tum im deutſchen Volke angerichtet hat; 
weiter die Gefahren, die für den deutſchen 
Volkskörper aus dem Geburtenrückgang 
erwachſen ſind, wobei die bolſchewiſtiſche 
Bevölkerungspolitik, die in der Auflöſung 
der Ehe und Abtreibung der Leibesfrucht 
gipfelt, der aufbauenden Raſſen- und Be- 
völkerungspolitik des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands gegenübergeſtellt wird. An⸗ 

2) Familie und Erbe. Berlin, Induſtrie⸗ 
verlag Spaeth & Linde 1936. 96 S. Geb. 

RM. 


3) München, Franz Eher 1935. 31 ©. 
0, 40 Hl. 
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geſchloſſen ſind das „Reichsbürgergeſetz“, 
das „Geſetz zum Schutze des deutſchen 
Blutes und der deutſchen Ehre“ und die 
erſten Ausführungsverordnungen zu beiden 
Geſetzen, mit Erläuterung. Die Schrift 
bietet wertvolles Rüſtzeug für die raſſen⸗ 
politiſche Erziehung. 

Einen Überblick über den „Aufbau des 
Geſundheitsweſens im Dritten Reich“ gibt 
der Leiter des Reichsgeſundheitsamtes 
Arthur Gütt in der Reihe „Schriften 
der Deutſchen Hochſchule für Politik.“) 
Mit der Darſtellung des Aufbaues und des 
einheitlichen Zuſammenwirkens der ein⸗ 
ſchlägigen Stellen und Einrichtungen wer⸗ 
den die Aufgaben gekennzeichnet, die ſich 
alle vereinigen in der raſſiſchen und erbge⸗ 
ſundheitlichen Ertüchtigung des Volkes. — 
„Aufbau und Aufgaben des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt“ wer⸗ 
den in kurzen zielſetzenden Beiträgen von 
Frick, Gütt, Ruttke und mehreren Mif- 
arbeitern des Reichsausſchuſſes gekenn⸗ 
zeichnet in der „Schriftenreihe des R. f. 
8.75) 

Die Neuordnung des Geſundheitswe⸗ 
ſens findet äußerlich ihren Ausdruck in der 
Organiſation, innerlich und als Voraus⸗ 
ſetzung für deren Auswirkung in der Mus- 
richtung der mediziniſchen Fachgebiete auf 
die Raſſen- und Erbgeſundheitspflege. Das 
wirkt ſich in den mediziniſchen Lehrbüchern 
in begriff licher und ſtofflicher Hinſicht aus, 
umſomehr, als die neue Prüfungsordnung 
die Ausbildung der Arzte in dieſer Rich⸗ 
tung erweitert. Für das Gebiet der Hy⸗ 
giene liegt ein neues Lehrbuch von Reiner 
Müllers) vor, das die zur Hygiene in 
engerer Beziehung ſtehenden Fragen der 


4) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1935. 
64 S. 1,60 ZM. 

5) Heft 12. Berlin, Reichsdruckerei 1937. 
22 S. o, 10 HM. h 

6) Lehrbuch der Hygiene für Arzte und 
Biologen. München, J. F. Lehmann 1935. 
305 S. 6, 80 RM, Lw. 8,50 AM. 
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Erbgeſundheitspflege, die man nach Gal- 
fon als Eugenik zuſammenfaßt, berück⸗ 
ſichtigt. Vererbungslehre und Raſſen⸗ 
pflege, die im vorkliniſchen Studium ge⸗ 
prüft werden, hat der Verfaſſer aus dieſem 
Grunde nicht behandelt. Die Begriffe 
Raſſenhygiene und Eugenik ſetzt er gleich. 
Von Raſſenhygiene (Ploetz) ſollte man, 
um zu einer ſinngemäßen Abgrenzung der 
einander überſchneidenden Begriffe zu 
kommen, nur ſprechen, wenn man Erb⸗ 
geſundheits⸗ und Raſſenpflege zuſammen⸗ 
faßt, wie das ja auch vielfach geſchieht. 
Eugenik iſt nur Erbgeſundheitspflege 
(Günther); in feiner von Galton ge- 
prägten Bedeutung, die er im Ausland 
noch allgemein beſitzt, hat dieſer Begriff 
mit Raſſenpflege nichts zu tun. Eugeniſche 
und raſſenhygieniſche Beſtrebungen ſtehen 
zum Teil in ſcharfem Kampf miteinander, 
was auch in der Bekämpfung der deutſchen 
Raſſenpolitik durch „Eugeniker“ zum Aus⸗ 
druck kommt. Die Begriffe müſſen klar 
auseinander gehalten werden, auch zur 
richtigen Beurteilung der Entwicklung 
eugeniſcher und raſſenhygieniſcher Beſtre⸗ 
bungen und Maßnahmen in Deutſchland. 
— Von den anderen Stoffgebieten des 
Buches haben vor allem die Abſchnitte 
über Körperpflege, Arbeits- und Berufs- 
hygiene zur Raſſenhygiene nähere Be⸗ 
ziehungen. Die Darſtellung iſt ſo gehalten, 
daß ſie nicht nur dem Mediziner, ſondern 
auch dem lebenskundlichen Unterricht von 
Nutzen ſein kann. 

Ein umfaſſendes „Lehrbuch der Nerven⸗ 
und Geiſteskrankheiten“ hat W. Wey⸗ 
gandt“) mit einer Reihe von führen: 


den Fachbearbeitern der Einzelgebiete 
herausgegeben, das erſte, das die 
Krankheiten des geſamten zentralen 


Nervenſyſtems behandelt. Ernft Rüdin 
hebt die große Bedeutung des Buches in 
einem Geleitwort hervor. In der Dar⸗ 


7) Halle a. S., Carl Marhold 1935. 663 ©. 
24,80 AM, Lw. 27 RM. 
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ſtellung ſind die erbkundlichen Erkenntniſſe 
und deren Verwertung bei Bekämpfung 
der Krankheiten entſprechend berückſichtigt. 
Die Anlage gibt einen Hinweis auf die um⸗ 
faffende und gründliche Behandlung des 
Stoffes. Im allgemeinen Teil werden von 
Meggendorfer, Weygandt, F. K. 
Walter, Gruhle, W.Scholz, Ritters- 
haus behandelt: Urſachen, körperliche und 
biologiſche Kennzeichen, Vorherſage, Be⸗ 
ſtimmung und Behandlung der Nerven- 
und Geiſteskrankheiten; Pſychopathologie, 
pathologiſche Anatomie des Zentralnerven⸗ 
ſyſtems, gerichtliche Pſychiatrie. Im grö⸗ 
ßeren kliniſchen Teil kommen als Mitarbei⸗ 
ter außer den genannten hinzu: Kihn, 
Stertz, Veraguth, Kehrer, Roſen— 
feld. Die Krankheiten ſind in 18 Gruppen 
gegliedert, ihre Bearbeitung iſt auf die 
Mitarbeiter deren Sondergebieten gemäß 
verteilt. So erfährt das ganze große Ge⸗ 
biet, deſſen Betreuung für die Erbgeſund⸗ 
heitspflege von beſonderer Bedeutung iſt, 
eine kritiſche Darſtellung nach dem Stande 
des Wiſſens, die dazu klar und leicht ver⸗ 
ſtändlich iſt und ſo das wertvolle Buch 
nicht nur Studenten und Arzten, ſondern 
auch lebenskundlich geſchulten Nichtmedi⸗ 
zinern zugänglich macht. 

Über „Die organiſchen und funktionellen 
Erbkrankheiten des Nervenſyſtems“ liegt 
die erſte planvolle Überfichtsarbeit vor von 
Friedrich Curtius.) Im erſten Teil 
werden die allgemeinen Grundlagen der Ent⸗ 
ſtehung und Wechſelbezie hungen der Krank⸗ 
heiten zueinander behandelt, im zweiten die 
einzelnen Krankheiten eingehend nach Ent⸗ 
ſtehung, Erſcheinung, Verbreitung, anato⸗ 
miſchem Befund, Behandlung und Erb⸗ 
gang beſchrieben. Den einzelnen Abſchnitten 
ſind reiche Schrifttumsnachweiſe beigefügt. 
Das Buch vermittelt geſchloſſen den Stand 
der Kenntniſſe und der offenen Fragen 
des Gebietes, deſſen Krankheiten zum Teil 


8) Stuttgart, Ferdinand Enke 1935. 208 S. 
13 RU, geb. 14.80 RN. 


in das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes einbezogen, zum Teil aber in 
ihrer Entſtehung noch ſo wenig geklärt 
ſind, daß ihnen die Erbforſchung beſondere 
Aufmerkſamkeit zuwenden muß. 

Das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes betrifft auch ſchwere erbliche 
körperliche Mißbildungen. Ein Lehrbuch 
über dieſes Gebiet war ein dringendes Be⸗ 
dürfnis. Dieſem hat Max Lange?) in 
ſeiner Überfi chtsdarſtellung: „Die Erb⸗ 
biologie der angeborenen Körperfehler“ 
abgeholfen. Mit reicher Erfahrung werden 
die leichten und ſchweren körperlichen Miß⸗ 
bildungen behandelt, den Blick auf die 
Beurteilung unter raſſenhygieniſchem Ge⸗ 
ſichtspunkt gerichtet. Dem Arzt und Kli- 
niker wird damit ein Leitfaden zur Hand 
gegeben, der ihn auf die Auswertung der 
Kenntniſſe im Sinne des Geſetzes und auf 
die Aufgaben der Forſchung hinweiſt. 
Ernſt Rüdin weiſt in einem Vorwort 
u. a. darauf hin, daß die raſſenhygieniſche 
Beurteilung durch den Verfaſſer dem Prak⸗ 
tiker Richtlinien für das Mindeſtmaß erb⸗ 
licher Bewertung der Krankheiten gibt. 
Dieſer wird ſich die in dem Buche nieder⸗ 
gelegten Kenntniſſe gerne zu Nutzen 
machen. 

Von lehrbuchmäßigen Darſtellungen 
ſollen zwei Arbeiten angeſchloſſen werden, 
die Arbeitsweiſen der praktiſchen Erbfor⸗ 
ſchung behandeln. In 2. Auflage iſt der 
erſte Teil der „Praktiſchen Übungen zur 
Vererbungslehre für Studierende, Arzte 
und Lehrer“ von Günther Juſt 10) er- 
ſchienen. Das weit verbreitete und zuletzt 
vergriffene Buch iſt in der neuen Auflage 
auf mehr als den doppelten Umfang ge⸗ 
bracht. Diefer erſte Teil enthält 25 Übım- 
gen zur Erforſchung des Erſcheinungs⸗ und 
Erbbildes und ſtellt eine Einführung in die 


9) Stuttgart, Ferdinand Enke 1935. 143 S. 
9.60 RM, Lw. 11,20 AM. 

10) Berlin, Springer 1935. 137 S. 6 RM, 
geb. 6,90 AM. 
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Forſchungsweiſen der allgemeinen Erb⸗ 
lehre dar. Im Anhang zu den Übungen 
werden beſondere Geſichtspunkte, die mit 
der Durchführung und Wertung der Ber- 
ſuche zuſammenhängen, erörtert. Im zwei⸗ 
ten Teil, der vorbereitet wird, ſollen die 
Arbeitsweiſen der menſchlichen Erbfor⸗ 
ſchung behandelt werden. Das Buch iſt ein 
wertvoller Arbeitsbehelf für Forſchung 
und Unterricht. 

Das Gleiche gilt von der „Variations⸗ 
und Erblichkeitsſtatiſtik“ von Erna 
Weber.) Dieſe ift eine gründliche Ein- 
führung in die rechneriſche Aufbereitung, 
Verarbeitung und Auswertung zahlen⸗ 
mäßig feſtlegbarer Erhebungen. Die theo⸗ 
retiſchen Ausführungen ſind einfach und 
ausführlich, durch Beiſpiele erläutert, 
leicht verſtändlich. Überſichten und Label- 
len zur Durchführung beſtimmter Berech⸗ 
nungen ſind beigegeben. Die planvolle Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller wichtigen Verfahren 
vor allem auch der menſchlichen Erb— 
forſchung kommt, wie Fritz Lenz im Ge- 
leitwort ſagt, einem wirklichen Bedürfnis 
entgegen. Erb-, Raſſen- und Konſtitutions⸗ 
forſcher, aber auch der Lebenskundeunter⸗ 
richt, werden die Arbeit mit Gewinn ver⸗ 
wenden. 

In dieſem Zuſammenhang mag auch 
eine kleine Einführung in Grundbegriffe 
der „Erb- und Raſſenpflege“ genannt mer- 
den, in der Faltlhauſer t) als Nachtrag 
bzw. Ergänzung zu einem „Leitfaden für 
Irrenpfleger“ auf erbkundlicher Grund- 
lage die Bedeutung des Geſetzes zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes kenn⸗ 
zeichnet. 

Vorausſetzung für Raffen- und Erbge⸗ 
ſundheitspflege iſt die Erbbeſtandsauf⸗ 
nahme, die zur Erfaſſung lebenstüchtiger 
und entarteter Erblinien führk. Karl 


11) München, J. F. Lehmann 1935. 253 S. 
9,60 AM, Lw. 11. RM. 

12) Halle a. S., Carl Marhold o. J. 20 ©. 
0,35 AM. 
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Aſtel gibt auf Grund reicher Erfahrungen 
mit ſeiner Sippſchaftsmethode bei der An⸗ 
lage des bereits über 400000 Perſonen 
umfaſſenden thüringiſchen Erbarchivs in 
einer Arbeit über „Erbbeſtandsaufnahmen — 
Erbarchiv“ 13) Richtlinien für die dringend 
notwendige Durchführung einer umfafe 
ſenden Erbbeſtandsaufnahme des Volkes 
und deren Auswertung. — In einem 
Sammelwerk vereinigt Karl Aſtel Vor⸗ 
träge eines raſſenhygieniſchen Lehrganges, 
der vom thüringiſchen Landesamt für 
Raſſeweſen in der Staatsſchule für Führer⸗ 
tum und Politik in Egendorf durchgeführt 
worden ift: „Raſſekurs in Egendorf“. 1% 
Das Werk enthält Beiträge vom Heraus⸗ 
geber, von Alfred Ploetz, Felix Jung, 
Hans Luxenburger, Bruno Schulz, 
v. Verſchuer, Burgdörfer und anderen 
Mitarbeitern, in denen Grundlagen, Auf⸗ 
gaben und Wege zur Durchführung der 
Erb⸗ und Raſſenpflege anſchaulich und ein⸗ 
dringlich behandelt ſind. Es ſtellt die grund⸗ 
legenden Tatſachen in ihrer engen Ver⸗ 
bundenheit mit dem Leben des Volkes dar, 
ſchärft das Gewiſſen und weckt den Willen 
zum Einſatz der beſten Kräfte für die Auf⸗ 
artung des Volkes. 

Alfred Kühn, Martin Staemmler 
und Friedrich Burgdörfer geben in 
dem Sammelwerk: „Erbkunde — Raſſen⸗ 
pflege — Bevölkerungspolitik“ 1) über- 
ſichtliche Darſtellungen über Wiſſen und 
offene Fragen dieſer Gebiete, auf denen ſie 
mit eigenen Forſchungsarbeiten führend 
tätig ſind. Kühn behandelt die Erblehre 
und erläutert ihre weſentlichen Erkennt⸗ 
niſſe an Hand zahlreicher Verſuchsergeb⸗ 
niſſe. Staemmler geht von der Kenu- 
zeichnung der raſſiſchen Erbwerte unſeres 


13) Archiv f. Bevölkerungswiſſ. und Be⸗ 
völkerungspolitik, 1935. Heft 4. 

14) München, J. F. Lehmann 1935. 208 S. 
7,50 RM, Lw. 8, 70 AM. 

15) Leipzig, Quelle & Meyer 1935. 298 ©. 
Lw. 11 AM. 
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Volkes auf die Gefahren der Raſſen⸗ 
miſchung ein und ſtellt die Aufgaben der 
Raſſenpflege heraus: Pflege des nordiſchen 
Menſchen, Erziehung zur Führerausleſe, 
Bekämpfung der erbgeſundheitlichen Ent⸗ 
artung. In beſonderen Abſchnitten wird 
der Einſatz des ärztlichen Wiſſens und des 
Rechtes im Dienſte der Raſſenpflege be- 
leuchtet. Burgdörfer behandelt auf der 
Grundlage der bevölkerungsſtatiſtiſchen 
Vorgänge die Gefahren des Geburtenrück⸗ 
ganges, der Überalterung und lebens- 
geſetzlichen Selbſtgefährdung. Er kenn⸗ 
zeichnet Notwendigkeit, Aufgaben und 
Wege der Bepölkerungspolitik. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlich und weltanſchaulich geſchloſſene 
Darſtellung des Werkes macht dieſes zu 
einem raſſenpolitiſchen Erziehungsbuch be- 
ſter Art. 

Eine eingehende Unterſuchung widmet 
Burgdörfer dem Vergleich der bevölke— 
rungspolitiſchen Entwicklung der weißen 
und farbigen Völker 19), der mit erſchrecken⸗ 
der Deutlichkeit die Gefährdung Europas 
und ſeiner Geſittung durch Geburtenrück⸗ 
gang ſeiner Völker und das zahlenmäßige 
und räumliche Vordringen der Farbigen 
über ihre eigenen Räume hinaus und nach 
Europa vor Augen führt. In hohem 
Maße iſt durch dieſe Entwicklung auch die 
koloniale Bedeutung der europäifchen Völ⸗ 
ker gefährdet. 

Als erſte Einführung in das Weſen der 
Vererbung, der europäiſchen Raſſen und 
die Bedeutung lebensgeſetzlicher Auswir⸗ 
kungen von Vererbung und Raſſenart im 
Leben der Völker, im beſonderen unſeres 
Volkes, ſind die Aufſätze von Albert 
Huth, Bruno K. Schultz und H. Stahl⸗ 
mann über „Raſſe und Vererbung“ “) 


16) Sterben die weißen Völker? Die Zu⸗ 
kunft der weißen und farbigen Völker im 
Lichte der biologiſchen Statiſtik. München, 
Georg D. W. Callwey 1934. 91 S. 1,60 RM. 

17) Die Ernte, Heft 9, 1935. 48 S. 
1.60 AM. 


hervorzuheben, die Grundbegriffe in ein⸗ 
fachſter Form behandeln und auch bildlich 
veranſchaulichen. 

Unter den zahlreichen Schriften, die in 
unſerem Volke der Aufklärung über die 
lebensgeſetzlichen Grundlagen der Raſſen⸗ 
und Erbgeſundheitspflege und die Not⸗ 
wendigkeit ihrer Durchführung dienen 
wollen, iſt eine Bildfolge über „Ange⸗ 
wandte Erb- und Raſſenpflege im Dritten 
Reich“ von Fritz Heinſius und Georg 
Ebert!9) mit beſonderer Anerkennung zu 
nennen. „Sonne und Schatten im Erbe 
des Volkes“ iſt der Haupttitel und der Ein⸗ 
druck, den ihre Bildausſchnitte vom deut⸗ 
ſchen Menſchen, den Höhen und Tiefen 
feines Lebens, zuſammen mit den Begleit⸗ 
worten, die nicht belehren, ſondern inner⸗ 
lich erfaſſen und formen, hinterlaſſen, ent- 
ſpricht dieſem : man iſt erfreut und im 
Wollen geſtärkt durch das Licht, das das 
deutſche Leben erfüllt, und man wird zur 
Beſinnung gedrängt durch die lebens- 
widrigen Entartungen, die erbkranke Volks⸗ 
genoſſen zu tragen haben und die ſich als 
trüber Schatten über das Leben des Volkes 
legen. So beleuchtet das Buch eindringlich 
die großen lebensgeſetzlichen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Einzelmenſch und Volk und 
Wege und Ziele der nationalſozialiſtiſchen 
Geſundungsarbeit am deutſchen Volks⸗ 
körper, die denen, die nach uns kommen 
werden, Segen bringen wird, mehr und 
mehr von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

In einer Arbeit über „Erbbiologiſche 
Ehegeſetze vom pſychiatriſch-neurologiſchen 
Standpunkt“ 19) unterſucht W. Weygandt 
Möglichkeiten der Eindämmung von erb- 
lichen Nerven- und Geiſteskrankheiten über 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes hinaus durch ſtaatliche Uber- 
wachung der Eheſchließung bzw. Ehever⸗ 


18) Berlin, Verlag der deutſchen Arzte⸗ 


ſchaft 1935. 116 S. Geb. 3,75 AM. 
19) Die Mediziniſche Welt. Jahrg. 9, 
1935. Nr. 28 und 29. 
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bote. Er ſtellt Wertgruppen für erwünſchte 
und unerwünſchte Eheſchließungen auf. 
Aus Erwägungen ſolcher Art hat der Staat 
in dem Ehegeſundheitsgeſetz eine Grund⸗ 
lage für die erbgeſundheitliche Über- 
wachung der Eheſchließung geſchaffen. 

Den Geburtenrückgang, der fich gleich- 
zeitig als Abnahme wertvoller und Zu⸗ 
nahme minderwertiger Erblinien in unſe⸗ 
rem Volke auswirkt, beleuchtet in ſeinen 
entartenden Wirkungen eingehend das 
neueſte Buch Wilhelm Hartnackes: 
„Die Ungeborenen. Ein Blick in die gei- 
ſtige Zukunft unſeres Volkes.“ 20) Es iſt die 
Überarbeitung und Erweiterung der 1932 
erſchienenen, jetzt vergriffenen Schrift: 
„Bildungswahn — Volkstod“, die damals 
die Umweltgläubigen der liberaliſtiſchen 
Weltanſchauung auf die erbbedingten 
Grenzen der Erziehbarkeit und die negative 
Ausleſe des überſteigerten Bildungswahns 
hingewieſen hat. In der neuen Bearbei⸗ 
tung zeigt der Verfaſſer, daß die Ent⸗ 
wicklung nach aufwärts, die die national⸗ 
ſozialiſtiſche Volksführung eingeleitet hat, 
nicht darüber hinwegtäuſchen darf, daß 
erſt eine bleibende geſteigerte Mehrung der 
lebenstüchtigen Erblinien den Aufſtieg 
unſeres Volkes zu ſichern vermag. Heute 
liegt die Kinderzahl der geiſtig führenden 
Schichten des Volkes noch unter dem 
Mindeſtmaß ihrer eigenen Erhaltung, 
während Familien von Hilfsſchulkindern 
und Entarteten Kinderzahlen von mehr als 
dem Doppelten der durchſchnittlichen Kin⸗ 
derzahl der deutſchen Familie aufweiſen. 
Der Leiſtungsdurchſchnitt ſinkt mit dem 
Rückgang der Tüchtigen immer tiefer. In 
dem Bildungswahn ſieht Hartnacke eine 
der ſtärkſten Triebfedern für die Einſchrän⸗ 
kung der Kinderzahl in den führenden 
Schichten des Volkes: man will, vielfach 
auch bei mangelnden Fähigkeiten, den 
Kindern eine „höhere Bildung“ bieten, um 

20) München. J. F. Lehmann 1936. 161 S. 
3 RM. 
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ihnen fo den Aufſtieg zu erleichtern. Für 
mehrere oder gar viele Kinder reichen dann 
die Mittel nicht, alſo wird der Nachwuchs 
eingeſchränkt. In gleichem Sinne wirken 
fi andere Geſichtspunkte der liberaliſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung aus, und das auch 
in den beſten Erblinien des Bauerntums. 
Zur Bekämpfung dieſer Entwicklung macht 
Hartnacke Vorſchläge für den Abbau 
des Berechtigungsweſens, lebensgeſetz⸗ 
lichen Aufbau des Schulweſens und Aus⸗ 
leſe des Nachwuchſes in den Bildungsan⸗ 
ſtalten nach geiſtiger, charakterlicher und 
körperlicher Eignung. Die Aufgaben, die 
Hartnacke behandelt, werden im Kampf 
um die geiſtige Zukunft unſeres Volkes 
gelöſt werden müſſen; zu dieſem Kampfe 
gibt ſein Buch wertvollſtes Rüſtzeug zur 
Hand. 

Von den zahlreichen Arbeiten Hart- 
nackes zum Ausleſegedanken liegt uns 
noch ein Aufſatz vor, der die entſcheidende 
Bedeutung charakterlicher Werte im Bu- 
ſammenwirken mit geiſtigen hervorhebt.?) 

In einer Reihe von Unterſuchungen hat 
Friedrich Erhard Haag zu erbgeſund— 
heitlichen und raſſenpolitiſchen Fragen 
Stellung genommen. Folgende liegen uns 
vor: Eine auf zahlenmäßigen Unterlagen 
aufgebaute Arbeit: „Volk ohne Beſitz“ ?), 
die die Arbeiterfrage — Lage und Muf- 
gaben — raſſenpolitiſch unterſucht (Ver⸗ 
ſtädterung, Gegenausleſe, Sozialpolitik 
uſw.). — „Die Pflege der geiſtigen Ge⸗ 
ſundheit raſſiſch betrachtet“?“, ein Aufſatz, 
der Fragen gewidmet iſt, die Haag in ein⸗ 
gehender Weiſe in ſeinem Buch über „Die 
geiſtige Geſundheit des Volkes und ihre 
Pflege“ (Lehmann, München) behandelt 


21) Ausleſe nach Geiſt und Ausleſe nach 
Charakter. In: Die Erziehung. Jahrg. 11, 
1936. Heft 2 

22) München, J. F. Lehmann 1935. 37 ©. 
Sonderdruck aus „Deutſchlands Erneuerung“. 

23) Zeitſchr. f. Pſychiſche Hygiene, Bd. 7, 
1934. Heft 5. 
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bat. — Eine Beſchreibung und Abbil⸗ 
dung von Erhebungsblättern zur „Auf⸗ 
ſtellung der Sippſchaft“. 2“) — Aufſätze über 
„Die Raſſen- und Erbgeſundheitspflege im 
Unterricht an den deutſchen Schulen“ ?), 
„Die kulturelle Bedeutung des neuen Steri⸗ 
liſierungsgeſetzes“ *), „Die Bedingungen 
zur Auslöſung der allergiſchen Krank⸗ 
heiten“ 27); letztere Arbeit iff ein Beitrag 
zur Erforſchung des Zuſammenwirkens 
von Einſonderungsdrüſen und Erbanlagen 
bei der Entſtehung von Krankheiten. 

Auf die im Vordergrunde der Forſchung 
ſtehenden Fragen geben die Tagungen der 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften Hinweiſe. 
Von den auf der 93. Tagung der Deutſchen 
Naturforſcher und Arzte in Hannover ge⸗ 
haltenen Vorträgen?) nennen wir die in 
unſeren Rahmen gehörenden, im Bericht 
wiedergegebenen, die Würdigungen und 
Überblicke der darin behandelten Gebiete 
geben: J. Weigelt: Was bedeuten die 
Funde des Geiſeltales für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften? F. Heller: Neue Säugetierreſte 

des Geiſeltales. H. Stubbe: Die Be⸗ 
deutung der Mutationen für die theore⸗ 
tiſche und angewandte Genetik. O. Naegeli: 
Die Bedeutung der Mutationen für den 


24) Ebd., Bd. 8, 1935. Heft x. 

25) Die Mediziniſche Welt, 1933. Nr. 33. 

26) Ethik, Jahrg. 10, 1934. Heft 3. 

27) Kliniſche Wochenſchrift, Jahrg. 14, 
1935. Nr. 8. 

28) Verhandlungen der Geſellſchaft Deut⸗ 
ſcher Naturforſcher und Arzte. 93. Verſamm⸗ 
lung zu Hannover. Berlin, Julius Springer 
1935. 162 S. 6,60 RM. 


Verantwortlich für den Textteil: 


Menſchen. A. Kühn: Phyſiologie der Ver⸗ 
erbung und Artumwandlungen. D. v. 
Verſchuer: Methode der Erbforſchung 
beim Menſchen. Fr. Curtius: Erbbiolo⸗ 
gie und Nervenkrankheiten. A. Boſtroem: 
Erbbiologie und Pſychiatrie. Entſprechend 
der Zuſammenſetzung der Geſellſchaft ver- 
teilen ſich die übrigen Vorträge — ins⸗ 
geſamt ſind 37 im Bericht veröffentlicht — 
auf zahlreiche Sondergebiete der Medizin 
und Naturwiſſenſchaften. Inhaltsangaben 
und Titel von weiteren Vorträgen über 
erb⸗ und raſſenkundliche Fragen finden ſich 
in den Verfaſſerberichten, worauf aber in 
dieſem Rahmen nicht näher eingegangen 
werden kann. 

Ein empfindlicher Prüfſtein für den 
lebensgeſetzlichen Geſundheitszuſtand einer 
Geſellſchaft oder eines Volkes iſt die Stel⸗ 
lung und Achtung, die die Frau darin ein⸗ 
nimmt. Hans Naujoks gibt in ſeiner 
Einführungsvorleſung (Köln, Frauenkli⸗ 
nik) einen Überblick über „Die Wandlung 
der deutſchen Frau“ 29), in dem in großen 
Zügen die Stellung der Frau im Wandel 
der deutſchen Geſikkung und deren Stel⸗ 
lungnahme zu Fragen der Geſellſchaftsent⸗ 
wicklung und Geſittung gekennzeichnet 
wird, über die verſchiedenen „Frauenbewe⸗ 
gungen“, die das Weſen der weiblichen Be⸗ 
ſtimmung verkannten oder verkennen woll⸗ 
ten, bis in die Gegenwart, die der Frau als 
Mutter die ihr arteigenen Rechte in der 
Volksgemeinſchaft erkämpft und ſie ihren 
weſensgemäßen Aufgaben zuführt. 


29) Stuttgart, Ferdinand Enke 1935. 24 S. 
0,55 AM. 
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Lag die Urheimat der nordifchen Kaffe in Sibirien? 


Bemerkungen zur Darſtellung von Eickſtedts. 


Von Rudolf Grahmann. 
Mit ı Karte. 


Von dem Gedanken ausgehend, daß ſcharfgeprägte menſchliche Raſſen nur 
in der Abgeſchiedenheit entſtehen konnten, hat E. v. Eickſtedt in feiner „Raſſen⸗ 
kunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit“ ) die Entſtehung der jo abweichen⸗ 
den farbſtoffarmen „Nordiden“ in eine „ſibiriſche Taſche“ verlegt, wo die 
Menſchen im „Spärdiluvünn“, dem jüngſten Abſchnitt des Eiszeitalters, durch 
Inlandeis, Wüſten, Seen und Gebirge abgeſchloſſen waren und unter dem 
Einfluß eines harten, lichtarmen Klimas beſondere körperliche und geiſtige 
Eigenſchaften entwickelten. Von hier aus ſollen die „Nordiden“ nach der letz⸗ 
ten Eiszeit, als die Sperren größtenteils geſchwunden waren, in verſchie⸗ 
denen Richtungen ausgeſchwärmt und früheſtens zur Ancyluszeit, einem älte⸗ 
ren Abſchnitte der Nacheiszeit, in Schweden (Staͤngenäs) und Norddeutſch⸗ 
land (Pritzerberſee) eingetroffen ſein. Seit der jüngeren nordiſchen Steinzeit 
ſei dieſe Raſſe im Oſtſeegebiet immer reichlicher vertreten u von der frühen 
Eiſenzeit an herrſche ſie im Norden allgemein. 

v. E. unterſtützt feine Darſtellungen durch zwei zu S. 30 und auf S. 348 
ſeines Werkes gegebene Karten. Dieſe zeigen Nordeuropa bedeckt von rieſi⸗ 
gen Inlandeismaſſen, die nach Südoſten über den 50. Breitengrad hinaus faſt 
bis an ein aus der Vereinigung von Schwarzem Meer, Kaſpi⸗ und Aral⸗ 
See hervorgegangenes Rieſengewäſſer vordringen. Damit war Sibirien durch 
Eis und Waſſer gegen den Weſten abgeriegelt. Im Süden grenzt es an das 
Nordiraniſche Randgebirge und im Oſten an die inneraſiatiſchen Hochgebirge, 
die bis zu ihrem Fuß vergletſchert und gänzlich unüberſteigbar waren. Da es 
nach dem eiſigen Norden ohnehin kein Entrinnen gab, war alſo die Falle ge⸗ 
ſchloſſen, und die auf dieſen Raum beſchränkte Menſchheit hatte die beſte Ge⸗ 
legenheit, ſich zu einer beſonderen Raſſe zu entwickeln, unter der Vorausſetzung 
allerdings, daß ſie vorher einheitlich und nicht ſchon raſſiſch aufgeſpalten war. 
v. E. bezeichnet fein Kartenbild als „ſpätdiluviales Euraſien“, alfo als letzk⸗ 
eiszeitlich (S. 256), und an anderer Stelle (S. 348), wo vom Verſchwin⸗ 
den der Neanderthaler in Europa die Rede iſt, wird eine gleichartige Dar⸗ 


1) Stuttgart, Enke 1934. 
Raſſe III. Heft 9 24 
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ſtellung der „ausgehenden Würmeiszeit“, alfo dem Ende der letzten Eiszeit, 
zugeordnet.?) 

Eine entſprechende Karte findet ſich auch in v. Eickſtedt, „Die raſſiſchen 
Grundlagen des deutſchen Volkstums “.?) v. E. betitelt fie hier als „Höchſt⸗ 


2) Der letzte Abſchnitt der Erdgeſchichte wird von den Geologen als „Quartär“ bezeichnet. 
Dieſes iſt zwar von kürzerer Dauer als die vorausgegangenen Zeiträume, aber es zeichnet ſich 
vor dieſen beſonders aus durch die Erſcheinung höchſt einſchneidender Klimawandlungen. Das 
Klima wurde mehrere Male ſo kalt, daß von den Hochgebirgen aus ungeheure Maſſen von Inland⸗ 
eis ins Vorland vorſtießen. Dieſen Teil des Quartärs bezeichnet man daher als „Eiszeitalter“ 
oder „Diluvium“. Er gliedert ſich nach dem gegenwärtigen Stande der Forſchung im weſentlichen 
in vier Eiszeiten oder Glaziale, die von der älteſten zur jüngften als Günz⸗, Mindel⸗, Rif- und 
Würmeiszeit bezeichnet werden (nach Alpentälern, in denen die Vereiſungen nachgewieſen 
wurden). Für die drei letzten Eiszeiten find in Norddeutſchland auch die Bezeichnungen Elſter⸗, 
Saale⸗ und Weichſeleiszeit üblich. 

In den Eiszeiten drang das ſkandinaviſche Inlandeis jeweils bis Nord⸗ und Mitteldeutſchland 
vor. Aber es ſchmolz in den warmen, zwiſchen den Eiszeiten gelegenen „Zwiſcheneiszeiten“ oder 
„Interglazialen“ wieder vollftändig ab. Die auf die letzte Eiszeit folgende eisfreie Warmzeit wird als 
„Nacheiszeit“ bezeichnet, auch die Ausdrücke „Poſtglazial“ oder „Allubium“ find häufig in Gebrauch. 

Die Geſamtdauer des Eiszeitalters iſt auf Grund verſchiedener Berechnungsarten mit 
4 bis 1 Million Jahren ermittelt worden. Die von vielen Forſchern anerkannten Berechnungen 
des ſerbiſchen Mathematikers Milankovitch geben für die Höhepunkte der Eiszeiten folgende 
Abſtände von der Gegenwart: 


Würmeis zeit 70000 bis 110000 Jahre 
Pißeiszeit. . .. ... 190.000 bis 230000 Jahre 
Mindeleisgeit . .. . » 430 000 bis 470000 Jahre 
Günzeis zeit 550000 bis 600000 Jahre. 


Bei dieſen Zahlen ift zu berückſichtigen, daß die Eis maſſen fi auch nach Eintritt wärmeren 
Klimas noch lange Zeit hielten, ehe fie völlig abſchmolzen. Die eisfreien Warmzeiten waren alfo 
erheblich kürzer, als aus dieſer Aufſtellung hervorgeht. Zwiſchen der Mindel⸗ und der Rißeiszeit 
lag aber zweifellos eine ſehr lange Warmzeit. 

In der Würmeiszeit erfolgte vor etwa 20000 Jahren noch ein letzter Eisporſtoß. Die warme 
Nacheiszeit, das Alluvium, ift daher von recht kurzer Dauer und umfaßt kaum 10000 Jahre. 
Sie wird nach den Entwicklungsſtufen der Oſtſee untergeteilt in Poldiazeit (10000 bis 8400 vor 
der Jetztzeit), Ancyluszeit (8400 bis 7400), Litorinazeit (7500 bis 2800) (nach Muſchel⸗ oder 
Schneckenarten in den betreffenden Ablagerungen). 

Näheres über die Gliederung des Eiszeitalters wie der Nacheiszeit ſiehe u. a. bei R. Grah⸗ 
mann, Die abfolute Zeitrechnung des Quartärs. Sitzber. Naturf. Gef. Leipzig 53.—55., 1929. 
Da im Eiszeitalter (Diluvium) mehrere Eiszeiten ſcharf zu unterſcheiden find, darf dieſer geſamte 
Zeitabſchnitt des Dilubiums nicht einfach als „Eiszeit“ bezeichnet werden, denn das ift mehr⸗ 
deutig; vgl. R. Grahmann, Bemerkungen über die Begriffe Diluvium, Eiszeit und Bereifung. 
Z. f. Gletſcherkunde 20, 1932. 

In das Eiszeitalter fällt die Entwicklung der Menſchheit. Ihre älteſten Spuren ſtammen aus 
der Mindeleiszeit, vielleicht ſogar aus der Günz⸗Mindel⸗Warmzeit. Die ſchweren Lebensbedin⸗ 
gungen der Eiszeiten förderten die geiſtige und körperliche Entwicklung der Menſchheit, aber auch 
die Aufſpaltung in Raffen. Die heutigen Raſſen verdanken ihre Entſtehung wahrſcheinlich im 
weſentlichen den Lebensbedingungen der letzten Eiszeit. Die Erforſchung des Eiszeitalters und 
der Nacheiszeit iſt daher eine ſehr wichtige Vorbedingung für die Vorgeſchichte und die vor⸗ 
geſchichtliche Raſſenkunde. 

3) Köln, Hermann Schaffſtein 1934. 
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vereiſung von Euraſien“ und ſchreibt dieſe wiederum der letzten Eiszeit zu, 
deren Höhepunkt er „etwa um 30000 v. Chr.“ annimmt. Gegenüber den 
obengenannten Karten zeichnet ſich dieſe neuere dadurch aus, daß für das 
armeniſche Hochland eine Vereiſung angenommen wird, die ausgedehnter war, 
als die der Alpen, und daß außerdem im iraniſchen Hochlande große Seen⸗ 
flächen oder Salzſteppen dargeſtellt werden. 

Alle diefe Karten, mehr noch die Zeitſtellungen, die v. E. ihnen gibt, ent- 
ſprechen jedoch keineswegs den durch die Geologen ermittelten Verhältniſſen. 
Vielmehr hat v. E. das vorhandene geologiſche Schrifttum nicht richtig ver⸗ 
werket. Für die Vergletſcherungen Aſiens ſtützt er ſich auf eine neue ſehr 
dankenswerte Darſtellung des ruſſiſchen Geologen W. A. Obrutſche we) 
und übernimmt von deffen Karte die aſiatiſchen Vereiſungsgebiete. Obrutſchew 
erwähnt ausdrücklich, daß die von ihm ausgeſchiedenen Eisgrenzen jeweils der 
größten Vereiſung entſprächen, nicht aber der letzten (Würmeiszeit), die 
auch in den aſiatiſchen Hochgebirgen von geringerer Bedeutung war, als die 
älteren. v. E. jedoch kehrt die Sache um und ſchreibt auf S. 412, daß man 
es in Aſien im weſentlichen mit den Wirkungen der letzten Eiszeit, „alſo dem 
Aquivalent der europäiſchen Würmworſtöße“ zu tun hätte. Indem er nun 
die von Obrutſchew angegebenen aſiatiſchen Eisgebiete der Würmeiszeit zu- 
ſchreibt, zeigt ſeine Karte zu S. 256 eine viel größere Ausdehnung der Würm⸗ 
vereiſungen, als katſächlich der Fall war. 

In ähnlicher Weiſe wird das nordeuropäiſche Vereiſungsgebiet behandelt. 
v. E. behauptet in ſeiner Darſtellung nirgends, daß die Würmeiszeit die längſte 
oder kälteſte geweſen ſei und die größte Eisdecke erzeugt habe. Aber auf allen 
feinen Karten bringt er dennoch nur die Ausdehnung der größten jeweils einge- 
frefenen Vereiſung und ſtellt fie in die Würmeiszeit. Dieſe größte Vereiſung 
jedoch gehört einer älteren Eiszeit an. Die ſehr gut bekannte äußerſte Grenze 
der Würnwereiſung bringt v. E. auf keiner ſeiner Karten, obgleich er ſie zuver⸗ 
läſſig dem von ihm felbft genannten Schrifttum?) entnehmen konnte. 

Die Ausdehnungen des letzten und die des größten nordeuropäiſchen 
Eisſchildes unterſcheiden fidh jedoch gewaltig. In der Würmeiszeit bedeckte die 
ſkandinaviſche Eiskappe 31/3 Millionen Quadratkilometer. Ihr Rand verlief 
durch Jütland ſüdwärts, dann nach Oſten durch Norddeutſchland (etwas ſüd⸗ 
lich von Berlin), Polen (Wilna) nach Rußland über die Waldaihöhen und 
von hier in nordöſtlich⸗nördlicher Richtung zum Weißen Meer. Während der 


4) W. A. Obrutſchew, Die Verbreitung der Eiszeitſpuren in Nord- und Zentralaſien. Geol. 
Rundſchau 21 (1930), S. 243. 
5) Z. B. Antevs, The last Glaciation. 1928. 
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größten Bereifung dagegen verſchmolz der ſkandinaviſche Eisſchild weſtwärts 
mit einer nordiriſch⸗ſchottiſchen und nordoſtwärts mit einer norduraliſchen Eis⸗ 
maſſe zu einem einzigen ungeheuren Inlandeis, das ein Gebiet von 13 Mil⸗ 
lionen Quadratkilometern bedeckte und am Dnjepr wie am Don bis über den 
50, Breitengrad nach Süden vordrang. Dieſen Zuſtand zeigen v. E.s Karten. 

Es iſt nie von irgendeiner Seite behauptet worden, daß dieſe größte Ver⸗ 
eiſung je in einem Abſchnitt der Würmeiszeit eingetreten ſei. Früher war es 
allgemein üblich, der Rißeiszeit (vorletzten) dieſe größte Vereiſung zuzuſchrei⸗ 
ben. Eingehende Forſchungen haben jedoch bewieſen !“), daß in Deutſchland 
von der Weſer bis hinein nach Schleſien die Bildungen der Mindel⸗Vereiſung 
(drittletzten) die mächtigſten find und überall am weiteſten nach Süden reichen. 
Auch in Polen wird neuerdings die äußerſte Vereiſungsgrenze der Mindel⸗ 
eiszeit zugerechnet, und man müßte annehmen, daß es nach Oſten zu, auf ruſſi⸗ 
{hem Gebiete, ebenſo fei. In Rußland aber, wo man bis zur Jahrhundert⸗ 
wende faſt allgemein mit nur zwei Vereiſungen rechnete, ſtellen auch heute noch 
manche ruſſiſche Geologen die bis ins Dnjepr- und Dongebiet vordringende 
größte Vereiſung in die Rißeiszeit. 

Dieſe Altersſtellung iſt jedoch unbewieſen. Im Gegenteil ſprechen viele Er⸗ 
ſcheinungen dafür, daß auch in Rußland die größte Vereiſung während der 
Mindeleiszeit erfolgte. So trägt beiſpielsweiſe die Dnjepr⸗Moräue !) meit- 
hin eine Bodenbildung, die in einem warmen Klima entſtanden ſein muß, und 
über dieſem „begrabenen Boden“ liegt mächtiger Lößs) in zwei Stufen, die 
ebenfalls durch einen, mitunter zwei aus warmer Zeit ſtammende Böden ge⸗ 
trennt werden. Der größten Bereifung Rußlands folgten alfo mindeſtens 
zwei warme Zeiten mit Bodenbildung und zwei kalte Zeiten mit Lößbildung, 
denn der Löß ift, entgegen den mehrfach geäußerten Angaben v. E.s, nicht 


6) Rudolf Grahmann, Über die Grenzen der älteren Vereiſungen Norddeutſchlands. Trans- 
actions of the II. International conference of the association on the study of the 
quaternary period in Europe, II. S. 24. Leningrad⸗Moskau 1933. 

7) Das mächtige Inlandeis ſchürfte einen Teil des Untergrundes, über den es ſich bewegte, 
los und ſchleppte dieſe Maſſen mit. Sie blieben nach dem Abſchmelzen des Eiſes zurück und werden 
als Moräne oder Grundmoräne bezeichnet. Deren Verbreitung gibt alſo die Ausdehnung der 
einſtigen Eisbedeckung an. 

8) Löß ift ein feiner Staub, der während der Eiszeiten in nicht vereiſten, aber ebenfalls noch 
unter dem Einfluß des kalten Klimas ſtehenden Gebieten abgelagert wurde. Jeder Eiszeit ent⸗ 
ſpricht alſo ein Löß. In den warmen Zwiſcheneiszeiten verwitterte der Löß oberflächlich, es 
bildete ſich ein „Boden“. Alſo gibt es für jede Warmzeit einen „Boden“. In Südrußland kann 
man daher häufig mehrere übereinander liegende Löße beobachten, die durch „begrabene Böden“ 
getrennt werden, ſo daß die ganze Schichtfolge den mehrfachen Wechſel des Klimas und erd⸗ 
geſchichtlichen Geſchehens im Eiszeitalter widerſpiegelt. Vgl. R. Grahmann, Der Löß in 
Europa. Mitt. d. Gef. f. Erdkde. zu Leipzig, 1930/31. 
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zwiſcheneiszeitlich, ſondern eiszeitlich. Dieſe Lößſtufen müßten alfo der Würm⸗ 
eiszeit und der Rißeiszeit entſprechen, die Böden unter ihnen den entſprechenden 
Zwiſcheneiszeiten. Und damit rückt die liegende Moräne in die Mindel⸗ 
eiszeit. Die Südgrenze der Rißvereiſung dagegen iſt weiter im Norden, etwa 
bei Minſk und bei Moskau, zu ſuchen. 

Stellen wir den äußerſten Eisvorſtoß in Rußland in die Mindeleiszeit, ſo 
iſt er alſo etwa vom Alter des Heidelberger Unterkiefers. Würden wir aber 
den ruſſiſchen Geologen folgen, welche die größte Vereiſung Rußlands der 
Rißeiszeit zuordnen, ſo würde ſie immer noch vom Alter der älteren bisher 
bekannten Reſte des Neanderthalers ſein. Dieſe Zuſtände der Menſchheits⸗ 
entwicklung können aber für die Abſpaltung der „Nordiden“ zunächſt außer 
Betracht bleiben. Es ift aber auch nicht erlaubt, den auf v. E.s Karten dar- 
geſtellten Zuſtand dem „Jungdiluvium“ oder gar dem Ende der letzten Ber- 
eiſung, „der ausgehenden Würmeiszeit“, zuzuſchreiben und ihn auch für das 
Ausſterben der Neanderthaler verantwortlich zu machen, wie v. E. es tut, In 
der letzten, der Würmeiszeit, drang das Inlandeis nicht über die Waldai⸗ 
höhen in Nordrußland vor und in der „ausgehenden Würmeiszeit“ war es 
allein auf Skandinavien beſchränkt. Sein ſüdlicher Rand verlief von Oslo 
über Schweden nach Südfinnland und bildete die ausgedehnten Endmoränen, 
die als Ra⸗Salpauſſelkä⸗Zug bekannt ſind. Das war nach den Feſtſtellungen 
ſkandinaviſcher Geologen vor 10 000 Jahren der Fall. 


Wie ſteht es mm mit dem anderen, die „fibirifche Taſche“ gegen Süd und 
Südweſt abſperrenden Hindernis, das in der großen Ausdehnung der aralo⸗ 
kaſpiſchen Seen, zum Teil auch in lebensfeindlichen Salzſteppen beſtanden 
haben ſoll? v. E. faßt beide Bildungen auf ſeiner Karte unter einer Signa⸗ 
tur zuſannnen, welche fih vom Kaſpi nordwärts bis Kafan und weit ins 
Tal der Kama hinein erſtreckt. 

Aus dem geringen Salzgehalt, den ſogar der geſchrumpfte Kaſpi von heute 
zeigt, und aus der untergeordneten Rolle, welche Salzſteppen heute in ſeinem 
nördlichen Einzugsgebiet ſpielen, kann geſchloſſen werden, daß in den kalten 
Klimaten der Eiszeiten mit ihrer viel geringeren Verdunſtung Salzſteppen dort 
überhaupt kaum vorhanden geweſen ſind. Das durch v. E. ausgeſchiedene 
Gebiet müßte danach ausſchließlich von Waſſer bedeckt geweſen fein, deffen 
Spiegel im Kamagebiete etwa 70 m über dem Meer gelegen hätte, das heißt, 
rund roo m höher als jetzt, wo er im Kaſpi fid 26 m unter dem des Schwarzen 
Meeres befindet. Damit müßte natürlich auch die Manytſchniederung, deren 
Schwelle jetzt 25 m über dem Schwarzen Meere liegt, überflutet werden, 
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und nach den Karten v. E.s müßte man für diefes einen gleich hohen Spiegel 
wie im Kaſpi, alſo etwa 70 m über dem heutigen, annehmen. Dieſes alles 
unter Ausſcheidung nennenswerter ſpäterer Landhebungen und ⸗ſenkungen, für 
welche triftige Beweisgründe nicht gegeben werden. 

Dieſe Darſtellung v. Es fußt im weſentlichen offenſichtlich auf einer Ar⸗ 
beit Hj. Sjögrens )), der eine fo große nördliche Ausdehnung des Kaſpi 
im Diluvium angenommen hat. Er brachte diefe in Zuſammenhang mit der 
größten Vereiſung Rußlands, durch die ein Teil der Niederſchlagsmengen, 
die eigentlich zum Baltiſchen Becken gehörten, in Form von Inlandeis über 
die Waſſerſcheide gegen den Kaſpi hinausgeſchoben wurde und beim Abſchmel⸗ 
zen dieſem zugute kam, fo daß fein Waſſerſpiegel um ungefähr 100 m geftie- 
gen ſei. Sjögren, der gemäß dem Forſchungsſtand ſeiner Zeit mit nur zwei 
Eiszeiten in Rußland rechnete, wies beſonders darauf hin, daß dieſer Zuſtand 
nur in der älkeren eingetreten fei, wogegen in der jüngeren (die dann ſpäter 
nach A. Peuck als „Würm“ eiszeit bezeichnet wurde) das Eis die Waſſer⸗ 
ſcheide nicht überſchritten und infolgedeſſen auch keine abermalige Vergröße⸗ 
rung des Kaſpi verurſacht habe. Wenn alſo v. E. die Darſtellung Sjögrens 
ſeiner Auffaſſung zugrunde gelegt hat, ſo hat er den von dieſem gezeichneten 
Zuſtand ohne Berechtigung in die letzte Eiszeit geſchoben. 

Spätere Forſchungen haben überdies eine recht vielgeſtaltige und verwickelte 
Geſchichte des Kaſpi wie des Schwarzen Meeres erwieſen. Für den Aralſee 
liegen eingehende Unterſuchungen noch nicht vor, doch hat W. A. Obru⸗ 
tſchew 10) ſchon 1890 ausgeſprochen, daß der Aralſee auch bei feiner gröf- 
ten Ausdehnung nur durch einen verhältnismäßig ſchmalen Sund mit dem 
Kaſpi verbunden geweſen ſei. Wie breit zeichnet dagegen v. E. dieſe Verbin⸗ 
dungen! Für Kaſpi und Schwarzes Meer ſteht feſt, daß beide mehrere Male 
während des Pliozäns 11) wie des Quartärs ihren Umfang ſtark vergrößert 
haben und dazwiſchen ſtark eingeſchrumpft ſind. Aber dieſe vorwiegend auf 
Hebungen und Senkungen der Waſſerſpiegel beruhenden Überflutungen (Traus⸗ 
greſſionen) und Rückzüge (Regreffionen) erfolgten in beiden Becken nicht immer 
gleichſinnig, ſondern zeitweilig gewiſſermaßen wechſelweiſe. 

Der Waſſerhaushalt des Kaſpi ift wie der aller abflußloſen Binnen- 


9) Hjalmar Sjögren, Über das diluviale aralokaſpiſche Meer und die nordeuropäiſche Bere 
eifung. Ib. d. K. K. Geol. Reichsanſtalt Bd. 40, Wien 1890. S. 51. 

10) W. A. Obrutſchew, Transkaſpiſche Niederung. Schriften d. Kaif. ruſſ. Geograph. Gef. 
20, Nr. 3, 1890. 

11) Pliozän heißt der dem Quartär vorausgegangene erdgeſchichtliche Zeitabſchnitt. Er dauerte 
etwa 1 Million Jahre. Das Klima entſprach im Durchſchnitt dem heutigen, doch gab es auch 
kältere Schwankungen. 
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feen völlig vom Klima abhängig. Zufluß und Verdunſtung halten fih die 
Waage, was fih in gleichbleibender Spiegelhöhe ausdrückt. Wird das Klima 
feuchter, fo daß alfo der Zufluß zunimmt, oder wird es kühler, wodurch die 
Verdunſtung herabgeſetzt wird, ſo hebt ſich der Seeſpiegel, im umgekehrten 
Falle ſenkt er ſich. Wir haben alſo in feuchten oder in kühlen Zeiten eine große 
Ausdehnung des Kaſpi zu erwarten, in warmen und trockenen dagegen eine 
geringe. Ruſſiſche Geologen haben für die Pliozänzeit zwei, für die Quartär⸗ 
zeit drei große und drei kleinere Transgreſſionen des Kaſpi feſtgeſtellt. Dieſe 
quartären Überflutungen fallen mit den Eiszeiten zuſammen. Es war jedoch 
nur die erſte pliozäue, die fogenannte Aktſchagyltrausgreſſion, die nordwärts 
bis über Kaſan und ins Kamatal drang. Alle ſpäteren, insbeſondere die quar⸗ 
fären, hatten eine viel geringere Ausdehnung. Während der letzten Bereifung 
Rußlands, alſo in der Würmeiszeit, erreichte das Nordufer des Kaſpi nach 
Auffaſſung ruſſiſcher Geologen höchſtens die Gegend ſüdlich von Saratow 
an der Wolga. 

Anders verliefen die Spiegelſchwankungen des Schwarzen Meeres. 
Auch ſie beruhen im weſentlichen auf klimatiſchen Wandlungen. Aber das 
Schwarze Meer bekam feit dem mittleren Dilnwium Anſchluß an Mittelmeer 
und Ozean, und damit wurde ſein Waſſerſtand auch von dem des Weltmeeres 
abhängig. Deſſen Spiegel ſenkte ſich während der Eiszeiten infolge der un⸗ 
geheuer großen, in Form von Julandeis auf dem Lande feſtgelegten und damit 
dem Kreislauf entzogenen Waſſermaſſen jeweils um rund 100 m. Dadurch 
ſank auch der Spiegel des Schwarzen Meeres ſo weit, als die Tiefen des 
Bosporus und der Dardanellen es zuließen. In der Würmeiszeit betrug die 
Senkung mindeſtens 40 m. Entſprechend verkleinerte ſich das Schwarze 
Meer. Es hatte durch die genannten Straßen einen ſtarken Abflußſtrom; da 
ihm andererſeits kein Meerwaſſer zuſtrömte, ſüßte es aus und wurde zum 
großen Binnenſee, ähnlich etwa dem Ladogaſee in Nordrußland. Bei Anbruch 
wärmeren Klimas dagegen ließ das Abſchmelzen der Inlandeismaſſen den 
Ozeanſpiegel wieder auſteigen, das Meerwaſſer flutete durch Dardanellen und 
Bosporus wieder zurück, und damit erlangte das Schwarze Meer ſeine Größe 
und ſeinen Salzgehalt wieder. Das läßt ſich für die letzte Zwiſcheneiszeit und 
für die Nacheiszeit beobachten. 

Es iſt nicht erwieſen, daß in der Würmeiszeit Schwarzes Meer und Kaſpi 
jemals ein zuſanunenhängendes Gewäſſer gebildet hätten. Für den Höhepunkt 
dieſer Eiszeit iſt das jedenfalls undenkbar. Aber vielleicht hatte der Kaſpi 
während der in die Würmeiszeit fallenden Chwalynſk⸗Transgreſſion zeitwei⸗ 
lig einen Abfluß durch die Manytſchniederung nach dem Aſowſee und dem 
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Schwarzen Meer. Das geographiſche Bild war wahrſcheinlich ähnlich dem 
heutigen des nordamerikaniſchen Seengebietes: Aus dem Aral ſtrömte der 
Überſchuß in den Kaſpi, aus dieſem in den Aſowſee und in das Schwarze 
Meer, das wiederum durch den Bosporus nach dem Marmarameer und dann 
durch die Dardanellen zum Mittelmeer entwäſſerte. 

Dieſer Zuſtand wäre gewiß für die damalige Menſchheit ein ſtarkes Hinder⸗ 
nis geweſen, aber doch nur gegen Süden, nicht gegen Weſten, wie v. E.s Kar- 
ten zeigen ſollen. Selbſt als das Eis der Würmeiszeit ſeine größte Ausdeh⸗ 
nung hatte, bis zu den Waldaihöhen und ins oberſte Wolgagebiet vorge⸗ 
drungen war, lag fein Rand mindeſtens goo km vom Nordufer des damaligen 
Kaſpi entfernt. Hier beſtand alfo eine vollkommen offene Verbindung zwiſchen 
Weſt und Oſt und ſüdlich des Ural auch nach Sibirien. 

In der Würmeiszeik war das Klima der heute verſteppten Gebiete Süd⸗ 
rußlands und Südſibiriens gewiß nicht ſehr einladend, aber ſicher war es im 
ganzen nicht ſchlimmer als das mitteleuropäiſche um jene Zeit. Ja, vielleicht 
war es ſogar günſtiger. Es ſind bisher keine echten Eiszeitpflanzen aus dem 
Gebiete der unteren Wolga befannt geworden, vielmehr deuten die von den 
ruſſiſchen Geologen aus den eiszeitlichen Ablagerungen des Kaſpigebietes au⸗ 
gegebenen Pflanzenreſte darauf hin, daß hier Bäume gediehen zu Zeiten, in 
denen Mitteleuropa nur Kälteſteppen und Tundren ſah. Sofern alſo über⸗ 
haupt in der letzten Eiszeit menſchliches Leben möglich war, waren die Be⸗ 
dingungen in Mitteleuropa und im ſüdlichen Rußland nicht grundſätzlich ver⸗ 
ſchieden, und Entſprechendes kann man für Weſtſibirien annehmen, aus dem 
bisher kaum Unterſuchungen vorliegen. Alle diefe Gebiete ſtanden unterein⸗ 
ander in Zuſammenhang und tonnien von Menſchen durchſtreift werden. Sie 
können daher auch insgeſamt als Heimat der „Nordiden“ in Betracht fom- 
men. Daß aus vielerlei Gründen, vor allem auch phyſiologiſchen, deren Bil⸗ 
dung eher im Weſten als im Oſten anzunehmen ift, hat O. Rechen) nener 
dings nachdrücklich betont. 

Das im vorſtehenden Begründete ſei kurz folgendermaßen zuſammengefaßt: 

v. Eickſtedt verlegt die Bildung der „Nordiden“ in eine „weſtſibiriſche 
Taſche“, die während der IB ür meiszeit durch Inlandeis, Meer und Kälte- 
wüſten ringsum abgegrenzt geweſen ſein ſoll. Die von ihm zur geographi⸗ 
ſchen Begründung feiner Auffaſſung gegebenen Karten jedoch zeigen ſowohl 
in Aſien wie in Europa nicht den Zuſtand der Würmvereiſung, ſondern den 
der größten Vereiſung, die viel älter iſt; ferner auch nicht den Umfang des 


12) O. Rede, Raſſe und Heimat der Indogermanen. München, Lehmann 1936. 
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Ofteuropa während der Würmeiszeit. 
Nach tatſächlichen Befunden und nach der Auffaſſung v. Eickſtedts. 


Die tatſächlichen Verhältniſſe find dargeſtellt durch die breit umrandeten Eisſchilde des Höhe- 
punktes der Würmbereifung und die waagerecht ſchraffierte Waſſerfläche des gleichzeitigen 
Kaſpiſees. In Fennoſkandien iſt außerdem als Eisrandlage der „ausgehenden Würmeiszeit“ 
das Ra-Salpauſſelkä⸗Stadium (S) eingetragen, das 10000 Jahre vor der Jetztzeit endete. 
Demgegenüber ſteht die unrichtige Auffaſſung v, Eickſtedts: durch ſtarke Strichelung wieder- 
gegeben die Grenzen der größten Vereiſung, die älter iſt als Würm und durch anſchraffierte 
Strichelung dargeſtellt eine Ausdehnung des Kaſpiſees, die nach Norden zu der pliozänen 
Aktſchagyltransgreſſion entſpricht. 


Kaſpi zur Würmeiszeit, ſondern eine bis über Kaſan nordwärts reichende 
Ausdehnung dieſes Sees in pliozäner Zeit und ſchließlich Verbindungen 
des Kaſpi mit dem Aral einerſeits und dem Schwarzen Meer andererſeits, 
wie ſie im Eiszeitalter überhaupt niemals beſtanden haben. Mit anderen Wor⸗ 
ten: um den Zuſtand zur Würmeiszeit darzuſtellen, gibt v. E. eine Eisbe⸗ 
deckung an, die ſchätzungsweiſe um ein oder mehrere Jahrhunderttauſende wei⸗ 
ter zurückliegt, eine Ausdehnung des Kaſpi, die ſicher eine weitere halbe oder 
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ganze Million Jahre älter iſt, und dazu noch einige Verbrämungen, die über⸗ 
haupt unbewieſen ſind. Die tatſächlichen Verhältniſſe während der Würm⸗ 
eiszeit geben jedoch keine Begründung für die Annahme einer „ſibiriſchen 
Taſche“. Sie hat als „Menſchenfalle“, in der die „Nordiden“ ſich ausge⸗ 
bildet hätten, keine Daſeinsberechtigung. i 


Die Erneuerung des Familiengedankens in Deutſchland. 


Antrittsrede an der Univerſttät Berlin, November 1955. 
Von Hans F. K. Günther. 


Mit dem politiſchen Durchbruch der völkiſchen Gedankenwelt im Jahre 
1933 haben Anſchauungen gefiegf, die das Tun und Laffen der Menſchen nicht 
mehr überwiegend aus des Meuſchen Umwelt, befonders des Menſchen 
wirtſchaftlicher Umwelt erklären, ſondern überwiegend aus den Erbanlagen 
des Menſchen. Damit haben Anſchauungen geſiegt, welche ſich in die zweite 
Hälfte des 1g. Jahrhunderts zurückverfolgen laffen: nämlich bis zu Gobi- 
neau, Galton, Ammon, Lapouge, Mendel und einigen ihrer Zeit⸗ 
genoſſen. Dieſe Männer und einige andere, die ich zu nennen haben werde, be⸗ 
deuten den Widerſpruch gegen die Lehren, die ſich in der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution zu verwirklichen verſucht haben. Mitten im 19. Jahrhundert, dieſem 
Jahrhundert der Gleichheits⸗ und Umweltlehren, hat Graf Gobine au das 
Wort von der Ungleichheit der Menſchenraſſen und der Einzelmenſchen 
ausgeſprochen, und die Abſtammmmgs⸗ und Erblichkeitsforſchung von Dar⸗ 
win bis heute hat die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen für eine ſolche 
Behauptung ererbter und vererblicher Ungleichheit geſchaffen. Damit war 
aber der Demokratie, wie ſie das 19. Jahrhundert verſtanden hat, ein adels⸗ 
tümlicher (ariſtokratiſcher) Gedanke entgegengeſetzt, wie ja ſchon Haeckel aus- 
geſprochen hat, daß ſich aus der Abſtammungslehre nur ariſtokratiſche Schlüſſe 
ziehen laſſen. 

Für einen völkiſchen Staat, der eben als ſolcher ſeine Kraft aus einer 
wuchshaften (organifchen) Lebensauffaſſung ſchöpfen will und muß 
— und die Lehre von Entftehung und Abſtammung der Lebeweſen, von Wer- 
erbung und Ausleſe, haben eben ihr gutes Teil zur Erweckung einer wuchs⸗ 
haften Lebensauffaſſung beigetragen — ich ſage: für einen ſo belehrten völki⸗ 
ſchen Staat mußten die neuen Erkenntniſſe ſich ſogleich in verſchiedener Rich⸗ 
fung auswirken. Dieſer Staat konnte nicht mehr erwarten, allein durch Um⸗ 
weltverbefjernngen fein Volk zu heben und zu ſtärken; er muffe viel- 
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mehr nach einer Erfaſſung des erblichen Wertes oder Unwertes ſeiner 
Bevölkerung ſtreben und nach den Mitteln ſuchen, wie er im Volke die höher⸗ 
wertigen Erbanlagen in allen Ständen mehren, die minderwertigen Erb⸗ 
anlagen in allen Städten mindern könne. Die Kinderzahl in den Ehen der 
Menſchen verſchiedenen Erbwertes mußte für den völkiſchen Staat eine ganz 
andere Bedeutung erlangen als für den Staat früherer Zeiten. Bei der Ver⸗ 
kündigung des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes — dieſes 
Geſetzes, das ſofort mit dem Gedanken der Ausmerze minderwertiger Erb⸗ 
anlagen Exrnft gemacht hat — hat Reichsminiſter Dr. Frick ganz im Sinne des 
Ungleichheitsgedankens ausgeſprochen: „Wir müſſen wieder den Mut haben, 
unſer Volk nach ſeinem Erbwerte zu gliedern.“ — In folgerichtiger Weiſe 
ſind dem genannten Geſetze weitere Geſetze zur Ausmerze gefolgt: Geſetze über 
die freiwillige Unfruchtbarmachung im Falle verſchiedener Erbübel, Geſetze 
über Ehetauglichkeit und Eheuntauglichkeit, Geſetze gegen Mißbräuche bei 
Eheſchließungen und Übernahme von Wahlkindſchaften (Adoptionen). Erb⸗ 
geſundheits⸗Gerichtshöfe ſind geſchaffen worden, Geſundheitsämter ſollen aus⸗ 
gebaut werden, eine erbbiologiſche Beſtandeserfaſſung des ganzen Volkes wird 
ins Auge gefaßt. Eine Reichsſtelle für Sippenforſchung gewinnt aus der 
Ahneuforſchung in weitem Ausmaße ihre Richtlinien zur Reinigung und Er⸗ 
neuerung des Familienlebens im deutſchen Volke. 

Die Bedeutung und der Wert dieſer Einrichtungen und Geſetze darf uns 
aber nicht überſehen laffen, daß in der Hauptſache mit allem dem mur der 
Beginn ausmerzender Maßnahmen des Staates gegeben iſt, daß zu allem 
dem hinzu, über alles dies hinaus aufartende Maßnahmen folgen müſſen, 
zu denen wir Anſätze auch ſchon in den genannten Einrichtungen und Geſetzen 
erblicken. Aufartende Maßnahmen, d. h. ſolche Maßnahmen, welche die höher⸗ 
wertigen Erbanlagen im Volke mehren, alſo die Familien höheren Erbwertes 
kinderreicher werden laſſen ſollen, laſſen ſich ihrem Weſen nach nicht ſo leicht 
in geſetzgeberiſcher Weiſe faſſen, und von entſprechenden Geſetzen — etwa 
von Geſetzen über den Ausgleich der Familienlaſten — darf meines Erachtens 
nicht ſo viel aufartende Wirkung erwartet werden, wie mancher ſich von ihnen 
verſprechen will. Von Einrichtungen und Geſetzen, die unmittelbar Auf⸗ 
artung bewirken wollen, wäre nicht fo viel zu erwarten wie von Einrichtungen 
und Geſetzen, die mittelbar die erbtüchtige Familie als ſolche in ihrem 
ganzen Daſein und ihrer Geltung in Deutſchland erſt einmal wieder begründen 
helfen, d. h. die dazu beitragen, überhaupt im Volke wieder eine lebendige 
Anſchauung vom Weſen und von der Bedeutung der Familie zu ſchaffen, einen 
neuen deutſchen Familienſinn zu begründen. Schon der Sinn dafür, daß 
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Familie den Kern des Staatsgedankens auszumachen habe, 
iſt im heutigen Europa nahezu verlorengegangen. 

Ausmerze läßt ſich weithin durch Geſetze betreiben, Aufartung wird 
nur möglich fein durch die Wiederbelebung eines Familienſinnes aus adelstüm⸗ 
licher (ariſtokratiſcher) Geſinnung. Adelstümliche Geſinnung wiederum kann 
fih ihrem Weſen nach nur auf Ererbtes, Angeborenes richten, nicht auf Cr- 
worbenes und Erwerbbares — und ſo muß eine ſolche Geſinnung wiederum 
ihre Stärkung ſuchen gerade in den Lehren von Vererbung und Ausleſe. 

Daß es bei jeder völkiſchen Staatsgründung zuerſt und zuletzt auf die Ya- 
milie als Trägerin von Erbanlagen und Überlieferin von Geſinnung an⸗ 
konumt, iſt ausgeſprochen in dem Satze Adolf Hitlers: „Die Zerſtörung 
der Familie würde das Ende jedes höheren Menuſchentums bedeuten ... Sie 
iſt die kleinſte, aber wertvollſte Einheit im Aufbau des ganzen Staatsgefüges.“ 
Damit iſt ausgedrückt, daß der Familiengedanke den Kern jeder völkiſchen 
Staatsauffaſſung ausmachen müffe. Damit ift aber für die Aufgabe einer Auf⸗ 
artung des deutſchen Volkes ein verheißungsvolles Zeichen gegeben. 

Wir ſehen, daß der Staat auch ſchon begonnen hat, ſich der Familie als 
ſolcher anzunehmen, daß er verſucht, den deutſchen Familienſinn neu zu be⸗ 
leben, daß er von den Standesämtern aus einzuwirken verſucht, daß dieſe 
Standesämter aus bloßen Eintragungsſtellen zu beratenden und lenkenden 
Sippenämtern werden ſollen. 

Eine entſcheidende Wendung ift geſchehen durch das Geſetz über den bäuer⸗ 
lichen Erbhof, das ein unveräußerliches Familieneigentum ſchafft und das in 
dieſem Eigentum nicht mehr einen Beſtandteil der Wirtſchaft ſieht, ſondern 
die Ernährungsgrundlage einer Familie, die ſich durch ihre künftige Gatten⸗ 
wahl im Sinne der Aufartung bewähren ſoll. Hier hat ſich wohl die grund⸗ 
ſätzlichſte Wendung von dem den Einzelmenſchen einerſeits, die Wirtſchafts⸗ 
gruppe andererſeits betonenden Denken des 19. Jahrhunderts vollzogen. Es 
wird erwogen werden müſſen, auch die nichtbäuerliche Familie überdurchſchnitt⸗ 
lichen Erbwertes nach und nach ganz anders in die Geſetzgebung einzufügen, 
als dies bisher der Fall war. Von den Fragen der Neuſchaffung eines Fa⸗ 
milieneigentums auch der nichtbäuerlichen Familie, eines Eigentums, 
das durch Veräußerungs⸗ und Belaſtungsverbot zu binden wäre, von ſolchen 
Fragen bis zu den notwendigen Anderungen des W Erbrechts 
iſt hier vieles zu bedenken. 

Der völkiſche Staat wird ſich in allen dieſen Dingen e einem Nichts 
gegenüber ſehen. In den Dingen der Familie iſt ſo gut wie alles 
neu aufzubauen. Im Geſetzbuch künnnert die deutſche Familie dahin als 
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ein Reſt deſſen, was die indogermaniſche, germaniſche und deutſche Familie 
einſtens geweſen iſt. Man braucht nur die Darſtellungen über Familienrecht 
durchzuleſen, um zu erkennen, daß das 19. Jahrhundert von der Familie 
früherer Zeiten faſt nichts übriggelaſſen hat. Wir können demgegenüber feſt⸗ 
ſtellen, daß in einzelnen deutſchen Landſchaften fogar Sippenverbände als 
rechtliche Gebilde bis ins 18. Jahrhundert, ja in einzelnen Fällen bis 
ins 19. Jahrhundert bewahrt geblieben ſind — Sippenverbände, die in lebens⸗ 
geſetzlich wertvoller Weiſe zum Teil das übernommen haben, was in lebens⸗ 
geſetzlich bedenklicher oder ſchädlicher Weiſe die ſtaatlichen Verſicherungs und 
Fürſorgeeinrichtungen des 19. und 20. Jahrhunderts zu übernehmen verſucht 
haben. 

Ganz folgerichtigerweiſe wollte der Kommunismus und wollten Teile des 
Proletariſchen Sozialismus dieſen Reſt, als den liberale Anſchauungen und 
Geſetzgebungen die Familie — mehr in einer gewiſſen Verlegenheit — haben 
beſtehen laſſen, nunmehr gänzlich beſeitigen. Als ſinnlos, ſchädlich und fort⸗ 
ſchrittsfeindlich wurde hier die Familie bezeichnet und ihre Beſeitigung ge⸗ 
fordert. Umgekehrt hat einem Adolf Hitler die Zerſtörung der Familie „das 
Ende jedes höheren Menſchentums“ bedeutet. 

In welcher Weiſe das Weſen der Familie und die Bedeutung der Ya- 
milie für Volk und Staat in Geſetzgebung und Verwaltung, aber auch in 
den Wiſſenſchaften, ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts verkannt oder ein⸗ 
fach überſehen worden ſind, dafür möchte ich nur einige Beiſpiele anführen: 

Von dem Reſt früherer Geltung, als der die Familie im Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuch erſcheint, habe ich ſchon geſprochen. Wie wenig der Blick der Staats⸗ 
ämter, aber auch der Bevölkerungswiſſenſchafter, Geſellſchaftswiſſenſchafter 
(Soziologen) und anderer auf Familie gerichtet war, lehrt ſchon die Tatſache, 
daß im allgemeinen die Volkszählungen durch ihre Fragebogen Einzelmen⸗ 
ſchen und deren Beziehungen außerhalb der Familien zu erfaſſen verſucht 
haben, ſo daß es der Bevölkerungsſtatiſtik nicht möglich war, ſich ein Bild 
vom Familienleben des Volkes zu verſchaffen. Statiſtiker wie Zahn und 
Burgdörfer haben gemahnt und gewarnt. Erſt die erſte Volkszählung im 
neuen Staate hat hier einen Neubeginn gebracht, und vom völkiſchen Staate 
dürfen wir den Ausbau von Erhebungen über den Familienſtand erwarten. 

Auch die Wiſſenſchaften, die ſich mit der Familie zu befaſſen hatten, haben 
in vielem verſagt, wenigſtens bei uns in Deutſchland. Es ſcheint mir für die 
bisherige Lage kennzeichnend, daß es nicht einmal eine gründliche Darſtellung 
der Geſchichte der deutſchen Familie gibt, ſo wie eine Geſchichte der 
nordamerikaniſchen, eine Geſchichte der franzöſiſchen Familie vorliegen. Ge⸗ 
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rade Nordamerika iſt hier zu nennen, das eine Reihe ausgezeichneter Arbeiten 
über die Familie und die heutigen Faninlienzuſtände hervorgebracht hat, und aus 
Nordamerika kommen auch die erſten Bücher, welche die Familie vom Stand⸗ 
punkt der Erbgeſundheitslehre (Eugenik) behandeln. Der Sinn für 
die Familie hat ſich in Nordamerika ſchon 1887 geäußert in der Begründung 
eines Bundes zum Schutze der Familie (National League for the Protection 
of the Family). 

Wenn wir uns in den deutſchen Werken über Geſellſchaftswiſſenſchaft (So⸗ 
ziologie) oder in Handbüchern der Staatswiſſenſchaften und dergleichen um⸗ 
ſehen, was hier über Familie geſagt wird, ſo zeigt ſich öfters eine gewiſſe Ver⸗ 
legenheit der Verfaſſer, die ſich bemühen, auch über Familie etwas Rich⸗ 
figes zu ſagen, Anſchauungen zu erörtern und Schrifttum anzugeben. Faſt 
nirgends aber wird Familie in lebendigem Geiſte erfaßt, faſt nirgends wird 
die Bedeutung der Familie für Volk und Staat erkannt oder die Bedeutung 
der Familie für jeglichen Plan einer Volksaufartung auch nur geahnt. Aus 
mehr oder minder geiſtreichen Unterſuchungen über die Zerfalls⸗Ehen unſerer 
Zeit, die dann als „Paarbeziehung“ oder als „Geſellſchaft zu Zweien“ oder 
als „Hausratsgemeinſchaft“ nicht unrichtig gedeutet worden ſind, konnte ſich 
eine tiefere wiſſenſchaftliche Betrachtung des Weſens der Familie nicht er⸗ 
geben, geſchweige eine Wiederbelebung des Familienſinns. 

Von außen her, durch das Drängen der fortſchreitenden Erbgeſundheits⸗ 
lehre, für welche gerade die Familie in den Mittelpunkt der Betrachtungen 
rücken mußte, ſo mehr von außen her ſind ſchließlich manche Vertreter der 
Geſellſchaftswiſſenſchaft, der Geſchichtsforſchung und anderer Fächer zur Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Familie gelenkt worden. Von der aufblühenden Fa⸗ 
milienforſchung — Ottokar Lorenz, Armin Tille, Friedrich von 
Klocke und andere wären hier zu nennen — find weitere entſcheidende Un- 
triebe ausgegangen zu einer Vertiefung der Anſchauungen über die Familie. 
Die Kirchen haben das Familienleben nie außer acht gelaſſen, und die katho⸗ 
liſche Kirche hat mit dem Hirtenbrief der Biſchofszuſammenkunft in Fulda 
vom Jahre 1913 ſchon verſucht, den Zerſetzungserſcheinungen im Familien⸗ 
leben entgegenzutreten. Die proteſtantiſche Kirche, die an fih weniger zur Be- 
trachtung von Gemeinſchaftsformen neigt als die katholiſche, hat fich der Ber- 
ſetzung erft ſpäter enfgegengeftell£, in einer Zeit, in der allerdings der politiſche 
Katholizismus fih dann mit Parteien und Märmern verbunden hatte, die an 
der Zerſetzung der deutſchen Familie offenkundig teilnahmen. 

Es gibt in Deutſchland keine einheitliche Überlieferung der wiſſenſchaftlichen 
oder geſinnungsmäßigen Beſchäftigung mit der Familie. Hier iſt alles von 
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Grund auf neu zu ſchaffen, und die Behörden ſollten mit den Vereinigungen, 
die fih der Sippenforſchung und Volksaufartung widmen, die Begründung 
einer Anſtalt oder eines Forſcherkreiſes zur Erforſchung der Familie 
erwägen, etwa einer Anſtalt, die von der Völkerkunde und Volkskunde üben 
die Bevölkerungswiſſenſchaft und Geſellſchaftskunde bis zur Erbgeſundheits⸗ 
lehre reichen müßte. 

Wenn wir uns fragen, wo eine Forſchung nach Weſen und Bedeutung 
der Familie anzuſetzen habe, da es doch in allen dieſen Fragen keine einheit⸗ 
liche Überlieferung gibt und da doch allzu viele neuere Forſchungen zu dieſen 
Gegenſtänden im beſten Falle unfruchtbar⸗richtige Feſtſtellungen enthalten, 
ſelten aber etwas vom Lebendigen der Familie verſpüren laſſen — wenn 
wir uns ſo nach der Anknüpfung einer Forſchung über die Familie nach rück⸗ 
wärts fragen, jo müſſen wir, ſoviel ich ſehe, zurückgehen bis zu zwei Männern, 
die mir immer als die beiden letzten bedeutenden Volkstumsforſcher erſchienen 
find, die noch wuchshaft (organiſch) gedacht haben, wir müſſen zurückgehen 
bis auf Frédéric Le Play und Wilhelm Heinrich Riehl. 

Zwar findet fih vor dieſen beiden Männern und neben ihnen noch genug 
Beachteuswertes. Wir Deutſche könnten (don Juſtus IN öf er anführen, dann 
aus dem 19. Jahrhundert einen Robert von Mohl und einen Albert Schäffle. 
Die Franzoſen können Auguſte Conite nennen — aber die fruchtbaren und 
tiefen Betrachtungen, an die anzuknüpfen ſein wird, ſcheinen mir bei Le Play 
und bei Riehl ausgeſprochen zu ſein, beſonders bei Le Play. 

Darum hier ein paar Worte über dieſe beiden Männer, die wiederum einen 
Teil des Widerſpruchs bedeuten, der mitten im liberalen 19. Jahrhundert ſich 
der Gedankenwelt der Franzöſiſchen Revolution entgegengeſtellt hat. 


Der Normanne Le Play, 1806—1882, Ingenieur, Volkswirtſchafter, Geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchafter, wurde 1840 Profeſſor in Paris, 1867 Senator; Napoleon III. achtete 
ihn ſehr hoch und verlieh ihm das Kreuz der Ehrenlegion. 

1870 erſchien von ihm L’Organisation de la Famille, die 3. Auflage 1884. 

Le Play bedeutet wie Gobineau und Galton einen Gegenſchlag gegen die Lehren der 
Franzöſiſchen Revolution. In den Ordnungsgedanken des ländlichen Lebens vor der 
Revolution fab er l' Intelligence du Passé. Im Gymnaſium hatte Le Play die Schil⸗ 
derungen germaniſchen Lebens bei Tacitus geleſen; 1825 hatte er in Paris zwei deutſche 
Studenten kennengelernt, die ihm als den Hauptfehler Rouſſeaus den zeigten, daß dieſer 
behaupte, der Menſch ſei „von Natur gut“, und erſt die geſellſchaftlichen Einrichtungen 
hätten ihn ſchlecht gemacht. Das war eben die Meinung des Proletariſchen Sozialismus 
des 19. Jahrhunderts, der aus dieſem Grunde jede Erbgeſundheitspflege ablehnte und 
als Rückſchritt verhöhnte, denn die Erbgeſundheitslehre wollte das Grundübel ja nicht 
in der angeblich verkehrten Geſellſchaftsordnung ſehen, ſondern in der Mehrung minder⸗ 
wertiger Erbanlagen — einer Mehrung, zu welcher ſicherlich eine Geſellſchaftsordnung 
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beitrug, die eben die erblich⸗beſten Geſchlechter in zunehmender Zahl entwurzelt hat. 
Le Play erkannte immer deutlicher, daß die Auflöſung der Familie im Zuſammen⸗ 
hang mit den zerſtöreriſchen Geſetzen über den ländlichen Grundbeſitz das 
Hauptübel im Leben der abendländiſchen Völker bedeute. 

Einer ſeiner Lehrer, ein Engländer, hatte ihm das damalige Norddeutſchland als 
„Land der Weisheit“ bezeichnet, wo er noch diejenigen geſunden Ordnungen finden 
werde, auf die es ankomme. 1829 reiſte Le Play nach Norddeutſchland und erforſchte den 
Stand des Familienlebens. Er unterſuchte die Verhältniſſe von Bergarbeiterfamilien 
im Harz und ſchrieb darüber. Von 1830 an war er jahrelang immer auf Reiſen und enk⸗ 
wickelte ſein familienbeſchreibendes Verfahren, das er als den Schlüſſel zu jeder geſell⸗ 
ſchaftskundlichen Erkenntnis anſah. 

Zur Erfaſſung der geſellſchaftlichen Zuſtände eines Landes und eines Zeitabſchnitts 
ſchien ihm die genaue Kennzeichnung einer arbeitenden Familie das Wichtigſte zu 
fein. 1855 erſchien fein Werk Les Ouvriers Européens, in dem er 57 ihm kennzeichnend 
erſcheinende Familien mit den Einzelheiten ihrer Einnahmen und Ausgaben und ſeinen 
Schlüſſen daraus beſchreibt, Familien aus vielen Ländern Europas und Gebieten Nord⸗ 
afrikas. „Ouvriers““ — Arbeiter — werden hier alle vorwiegend handarbeitenden 
Stände genannt, nicht nur die Lohnarbeiter der Induſtrie. 

Durch dieſes geſellſchaftswiſſenſchaftliche Verfahren wird Le Play zum Begründer 
der Frédérir⸗Le⸗Play⸗Schule der Geſellſchaftswiſſenſchaft, die ſchon damals vereinzelt 
abſeits der öffentlichen Aufmerkſamkeit ſtand und heute nahezu überſehen ift. 

Im Jahre 1833 hatte der Graf Rayneral, der franzöſiſche Geſandte in Madrid, den 
jungen in Spanien reiſenden Le Play auf die Bedeutung des ländlichen Erbrechts 
aufmerkſam gemacht und ihm ausgeführt, die gleiche Erbteilung (Realteilung) fei die 
Wurzel alles Übels in Frankreich. Bonaparte habe diefe gleiche Erbteilung der Stan: 
zöſiſchen Revolution durchgeſetzt, um die ihm gegneriſchen tüchtigen Familien zu zer⸗ 
ſetzen; hingegen habe er für die Familien ſeiner Günſtlinge Majorate begründet. 

Le Play drang tiefer in dieſe Fragen ein und beſuchte die europäiſchen Gebiete, in 
denen fich die Anerbenſitte erhalten hatte. Er erfaßte ſchnell die Bedeutung der Mn- 
erbenſitte, deren erbrechtliche Grundſätze durch das Erbhofgeſetz von 1933 bei uns zum 
ländlichen Erbrecht erhoben worden ſind. Er begriff nun, warum das engliſche Parla⸗ 
ment, als es den Katholizismus in Irland unterhöhlen wollte, im Jahre 1703 in Irland 
für die Proteſtanten das Anerbenrecht einführte, wie es in England galt, für die „Papi⸗ 
ſten“ aber die gleiche Erbteilung. Er begriff, warum das indiſche Geſetzbuch des Manu 
für Brahmanen das Anerbenrecht feſtſetzte, für die Sudras, die Kaſte nicht⸗indoger⸗ 
maniſcher Herkunft, aber die gleiche Erbteilung, „und wenn auch 100 Söhne da wären“ 
(wie es im Geſetzbuch heißt). Le Play verſtand nun, warum beim Wiener Kongreß ein 
engliſcher Staatsmann, der die weitere Verkleinerung des franzöſiſchen Staatsgebietes 
nicht erreichen konnte, ſich tröſtete mit den Worten: „Schließlich ſind die Franzoſen ja 
genügend geſchwächt durch ihr Erbrecht.“ Le Play hat weiter bemerkt, daß eben die 
beſten Familien auf die gleiche Erbteilung mit Beſchränkung der Kinderzahl antworten. 

Von der gleichen Erbteilung bei bäuerlichem Beſitz erwartete Le Play ſchließlich die 
Proletarifierung der ländlichen Bevölkerung auf Zwergwirtſchaften und damit die Vor⸗ 
bereitung der proletariſchen Revolution auch auf dem Lande. 

Dieſen Gefahren gegenüber wollte Le Play als Zielbild der franzöſiſchen Entwicklung 
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die tüchtige „Stammfamilie“ begriffen ſehen — la famille-souche —, die auf einem 
Erbhof zuſammen wohnen bleibe über eine Geſchlechtsfolge hinaus und die ledigen Mit⸗ 
glieder mit umſchließe. Von Abwandernden ſollen neue Herdſtellen begründet werden, 
der Grund gelegt werden zu neuen familles-souche. Le Play überſah aber nicht, daß 
Anerbenrecht fich nur dann günſtig auswirke, wenn mit dem Erbhofe fich auch die Zu- 
genden der Ahnen wieder feſtigten. Das rechtliche Verfahren iſt nicht das Entſchei⸗ 
dende, und dieſes Verfahren allein wird auch niemals die Kinderzahl der Erbhöfe ſteigern. 
Worauf es ankommt — das dürfen wir nach Le Plays Gedanken auch für uns ſchließen —, 
iſt die Geſinnung des Erbhofs im Gemüte unſerer Bauern. Daß hier noch genug 
Aufgaben gegeben ſind, wird niemand bezweifeln. 

Vom rechten Erbhofe, d. h. von einer Erbhofgeſinnung 00 nicht allein vom Erbhof⸗ 
Verfahren, erwartete Le Play die Bildung einer Schicht ausgeleſener Familien — une 
elite, wie er das nennt — deren Beſtehen allein die Feſtigung eines Staatsgebäudes 
verbürge. 

Le Plays Zielbild von der fich ertüchtigenden Stammfamilie erinnert durchaus an 
die indogermaniſche Wirtſchafts-Großfamilie und feine Vorſtellung vom Auszuge der 
Familien⸗Neubegründer an die indogermaniſchen Gebräuche vom ver sacrum. So er⸗ 
neuern ſich in Le Plays wuchshaftem Denken arteigene Vorſtellungen indogermaniſcher 
Vorzeit. 

Der Kern der Lehre dieſes großen Normannen iſt der: Die Familie, nicht der Einzel⸗ 
menſch, iſt die Urzelle der Geſellſchaft und macht die Grundlage des Staates aus. Eine 
Geſundung des Staates ſei nicht von den Oberflächenmaßnahmen ſozialer Verſicherungen 
aus zu verwirklichen, ſondern nur vom Staatsgrunde, von der Familie, aus. Und auch 
darin hat Le Play aus geſundem Empfinden Erkenntniſſe der Erblichkeitsforſchung vor⸗ 
ausgeahnt, daß er es nicht vermochte, von Erziehung und Schulung eines Volkes ſo 
viel zu erwarten wie um ihn das ganze 19. Jahrhundert. Das Angeborene bedeutete ihm 
mehr als das Erworbene und Erwerbbare und die überlieferte Sitte mehr als das aus⸗ 
tauſchbare Wiſſen. Auch in dieſen Zügen erweiſt ſich Le Play als ein adelstümlicher Denker. 

Bis heute ift Le Plays Schule die einzige familien⸗betonende Schule der Geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchaft geblieben. 

Le Play ſtarb in Paris im Jahre 1882; im Jahre 1867 hatte er auf einem Gute, 
das er erworben hatte, ſeinen Sohn als Anerben eingeſetzt; von dieſem Gute ſollte nach 
ſeinem Wunſch eine Stammfamilie ausgehen. 


In Deutſchland ift Le Play von Schäffle beachtet worden. Darn ift er 
in Deutſchland wie im übrigen Europa nahezu vergeſſen worden, weil der 
laute Streit für und gegen Karl Marx alles übertönte. Innnerhin lebt man⸗ 
ches von Le Play weiter in den katholiſch⸗ſozialen Beſtrebungen in Frankreich, 
und in England iſt Le Plays Größe von manchen erkannt worden. Er gilt dort 
als Begründer der Ländlichen Soziologie, der Rural Sociology, und in London 
beſteht das Le Play House als Sitz einer Vereinigung für geſellſchaftskund⸗ 
liche Forſchungen. 

Ich glaube, daß auch wir Deutſche Anlaß hätten, uns dieſes Mannes zu 
erinnern — eines der Letzten im 19. Jahrhundert, die noch wuchshaft gedacht 
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haben. Die Einreihung Le Plays in ein Fach der „geographiſchen Deter⸗ 
miniſten“ — wie das einmal durch einen Geſellſchaftswiſſenſchafter in Deutſch⸗ 
land geſchehen ift — zeigt an, wie wenig die Bedeutung Le Plays von manchen 
wiſſenſchaftlichen Schulen bisher begriffen worden iſt. 

Der Geſtalt Le Plays entſprach bei uns in Deutſchland die Geſtalt Riehls. 


Auch auf Wilhelm Heinrich Riehl, 1823—1897, müſſen wir zurückgehen, wenn 
wir in ſinnvoller Weiſe eine Forſchung nach Weſen und Bedeutung der Familie begründen 
wollen. Ich habe ſchon ſeit Jahren auf Riehl hingewieſen und freue mich, daß der Durch- 
bruch der völkiſchen Gedankenwelt im Jahre 1933 dieſem Manne und ſeinem Werk die 
verdiente Beachtung gebracht hat. Zwei deutſche Verlage haben Auswahlausgaben aus 
Riehls Schriften veröffentlicht. 

Riehl hat eine Forſchungsweiſe begründet, die er „ſoziale Volkskunde“ nannte. Er 
iſt in gewiſſem Sinne der Begründer der deutſchen Volkskunde und wird heute — nach 
1933 — als ſolcher wieder geehrt. Er könnte neben dem Volkswirtſchafter Lorenz v. Stein 
auch als Begründer einer deutſchen Geſellſchaftswiſſenſchaft gelten. Riehl wie Le Play 
ſind Zeitgenoſſen des jüdiſchen Geſellſchaftsforſchers Karl Marx. Aber für eine deutſche 
Zukunft bedeuten Le Play und Riehl weit mehr als Karl Marx, gerade weil ſie die 
Familie in ihrer Bedeutung erkannt haben und in ihren Lehren von ihr ausgehen, nicht 
vom Einzelmenſchen und gar vom Einzelmenſchen als Wirtſchaftsweſen. 

Riehl bekämpft wie Le Play den Liberalismus als eine auflöſende Macht und bekämpft 
ihn wie Le Play, weil er den Menſchen in die weiten Lebensbeziehungen eingefügt ſieht, 
die wir heute gerne als die Mächte von „Blut und Boden“ bezeichnen. Daß ein Haupt⸗ 
werk Riehls ſich „Naturgeſchichte des Volkes“ nennt, iſt ſchon ein Anzeichen dafür, daß 
Riehls Betrachtung gerade den Lebensvorgängen im Volke gilt, allen den Wachs⸗ 
fums- und Zerfallserſcheinungen, aus denen fich erſt die Staatsgeſchichte und Geiſtes⸗ 
geſchichte erklären. Wie Le Play war Riehl mitten in ſeinem Jahrhundert „unzeitgemäß“, 
weil ihm das Gewachſene und Wachſende wichtiger erſchien als das Verfertigte und 
Berechnete, das faſt alle „Errungenſchaften“ unſerer Geſittung ſeit der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſo fragwürdig macht. In dem, was andere als Fortſchritt prieſen, ſah Riehl 
die ſich ausbreitende Entwurzelung. Er prüfte Dinge und Gedanken da, wo dieſe allein 
ſich als lebenſteigernd oder lebenzerſetzend prüfen laſſen: am Leben der rechtſchaffenen 
Familie in ihrer geordneten Umwelt. 

1885 erſchien das Riehlſche Buch „Die Familie“, das mehrere Auflagen erlebt hat 
und von dem 1925 im Verlage Cotta ein Neudruck erſchienen iſt. Riehl läßt in allen 
ſeinen Schriften mehr ſein Gemüt und ſeine künſtleriſche Auffaſſungsgabe ſprechen, 
wo Le Play im wiſſenſchaftlichen Sinne forſchend tiefer dringt. Darum iſt es mehr dieſe 
das eigentliche Leben des Volkes durchdringende Auffaſſungsgabe aus einem reich⸗ 
haltigen Gemüte, die künftiger deutſcher Forſchung über das Weſen der Familie vor⸗ 
bildlich werden wird. Darüber hinaus aber kann auch Riehl wieder die Einſicht ver⸗ 
mitteln, daß letzten Endes ein Volkstum nur von der Familie aus zu erneuern 
iſt. Alle anderen Maßnahmen ſind Verſuche zur Heilung der Außenerſcheinungen; die 
Erneuerung der Familie bedeutet Heilung des inneren Weſens, aus dem ſich jeweils 
die Außenerſcheinungen erklären. Le Play hat dieſe Einſicht ſo gefaßt: „Wie die Familie 
heute iſt, ſo wird morgen die Geſellſchaft ſein.“ Auch die Rettung des deutſchen Hand⸗ 
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arbeitertums vor der Proletariſierung, die Schaffung eines deutſchen Handarbeiter⸗ 
ſtandes mit eigener Standesehre, ſchien Riehl nur möglich durch die Schaffung echter 
Familien im Handarbeitertum. Die meiſten ſtädtiſchen Familien unſerer Zeit, zu welcher 
Standesſchicht ſie gehören mögen, würde Riehl kaum als echte Familien empfinden 
können. 

Welche Bedeutung Riehl der Frage des ländlichen Erbrechts zugeſchrieben hat — 
eine ebenſo tiefe wie Le Play — geht beſonders eindringlich hervor aus der Gegenüber⸗ 
ſtellung des Geiſtes eines Dorfes mit gleicher Erbteilung zum Geiſte eines Dorfes mit 
Anerbenſitte, die in Riehls Buch „Die Familie“ enthalten iſt. 

Aber ſolche Mahnungen ſind bei uns vergeſſen worden, bis Sering bei 
dem freſſenden Umſichgreifen des induſtrialiſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Geiſtes wieder 
auf das Anerbenrecht verwies als die fidh bietende Möglichkeit zur Erhaltung 
unferes Banernfums — und bis endlich Darré mit feinem Buche „Neuadel 
aus Blut und Boden“ die Geſamtheit dieſer Gedanken wieder erneuert hat, 
nun aber ſchon in ihrer bedeutungsvollen Verbindung mit den Fragen von 
Vererbung und Ausleſe. Hier erſt iſt bewußt ein Vorſtellungskreis geſchloſſen 
worden, in dem diejenigen Geſittungsmächte ſichtbar werden, aus denen ſich 
alle menſchliche und ſtaatliche Größe der Völker indogermaniſcher Sprache 
erklärt. 

Le Play wie Riehl ſind über Karl Marx vergeſſen worden. Unter Marxens 
Einfluß wandten fih die Rechts und Staatswiſſenſchaften, die Geſellſchafts⸗ 
kunde und Geſchichtsforſchung ſeit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
fo einſeitig den Fragen des Staates und der Wirtſchaft zu, daß die Keimzelle 
des Staates, die Familie, überſehen wurde. Mit der Wirtſchaft beſchäftigte 
man ſich zumeiſt in der Weiſe, daß man ſich aus Einzelmenſchen beſtehenden 
Wirtſchaftsgruppen und deren rein ſtofflichen Abſichten gegenüber ſah, und 
mit dem Staate beſchäftigte man ſich — das Volkstum dieſes Staates über⸗ 
ſehend — häuſig fo, daß dieſes Gebilde „Staat“ einem Nietzſche als das 
„kälteſte aller kalten Ungeheuer“ erſcheinen konnte. Die tiefere Beſinnung 
auf zugrunde liegende Lebens vorgänge, wie ſie Le Play und Riehl kenn⸗ 
zeichneten, war verloren gegangen. 

Darum gilt es bei dieſen beiden Männern wieder anzuknüpfen, nicht im 
Sinne der Ableitung von Glaubensſätzen aus den Werken dieſer beiden Män⸗ 
ner, ſondern im Sinne gleicher Vertiefung in die Ganzheiten weiter 
Lebensvorgänge, die fi) ihrem Weſen nach über den beſtehenden Ya- 
milien und aus ihnen entfalten. Von Riehl wird ſich auch lernen laſſen, welche 
Umwelten weſensmäßig familienfeindlich, welche weſensmäßig familienförder⸗ 
lich wirken werden. Wo ſich eine höhere Geburtenziffer in weſentlich familien⸗ 
feindlicher Umwelt ergibt, da ſind vermutlich nicht Erbanlagen gemehrt wor⸗ 
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den, die zur Erneuerung deutſchen Volkstums etwas beitragen. Nicht Ge- 
burten an fih können dem Staate erwünſcht fein, ſondern nur 
Geburten aus den Familien hochwertigen Erbes in allen 
Ständen. 

Am Beiſpiele der Lehren Le Plays und Riehls wollte ich zeigen, wie groß 
die Vernachläſſigung ift, in die man von wiſſenſchaftlicher Seite die Betrach⸗ 
tung von Ehe und Familie hat verſinken laſſen — ſo ſchon ſeit Mitte des 
19. Jahrhunderts. (Fortſetzung folgt.) 


Anſelm Feuerbachs heldiſche Sendung. 


Von Eliſabeth Weber. 
Mit ro Abbildungen auf 4 Tafeln. 


In der Nacht zum 4. Januar 1880 ſtarb Anſelm Feuerbach (geb. zu 
Speyer am 12. September 1829) in Venedig. Kein Menſch, nicht einmal nr 
deutſche Konſul, hatte um den Aufenthalt des Malers gewußt. Einſam, un⸗ 
verſtanden, wund in der Tiefe ſeiner Seele, war er in die ſtille Stadt ſeiner 
Jugendträume geflohen. Eine große, entſagende Müdigkeit drohte den raſtlos 
Schaffenden zu befiegen, da breitete der Tod feine Schwingen über das ſtolze 
Künſtlerherz. — Ein Sinnbild feines Lebens erſcheint ſolches Ende. Nie⸗ 
mand hatte die Stimme dieſes Rufers vernommen. Seine Zeit war, an ihm 
vorüber, billigeren Genüſſen nachgegangen. Man hatte ihn verleugnet, ab- 
gelehnt, belächelt, gequält in den entſcheidenden Jahren ſeiner künſtleriſchen 
Entwicklung, — ſchließlich widerwillig anerkannt, durch Lehraufträge und 
Orden ausgezeichnet, — begriffen aber nie. Fördernde Begeiſterung, Teil⸗ 
nahme mitfühlender, erlebnisfähiger Menſchen, die unentbehrliche Anregung 
und Beſtätigung für den ſchöpferiſch Wirkenden, blieben ihm verſagt, und 
er litt ſchwer daran. In ſeiner ſchmerzlich hellſichtigen Art erkannte Feuer⸗ 
bach ſelbſt das Geſchick feiner Bilder, deren Zeit erft heraureifen mußte („In 
fünfzig Jahren werden meine Bilder Zungen bekonnnen und fagen, wer ich 
war, und was ich wollte.“ )), und während er unaufhaltſam den Weg ſeiner 
künſtleriſchen Berufung ging, wuchs in ſtetem Ringen um das ſelbſtgewählte 
Leitbild dieſes Malerleben zu heldiſcher Größe auf, ein ewiges Vorbild 
jedem Kämpfer. 


1) Brief 1879; Schrifttum 2. (Im folgenden abgekürzt Br.; Schr.) 
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Das „Feuerbach⸗Schickſal“ des friedloſen, leidvollen Strebens nach un⸗ 
erreichbarem Ziel, des frühen Todes nach kurzer, glanzvoller Jugend und bit⸗ 
teren Enttäuſchungen der Mannesjahre, hat vielfache Darſtellung und ſeelen⸗ 
kundliche Durchforſchung erfahren. — Wir könmen die Familie der Feuerbachs 
mit wenigen Unterbrechungen bis ins 13. Jahrhundert zurückverfolgen und 
wiſſen um Heimat und Berufe der meiſten ihrer Glieder. Es ſind Süddeutſche, 
wenn man ihren Urſitz, die Wetterau nördlich des Mains, noch zu dieſem 
Gebiet rechnen will. Seit dem 17. Jahrhundert ſind ſie in Frankfurt an⸗ 
ſäſſig. Meiſt Verwaltungsbeamte, Schöffen, Rechtsgelehrte, ſteigen ſie in Lei⸗ 
ſtung und geiftiger Bildung aufwärts bis zum Univerſitätsprofeſſor und ſelb⸗ 
ſtändigen Wiſſenſchaftler. Auch künſtleriſche, insbeſondere ſchriftſtelleriſche Be⸗ 
gabung zeigt ſich mehrfach. Mit Anſelms Großvater, dem berühmten Geſetz⸗ 
geber und Erneuerer des Strafrechts, Paul Joſeph Anſelm Feuerbach, ſcheint 
die Entwicklung ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Seine fünf Söhne, ſämt⸗ 
lich hochbegabt, zeigen in ihrer Seelenhaltung ſchon jene Überreizbarkeit, Ge- 
mütsſchwankung und Neigung zur Selbſtzerſtörung, die bei Auſelms Vater, 
dem Hochſchulprofeſſor für Altertumswiſſenſchaft, Joſeph Anſelm Feuerbach, 
zu ausgeſprochener Schwermut, bei ihm ſelbſt zu endloſen Grübeleien über die 
eigene Innenwelt führte. Aus dieſer Entartungserſcheinung des überzüchteten 
Geſchlechts erklärte man bisher Feuerbachs Künſtlerſchickſal als weſentlich 
krankhaft bedingt. Angeſichts der unerhörten Selbſtbeſiegung im Werk, die das 
Schaffen Feuerbachs kennzeichnet und ihm, abgeſehen von raſſiſch zielweiſenden 
Werten (ſiehe unten), hohe erzieheriſche Bedeutung gibt, erhebt ſich die Frage, 
ob das unſelige Erbe in ſeinem Einfluß auf dieſe Perſönlichkeit nicht zurücktrat 
hinter gefunden lebeusgeſetzlichen Spannungen. Feuerbach ſelbſt hat ſich nie 
als ſeeliſch krank, wohl aber als außergewöhnlich empfindſam, reich an Ein⸗ 
bildungskraft und Fähigkeit zur Steigerung wie zu raſchem Wechſel von 
Stimmungen bezeichnet. „Ich trage innner innerlich ein Etwas herum, was 
zuzeiten überſprudelt. Ich bin eben ein Feuerbach und werde feuriger von 
Jahr zu Jahr.“ 2) „In Wahrheit genügen ſtets nur wenige Tage, um mein 
ganzes Weſen zu verändern.“ ) Er wußte aber auch um feine widerſtands⸗ 
fähige Natur, die ihn durch Höhen und Tiefen ſicher trug. „Die Raſſe hat 
mich gerettet — und die Kunſt.“ 4) Es fei verſucht, die Quellen dieſer Lebens- 
kraft in ihren raſſiſchen Grundlagen zu erfaſſen. 

Wie die großen Niederländer Rembrandt und Rubens, fo hat fih Yener- 
bach oft im Selbſtbildnis dargeſtellt. Wir können ſeine Entwicklung vom 


2) Br. 1845; Schr. 3. 3) Br. 1875; Schr. 2. 4) Vermächtnis, S. 78; Schr. 1. 
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Knaben zum gereiften Mann in einer langen Reihe von Gemälden verfolgen. 
Sie zeigen uns einen edel geſchnittenen Kopf mit freier, leicht geneigter Stirn, 
kräftigen Brauenbogen, ſchmaler, hoher Trafe und leuchtend blauen Augen. Zu 
dieſen nordiſchen Zügen geſellen ſich weſtiſche: tiefſchwarzes, dichtes Haar, ein 
weicher, verträumter Ausdruck in ſeltſamem Gegenſatz zu den herbklaren Linien 
um Stirn und Naſe, und die kleine zierliche Geſtalt. Von Feuerbachs Fa⸗ 
milie kennen wir nur Vater und Schweſter im Bild, mit denen ihn große Ahn⸗ 
lichkeit verbindet. Farben, Stirn und Naſenform find ihnen gemeinſam. Die 
beim Vergleich auffallende Breite der Stirn läßt fäliſchen Einſchlag vermu- 
ten, für den auch die geringere Lidweite beim Vater ſpricht. Die früh ver⸗ 
ſtorbene Mutter entſtammte einen alten fränkiſchen Pfarrergeſchlecht. Fener- 
bach bezeichnet ſie im „Vermächtnis“, ſeiner Lebensbeichte, als eine „ſchöne 
Frau“ 5), mehr wiſſen wir nicht über fie. Vielleicht war fie Trägerin des weſti⸗ 
ſchen Raſſengutes, das neben nordiſchem Anſelms äußere Erſcheinung be⸗ 
herrſcht. Vielleicht haben die Kinder von ihr auch das ſpitz zulaufende, zierliche 
Kinn und die leichte Betonung der Wangenbeingegend geerbt (letzteres ein in 
Süddeutſchland wahrſcheinlich oſtiſch zu deutendes Merkmal). Schilderungen 
Anſelms beſtätigen die führende Rolle nordiſcher und weſtiſcher Raſſe in ſeiner 
Perſönlichkeit. Lebhaft ſind Bewegungen und Sprache, eindrucksvoll beſon⸗ 
ders das Spiel feiner Hände, heiter fein Weſen, mit einem ſchwermütigen 
Unterton; er legt Wert auf geſchmackvolle Kleidung und Haartracht, freut 
fih an der eigenen Schönheit, ift liebenswürdig, gewandt, raſch wechſelnd im 
Mienenſpiel und weiß um den Reiz ſeiner „ſcharmanten“, beſchwingten Art. 
So erſcheint er als vorwiegend weſtiſch beſtimmter Menſch. Gewiß entſtanumt 
dieſer Seite feines Weſens zum großen Teile feine ſtete Sehnſucht nach dem 
Süden, die Vorliebe für dunkle Farben auch bei den Meuſchen ſeiner deutſchen 
Heimat, das ſichere Gefühl für Formſchönheit und ausdrucksvolle Gebärde, 
für die ausgeglichene Lebensart edler Italiener, die „heiter im Ernſt und ernſt 
in der Heiterkeit ſind“.s) Hier aber ſetzt die gleichſam ſpäter heranreifende 
nordiſche Weſenheit Feuerbachs leitend ein. Sie iſt es, die ihn zum ſchöpfe⸗ 
riſchen Künſtler macht. Früh ſchon enthüllt ſich dem überwachen Geiſt des 
Knaben ſein großes, heiliges Ziel: abgewandt vom Getriebe des Alltags hinter 
die vielfarbig ſchimmernde Oberfläche zu dringen in den Kern der Dinge. 
„Seele, — alles ift tiefe Seele“), fo offenbart fih die Kunſt dem ſechzehn⸗ 
jährigen Jüngling in beſinnlicher Stunde. Zu den letzten, bleibenden Werten 
der Schöpfung führt ihn andächtiges Vertiefen in die Natur. „Kraft, die 


5) Schr. x. 6) Br. 1855; Schr. 3. 7) Br. 1845; Schr. 3. 
8) Br. 1856; Schr. 2. : 
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Natur zu packen und kühn hinzuſetzen“ s), ift ihm göttliches Geſchenk. Klar 
£refen bereits im jungen Feuerbach die beiden raſſiſchen Erbmächte hervor. 
Weſtiſch: die frühe Reife, das erſchütternde, oft ſeheriſch anmutende Wiſſen 
um die eigene Weſensart, das ſchon feine Jugendbriefe kennzeichnet. „Habe 
keine Angſt, daß ich ſo werde, wie Vater“, ſchreibt der Sechzehnjährige an die 
(zweite, ihm zeitlebens eng befreundete) Mutter: „ich bin nur zu frühe reif und 
weiß, was ich foll, ehe ich es kann.“?) — Nordiſch: der Trieb zur Verinner⸗ 
lichung, das Suchen der Seele, die Naturverbundenheit. Feuerbachs ſchöne, 
tiefe Selbſtbetrachtungen, nicht nur in dem aus Verzweiflung geborenen „Ver⸗ 
mächtnis“, ſondern vor allem in ſeinen Briefen an die Mutter, legen Zeugnis 
ab von einem wahrhaft fauſtiſchen Kampf im Innern dieſes Zweiſeelenmen⸗ 
ſchen. „Ich möchte fo gern alles tun, um Euch meinen ganzen Zuſtand, mein 
Sein darzulegen“, bekennt der zwanzigjährige Malſchüler 10), — und bis an 
ſein Lebensende verſucht der Mann ſich ſelbſt zu erlöſen aus dem Zwieſpalt 
feines Innern, im künſtleriſchen Schaffen wie im geſchriebenen Work. Die 
leidenſchaftliche Sprachgewalt, die ſteigernde Einbildungskraft, die „exaltier⸗ 
ten Gedanken und Pläne — alle Augenblicke etwas anderes —, ich kann nicht 
anders“ 11), find weſtiſches Raſſengut. Mehr und mehr wächſt in dem Heran- 
reifenden die nordiſche Seele. Es ſeien hierfür einige in Form und Gehalt 
kennzeichnende Sätze aus ſeinen Briefen angeführt: „Ich werde nie mehr 
etwas machen, wobei nicht mein tiefſtes Sein und Weſen erſchüttert iſt.“ 12) — 
„Ich will meine Seele auf die Leinwand bringen lernen — ob's den Leuten 
nun gefällt oder nicht, fo hab' ich's gewollt und gedacht, das genügt mir.“ 13) — 
„Ich habe eine Zuverſicht, die ins Grenzenloſe geht ... und ift es nicht, fo 
habe ich doch kühn gehofft und geſtrebt.“ 14) — „Alle Hilfe erwarte ich allein 
von mir ſelbſt.“ 15) — „Rächen kann ich mich nur durch meine Leiſtungen.“ 1) 
— „Ich haſſe das Märtyrertum vom Grund meiner Seele.“ 11) 

In einer Zeit, die den Prunk großartiger Darſtellung geſchichtlicher Ereig⸗ 
niſſe liebt, deren Bauweiſe und Rammſchnnick beſtimmit werden durch Über- 
ladung mit ſpieleriſchem Zierrat, „falſchem Theaterplunder“, wie Feuerbach 
dieſe gehäuften Geſchmackloſigkeiten nennt, die einen Makart als Modemaler 
unterſtützt, ruft er zur Ehrfurcht vor der Natur und vor den alten Meiſtern 
auf. „Bei Holbein“, fo fühlt er, „müßten wir beginnen, um nen zu erſtehen 
auf grenzenloſem Schutt.“ 18) Die großen Führer der nordiſchen Wiedergeburt 


9) Br. 1845; Schr. 3. 10) Br. 1849; Schr. 3. 11) Br. 1849; Schr. 3. 
12) Br. 1847; Schr. 3. 13) Br. 1847; Schr. 3. 14) Br. 1848; Schr. 3. 
15) Br. 1856; Schr. 2. 16) Br. 1856; Schr. 2. 


17) Vermächtnis, Schr. x, S. 76. 18) Vermächtnis, Schr. 1, S. 144. 
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Italiens (Renaiſſance) macht er zu feinen Lehrern. „Wer in aſtatiſche Prunk⸗ 
teppiche eingehüllte Schemen ohne Fleiſch und Knochen für große Kunſt hält, 
der beſehe fih in Italien die alten Originale, die alle von dem tiefſten Re⸗ 
ſpekt für die Natur beſeelt ſind.“ 10) Raffaels „Heilige Cäcilie” wird ihm 
zum entſcheidenden Erlebuis: „Wie beſchämt eine fo tiefe Seelenverſenkung 
unſere ſelbſtgefällige Epoche.“ 20) Wohl find Antwerpen und Paris nach 
Düſſeldorf und Münden Stufen feines Bildungsganges, doch fein untrüglich 
ſicheres Empfinden für die eigene Art bewahrt ihn vor jedem Nachahmen des 
Fremden. Er will es kennenlernen, um dann „ganz in fih zurückzukehren“. 21) 
Mit ungehenerem Fleiß erwirbt er fih eine Fülle von Vorſtellungsbildern 
durch Beobachtung des menſchlichen Körpers in allen ſeinen Bewegungen und 
Ausdrucksmöglichkeiten, ſucht feine höchſte Vollendung im körperlich⸗ſeeliſchen 
Gleichklang. An Michelangelos Kunſt gemahnt dieſe kraftvolle Auffaſſung 
des Lebendigen (Abb. g u. 10). Die Landſchaft empfindet er in ihren Stim⸗ 
mungswerten und ſteigert ſie zum Sinnbild großer, edler Regungen der Men⸗ 
ſchenſeele (Abb. 5 u. 6). Man hat Feuerbach die Verbundenheit mit Italien, 
die römiſchen Geſtalten und fremden Stoffe ſeiner Bilder zum Vorwurf ge⸗ 
macht. Man überſah dabei die künſtleriſche Zeitſtrömung in ſeiner Heimat, die 
alles Eigenwüchſige um lebens⸗ und arfferner Erſcheinungen willen unter⸗ 
drückte, man überſah auch, daß Feuerbach gerade im alten Italien die Spuren 
einer arteigenen Kunſt ſuchte, daß ſeine Weiſe, Italiens Landſchaft und Men⸗ 
ſchen zu ſehen, eine nordiſche war. Es ſei hier kurz eines Feuerbach in vielem 
verwandten deutſchen Künſtlers gedacht, der, wie er zum Künder nordiſchen 
Weſens berufen, vom Vaterland unverſtanden, nach Italien ging, der, wie er, 
in Venedig ſtarb: Richard Wagner. — Feuerbach, der, als Sohn eines 
Altertumsforſchers, feit früheſter Jugend mit der Geſittung der alten Mit⸗ 
telmeervölker vertraut war, der trotzdem Stoffe der germaniſchen Sagenwelt 
zuerſt geſtalkete, den das Nibelungenlied als erſtes Buch bildneriſch befruch⸗ 
tete (von dieſen, leider nicht erhaltenen, frühen Schöpfungen, erzählt der 
Künſtler im „Vermächtnis“), löſte fih im Laufe feiner Entwicklung mehr und 
mehr vom Stofflichen, geſchichtlich Bedingten und daher Begrenzten, los. 
Heldiſche Art, dem Schickſal zu begegnen und es zu beſiegen in „edler Einfalt 
und ſtiller Größe“, dieſes nordiſche Leitbild ſollen ſeine Werke verkünden. 
Hohe, ſtattliche Frauengeſtalten mit herbverſchloſſenen Zügen, ſtolz abweiſend 
in der Haltung, machtvoll und doch beherrſcht in großer Gebärde, fo fieht 
Feuerbach ſeine Heldinnen. „Ich glaube, daß, wenn ſie gehen könnte, ihr jeder 


19) Vermächtnis, Schr. 1, S. 142. 20) Br. 1857; Schr. 2. 
21) Br. 1851; Schr. 3. 22) Br. 1861; Schr. 2. 
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aus dem Wege gehen würde“, ſagt er von der „Iphigenie“. 22) Allein, es find 
Römerinnen, unter denen er die Urbilder wählt, weſtiſch beſtinunt im äußeren 
Erſcheinungsbild, den dunkeln Farben, dem Geſichtsſchnitt, dem trotz der 
Größe zierlich gebauten Körper und weſtiſch auch in den geſchmeidigen Be- 
wegungsformen, der ſelbſtſicheren, bewußt ſchönen Ausdrucksweiſe. Dem im 
Künſtler ſelbſt wirkenden weſtiſchen Raſſenerbe begegnet hier die gleiche Ar⸗ 
tung. Und ſo vollzieht ſich die merkwürdige, für Feuerbachs ganzes Schaf⸗ 
fen bezeichnende Verbindung nordiſchen, auch aus der Stoffwahl deutlich, 
bellenifchen Geiſtes mit weſtiſcher Körperlichkeit und Stilgebung. Es tragen 
alſo Feuerbachs Menſchen überwiegend (wir können dasſelbe für ſeine Ge⸗ 
ſtaltung des männlichen Weſens feſtſtellen) die im Künſtler felbft herrſchenden 
Raſſenmerkmale. 

Die weihevolle Hoheit und letzte „„ der Geſtalten, die große, 
hehre Leidenſchaften, wie die Sehnſucht („Iphigenie“), die Schwermut 
(„Medea“, Abb. 8), den Schmerz um den Tod („Pietà“, Abb. 7), ver- 
körpern, ſteigert Feuerbach durch äußerſte Verhaltenheit der Farben und 
Dämpfung ihrer Leuchtkraft. Fein abgeſtinnnt ſchwingen verwandte Töne in- 
einander über, „wie ſtille Muſtk“.28) Über dunkel glühendes Rot, Grün, 
Gold und Lila legt Feuerbach einen ſilbernen Schleier, gleichſam eine halt⸗ 
fordernde Gebärde der abſtandheiſchenden Seele. Man hat diefe Sprache 
nicht verſtanden und dem Küunſtler die Kühle feiner Farbgebung vorgeworfen. 
Wie leicht iſt aus nordiſchem Empfinden heraus dieſer Tadel zu widerlegen. 
Die eigentlich kalten Farben, wie Blau, Schwarzgrau, hat Feuerbach nur 
ſelten verwendet, und alle ſeine lichten Töne kragen in ſich ein gebändigtes 
Feuer. Der ſüdlichen Landſchaft gibt er unendliche Weite und oft düſtere 
Schwere. Ein merkwürdig verſchwimmendes Dännmerlicht kennzeichnet viele 
feiner Bilder; es erinnert an die Heimat der Brunhild, wie Hebbel fie ſchil⸗ 
dert, „im hohen Norden, wo die Nacht nicht endet, und wo das Licht, bei 
dem man Bernſtein fiſcht und Robben ſchlägt, nicht von der Sonne kommt“ 
(Nibelungen, Vorſpiel). 

Die vielen Faſſungen der ergreifendſten Werke Feuerbachs offenbaren in 
ſtufenweiſem Heranreifen die Überwältigung der zunächſt vom Aufruhr inne- 
ren Erlebens gepackten Seele zur höchſten Selbſtzucht der „ruhenden Leiden⸗ 
ſchaft“. 24) Was eine überfremdete Geiſtigkeit als kühle, ſtandbildhafte Ruhe 
anſah, enthüllt ſich dem nordiſch Fühlenden als heldiſche Selbſtbeſiegung. 
. e ſchuf Feuerbach aus Stürmen edlen Geſang (3. B. Me- 


23) Br. 1858; Schr. 2. 24) Br. 1855; Schr. 3. 
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dea, Abb. 8). Muſikdurchdrungen, und nur dem muſikliebenden Gemüt im 
fiefften erreichbar, find feine Bilder. „Das ift mein Glaube an das ewige Le- 
ben, daß der Menſch ſich in ſeinen Liedern auflöſt.“ 25) 

Feuerbachs Kunſt erweiſt die überragende Bedeutung des raſſiſchen Erb⸗ 
gutes. In den durch ſeine Zweiſeelennatur geſetzten Grenzen iſt er beſtrebt, 
die weſtiſchen Geſtalten im Rahmen der ſüdlichen Landſchaft nordiſch zu er⸗ 
fühlen und zu erfüllen. Vielleicht ruht hier die eigentliche Tragik dieſes Künſt⸗ 
lertums, daß es die von ihm als höchſte erkannten nordiſchen Seelenwerte nur 
zu geſtalten vermochte in weſtiſcher Prägung, im Erlebensſtile des „Darbie⸗ 
kungsmenſchen“. So ſpricht Feuerbach zu uns gleichſam in fremder Sprache, 
die wir erſt übertragen müſſen, wenn ihr Gehalt uns zu eigen werden ſoll, und 
feine Selbſtbekenntniſſe im Wort greifen uns unmittelbarer ans Herz als 
ſeine Bilder. Perſönlichkeit, Werk und Geſchick vereinen ſich zum mahnenden 
Siunbild für das Ringen zweier Raſſenſeelen. g 

Schrifttum: 1. „Ein Vermächtnis“ von Anſelm Feuerbach. Leipzig 1924. — 2. Anſelm 
Feuerbachs Briefe von ſeiner Mutter. 2 Bde. Berlin 1911. — 3. „Anſelm Feuerbach“ bon 
J. Aligeyer. 2. Aufl. Göttingen 1904. — 4. „Feuerbach“, beſchreibender Katalog feiner ſämt⸗ 
lichen Gemälde von H. Ühde⸗Bernays. 2. Aufl. München 1929. — 5. „Anſelm Feuerbachs 
Zeichnungen“ von W. Franke. Leipzig 1921. — 6. Ahnentafel des Malers Anſelm Feuers 
bach, bearbeitet von P. v. Gebhardt. Der Hauptvorſ. d. Geſamtber. d. dtſch. Geſchichts⸗ u. 


Altertumsbereine in Marburg 1929. — 7. „Revolution in der bildenden Kunſt?“ von 
A. Roſenberg. München 1934. 


Kleiner Beitrag. 
Grundſätzliche Betrachtungen zu L. F. Clauß, Raſſe und Charakter.) 


Von Kurt Hildebrandt. 


Dieſer Band ſoll, wie der Verfaſſer im Vorwort mitteilt, „nichts als ſehen lehren; 
er will auch die Ruhe lehren, die zum fruchtbaren Sehen gehört. Nur wer die Ruhe des 
Sehens gelernt hat, iſt der Fülle gewachſen, die der zweite Band zu bändigen verſucht.“ 
Wer die Forſchungsweiſe von Clauß noch nicht kennte, würde ſchon aus dieſen Worten 
ſpüren, daß es ſich nicht um neues Einzelwiſſen, eigentlich auch nicht um eine bloße neue 
Arbeitsweiſe, ſondern um eine neue „Sehart“ handelt. Wir dürfen hier die Methode und 
auch die Ergebniſſe in ihren Grundzügen als bekannt vorausſetzen, aber da dieſe Sehart 
bei der ſammelnden und meſſenden Naturforſchung, wie Clauß andeutet, auf manche 


25) Br. 1847; Schr. 3. 
1) L. F. Clauß, Raſſe und Charakter. I. Teil: Das lebendige Antlitz. Frankfurt a. M., 
M. Dieſterweg 1936. 110 S. 55 Bilder. Dieſe Betrachtung knüpft zum Teil an Gedanken 
an, die ich in der „Ztſchr. f. d. geſamte Naturwiſſenſchaft“, Märzheft 1936, ausgeſprochen habe. 
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Bedenken ſtößt, ſo mag es am Platze ſein, auch einmal zu bedenken, was dieſe neue 
Sehart in der Geſchichte der Wiſſenſchaft bedeutet. Daß man ſammeln muß, dann meſſen 
muß, und daß nur das Meßbare echte Wiſſenſchaft oder doch echte Naturwiſſenſchaft 
bedeute, gilt auch heute noch vielen als Grundſatz. Daß man aber mit ſeeliſcher Auf- 
faſſung und mit künſtleriſcher Einpaſſung in die fremde Raſſe dieſe erforſcht, indem man 
ſogar das Forſchen zugunſten des wirklichen Mitlebens zuerſt völlig ausſchalten muß, 
das ſcheint allen Grundſätzen einer exakten Naturforſchung zu widerſprechen. In der Tat 
wird Clauß allen dieſen gewichtigen exakten Einwänden kaum etwas anderes antworten 
können, als daß leider nun einmal Seelenforſchung nicht anders möglich iſt als durch 
ſeeliſche Auffaſſung, durch Erleben, und daß alles Meſſen und Zählen wohl einige Einzel⸗ 
heiten aufklären oder beſtätigen kann, aber niemals in die wirkliche Seelenkunde hinein⸗ 
führt.?) 

Die Schweſterwiſſenſchaft dieſer Seelenkunde, die reine Körperforſchung, ſcheint von 
dieſen Bedenken verſchont, da alles Körperliche unbegrenzt meßbar iſt. Aber iſt es wirklich 
ſo? Muß nicht der Raſſenforſchung die intuitive Auffaſſung der Geſtalten, der Stil⸗ 
einheiten vorausgehen? Man denke ſich ſämtliche Einwohner Deutſchlands nach ge⸗ 
naueſten Meßmethoden aufgenommen — was wollte man mit dieſem Chaos von Zahlen 
anfangen?! Es ift kein Zweifel, daß vorwiſſenſchaftliche Anſchauungen von Raſſengeſtalt 
den Weg leiten, daß dann bahnbrechende einzelne Forſcher kommen mußten, die aus der 
Menge der Erfahrungen mit ſicherem Blick die Stileinheiten beſtimmter Raſſenbilder 
erfaßten, bis überhaupt nur eine ſinnvolle Arbeitsweiſe des Meſſens und Sammelns 
ausgebildet werden konnte. Zweifellos iſt es eine berechtigte Forderung, nachträglich das 
Vermutete und Geſchaute mit den feinſten und fleißigſten Meßverfahren zu ſichern. Wo 
dies aber in der Seelenforſchung ſinnwidrig wird, wird man ſich ohne dies abfinden 
müſſen. 

„Nicht am Haben beſtimmter Eigenſchaften erkennt man die Raſſe eines Menſchen, 
ſondern an dem Stile, in dem er dieſe Eigenſchaften gebraucht.“ Damit ſetzt ſich Clauß 
gegen die übliche poſitiviſtiſche Beſchreibung ab. Aber er meint auch keine rein „mimiſche“ 
Betrachtungsweiſe. Er betrachtet nicht im Sinne des Pfychologen die beweglichen Züge, 
ſondern im Sinne eines Phyſiognomikers die ſtarren Formen. Für den Phyſiologen 
iſt die Naſe ein Riechorgan, für den Raſſenforſcher hat ſie eine beſondere Form, durch die 
ſich die Raſſen unterſcheiden, für Clauß iſt dieſe Form etwas, deſſen die Seele bedarf, 
um ihren Sinn auszudrücken. Er geht nicht aus von der gegebenen Raſſe als ſolcher, 
ſondern vom Erlebnis jedes einzelnen Menſchen. Er arbeitet nicht mit den gegebenen 
„Raſſen“, ſondern er erforſcht das Weſen der Raſſe. 

Es drückt ſich in der Auffaſſung von Clauß, ohne daß er von Philoſophie ſpricht, 
ein pbilofopbifcher Wandel aus. Schon Dilthey hat gegen die Übermacht der materiali⸗ 
ſtiſchen Methode, der Methode des kauſal⸗mechaniſchen „Erklärens“, die Methode des 
„Verſtehens“, des feelifchen Einlebens aufgeſtellt. Sein Hinweis, daß das „Erleben“ die 
Grundlage aller Erkenntnis ift, war für die Wiſſenſchaft ſehr fruchtbar. Aber Dilthey 
beruhigte ſich dabei, dieſen Forſchungsweg für die Geiſteswiſſenſchaft zu fordern, während 
er für die Naturwiſſenſchaft den Weg des Erklärens für den allein richtigen und genügen⸗ 


2) Vgl. auch Clauß eigene grundſätzliche Stellungnahme zu dieſer Frage in feinem Aufſatz: 
„Pſycho⸗ Anthropologie und mimiſche Methode“, in „Ztſchr. f. Raſſenkunde“, Bd. 4, H. 1, 1936. 
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den hielt. Dagegen iſt das neue Verfahren ein Anzeichen für die ſiegende Erkenntnis, 
daß für die echte Natur, die lebendige, die ſchöpferiſche, jene mechaniſtiſche Methode des 
Erklärens, des Sammelns und Meſſens nicht zulangen kann, wenn ſie auch ſelbſt in 
Biologie und Pſychologie ſo weit getrieben werden ſoll, als es ſachlich möglich und ſinn⸗ 
voll iſt. Raſſenſeelenkunde muß beherrſcht ſein von der Anſchauung der Geſtaltganzheiten, 
des „Stiles“. Clauß iſt nicht dazu fähig, den lebendigen Leib einfach als eine „Stoff⸗ 
wechſelmaſchine“ aufzufaſſen, ſondern er ſieht ihn „als Etwas⸗für⸗Seele: als das Etwas 
nämlich, durch das und an dem die Seele im Raum erſcheint, indem fie fich daran aug- 
drückt“. Einen echten Poſitiviſten muß dieſe Unbefangenheit, mit der Clauß von der 
Seele als einer metaphyſiſchen Gegebenheit ausgeht und dieſe als die Subſtanz be⸗ 
trachtet, auf die alle körperlichen Erſcheinungen bezogen werden, geradezu empören. 
Das galt im letzten Zeitraum als Rückfall in mittelalterliche Scholaſtik. Und doch hat es 
nicht das Mindeſte mit einer religiöſen Seelenhypotheſe zu tun: es iſt der richtige Aus⸗ 
druck eines unbefangenen Erlebens. Der Leib als Ausdruck der Seele, als Mittel, 
das von der Seele umfaßt wird — das iſt die irdiſche platoniſche Philoſophie (wenn man 
die Lehre einer auch ohne Leib exiſtierenden Seele aus dem Spiele läßt). Wir fühlen, daß 
es mit dem willkürlichen, ja verlogenen Begriff der Natur als der rein körperlich⸗ 
mechaniſchen Gegebenheit, von der alles Fühlen und Denken ausgeſchloſſen iſt, zu 
Ende geht. 


Es iſt leicht zu ſehen, daß dieſe Auffaſſung von entſcheidender Bedeutung für die Welt⸗ 
anſchauung iſt. Die Wiſſenſchaft muß ſich nicht mehr beſchränken auf die Vorſtellung 
von der Reinhaltung und Züchtung des Blutes, denn dies Blut iſt gegenüber der Er⸗ 
füllung der Idee doch nur der notwendige Stoff; die Raſſen⸗Wiſſenſchaft darf nun fich 
auch kümmern um die wirkliche Erfüllung der im Blut angelegten Möglichkeiten. Denn 
wie anders kann man das Weſen der Raſſenſeele verſtehen als aus der wirklichen ſeeliſchen 
Entwicklung, der Erfüllung im Erleben? Wenn Raſſenſeelenforſchung aber das mit 
Ernſt tut, ſo wirkt ſie, ohne es zu wollen, ſchon unmittelbar erzieheriſch. An anderer 
Stelle („Raſſe“ I, 7) hat Clauß darauf hingewieſen. „Nicht alles, was leiblich 
nordiſch iſt und dazu leiblich ſchön iff, verwirklicht nordiſche Werte bis zu Ende... 
nicht alles, was nordiſch gebaut ift, erfüllt damit allein ſchon den Sinn der nordiſchen 
Geſtalt.“ 

Dieſe „Blickwendung“ betrachtet nicht mehr wie Phyſiologie und Morphologie den 
Leib als bloßes Gefüge, als bloßes Triebwerk von Körperteilen, ſondern als ein „Ges 
züge“, ein geſchloſſenes Bild von Ausdruckszügen. Das mag wie eine erhöhte Verwicklung 
klingen, iff aber nur Rückwendung von notwendigen techniſchen Gpezialifierungen zur 
unbefangenen und naturgegebenen Anſchauung. Denn wir können nicht anders als aus 
den feinſten Bewegungen und Formungen des Menſchen auf das ſchauen, was ſich 
„hinter ihnen“ abſpielt, auf die Bewegungen der Seele. Die Seele des Andern iſt uns 
nicht anders gegeben als durch leibliche Bewegungen und Formen — und das menſchliche 
Daſein wäre vernichtet, wenn wir dieſe nicht auf feelifche Bewegungen deuteten. 

Dieſe unmittelbar erlebte und dennoch poſitiviſtiſch niemals meßbare Ganzheit, der 
Stil, wäre imſtande, uns anſchaulich zu machen, was Platon unter „Idee“ verſteht, die 
allerdings nichts mit einem abſtrakten Jenſeits zu tun hat, ſondern ganz in der leiblichen 
Wirklichkeit dargeſtellt, geſchaut wird. Und es zeigt ſich an der Arbeitsweiſe von Clauß 
febr ſchön, daß dies Denken nichts mit einem verblaſenden „Idealiſteren“ zu tun hat. 
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Clauß iſt weit entfernt, die Tugenden auf die nordiſche Raſſe zu häufen, die Mängel auf 
andere Raſſen. Er lehnt es, als Beiſpiel, ab, daß die „Wahrhaftigkeit“ Eigentum der 
nordiſchen Raſſe ſei. Auch das nordiſche Artgeſetz hat ſeine Wertſeite und Unwertſeite, 
auch im nordiſchen Antlitz kann ſich Lüge, Treubruch, Furcht ausdrücken, aber auch dieſe 
im nordiſchen Stile. Er kann hierfür ſehr kennzeichnende Lichtbilder beibringen, die er 
allerdings nicht als Beweiſe, ſondern nur als Anſchauungshilfe gelten laſſen will. Der 
Beweis kann immer nur im erlebten Zuſammenhange gegeben ſein. 

Es iſt alſo die intuitive Erfaſſung der Einheit und Ganzheit, die ſolcher Forſchungs⸗ 
weiſe zugrunde liegt, wie ja nicht nur die Kunſtwerke, ſondern doch auch die ärztliche 
„Kunſt“, deren Berechtigung darum nicht beſtritten wird, der Intuition nicht entbehren 
kann. Für die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Methode überhaupt ſcheint mir ein 
Zuſammentreffen bedeutungsvoll, das ich ſchon an anderer Stelle erwähnte: Wilhelm 
Pinder hat gleichzeitig in ſeiner „Kunſt der deutſchen Kaiſerzeit“ gefordert, das, was man 
bisher als „Stilarten“ bezeichnete, nur noch als Mittel anzuerkennen, deren ſich der „Stil“ 
bedient. Er erlebt dieſen wahren Stil als Volks⸗Seele: hinter dem karolingiſchen, roma⸗ 
niſchen, gotiſchen „Gefüge“ erlebt er die ſeeliſche Einheit der Menſchenart, die ſich dieſer 
Gefüge bedient. „Die Mittel haben ſich verbreitet, nicht die Art ihrer Verwendung. Erſt 
dieſe ſollte man Stil nennen.“ Ganz enffprechend findet Clauß hinter dem „Gezüge“ und 
hinter den „ſeeliſchen Eigenſchaften“ den echten Stil der Raſſe. 

Wie die Forſchungsweiſe, ſo hat auch die ihr innewohnende Erziehungsrichtung Ver⸗ 
wandtſchaft mit der platoniſchen Idee. Clauß wendet ſich gegen den „Raſſenfimmel“, 
den „Nordfimmel“: „Raſſenreinheit iſt zwar als ein Geſchenk Gottes zu werten, bürgt 
aber durchaus nicht ſchon durch fich ſelbſt für ſittliche Hochwertigkeit“, fondern legt 
Pflichten auf und ſchafft Verantwortung.“ Er unterſcheidet „artrecht“ von „artrein“. 
„Artrecht“ zielt nicht auf das rein tierhafte Daſein im Menſchen, ſondern auf das „innere 
Vorbild“. Dieſe Idee kann bewußt im Schickſal des Einzelnen erwachen, fie kann bluthaft 
im Leben des Stammes gegeben ſein, ſie kann auch in die Nacht geraten, vergeſſen werden 
und auch wieder erwachen. Sie iſt einer Rolle vergleichbar, die der Schauſpieler hin⸗ 
nimmt und dann mit eigener Wirklichkeit erfüllt. Von der herkömmlichen Pfychologie 
der nicht fernen Vergangenheit iſt dieſe Seelenkunde dadurch verſchieden, daß ſie nicht 
Seele und Körper ſcheidet, ſondern Seele und Leib als Einheit erfaßt — und daß ſie auch 
das innere Leben nicht aus Eigenſchaften aufbaut, ſondern durch das innere Vorbild 
beherrſcht ſein läßt. 

Jede einzelne Raſſe iſt alſo durch die Raſſennorm, den „Wert“, beſtimmt. Im Sinne 
der ſachdienlichen Wiſſenſchaft wie der Politik iſt es gewiß zu begrüßen, daß Clauß einen 
übergeordneten Wert ablehnt. Der Maßſtab eines Adlers und eines Spatzen iſt nicht zu 
vergleichen. Dennoch glaube ich nicht, daß dies im Sinne eines ſtrengen Relativismus 
zu verſtehen iſt: wir können uns wohl denken, daß der Spatz in ſeinen Wünſchen den Adler 
als Vorbild anſieht, aber nicht umgekehrt. Es kann wertgleiche Raſſen geben, aber es 
gibt ſicher auch wertungleiche. Aber die Raſſenforſchung mag davon abſehen. 
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Berichte. 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 


Auf dem Gebiete der Raſſenkunde brachte das letzte Vierteljahr einige bemerkens⸗ 
werte Beiträge, die von der gründlichen Arbeit zeugen, welche heute allenthalben auf 
dieſem Arbeitsgebiet geleiſtet wird: Prof. Dr. P. Woldſtedt, Berlin, unterſuchte in 
„Die Eingliederung des Norddeutſchen Paläolithikums in den Ablauf des Eiszeitalters“ 
(Forſch. u. Fortſchr. 20. 6. 36) die Möglichkeiten einer eingehenden geologiſchen Gliede⸗ 
rung der bisherigen altſteinzeitlichen Funde. Hertha Schemmel, Berlin, hielt vor der 
Ortsgruppe Berlin der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte einen Vortrag über „Raſſen⸗ 
und Raſſenſtufen“, in dem ſie neuere Anſichten über die Herleitung der heutigen von den 
altſteinzeitlichen Menſchenraſſen vortrug. — Prof. Dr. K. Sapper, Garmiſch, erbringt 
unter „Akklimatiſation und Raſſe“ (Zeitſchr. f. Raſſenkunde, B. 3, H. 3, 1936) den Nach⸗ 
weis, daß die Fähigkeit klimatiſcher Anpaſſung erblich raſſiſch feſtgelegt iſt. In der gleichen 
Nummer der gleichen Zeitſchrift findet ſich auch ein Beitrag Dr. E. Januſchkes, 
Römerſtadt, über „Primitivmerkmale in Zwiſcheneuropa — eine Nachwirkung der 
Brünnraſſe“, in dem er eine Ableitung urtümlicher Merkmale bei verſchiedenen Raſſen 
(ſudetiſch, oſtbaltiſch, oſtiſch) im Sudetenraum von der Brünnraſſe verſucht. — Hingewieſen 
fei auch auf den Aufſatz Dr. R. v. Heine-Gelderns, Wien, „Zur Raſſen- und Ur⸗ 
geſchichte Indiens“ (am gleichen Ort), worin er an v. Eickſtedts Theorien über die 
Zuſammenhänge von Raſſe und Kultur in Indien Kritik übt. — Dr. V. Lebzelter, 
Wien, veröffentlicht Unterſuchungsergebniſſe über „Die Raſſengliederung der Gieben- 
bürger Sachſen“ (Forſch. u. Fortſchr. 1. 6. 36). Er fand diefe Volksgruppe zuſammen⸗ 
geſetzt aus 36% Nordraſſe, 15% Weſtraſſe, 10% „Noriſcher Raſſe“ (helle Rundköpfe), 
nur wenig Dinariern. Er zieht daraus Schlüſſe aus ihrer Herkunft, da fie ſich raſſiſch 
mit den Rumänen (nur 20% Nordraſſe von ehemaligen Goten und Baſtarnen) wenig 
vermiſcht haben. — Prof. Dr. E. v. Eickſtedt, Breslau, veröffentlicht Ergebniſſe 
über „Die raſſiſche Struktur eines deutſchen Gaus“ (Forſch. u. Fortſchr. 1. 4. 36) aus 
der raſſenkundlichen Aufnahme Schleſiens durch feine Schüler. Er knüpft daran theore⸗ 
tiſche Erörterungen über die Möglichkeiten einer landſchaftlichen Abwandlung einer 
Raſſe, ſpricht von einer „kurzköpfigen Nordraſſe“ in Schleſien und verwirft Kopf-, 
Geſichtsinder und Körperhöhenmeſſungen — deren Meſſungsergebniſſe offenbar nicht 
ganz in ſeine Theorie hineinpaſſen! Man wird die Veröffentlichung der wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen abwarten müſſen, um zu dieſen eigentümlichen Schlußfolgerungen Stel⸗ 
lung nehmen zu können. — Über „Indianer, Miſchlinge und Weiße im Inneren Süd⸗ 
amerikas“ ſchreibt Prof. Dr. H. Krieg, München (Gorf. u. Fortſchr. 10. 4. 36). 
Intereſſant daran iſt für uns ſeine Meinung, die Minderwertigkeit der Miſchlinge beruhe 
weniger auf der Raſſenmiſchung als vielmehr auf einem „Umweltwechſel“ — eine 
Auffaſſung, deren Begründung nicht recht einleuchten will. — „Nachkommen einer Miſch⸗ 
ehe“ in Deutſchland werden im „Neuen Volk“ (1. 4. 36) beſchrieben. Es wird gezeigt, 
wie aus der Miſchehe einer Weißen mit einem Schwarzen und deren Nachkommen die 
Merkmale der Ausgangsraſſen wieder herausmendeln. — Dr. T. Deneke, Hamburg, 
erbringt in „Berufswahl und Volkscharakter der Juden“ (Archiv f. Raſſenbiologie, 
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Bd. 29, H. 4, 1936) erneut den Nachweis dafür, daß der Berufswahl nicht ſoziale Gründe, 
ſondern erbbedingte Charakteranlagen zugrunde liegen. — Sehr intereſſant ſind die 
Ausführungen, die der in den Jahren 1747—1811 zu Göttingen lebende Gelehrte 
Chr. Meinerts über „Die Verſchiedenheiten der Menſchennaturen“ machte (Zeitſchr. f. 
Raſſenkunde, Bd. 3, H. 3, 1936). Er erkannte bereits die Erbbedingtheit der Raſſe, 
die geringen Einwirkungsmöglichkeiten der Umwelt — und wurde damals bereits von 
den Anhängern der liberaliſtiſchen franzöſiſchen Revolutionsideale heftig bekämpft! — 
Einen gleichfalls ſehr lehrreichen Beitrag zur Frage „Kunſt und Raſſe“ bringt das 
„Neue Volk“ (1. 4. 36). Darin werden ſehr intereſſante Beobachtungen des Renaiſſance⸗ 
papſtes Julius II. mitgeteilt und Himpeiſe gegeben auf eine wichtige Kartei, die beim 
Vatikan über den Kunſtgeſchmack der Pilger verſchiedener raſſiſcher Herkunft geführt 
wird. Ob wohl der Vatikan dieſe Kartei der Raſſenforſchung zur wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
arbeitung und Auswertung zur Verfügung ſtellen wird? — 

Unter den vielen Arbeiten auf dem Gebiete der Vererbungslehre lenken beſonders 
die Ausführungen von Dr. Gertraud Haaſe-Beſſell über „Polyploidie — Mehr⸗ 
ſätzigkeit der Chromoſomen?“ (Archiv f. Raſſenbiologie, Bd. 29, H. 4, 1936) die Auf⸗ 
merkſamkeit auf fich, weil hier — wie ſchon in früheren Überfichten ausgeführt — ein 
wichtiges Kapitel der Entwicklungslehre angeſchnitten wird. Auch der Beitrag Dr. W. F. 
Reinigs, Berlin, „Melanismus, Albinismus und Rufinismus“ (Forſch. u. Fortſchr. 
10. 6. 36) iſt wichtig. Er zeigt, daß Erwerb und Verluſt von Färbungen bei Lebeweſen 
durch Erbänderungen unter den verſchiedenſten Umweltbedingungen entſtehen können, 
nicht durch ſie ausgelöſt, wohl aber durch ſie ausgeleſen. „Eine umweltbeeinflußte Ent⸗ 
ſtehung des genetiſch fixierten Melanismus und Albinismus iſt mithin abzulehnen“, 
ſchreibt R. Er weiſt hin auf die leichten Verwechſelungsmöglichkeiten mit ähnlichen 
phänotypiſchen Erſcheinungen, die aber nicht erblich find. — Über „Aſymmetrieproblem 
und Zwillingsforſchung“ wurde hier ſchon einmal berichtet (Archiv f. Raſſenbiologie, 
Bd. 28, H. 3, 1935). Im letzten Heft (Bd. 29, H. 4, 1936) finden wir eine Erweiterung 
dieſer Unterſuchungen von Dr. G. Bouterwek, Wien. Er bringt Beweiſe dafür, wie 
Verſchiedenheiten — auch ſeeliſcher Art — bei eineiigen Zwillingen durch die biologiſche 
Ungleichheit der Körperhälften bedingt ſein können und dann Umwelteinflüſſe vortäuſchen 
können, die gar nicht vorhanden ſind. — Von Bedeutung ſind auch die Ausführungen 
D. Mittmanns, „Kann durch den Faktorenaustauſch ein Steriliſationserfolg ver— 
hindert werden?“ (Zeitſchr. f. Raſſenkunde, Bd. 3, H. 3, 1936). Er erbringt auf theoreti⸗ 
ſchem Wege den Nachweis, daß auch für vielanlagige (polymere) und geſchlechtsgekop⸗ 
pelte Erbgänge durch Unfruchtbarmachung Erbkranker die Ausrottung der Erbkrankheit 
erreicht werden kann. 

Saft unüberſehbar ſchwillt die Flut der Veröffentlichungen auf dem Gebiete der Raſſen⸗ 
hygiene an: von Prof. Dr. v. Verſchuer, Frankfurt, finden wir einen lehrreichen 
Arbeitsbericht in der Beſchreibung „Das Univerſitätsinſtitut für Erbbiologie und 
Raſſenhygiene zu Frankfurt a. M.“ (Biologie, Ig. 3, H. 3, 1936). Eine gute Einführung 
in die Grundgedanken bietet Dr. J. Gottſchick, Hamburg, in „Der biologiſche Weg 
zur völkiſchen und ſozialiſtiſchen Staatsidee“ (Ziel u. Weg 15.3. und 1. 4. 36). Einen 
Beitrag zur Vererbung geiſtiger Anlagen liefert Dr. G. Schiller, Röntgental, „Welchen 
Kreiſen entſtammen die geiſtigen Führer des deutſchen Volkes“ (Wacht i. Oſten, April⸗ 
heft 1936). Ahnlich unterſuchte Prof. Dr. Staemmler, Breslau, in einem Vortrag 
(Schleſ. Zeitg., Breslau, 9. 5. 36) „Die raſſenpolitiſche Bedeutung der Ausleſe“. Einen 
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enffprechenden Beitrag von Dr. F. Keiter, Hamburg, „Die Standesherkunft berühmter 
Männer“ finden wir in „Volk und Raſſe“ (Aprilheft 1936). Die Gegenſeite, die Ver⸗ 
erbung der Minderwertigkeit, ſtellt Dr. J. Schottky dar in „Zur Genealogie pfycho⸗ 
pafbifcher Schwindler und Lügner“ (a a. O.). — „Heiratsalter, Kinderzahl und ver- 
wandte biologiſche Verhältniſſe bei ehemaligen Abiturientinnen“ hat Dr. Lilly Mudrow, 
Greifswald, unterſucht (Archiv f. Raſſenbiologie, Bd. 30, H. 1, 1936) und dort die be⸗ 
kannte Kinderarmut und Eheloſigkeit in erſchreckend hohem Maße feſtgeſtellt. Das Gegen⸗ 
bild dazu liefert wieder W. Lohoff, Oberhauſen, in ſeinen „Erbhygieniſchen Unter⸗ 
ſuchungen an Hilfsſchulkindern in Oberhauſen und Mülheim a. d. Ruhr“ (a. a. O.). 
63—68% erwieſen fich als erblich belaſtet; fie hatten 3,48—2,48 Geſchwiſter mehr als 
normale Kinder. — 

Raſſenhygiene iſt nun endlich als freiwilliges Prüfungsfach an den Univerſitäten 
eingeführt worden, die eigene raſſenhygieniſche Lehrſtühle beſitzen (Berlin, Frankfurt, 
Königsberg, Leipzig, München). Prof. Dr. Ploetz fordert jedoch mit Recht (im Archiv f. 
Raſſenbiologie, a. a. O.), daß ſie als Pflicht⸗ und Zwangsprüfungsfach für Mediziner 
eingeführt werden müſſe. — Wenn die Abſtammung urkundlich nicht nachgewieſen werden 
kann, fordert unter Umſtänden die Reichsſtelle für Sippenforſchung in Berlin raſſen⸗ 
kundliche Gutachten an. Dafür ſind nun vom Reichsminiſterium des Innern zugelaſſen 
worden: die Univerſitätsinſtitute in Berlin, Hamburg, München, Frankfurt, Breslau, 
Leipzig und das Thüringer Landesamt für Raſſeweſen in Weimar. 

Es mag für diejenigen Kreiſe, die verzweifelt gegen die deutſche Raſſenpolitik anrennen 
und Kräfte aus dieſer und jener Welt dagegen aufrufen, ein recht niederſchmetternder 
Eindruck ſein, zu ſehen, wie ſich unter dem Einfluſſe unſeres Vorgehens immer neue 
Staaten der Raſſenhygiene zuwenden. Nach wie vor ſind es in erſter Linie germaniſche 
oder ſtark germaniſch durchſetzte Völker — was uns weiter nicht wundert! Man wird nicht 
fehlgehen, wem man die Zunahme der ſtaatlichen Unfruchtbarmachungen in Nord- 
amerika auf unſeren Einfluß zurückführt. Die Preſſe meldete, daß im vergangenen Jahre 
23092 Perſonen wegen Schwachſinns unfruchtbar gemacht wurden. Die zahlreichen pri⸗ 
vaten Steriliſterungen ſind in dieſe Zahl nicht mit einbegriffen! — Prof. Dr. C. G. 
Campbell, Ehrenpräſident der Geſellſchaft für eugeniſche Forſchung in den Ver. St. v. 
Nordamerika, hielt denn auch im Canadiſchen Club in Toronto einen Vortrag, in dem er 
ſich rückhaltlos zu den deutſchen Maßnahmen zur Rein- und Geſunderhaltung der Raſſe 
bekannte. — Auch in England, von dem wir erſt kürzlich Ahnliches berichteten, hat nun 
wieder eine Verſammlung der Blindengeſellſchaften zu Liverpool die Unfruchtbarmachung 
der Erbblinden gefordert. — Auf einer Verſammlung der polniſchen eugeniſchen Ver⸗ 
einigungen in Krakau wurde die Einführung der Zwangsſteriliſation nach ſkandinaviſchem 
Vorbild gefordert. Man erwartet, daß eine entſprechende Geſetzesvorlage noch dieſes 
Jahr ins Parlament kommt. Sie wird von der Regierung warm befürwortet, aber — 
wie bei uns — vom politiſchen Katholizismus heftig bekämpft. — In Dänemark hat 
man nun mit der Errichtung eines ſtaatlichen raſſenbiologiſchen Inſtituts in Kopenhagen 
begonnen. Der Staat ſtiftete ein Grundſtück und 32000 Kronen, weitere beträchtliche 
Mittel wurden vom Rockefeller-Fonds zur Verfügung geſtellt. Eine Beſchreibung der 
„Eugeniſchen Maßnahmen in Dänemark“ von Dr. G. Wad, Brejning, finden wir in 
„Volk und Raſſe“ (Juni 1936). Ahnlich berichtet B. Steinwallner, Bonn, über „Neue 
däniſche raſſenhygieniſche Geſetzgebung“ im „Archiv für Raſſenbiologie“ (Bd. 29, H. 4, 
1936). — Über die Kämpfe und Arbeiten des „Vinderen Biologiske Laboratorium“ in 
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Norwegen berichtet Dr. G. Koch, Roſtock (Volk und Raſſe, Juni 1936). — Auch der Oſter⸗ 
reicher Dr. E. Gabriel, Wien, fordert in ſeinem Beitrag „Raſſenhygiene und Alkoholis⸗ 
mus“ (Archiv f. Raſſenbiologie, Bd. 29, H. 4, 1936) die Steriliſation für Gewohnheits⸗ 
krinker. 

Mit ausländiſchen Lügenmärchen ſetzt ſich Dr. F. Burgdörfer, Berlin, in „Rückgang 
der Volksgeſundheit in Deutſchland?“ (RAK, März 1936) auseinander. Er weiſt nach, 
daß eine leichte Erhöhung der Sterblichkeitsziffer bei allen europäiſchen Völkern ein⸗ 
getreten iff und weitere Erhöhungen auf Grund des ungefunden Altersauf baus zu er- 
warten ſind. — Eine Kritik an den öſterreichiſchen Vorſchlägen zum „Familienlaſtenaus⸗ 
gleich“ von Dr. F. Ruttke, Berlin, finden wir in „Ziel und Weg“ (15.4. 36). Sie laffen 
die wertmäßige Abſtufung unberückſichtigt. R. vergleicht dann die deutſchen Maßnahmen 
und Pläne mit denjenigen Frankreichs, Belgiens und Italiens. Mit demſelben Problem 
befaſſen ſich auch Dr. J. Schottky, Berlin, und A. Zeiler, Leipzig, im „Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft“ (H. 2, 1936). — Wie ſtark der Anklang ift, den die deutſche 
Raſſenhygiene im Auslande gefunden hat, geht ja wohl auch daraus hervor, daß zwei 
norwegiſche Stortingsmitglieder Prof. Dr. A. Ploetz für den Friedensnobelpreis vor⸗ 
geſchlagen haben. — Sogar im Fernen Oſten greift man unſere Gedanken auf: eine 
Sitzung des Nationalverbandes chineſiſcher Arzte forderte die Einführung eines Sterili⸗ 
ſationsgeſetzes für Geiſteskranke und Ehegeſundheitszeugniſſe. Man will eine Denkſchrift 
mit Vorſchlägen bei der Nationalregierung einreichen! 

Auch aus dem Gebiete der Bevölkerungspolitik kann nur eine kleine Ausleſe der 
uns intereſſierenden Nachrichten gegeben werden: Nach „Wirtſchaft und Statiſtik“ 
haben wir in Deuffchland 1935 etwa 18,9 Geburten auf 1000 Einwohner gehabt, die ſich 
ſo verteilen, daß auf die Stadt 13,0, auf das Land 20,6 entfallen. Ein leichter Rückgang 
in den Eheſchließungen dürfte wohl die Einleitung zu den Auswirkungen der Kriegsaus⸗ 
fälle fein. Im „Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft“ unterſucht Dr. F. Ruttke, Berlin, 
die „Förderung des Lebenswillens des deutſchen Volkes“ und zeigt am Beiſpiel, wieviel 
noch zu tun iſt. Ein Sonderheft „Verſtädterung“ mit wertvollen Beiträgen von F. Burg⸗ 
dörfer, F. Schwanitz, W. Hartnacke, L. Zimmermann, K. V. Müller, 
H. Wülker, P. Schultze-Naumburg u. a. brachte die Zeitſchrift „Raſſe und Volk“ 
(Mai 1936). In der Juni⸗Nummer der gleichen Zeitſchrift unterſucht Prof. Dr. A. 
Wieth-Knudſen, Drontheim, „Die Bevölkerungsfrage im Norden“ und zeigt die troſt⸗ 
lofe Entwicklung auf, die unſere nordiſchen Vettern genommen haben. In Dfterreich 
ſieht es bekanntlich nicht viel anders aus, und in den nordböhmiſchen deutſchen Städten 
machten 1935 die Geburten nur noch zwei Drittel der Todesfälle aus. Der Unterſchuß 
betrug teilweiſe ſchon 7—11 auf das Tauſend — ein Erfolg der tſchechiſchen Bepölke- 
rungspolitik, die auf die Vernichtung der Deutſchen hinarbeitet und nicht anders denn als 
Kulturſchande angeſprochen werden kann. Demgegenüber zeigt der Weſten noch vor— 
dringendes Germanentum: die Bevölkerung der vier flämiſchen Provinzen Belgiens 
nahm von 1930—1934 um 133775 Köpfe zu, die der vier walloniſchen Provinzen um 
5420 ab! Belgien wird alfo flämiſch! — Eine beſonders günſtige Stellung in der deutſchen 
Bevölkerungsentwicklung nimmt — nach Prof. Dr. O. Moſt (Siedlg. u. Wirtſchaft, 
Berlin, April 1936) Weſtfalen ein, wo wir noch eine relativ günſtige Fruchtbarkeit, 
zum Teil ſogar in den Städten finden. Im ganzen betrachtet, haben wir aber keineswegs 
Grund zum Optimismus, und wir begrüßen den Aufſatz Dr. W. Hartnackes, „Englands 
großer Irrtum“, in „Deutſchlands Erneuerung“ (Mai 1936), worin er die Unſinnigkeit 
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der engliſchen Angſt vor einem deutſchen Geburtenüberſchuß darlegt und England zu 
einem raſſiſchen Zuſammenſtehen gegen die drohenden Aſiaten aufruft. 

In der „Nordiſchen Bewegung“ finden wir eine wachſende Lebendigkeit, und der 
Kampf um den Raſſengedanken tobt heftig auf der ganzen Linie. Den „Nordiſchen 
Gedanken als Aufgabe“ forderte Dr. v. Hoff, Bremen, in feinen Vorträgen, fo in Harz 
burg (Hamb. Nachr. 14. 2. 36). Auch Staatsminiſter F. Wächtler bekannte ſich dazu 
im „Norden“ (Mai 1936). Einen Vortrag über die „Stellung der nordiſchen Frau in 
Familie und Sippe“ hielt Prof. Dr. Wieth-⸗Knudſen am 19. 5. 36 im Deutſchland⸗ 
ſender. Raſſenſeelenkundliche Betrachtungen zu den olympiſchen Winterkampfſpielen von 
E. Folkerts finden wir in „Volk und Raſſe“ (April 1936). — Das Vordringen des Raſſen⸗ 
gedankens ruft nun anſcheinend auf der anderne Seite die Erkenntnis hervor, daß er allein 
mit Dogmen und Schlagwörtern nicht erfolgreich bekämpft werden kann. Darum forderte 
Biſchof Alois Hudal in einem Wiener Vortrag am 18. 3. 36 die Errichtung eines 
katholiſchen Lehrſtuhls für Raſſenforſchung, damit er eine Übereinſtimmung der Ergeb⸗ 
niſſe der Wiſſenſchaft mit den katholiſchen Glaubensſätzen und eine Ausnutzung deſſen, 
was in der Raſſenlehre „gut und begründet“ fei, für die katholiſche Kirche erreichen kann. 
Eine Methode, deren ſich die katholiſche Kirche ja ſchon oft mit großem Erfolge bedient 
hat! — Die Italiener haben durch ihren abeſſiniſchen Sieg auch Raſſeſorgen bekommen. 
Die Tatſache, daß die italieniſchen Soldaten gegenüber den abeſſiniſchen Frauen nicht 
eben ein beſonders ſtark entwickeltes Raſſegefühl zeigten, veranlaßte verſchiedene Zei⸗ 
tungen (Popolo di Roma, Giornale d'Italia u. a.) zu heftigen Außerungen. Die Italiener 
fühlen ſich plötzlich als „Arier“, die Miſchung mit Negern wird abgelehnt, Miſchlinge 
ſollen in Abeſſinien kein Bürgerrecht erhalten und dergleichen mehr. Ob man nun auch 
für die deutſche Haltung, die man bisher ſo beſchimpfte, etwas mehr Verſtändnis auf⸗ 
bringen wird? — In Frankreich organiſiert ſich heute die Gegenſeite und gründet eine 
„Vereinigung zwiſchen den Raſſen“, in der ſich alle diejenigen finden ſollen, die ſich 
„gegen alle Vorurteile gegen Raſſe und Farbe und gegen alle Formen der Unterdrückung 
wehren wollen“ (Esprit, Paris, 1. 2. 36). Ahnliche Ziele verfolgt die New⸗Porker Zeit⸗ 
ſchrift „Race“. Immerhin dürfte der Erfolg in Nordamerika gering ſein, da dort noch 
ein ausgeprägtes Raſſebewußtſein vorherrſcht, wie auch ein Artikel im „American 
Bulletin“ zeigt, der ſich für den Nordiſchen Gedanken einſetzt (RAK, März 1936). In 
der April⸗Rummer der RAK beſchreibt Dr. A. Gütt, Berlin, „Europas raſſiſche Be- 
drohung durch den Bolſchewismus“ und gibt uns wichtige Hinweiſe auf die bolſchewiſtiſche 
Organiſation des Kampfes gegen Raſſe und Erbgeſundheit in der ganzen Welt. In ähn⸗ 
licher Weiſe zeigt Prof. Dr. B. v. Richthofen, Königsberg, „Die bolſchewiſtiſche Vor⸗ 
geſchichtsforſchung, Raſſenkunde und Geſchichtsforſchung im weltanſchaulichen Kampf“ 
(Ziel u. Weg 13. 4. 36). — In Belgien wehrt fih das germaniſche Element gegen die 
Raſſenſtumpfheit der ſtärker durchmiſchten Romanen. Im „L'Essor Colonial et Mari- 
time“ warnt R. Ketels vor der Einwanderung von Negermiſchlingen nach Belgien und 
verlangt Maßnahmen gegen die Vermiſchung von Weiß und Schwarz in den belgiſchen 
Kolonien. — 

Gegen ſchweizeriſche und tſchechiſche Entſtellungen wendet ſich Prof. Catel, Leipzig, 
im RAK (April 1936). Er hatte Schädelumformungen an Säuglingen feſtgeſtellt 
(durch Rücken⸗ und Seitenlage), was von der gehäſſigen Auslandspreſſe zu Ausfällen 
gegen die deutſche Raſſeforſchung benutzt wurde. Man unterſchlug dabei Catels weitere 
Ergebniſſe, aus denen ſich ergab, daß die urſprüngliche erbliche Schädelform ſich in der 
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ſpäteren Weiterentwicklung der Kinder wieder durchſetzte! — Wie auch in Schweden 
von politiſcher Seite (Liberaliſten und Marxiſten) gegen die Wiſſenſchaft gekämpft wird, 
zeigt Rune Bergman in einem Beitrag „Svensk Rasforskning“ (Nationell Socia- 
lism, Göteborg, 1. 4. 36). Er berichtet über Lundborgs raſſenkundliche Arbeiten und 
die Widerſtände der ſchwediſchen Politiker. — Daß bei uns raſſiſche Aufklärung noch ein 
weites Arbeitsfeld vor ſich hat, zeigt die Aufführung und Aufnahme des Films „Die 
klugen Frauen“, in dem nordraſſiſche flämiſche Frauen und Männer in einer äußerſt 
minderwertigen Haltung gezeigt werden, ſo daß die Flamen mit Recht dagegen Ver⸗ 
wahrung einlegten. „Volk und Raſſe“ (Juni 1936) unterzieht ihn mit Recht einer ſcharfen 
Kritik. Hoffen wir, daß ſolche Entgleiſungen in einem Deutſchland, deſſen geſamte poli⸗ 
tiſche und kulturelle Haltung vom Raſſengedanken beſtimmt wird, eines Tages undenkbar 
werden! 


Zehn Jahre Deutſche Geſellſchaft für Blutgruppenforſchung. 
Aus: Zeitſchrift für Raſſenphyſiologie, Bd. 8, H. 3. 


Zehn Jahre ſind vergangen, ſeitdem die Deutſche Geſellſchaft für Blutgruppen⸗ 
forſchung gegründet wurde. Sie verdankt ihre Entſtehung der Erkenntnis, daß die Blut⸗ 
gruppen nicht nur rein mediziniſches Intereſſe verdienen, ſondern daß die Geſetzmäßig⸗ 
keit der Blutgruppenvererbung von größter Bedeutung für den Nachweis der Abſtam⸗ 
mung des einzelnen wie ganzer Bevölkerungen zu werden verſprach, nachdem die grund- 
legenden Forſchungen Landſteiners, v. Decaſtellos und Sturlis, v. Dungerns 
und Hirſchfelds, Janskys, L. und H. Hirßfelds, Kiſchis, Verzars, Weſze— 
czkys und Matſubaras u.a. zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen waren. Hinzu kam 
der außerordentliche Wert der Blutgruppenkunde für verſchiedene Gebiete der Rechts⸗ 
wahrung. Der im Jahre 1924 gefaßte Entſchluß der Unterzeichneten, der weiteren Er⸗ 
forſchung der Blutgruppen durch die Gründung einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
eine breitere Grundlage zu geben, konnte dann — nach einer durch äußere Umſtände ver⸗ 
urſachten Verzögerung — im Jahre 1926 verwirklicht werden. 

Die große Mitgliederzahl im In- und Auslande, die die Geſellſchaft ſchon bei der 
Gründung erreichte und die ſie ſchon damals zu einer weit über die Grenzen des deutſchen 
Sprachgebietes hinausreichenden Organiſation machte, bewies die Aufmerkſamkeit, 
der das verhältnismäßig junge Wiſſensgebiet begegnete. Die Geſellſchaft durfte eine 
ſtattliche Anzahl namhafter Gelehrter in ihren Reihen begrüßen, von denen ſeitdem viele 
ſich eifrig der weiteren Erforſchung der Blutgruppen hingegeben haben. Die im Jahre 
1928 von der Geſellſchaft im Verein mit J. F. Lehmanns Verlag in München gegründete 
„Zeitſchrift für Raſſenphyſiologie“ wurde in zunehmendem Maße der Sammelpunkt 
für wiſſenſchaftliche Arbeiten auf dem Gebiete der Blutgruppenkunde, darüber hinaus 
aber auch für das weite, noch faſt völlig brachliegende Gebiet der übrigen Raſſenphyſio— 
logie. Mit voller Abſicht, und um zugleich für dieſen Wiſſenszweig zu werben, wurde 
ſchon bei der Namengebung der Zeitſchrift die geſamte Raffenpbyfiologie ein— 
bezogen, denn die Unterzeichneten waren ſchon damals der Überzeugung, daß dieſe 
Wiſſenſchaft auf jede Weiſe gefördert werden müſſe, da fie uns mindeſtens ebenfo wichtige 
Aufſchlüſſe über das Weſen der Raſſen geben wird, wie die bis dahin vorzugsweiſe ge⸗ 
pflegte vergleichende Anatomie der Raſſen. Erſt durch ihre Entwicklung — wozu auch 
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der Ausbau der Raſſenpſychologie kommen muß — kann in Zuſammenarbeit mit Ana- 
tomie und Vererbungswiſſenſchaft eine wirkliche Biologie der Menſchenraſſen entſtehen. 
Oberſter Leitſatz für die Geſellſchaft wie für ihre Zeitſchrift war von Anfang an der, die 
Ergebniſſe der Forſchung zum Beſten der Allgemeinheit und der menſchlichen Raſſen 
nutzbar zu machen. 

Der unermüdlichen Mitarbeit ihrer Mitglieder verdankt es die Geſellſchaft, daß ſie 
ſelbſt gegen Widerſtände und anfängliche Anfeindungen ſowie trotz der Schwierigkeiten 
der Weltwirtſchaftslage ſich nicht nur behauptet hat, ſondern ſich die Achtung der Fach⸗ 
welt erringen konnte. Mögen ihr noch viele Erfolge zum Nutzen der Rechtſprechung, zum 
Heile Kranker und Verletzter und nicht zuletzt zur Förderung unſerer Kenntniſſe von der 
naturgewollten Verſchiedenartigkeit der Menſchen beſchieden ſein! 


O. Reche. P. Steffan. 


Neue Bücher. 


Volkskunde. 
Von Eugen Fehrle. 


Ernſt Moritz Arndt, Nordiſche [Wilhelm Heinrich Riehl, Die Na— 


Volkskunde. Hrsg. mit einem Nach⸗ 
wort von Otto Huth. Leipzig, Reclam. 
75 S. 0, 35 RM, Pp. 0,75 AM. 

Es iff verdienſtvoll von Huth, einige der 
volkskundlichen Arbeiten Arndts, die ſonſt 
ſchwer zugänglich wären, hier neu heraus⸗ 
gegeben zu haben. Sehr leſenswert iſt der 
erſte Aufſatz über das Julfeſt. Auch dieſe 
kleinen Arbeiten zeigen die große Beden- 
tung Arndts für die Volkskunde. Er kommt 
nicht von der „Spekulation“ her, ſondern 
vom klaren Beobachten. 


Wilhelm Heinrich Riehl, Die Volks— 
kunde als Wiſſenſchaft. Mit einer 
Einleitung von Max Hildebert Boehm. 
Tübingen, Mohr 1935. 48 S. 2 AN. 
Boehm gibt den Aufſatz von Riehl 

wortkgetreu nach deffen „Kulturſtudien aus 

drei Jahrhunderten“ (1859) wieder und 
ſchickt eine anregende Einleitung voraus, 
in der er kritiſch Stellung nimmt zu Riehl 
und zu den Aufgaben, die die Volkskunde 
heute hat. Dabei werden auch die völkiſchen 
Aufgaben der Volkskunde umriſſen. 


turgeſchichte des deutſchen Volkes. 

In Auswahl herausgegeben und ein⸗ 

geleitet von Hans Naumann und Rolf 

Haller. 16 Bilder. 408 S. Leipzig, 

Reclam. 4 AM, Lw. 6, 50 AM. 

Es wird von vielen Seiten begrüßt, daß 
dieſe Werke Riehls durch eine gekürzte 
Ausgabe einer größeren Öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht werden. Denn Riehl ge⸗ 
hört nicht zu den Volkskundlern im enge⸗ 
ren Sinne. Die Herausgeber kennzeichnen 
in einem Vorwort gut den unmittelbaren 
und den mehr geſchichtlichen Wert der 
Schriften Riehls. 


Otto Lauffer, Niederdeutſches 
Bauernleben in Glasbildern der 
neueren Jahrhunderte. Berlin, de 
Gruyter (= Hort deutſcher Volkskunde, 
Bd. 3, Schriften des Bundes für deutſche 
Volkskunde). 66 S. Geb. etwa 1,20 AM. 
Ein ziemlich neues Gebiet der Bauern⸗ 

kunde Niederdeutſchlands wird hier der 

Wiſſenſchaft erſchloſſen. Die Fenſterbier⸗ 

ſcheiben, die hier veröffentlicht werden, 
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ſind bunte Glasfenſter, die man beim Neu⸗ 
bau eines Hauſes oder bei der Hochzeit 
ſchenkt. Der Beſchenkte ſtiftet dafür Bier, 
das gemeinſam getrunken wird. 

In Bild und Spruch kommt hier 
Bauernart Niederdeutſchlands unverfälſcht 
zum Ausdruck. Auch für Bauerntracht, 
Sippenkunde und Familienwappen der 
Bauern ſind dieſe Scheiben von Bedeutung. 


Hans Retzlaff, Volksleben im 
Schwarzwald. 137 Bilder und 4 Far⸗ 
benphotographien mit einführendem 
Text von Wilhelm Fladt. 136 S. 
Berlin u. Leipzig, Bong & Co. o. J. 
3,80 AM, Lw. 6,80 AM. 

Das Buch enthält ſehr gute Bilder aus 
dem Schaffen und Feiern des Schwarz— 
waldvolkes mit einer umſichtigen Ein⸗ 
leitung von Fladt. 


Hans Retzlaff, Deutſche Bauern— 
trachten. Beſchrieben von Dr. Rudolf 
Helm. Mit einem Geleitwort von Kon- 
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rad Hahm. Berlin, Atlantisverlag 1934. 

223 S. 8,60 AM. 

Die Trachtenbilder find aus dem ganzen 
deutſchen Volkstum genommen, innerhalb 
und außerhalb der Grenzen des Reiches. 
Sie ſind mit feinem Kunſtſinn ausgewählt. 
Gut iſt die Einleitung Helms, die ſich mit 
dem Leben der Bauerntrachten beſchäftigt. 
Mit Recht ſagt Helm: „Blüte und Verfall 
der Tracht iſt bedingt durch Blüte und 
Verfall des bäuerlichen Gemeinſchafts⸗ 
gefühls.“ 


Walther Steller, Volkskunde als 
nationalſozialiſtiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft. Eine Neuordnung der Volks⸗ 
kunde. Breslau, Oſtdeutſche Verlags⸗ 
anſtalt 1935. 78 ©. 1,80 RM. 

Steller gliedert feinen Stoff in drei 
Abſchnitte: Deutſche Volkskunde als Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Nationalſozialismus und Volks⸗ 
kunde, Geſchichte der ſchleſiſchen Volks⸗ 
kunde. Seine Darlegungen ſind klar und 
anregend. 


Raſſenkunde und Raſſenpflege. 
Von Sophie Ehrhardt. 


Otto Reche, Raſſe und Heimat der 
Indogermanen. München, Lehmann 
1936. 

Vorliegendes Buch bringt eine weit⸗ 
umfaſſende Geſamtſchau über das Schickſal 
des geſamten Indogermanentums, vom 
Standpunkte des Raſſenforſchers aus ge⸗ 
ſehen. 

Etwa die Hälfte des Buches behandelt 
die Frage der raſſiſchen Zuſammenſetzung 
von indogermaniſchen Völkern Aſiens und 
Europas und die Frage der Raſſezuge⸗ 
hörigkeit der wichtigſten ſteinzeitlichen Kul⸗ 
turen Europas. Alle indogermaniſchen 
Völker gehörten urſprünglich der nordi⸗ 
ſchen Raſſe an, die ſie aber im Laufe der 
Zeit durch Ausmerze (Klima, Kämpfe, 


Geburtenarmut u. a.) und Raffenmifchung 
verloren und deren Anteil heute um fo 
reichlicher in der Bevölkerung vorhanden 
iſt, je mehr man ſich Mitteleuropa und 
dem Nordweſten Europas nähert, denn 
hier lag die Urheimat der nordiſchen Raſſe 
und des geſamten Indogermanentums. 
Auch die ſteinzeitlichen Kulturen Europas, 
der Megalithkeramiker, der Schnurkera⸗ 
miker und der Bandkeramiker (auch der 
Pfahlbaukultur) werden von Reche als 
der nordiſchen Raſſe zugehörig angeſehen. 
Die großen jungſteinzeitlichen Kulturen 
Europas ſind nach Reche die Kulturen der 
Urindogermanen. Der zweite Teil des 
Buches beſchäftigt ſich mit der Frage der 
Heimat und Entſtehung der nordiſchen 
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Raſſe auf Grund der Skelettfunde der 
Mittel: bis Rißeiszeit, mit den geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Erbeigenſchaften der nordiſchen 
Raſſe und raſſenphyſiologiſchen Erwägun⸗ 
gen (der klimatiſchen Anpaſſungsfähigkeit, 
Helligkeit der Haut⸗ und Augenfarbe, An⸗ 
paſſung an Krankheiten u. a.). Über die 
Funde von Chancelade, Berghauſen, Unter⸗ 
Wiſternitz ſieht Verfaſſer die nordiſche 
Raſſe aus den Formen von Brünn, Combe 
Capelle und Predmoſt unter den ſcharf aus⸗ 
leſenden Wirkungen der Würmeiszeit im 
Aurignacien entſtehen. 

Zum Schluß weiſt Verfaſſer in einem 
urgeſchichtlichen Rückblick noch ganz be⸗ 
ſonders hin auf die Zuſammengehörigkeit 
der großen europäiſchen Kulturkreiſe und 
ihre Auswirkungen auf Nordafrika, Süd⸗ 
off- und Südeuropa, Mittel-, Dff- und 
Südweſtaſien und beſchreibt ausführlich 
die älteſten außereuropäiſchen Skelett⸗ 
funde, die alle eine gewiſſe Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und eine ſtarke Verwandtſchaft 
mit Skeletten nordiſcher Raſſe zeigen. Die 
Jungſteinzeit war ein Zeitalter weit aus- 
gedehnter Wanderungen. 

Nach Reche trennten ſich von der großen 
Megalithkultur offenbar die Schnurkera⸗ 
miker ab, in Süddeutſchland bildete ſich 
eine dritte Kulturgruppe, die der Band⸗ 
keramiker, die immer wieder neue An⸗ 
regungen aus dem Norden erhielt. Ver⸗ 
faſſer wendet ſich ganz entſchieden gegen die 
Annahme einer „Indogermaniſterung“ von 
Stämmen nordiſcher Raſſe durch die 
Schnurkeramiker allein. Einen grundſätz⸗ 
lichen ſprachlichen Gegenſatz etwa zwiſchen 
den Schnurkeramikern und Megalithkera⸗ 
mikern nimmt er nicht an und ſchreibt 
weiter: „Beide — ebenſo wie die Band⸗ 
keramiker und die Träger der bemalten 
Keramik — waren ſeit uralten Zeiten 
„Indogermanen“ und können nur etwas 
unferfchiedliche Dialekte (Mundarten) der 
gleichen indogermaniſchen Sprache beſeſſen 
haben.“ 


Neue Bücher 


Das Buch iſt ſehr anregend geſchrieben 
und reich mit Bildern ausgeſtattet. Auch 
der Nichtfachmann gewinnt daraus ein 
geſchloſſenes Bild über die reichen Funde 
zur Urgeſchichte der nordiſchen Raſſe und 


der Indogermanen. 


A. Bluhm, Die raſſenhygieniſchen 
Aufgaben des weiblichen Arztes. 
Schriften zur Erblehre und Raſſen⸗ 
hygiene. Hrsg. von Dr. G. Juſt. 1936. 
Vorliegende kleine Schrift zerfällt in 

fünf Abſchnitte: I. Von dem Weſen und den 

Wegen der Raſſenhygiene im allgemeinen. 

II. Von den dem Arz als ſolchem fich 

darbietenden Möglichkeiten raſſenhygieni⸗ 

ſchen Wirkens. III. Von der Rolle der 

Frau im Raſſeprozeß (in des Wortes wei⸗ 

ter Bedeutung). IV. Von der weiblichen 

Pſyche und der ſich aus ihr ergebenden 

Sonderſtellung des weiblichen Arztes gegen⸗ 

über ſeiner Patientenſchaft. V. Von den 

raſſenhygieniſchen Aufgaben des weiblichen 

Arztes im beſonderen. — Beſondere Auf- 

merkſamkeit verdienen die beiden letzten 

Abſchnitte, in denen die Richtlinien für die 

raſſenhygieniſchen Aufgaben des weib⸗ 

lichen Arztes gezeichnet ſind. Verf. erklärt, 
eine Arztin vermöge der Eigenart der 
weiblichen Veranlagung oft mehr Ver⸗ 
ſtändnis entgegenzubringen als ein Arzt, 
woraus ſich die Notwendigkeit ergebe, daß 
vom weiblichen Arzt die raſſenhygieniſchen 
Aufgaben nicht nur erkannt, ſondern in wei⸗ 
teſtem Umfange verwirklicht werden müſ⸗ 
ſen. Der Rat eines weiblichen Arztes wird 
zumeiſt auf dem Gebiete der Fortpflan⸗ 
zungsvorgänge in Anſpruch genommen 
werden, und hier ergeben ſich eine Reihe 
von Möglichkeiten, auf die Entſchlüſſe 
der Ratſuchenden einzuwirken. Die Arbeit 
der Arztin wird um ſo erfolgreicher ſein, 
je mehr ſie ſelbſt raſſenhygieniſchen Forde⸗ 
rungen nachgekommen iſt und ſo beiſpiel⸗ 
gebend ſein kann. Der Schrift iſt weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen. 


Neue Bücher 


H. Weinert, Eine Rekonſtruktion 
des Pithecanthropusſchädels auf 
Grund der von Eugen Dubois, 
1891, bei Trinil auf Java ge: 
fundenen Calotte. Z. f. Morph. u. 
Anthropol. Bd. XXXV (1936), H. 1/2. 
In der Z. f. Anat. u. Entwicklungsgeſch. 

1928, Bd. 87, H. 3/4 brachte Verfaſſer 

eine Rekonſtruktionszeichnung zum Pithec⸗ 

anthropusfund. Es liegt nunmehr eine 
plaſtiſche Rekonſtruktion des Schädels vor, 
die von den Bildhauern Lichtenecker, Wei⸗ 
mar, begonnen und von O. Gurth, Berlin⸗ 
Zehlendorf, ausgeführt worden iſt. Nach 
dem Modell in Modellierwachs hat Bild⸗ 
hauer Jahn am Muſeum in Lübeck Ab⸗ 
güſſe angefertigt (Preis 65 AM). Bei den 
febr ſpärlichen Reffen des Pithecantropus⸗ 
fundes wird man vielleicht eher ſagen 
dürfen, daß es ſich hier zum größten Teil 
um einen freien Entwurf eines Pithec⸗ 
antropusſchädels handelt, und zwar unter 

Zugrundelegung aller bis jetzt bekannten 

Schädel primitiver Menſchenformen. Da 

wir bis jetzt noch keinen ganzen Pither⸗ 

anthropusſchädel kennen, werden im ein⸗ 
zelnen die Meinungen noch recht ausein- 
andergehen; für die verſchiedenen Möglich- 
keiten ift begreiflicherweiſe zu viel Gpiel- 
raum gelaſſen. Auf drei Tafeln werden die 
verſchiedenen Anſichten der Plaſtik und die 
Rekonſtruktionszeichnung gezeigt. 


H. Weinert, Die paläontologiſchen 
Zeugniſſe für den Werdegang 
der Menſchheit, aus: Das Werden 
der Menſchheit und die Anfänge der 
Kultur. Berlin u. Leipzig, Bong & Co. 
Bei einer Arbeit, die den Werdegang 

des Menſchen und die Anfänge der Kultur 

behandelt, liegt es nahe, das Lebenswerk 

Klaatſchs beſonders hervorzuheben, wie es 

Verfaſſer hier getan hat. — Der Beſchrei⸗ 

bung einzelner Knochenfunde geht eine 

kurze Einleitung über die erdgeſchichtlichen 

Grundlagen der Menſchwerdung voraus. 
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Dann werden die früheſten „menſchen⸗ 
äffiſchen Vorfahren des Menſchen“ be- 
handelt. In einem Kapitel über urgefchicht- 
liche Kulturabſchnitte verſucht Verfaſſer 
dieſe mit den erdgeſchichtlichen Zeitſtufen 
in Einklang zu bringen. Zur Vor⸗Neander⸗ 
tal⸗Stufe rechnet Weinert den Unterkiefer 
von Mauer und den Fund von Steinheim. 
Den letzteren bringt er in einer Rekon⸗ 
ſtruktion, die, nach dem Bilde zu urteilen, 
eine Zeichnung iſt. Beſonders betont wird 
das Urtümliche des Schädels, daneben die 
Merkmale, die ins Gegenwartsmenſchliche 
hinüberführen und die nach Weinert daran 
denken laſſen, daß alles das, was den Schä⸗ 
del des Gegenwartsmenſchen kennzeichnet, 
an verſchiedenen Stellen auftrat und ſich 
beim heutigen Menſchen durch Auslefe- 
wirkung verdichtet hat. Auch in vorliegen- 
der Schrift betont Verfaſſer, daß der 
Neandertalmenſch aus der Vorfahrenreihe 
des heutigen Menſchen nicht deshalb aus⸗ 
zuſchließen ſei, weil er eine Reihe Sonder— 
merkmale zeige. — Den Neandertalfunden 
ſchließt Verfaſſer die Funde von Ngandong 
(Java) und Rhodeſia an. Die Fundſtücke 
von Piltdown werden trotz der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit von Schädel und Unterkiefer 
doch als Teile eines und desſelben Skelettes 
angeſehen. — Zum Schluß vergleicht Ber- 
faſſer die früheſten Funde des Homo sa- 
piens, die er als „Homo sapiens dilu- 
vialis“ bezeichnet, miteinander und tritt 
ganz entſchieden dagegen auf, hier für jeden 
neuen Fund eine eigene Raſſe aufzuſtellen. 

Eine kurze Betrachtung beleuchtet die 
Beziehungen langköpfiger Eiszeitmenſchen 
zu heutigen außereuropäiſchen Menſchen 
und rückt wieder die Frage in den Border- 
grund, wann und wo Neger und Mongolen 
entſtanden ſein mögen. Zur Herkunft der 
Eskimos ſchreibt er: „Wir können wohl 
trotz mancher Abweichungen die Eskimos 
nicht von der großen mongoliſchen Raſſe 
trennen; aber ein Merkmal unterſcheidet 
fie von allen modernen Mongolen voll 
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kommen, das iſt die übergroße Langſchädlig⸗ 
keit, die ihre Parallele nur in den eiszeit⸗ 
lichen Europäern von Aurignac findet.“ 
Auch die Frage der Herkunft der Kurzkopf⸗ 
raſſen muß hier unentſchieden bleiben. Die 
Funde von Kanam und Kanjera (Oſt⸗ 
afrika) ſieht Verfaſſer als jung an. Es iſt 
recht ſchade, daß bei allen ſtrittigen Fragen 
die Forſcher, die auf den entſprechenden 
Gebieten gearbeitet haben, faſt gar nicht 
erwähnt werden, was den Aufſatz meines 


Tagungen. Berichtigung 


Erachtens weſentlich lehrreicher geſtaltet 
hätte. 

Zum Schluß ſtreift Verfaſſer die Frage 
der Herkunft heutiger Raſſen und weiſt 
darauf noch befonders hin, daß die Weich⸗ 
teile des Körpers weſentliche raſſiſche 
Unterſchiede tragen, die bei den vorge— 
ſchichtlichen Funden unſerer Kenntnis ent⸗ 
zogen ſind. 

Eine reiche Anzahl von Bildern be⸗ 
gleiten die Arbeit. 


Tagungen. 


Die Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher und Arzte hält ihre diesjährige, 
die 94., Verſammlung in der Zeit vom 20. bis 23. September in Dresden ab. Die Ta— 
gung ſteht unter der Schirmherrſchaft des Herrn Reichsſtatthalters von 
Sachſen Martin Mutſchmann. Die Leitung hat der erſte Vorſitzende der Geſellſchaft 
Staatsrat Prof. Sauerbruch, Berlin. 

Im Anſchluß findet vom 23. bis 25. September, zugleich als Sitzung der Abteilung 
„Anthropologie, Ethnologie und Prähiſtorie“ der vorhin genannten Geſellſchaft, die 
8. Tagung der Geſellſchaft für Phyſiſche Anthropologie unter Leitung ihres 
Vorſitzenden Prof. Reche, Leipzig, ſtatt. Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP. Dr. Walther Groß ſpricht über „Raſſenpolitiſche Forderungen an die 
deutſche Wiſſenſchaft“. Die Tagungsfolge weiſt wichtige Themen zur Raſſenkunde und 
Erbbiologie des deutſchen Volkes auf. 

Die Anmeldung für jede der beiden Tagungen iſt zu richten an: Prof. Dr. Rudolf 
Zaunick, Geſchäftsſtelle der Tagungen, Dresden-⸗A. 16, Eliſenſtr. 4. 


Berichtigung. 


In einem Teil der Druckauflage von Heft 7/8, 1936, der „Raſſe“ iſt bei der 
Tafel S. 320/321 verſehentlich L. F. Clauß als Urheber der Bilder genannt worden. 
Die Aufnahmen ſtammen von dem Verfaſſer des zugehörigen Aufſatzes H. Brammer. 


Verantwortlich für den Textteil: Dr. M. Heſch, Inſtitut für Raffen- und Völkerkunde, Leipzig, für den 
Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin. D. A. 2966. II. Vj. 1936. Pl. 3. 
Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 11. Sept. 1936 


Volks liuchſezule 


Die Erneuerung des Familiengedankens in Deutſchland. 


Antrittsrede an der Univerfität Berlin, November 1935. 
Von Hans F. K. Günther. 
(Schluß.) 

Auch von der Völkerkunde des 19. Jahrhunderts ſind eigentliche 
Antriebe zur Vertiefung des Familiengedankens nicht ausgegangen. Die 
allgemeiner verbreiteten Anſchauungen über die Entſtehung von Ehe und 
Familie, über die Verwandtſchaftsordnungen und über die Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Familie, Verwandtſchaftsordnung und Wirtſchaftsweiſe haben eher dazu 
beigetragen, die Vorſtellungen der Laienwelt, aber auch vieler Gelehrten, vom 
Weſen der Familie zu verflachen. Man hat die Yamilie eingeſpannt in die 
dem 19. Jahrhundert eigene Betrachtungsweiſe nach Entwicklungsreihen. Die 
Bachofen-Morganſche Auffaſſung der Familien⸗ und Verwandt⸗ 
ſchaftsformen, die ſogenannte evolutioniſtiſche Lehre von Familie und Ver⸗ 
wandtſchaft, iſt vom Proletariſchen Sozialismus mit verflachender Begeiſte⸗ 
rung aufgegriffen worden. Im Jahre 1884 hat Karl Marxens Freund 
Friedrich Engels fein Buch erſcheinen laffen: „Der Urſprung der Familie, 
des Privateigentums und des Staates.“ Dieſes Buch iſt auch nach dem Welt⸗ 
kriege, als feine Lehren — Lehren, die beſonders an Lewis Henry Morgans 
Auffaſſung anknüpfen — ſchon vor der tiefer eindringenden völkerkundlichen 
Forſchung widerlegt waren, immer wieder neu verlegt worden und erſchien 
1928 in 23. Auflage. Es beſaß ſchon dadurch für den gläubigen Marxiſten 
große Geltung, daß Engels im Vorwort erklärte, Marx ſelbſt habe die Lehren 
von Morgans Ancient Society (1877) noch in feine Gedanken einfügen wollen. 

Eine weitere Verbreitung der verſchiedenen Entwicklungsreihen des 19. Jahr⸗ 
hunderts, Meinungen über die Entwicklung von Ehe, Familie, Verwandt⸗ 
ſchaftsformen, Eigentum und Wirtſchaftsweiſen, brachte Auguſt Bebel mit 
ſeinem Buche: „Die Frau und der Sozialismus“, das ebenfalls immer wieder 
neu verlegt werden konnte. Heute ift durch mancherlei Unterſuchungen, z. B. 
auch durch Hobhouſe-Wheeler-Ginsberg, The Material Culture and 
Social Institutions of the Simpler Peoples, 1930, feftgeftellf, daß auf nied- 
rigeren Geſittungsſtufen, bei Völkern in einfacheren Verhältniſſen, Staat und 
Geſellſchaft von der Wirtſchaft recht wenig beeinflußt werden. Eine ver⸗ 
hältnismäßig geringe Abhängigkeit des Staates und der Geſellſchaft von der 
Wirtſchaft hat Sombart für die abendländiſchen Völker nachweiſen können. 
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Für das 19. Jahrhundert ſtand eine gebieteriſche Macht der Wirtſchaft über 
Staat und Geſellſchaft feſt, und der Proletariſche Sozialismus hat ſolche 
Lehren begierig übernommen. 

Was Ernft Groſſe 1896 mit feinem Werke „Die Formen der Familie und 
die Formen der Wirtſchaft“ in großer Weiſe begonnen hatte: die Erforſchung 
wechſelſeitiger Beziehungen zwiſchen Familie und Wirtſchaftsweiſe, das wurde 
vom Proletariſchen Sozialismus zu Eutwicklungsreihen verflacht, die jeweils 
die Wirtſchaftsweiſe als Urſache beſtinnnter Familienformen erweiſen ſoll⸗ 
ten. Damit ſetzte fidh für weite Kreiſe eine bezügelude (relativiſtiſche) Auffaſ⸗ 
fung von Ehe und Famiilie durch, die wie die meiſten bezügelnden Auffaſſungen 
in aufgeweichtem Geſchwätz endigte. Wenn alles Entwicklung war, wo ſollte 
der Grund für eine Geſinnung gefunden werden? 

Es gab da Entwicklungsreihen vom Zauber- und Geiſterglauben über den Göffer- 
glauben zum Eingottglauben; vom Jägertum zum Hirtentum und Ackerbau, vom eigen— 
fumslofen Urſtaat zum Gruppen- und zum Einzeleigentum, von gleichheitlichen Gefell- 
ſchaften über Adelsbildungen zum Einherrſchertum, von der Unterdrückung der Frau 
zur Gleichberechtigung, von Raubehe über Kaufehe zur Einwilligungsehe — im ganzen 
immer von blutrünſtigen Anfängen bis zur Höhe des wohlerzogenen Europäers um 1900, 
gelegentlich auch von freundlichen Geſittungsſtufen bis zu der bösartigen Stufe des 
Hochkapitalismus um 1900. Und in ſolche Entwicklungsreihen wurde mehr oder minder 
paſſend die Ehe und Familie eingefügt. Da ging es dann von der Promiskuität, der ge⸗ 
ſchlechtlichen Vermiſchung aller mit allen, über eine Blutsverwandtſchaftsfamilie oder — 
nach Me Lennan — über die Vielmännerei zur Gruppenehe, von da zur mutterrecht⸗ 
lichen Familie (bei deren Schilderung damals manche Frauenrechtlerinnen tiefer afmeten), 
zur mutterrechtlichen Familie allerdings zuerſt mit Vielweiberei, dann weiter zur vafer- 
rechtlichen Familie mit Vielweiberei und von da aus endlich zur Einehe in der Einzel⸗ 
familie mit mäßig vaterrechtlicher Verwandtſchaftsordnung — zur Eheform alfo des 
gebildeten Europäers um 1900. Dargun, Mutterrecht und Raubehe und ihre Reſte im 
germaniſchen Recht und Leben, 1883, wollte — ohne ausreichende eigene Kenntnis der 
Quellen nordgermaniſchen Schrifttums — eine ſolche Entwicklung vom Mutterrecht zum 
Vaterrecht und von der Raubehe zur Einwilligungsehe bei den Germanen nachweiſen. 

Von dieſen Entwicklungsreihen wurde nun eine nach der anderen als frag⸗ 
würdig, viele als reine Hirngeſpinſte erkannt, je weiter die völkerkundliche ver⸗ 
gleichende Geſellſchaftsforſchung vordrang. Der Streit um die Haltbarkeit 
der Bachofen⸗Morganſchen Lehre, der ſogenannten evolutioniſtiſchen Lehre, 
ein Streit, der über McLennan, Sir Henry Maine, Hartland, Joſef Kohler 
und andere bis zu Weſtermarck, Lowie, Rivers und P. Schmidt führte — dieſe 
große Auseinanderſetzung hat zum Zuſammenbruch der evolutioniſtiſchen Auf⸗ 
faſſung von Ehe, Familie und Verwandtſchaftsformen, zum Zuſammenbruch 
der verbreiteten Vorſtellungen über die Urehe der Gattung Menſch, geführt. 
Die Kunde von dieſem Zuſammenbruch, die beſſere Auffaſſung über alle dieſe 
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Zuſammenhänge wird ſchließlich auch weitere Kreiſe der von veralteten Vor⸗ 
ſtellungen beherrſchten abendländiſchen Völker erreichen. 

Dies wäre deshalb zu wünſchen, weil erſt nach dem Zuſammenbruch der 
Lehren von geſtern fo etwas wie die Erfaſſung einer arteigenen Auffaſ⸗ 
ſung von Ehe und Familie durch die einzelnen Völkergruppen möglich 
werden wird. Es wäre zu wünſchen, weil Gefinnung — im dieſem Falle 
eine wieder erſtarkte Yamiliengefinnung — erf da Wurzel ſchlagen 
kann, wo ein Grund ift. Wo aber alles fih in Entwicklungen bewegt, da 
iſt kein Grund zu faſſen. 

Ich glaube, daß verſchiedene Wiſſenſchaften heute — nach Zuſammenbruch 
der genannten Entwicklungslehren — beginnen könnten, uns eine Einſicht zu 
erarbeiten, zunächſt in die raſſeuſeeliſche Bedingtheit der Formen 
von Ehe und Verwandtſchaft und der Formen der Wirtſchaft und dann eine 
Einſicht in die uns arteigene und unſerer Zukunft angemeſſene Auffaſſung von 
Geſchlechtsleben, Ehe und Familie. Ich vermute, daß eine ſolche Auffaſſung 
beſonders dann begründet werden kann, wenn der von der nordiſchen Raſſen⸗ 
ſeele geſchaffene Kulturkreis des Indogermanentums einmal als 
ein „Kulturkreis“ erkannt worden iſt, als der Kulturkreis eines vaterrecht⸗ 
lichen Bauernkriegertums mit etwa gleicher Geltung der bei— 
den Geſchlechter. Ich glaube nicht, daß dieſer Kulturkreis fih in vora 
geſchlagener Weiſe genügend erklären laſſen wird als der Ausgleich zwiſchen 
Auregungen aus einem vaterrechtlichen Wanderhirtentum und einem mutter⸗ 
rechtlichen Pflanzertum. Das vaterrechtliche Bauernkriegertrum der Indo⸗ 
germanen mit ſeiner für uns immer noch und immer wieder fruchtbaren und 
förderlichen Auffaſſung von Ehe und Familie muß vielmehr endlich aus ſich 
ſelbſt erklärt werden, d. h. als ein eigener und einzigartiger Kulturkreis er⸗ 
kannt werden. 

Aus dem Indogermanentum können wir die uns arteigene und die für uns 
lebensförderliche Auffaſſung von der Familie ableiten, alſo ſowohl Wiſſen ab⸗ 
leiten wie Geſinnung beſtärken. 

Wenn dieſe Zuſammenhänge beſſer erkannt wären, hätten bei uns nicht ab 
und zu Vorſtellungen über Männerbünde als Staatskeime und Staats⸗ 
kerne auftauchen können, wie dies etwa feit Guſtavb Wyneken und Hans 
Blüher geſchehen iſt. Durch eine Arbeit von Lily Weiſer iſt ſogar die An⸗ 
nahme aufgetaucht, man könne bei den Germanen — vaterrechtlichen Bauern⸗ 
kriegern, denen die indogermaniſche Ehrung der Hausherrin eigen war — 
fo etwas wie Mänmerbünde entdecken, und neulich habe ich irgendwo geleſen, 
daß eine Lehre vom Mäunerbund ein Kernſtück der nationalſozialiſtiſchen 
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Staatsauffaſſung ausmache. Verbände ſtaatsfreudiger junger Mannſchaften — 
ſo wie etwa Alfred Roſenberg das Wort „Männerbund“ gelegentlich aus⸗ 
geſprochen hat — werden immer zum Weſen indogermaniſcher, germaniſcher 
und deutſcher Staatenbildungen gehören. Männerbünde in jedem anderen 
Sinne, zumal in dem Sinne, wie die Völkerkunde dieſes Wort faſſen muß, 
können aber niemals ein Kernſtück nationalſozialiſtiſcher Lebens⸗ und Staats⸗ 
auffaſſung werden, und zwar deshalb nicht, weil in maßgeblicher Weiſe die 
Familie als dieſes Kernſtück begriffen und bezeichnet worden iſt und weil 
in jeder indogermaniſchen, germaniſchen und deutſchen Geſellſchaftsordnung 
Familie und Männerbund ſich gegenſeitig ausſchließen. In jeder Staats⸗ 
ordnung eines Volkes germaniſcher Prägung müßte ſich der Männerbund⸗ 
Gedanke familienzerſetzend und damit ſtaatszerſetzend auswirken. 


Schon Heinrich Schurtz, der große Völkerkundler, der im Jahre 1902 die völkerkundliche 
Bezeichnung „Männerbund“ eingeführt hat, hat bemerkt, daß weſensmäßige Beziehungen 
möglich und häufig ſind zwiſchen mutterrechtlichen Geſellſchaften und Männerbünden, 
und die ſpätere Forſchung konnte die Bildung mancher Männerbünde erklären aus der 
Abwehr eines bedrohlich werdenden mutterrechtlichen Druckes auf das männliche Geſchlecht. 

Alle diefe Erſcheinungen liegen aber dem indogermaniſchen Bereiche fern, und wo fie 
ſich im indogermaniſchen Bereich regen oder zu regen ſcheinen, wird man an das Durch⸗ 
brechen der mutterrechtlichen Empfindungswelt indogermaniſierter Unterſchichten oder 
Randgruppen zu denken haben, wo nicht wie in Sparta die abartige Erſtarrung indo⸗ 
germaniſchen Lebens als Entwicklung einer Spätzeit einen Männerbund ergeben hat. 

Wenn die Völkerkunde ſich einmal von neuem mit denjenigen Erſcheinungen im 
Völker⸗ und Stammesleben befaßt haben wird, die als „Männerbünde“ bezeichnet 
worden ſind, wird ſich deutlicher erweiſen, daß gegenüber allem echten Indogermanen⸗ 
tum — nicht ſo gegenüber verſchiedenen Randerſcheinungen ſprachlich indogermaniſierter 
Menſchengruppen — die Frage nach etwaigen Männerbünden gar nicht geſtellt werden 
kann. Leider hat ſich die völkerkundliche Forſchung ſeit Heinrich Schurtz der vergleichenden 
Betrachtung der tatſüchlich als Männerbünde zu bezeichnenden Erſcheinungen nicht mehr 
genügend angenommen. Schon Schurtz hat fich darin geirrt, daß er für alle vor ihm ge- 
ſchilderten Männerbünde ungefähr den gleichen Urſprung und ungefähr übereinſtimmende 
Grundformen annahm und in dieſen Bünden eine allgemeine Entwicklungsſtufe 
des Gruppenlebens der Gattung Menſch vermutete. Einige Völker und Stämme ſeien 
noch nicht, andere nicht mehr auf dieſer Stufe ihrer Entwicklung. Neuere Forſchung kann 
auch der Schurtzſchen Auffaſſung nicht folgen, daß Männerbünde ſich notwendig aus 
Altersklaſſen ergeben, zumal Schurtz vorkommende Altersſtufen (wie ſie jeder 
Menſch in ſeinem Leben durchläuft) von ebenfalls auftretenden Altersklaſſen (in 
die ein Menſch für ſein ganzes Leben eingereiht wird) nicht unterſchieden hat. Endlich hat 
Schurtz in ſeinen „Männerbünden“ hauptſächlich ſtaatlich⸗geſellſchaftliche Gruppen⸗ 
bildungen geſehen, wo viele Männerbünde viel weniger dem Staatsleben als dem Glau- 
bensleben zugewandt ſind. Der große Geſchichtsforſcher Eduard Meyer hat aus den 
Schurtzſchen Darlegungen den Schluß ziehen wollen, daß alles Staatsleben über— 
haupt ſich aus Männerbünden der Vorzeit entwickelt habe. Demgegenüber kennt man 
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heute Männerbünde von ausgeſprochen ſtaatswidrigem Weſen, wie z. B. den Leoparden⸗ 
bund in großen Teilen Weſtafrikas, der in logenähnlicher Weiſe über die dortigen Stam⸗ 
mesgrenzen hinwegreicht. Es ergibt ſich aus der heutigen völkerkundlichen Forſchung, daß 
viele Vorſtellungen und Annahmen, die man früher mit dem Männerbundweſen ver⸗ 
knüpfen wollte, Fehlſchlüſſe bedeuten. 

Die Unhaltbarkeit früherer Annahmen hat ſich beſonders ergeben, nachdem der 
engliſche Völkerkundler Rivers mit der notwendigen Überprüfung dieſes ganzen For⸗ 
ſchungsgebietes begonnen hatte. 

Wenn die Völkerkunde den Begriff „Mänmnerbund“ einmal in entſcheiden⸗ 
der Weiſe beſtimmt und Urſprünge und Formen folder Bünde in ftid- 
haltiger Weiſe gekennzeichnet haben wird, muß um ſo deutlicher werden, daß 
gegenüber allem echten Indogermanentum von „Männerbünden“ nicht ge- 
ſprochen werden kann. Daher hat Heinrich Himmler, der Reichsführer der 
Schutzſtaffeln (SS), in feiner Rede auf dem Reichsbauerntage zu Goslar 
1935 — ganz folgerichtig aus indogermaniſchem, germaniſchem und deutſchem 
Empfinden — den Männerbund⸗Gedanken abgelehnt und die Aufgabe einer 
Erneuerung des deutſchen Sippengedankens betont. 

Im indogermaniſchen und germaniſchen Bereiche ſtellt ſich eben dies als 
etwas Großartiges dar, daß nahezu alles ſtaatliche Leben aus der Familie 
in einer den Lebensgeſetzen ſelbſt verbundenen Ordnung herauswächſt, aus 
der adelsbäuerlichen Familie mit gleicher Geltung des Hausherren und 
der Hausherrin, der déspoina, der domina und matrona, — ich ſpreche von 
gleicher Geltung, nicht von gleichen Rechten: denn eben dem lebensgeſetzlichen 
Denken der Indogermanen ſcheint auch die Vorſtellung ferngelegen zu haben, 
man könne zwiſchen zwei in ihren Lebensformen verſchiedenen Geſchlech— 
tern irgendwie gleiches Recht ſetzen. Aus den Sippenverbänden, die 
zugleich „Anſiedlungsverbände“ (Mayer) ſind, dieſen „Keimen alles genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens“ (Schreuer) und „urwüchſigen Trägern aller Treue“ 
(Max Weber) — aus ſolchen Sippenverbänden und nicht aus irgendwelchen 
männerbund⸗ähnlichen Gebilden leiten ſich bis ins Mittelalter noch die 
Gilden der Männer ab, und Sippenverbände haben ſich im germani⸗ 
ſchen Bereiche immer nur da gelockert und in Männerverbände umge⸗ 
wandelt, wo die Beſonderheit kolonialer Verhältniſſe vorlag, fo wie im ger- 
maniſchen Bereiche gerade das nordamerikaniſche Geſetz im 18. Jahrhundert 
das alte angelſächſiſche Anerbenrecht aufhob — auch zunächſt ohne Schädi⸗ 
gung aufheben konnte, weil genug freies Ackerland nach Weſten vor den 
Grenzen lag. 

Wir halten feft: nahezu alles ſtaatliche Leben der Indogermanen in ihren 
ſchöpferiſchen Zeiten, auch nahezu alles ſtaatliche Leben der Germanen und 
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Deutſchen, baut ſich auf aus der Familie, ganz in der Weiſe wie Adolf 
Hitler die Familie als „wertvollſte Einheit im Aufbau des ganzen Staaks⸗ 
gefüges“ erkannt hat. Die durch die Völkerkunde heute ermöglichte Einſicht 
in das Beſtehen arteigener Auffaſſungen von Familie und Were 
wandtſchaft — die eine Völkergruppe neigt mehr zu dieſer, die andere mehr 
zu jener Auffaſſung, je nach den in ihnen wirkenden Raſſenſeelen —, dieſe heute 
ermöglichte Einſicht wird uns aneifern müſſen, die weſentlichen Züge des⸗ 
jenigen Familienlebens zu erforſchen, aus dem indogermaniſche und germaniſche 
Größe erwachſen ſind. 

Für das völkiſche Denken wird aus der Erforſchung des Weſens der indo⸗ 
germaniſchen Familie unmittelbar Geſinnungsbeſtärkung erwachſen, denn die 
indogermaniſche Familie war in einer vorbildlichen Weiſe den Lebensgeſetzen 
verbunden und erfüllte ſomit vieles von dem, was heute Erbgeſundheitsfor⸗ 
ſchung, Raſſenlehre und eine völkiſche Sittenlehre fordern. Mach indogermani⸗ 
ſcher Auffaſſung war die Familie in die lebendigen Beziehungen einer ſinn⸗ 
vollen Ordnung des Weltganzen eingefügt, jener ſinnvollen Ord⸗ 
nung, die bei den Indern als rtam, bei den Perſern als ascha oder urto, bei 
den Hellenen als kosmos, bei den Römern als ratio, bei den Germanen als 
Midgard wiederkehrt. Eine Familie aber, die fidh innerhalb einer ſolchen finn- 
vollen Ordnung wußte, innerhalb eines Zuſammenhangs, der gegenüber der 
Sippe und Familie als eine Ordnung der Zeugungen erſchien, ver⸗ 
ſinnbildlicht im geheiligten Herdfeuer, war damit ſchon von einem lebensſteigern⸗ 
den Denken ergriffen, das ſich in ihrer Gattenwahl als aufartende Macht 
äußern mußte. Nur aus ſolcher Auffaſſung ſind die überragenden Geſchlechter 
zu erklären, die immer wieder in der Geſchichte des Indogermanentums anf- 
treten, Geſchlechter, aus denen fih der Hauptteil der Größe dieſes Indo⸗ 
germanentums überhaupt erklärt — wie ja immer die Größe eines Volkes 
ſteigt und fällt mit dem Erbwerte feiner führungsbegabten Geſchlechter. 

Das lebensförderliche Denken, das dem Indogermanentum eigen war, 
braucht nur wieder erweckt zu werden, um fih dann als lebensförderliches 
Denken auch für unſeren Staat zu erweiſen. Die Grundgedanken der indo⸗ 
germaniſchen Sittenpflege ſind heute ſo richtig wie vor 3000 Jahren, und 
zu ihnen hat ſich ſchon Platon zurückgewandt, als er für das Hellenentum nach 
aufartenden Geſetzen ſuchte. Die wiſſenſchaftliche Erörterung aller Fragen 
einer uns arteigenen und lebensförderlichen Auffaſſung von Ehe und Familie 
muß bei ſolcher Lage eine Beſtärkung des völkiſchen Denkens be⸗ 
wirken. In ſolchem Zuſammenhange möchte ich die Aufgaben verſchiedener 
Wiſſenſchaften auf den bezeichneten Gebieten begriffen ſehen. 
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Ich bin mir dabei bewußt, daß mit der wiſſenſchaftlichen Erörterung für 
den Alltag unſeres Volkes noch nicht viel geleiſtet iſt, denn richtige Gedanken 
bedürfen der Menſchen, die ſie in dieſem Alltag verwirklichen wollen. Vom 
völkiſchen Staate dürfen wir aber in all dem nur Zuſtimmung und Förderung 
erwarten und von den Beſten in der deutſchen Jugend auch viele Verwirk⸗ 
lichung. Dieſe Beſten in der deutſchen Jugend werden dafür ſorgen müſſen, 
daß andere großen Teile der deutſchen Jugend, die bisher als Feind eines 
völkiſchen Wiederaufbaus allein den parteipolitiſchen Liberalismus er⸗ 
kannt und angegriffen haben, nunmehr auch den Liberalismus in der Auffaſ⸗ 
ſung von Geſchlechtsleben, Ehe und Familie, den Liberalismus der Le— 
bens führung, als den Feind jedes völkiſchen Wiederaufbaus bei fidh und 
anderen erkennen und angreifen. Kommt es der Erbgeſundheitslehre auf die 
Lebensführung der Erblich-Minderwertigen in allen Ständen weniger an, ſo 
muß der Erbgeſundheitslehre doch alles an der Lebensführung der Erblich⸗ 
Beſten in allen Ständen liegen. Darum werden wir die Bahn, die uns der 
völkiſche Staat eröffnet hat, weiter verfolgen müſſen, werden wir noch mehr 
die Jugend⸗ und Volkserziehung zu einer Erkenntnis der völkiſchen Be- 
deutung der Familie hinlenken müſſen, werden wir erweiſen müſſen, daß 
nach Le Plays Worten der Staat morgen fein wird, wie die Fanilie heute. 

Der Staat wird dafür ſorgen müſſen, daß allmählich — je nach dem Grade 
der Feſtigung völkiſcher Geſinnungen — das deutſche Elternhaus ſelbſt 
immer mehr von einer ſolchen Jugend- und Volkserziehung wird übernehmen 
können, denn einem völkiſchen Staate kann nicht die marxiſtiſche Lehre maß⸗ 
gebend ſein: „Möglichſt wenig Elternhaus in der Jugenderziehung, dafür 
möglichſt viel Staat“, ſondern gerade die gegenſätzliche Lehre. Darum eben 
gilt es, das völkiſche Elternhaus in Deutſchland ſo zu erneuern, daß der Staat 
ihm eine gute Erziehung anvertrauen kann. 

Dem völkiſchen Staate find aus dem Zwiſchenreich vor 1933 auch über 
Geſchlechtsleben, Ehe und Familie Auffaſſungen überlaſſen worden, die nichts 
anderes als Zerſetzung bedeuten. Es wird noch geraume Zeit dauern, bis 
dieſe Auffaſſungen, die ſich gemeinhin viel tiefer in ein Volk einfreſſen als 
rein politiſche Lehren, aus der Jugend heraus überwunden werden können. 
So zeigen ſich hier noch Aufgaben genug, verheißungsvolle Aufgaben auch für 
die Wiſſenſchaft. 

Dies eine ſollte jedem Deutſchen gewiß ſein: Nur ein Weg führt zur 
Aufartung und damit zu einer neuen Größe des deutſchen Volkes — der Weg 
über die deutſche Familie. 
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Oftmals zeigt ſich die endlich wiedergefundene Einſicht von der Ungleichheit 
der Menſchen gepaart mit dem Irrtum, als gehöre man höchſtſelbſt zu den beſt⸗ 
gelungenen Glanzleiſtungen der Schöpfung. Solcher Fehlbewertung ſetzen 
aber klare Bildbeiſpiele echter Ausleſe, vorbildlichen Weſens in vorbildlicher 
Geſtalt mitunter eine Grenze und machen der ganzen Überheblichkeit womög⸗ 
lich den Garaus. 

Derartige Bilder werden darum nicht immer begrüßt. Das iſt heute wie vor 
15 Jahren der heimliche Grund dafür, daß gewiſſe Leute behaupten: „Solche 
nordiſche Menſchen, wie Willrich fie zeichnet, gibt es ja gar nicht in Wirklich- 
keit. Dieſer Maler nordet ſeine Leute auf zu Halbgöttern, wie ſie im Leben 
niemals zu finden ſind. Wir brauchen uns um ſolche Idealphantaſtereien nicht 
zu kümmern, ſondern dürfen zufrieden ſein mit dem, was das bunte Leben uns 
entgegenwirft. Man verſchone uns mit raſſtſtiſchen Götzenbildern und einer 
Kunſt, die Unerreichbares vortäuſcht und fordert.“ 

Daß es vielleicht Menſchen geben könnte — ſchöner und edler als die eigene 
werte Perſon, von ungebrochener Raſſenart, aus einem Guß, den Miſchraſ⸗ 
ſigen unſicheren Weſens überlegen —, ſolch ein Gedanke iſt gewiſſen Leuten 
unerträglich. Alſo wollen ſie ihn nicht wahrhaben, geſchweige denn bildhaft 
deutlich und dauernd vor Augen geführt bekommen. Kein Wunder, daß ſie 
nun hinaufmaulen und hinaufleugnen wie die Füchſe zu den Trauben, die zu 
hoch hängen und deshalb mm faner fein folen. Jndeſſen, damit niemand ſich 
durch ſolche Lift täuſchen und entmutigen läßt, noch weiter an Adel und Schön⸗ 
heit als etwas Mögliches zu glauben, ſondern im Gegenteil, damit als wahr 
anerkannt wird, was wahr ift, ziehe ich den unbarmherzigſten Schönheitszeugen 
heran, den es gibt: das unüberarbeikete Lichtbild. 

Oberflächlich und unklar freilich iſt auch die beſtgeknipſte Aufnahme im 
Vergleich zu einer gediegenen Zeichnung oder ſonſt einem Bildwerk, das ja 
außer der Schönheit des Naturvorbildes zugleich die Andacht des Schaffenden 
mitfühlen und feines ſchärferen, aufs Weſentliche gerichteten Blickes £eilhaftig 
werden läßt. Deshalb wird jeder, dem es nicht aufs Augenblicklich⸗Zufällige 
ankommt, ſondern auf das Gültig⸗Weſentliche, von einer redlichen Eün ft- 
leriſchen Darſtellung höhere Einſicht gewinnen, als von einer Augen⸗ 
blicksberichterſtattung durch das Lichtbild. 
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Nichtsdeſtoweniger werden felbft diefe nüchternen Aufnahmen hoffentlich 
dazu führen, daß wenigſtens die Ehrlichen unter den Zweiflern zugeſtehen 
müſſen: „Es gibt tatſächlich Menſchen, die nahezu vollendet fhón find, ſchön 
in dem Sinne, daß ein edler Leib das Gefäß eines edlen Weſens iſt. Und 
es iſt nicht mehr als recht und billig, daß ſolche Menſchen dann in Pflichten 
und Rechten ihrer Raſſenart entſprechend gewertet werden und die Durch⸗ 
ſchnittsmiſchung vermieden wird, die das raſſiſche Geſicht des deutſchen Volkes 
verwiſcht.“ Die ehrlichen Beobachter mögen getroſt die Achtung und Freund⸗ 
ſchaft und das Zuſammenleben mit ſolchen erleſenen Menſchen erſtreben, deren 
Zurückhaltung verſtehen lernen und ihre berechtigten Anſprüche gutheißen. 
Das entſpricht durchaus dem Sinn einer ſittlichen Weltordnung, vor der 
nicht alles gleich ift, was fih Menſch nennt. 

Die Ewig⸗Scheelſüchtigen mögen dem Maler gram fein, weil es ihn nicht 
zu ihresgleichen zieht, ſondern er im Gegenteil gerade das als wichtig nimmt, 
was ihnen äußerlich und innerlich fehlt. Je tiefer ſie ihre Unzulänglichkeit 
fühlen beim Anblick weſentlicher Vorbilder, je mehr ihre Anſprüche auf Gleich⸗ 
wertung mit dem Adel des Blutes und Weſens dahinſchwinden ſogar vor 
der eigenen Eitelkeit, deſto beſſer dient die Kunſt und ein klares Vorbild der 
Volksaufartung. Denn der Aufartungs⸗ und Zuchtgedanke ift nicht als ein 
Maſſenartikel für alle gedacht, ſondern er ſoll den echten Adel erfaſſen, er⸗ 
füllen und verpflichten zu einem ſtetigen „Hinauf“! Zu dieſem „Hinauf“ 
gehört ganz ſelbſtverſtändlich ein Ziel und Vorbild, was man ſelber noch 
nicht darſtellt, aber in Gemeinſchaft mit Weſensgleichen unter Führung von 

Weſensüberlegenen unbedingt erſtrebt. Iſt einer von der Kleinmannsſucht fo 
befallen, daß er in dem Weſensüberlegenen ſchlechthin den böſen Feind ſieht, 
fo kann er deſſen erhebende Wirkung nicht ſtärker hemmen, als indem er 
durch Nörgelei und Zweifel das Edle und den Edlen überhaupt in Frage 
ſtellt als „ein Phantaſiegebilde ohne Wirklichkeitswert, das zu nichts ver⸗ 
pflichtet“. Iſt aber einer, getragen von dem „Hinauf“ des Raſſegedankens, 
willens, das Edle und den Edlen in fih und außerhalb zu fördern, dann foll 
er ihm vor allem nicht die berechtigte Selbſtſicherheit ſtören durch Zweifel 
an der Seinsmöglichkeit des höheren Menſchen oder gar das Ziel und Vor⸗ 
bild durch Züge oder Eigenſchaften aus dem Kleinmaunsweſen zu einem Kom- 
promißzerrbild entwürdigen — weder aus „pädagogiſchen“, „propagandiſti⸗ 
(Hen, „taktiſchen“, „außenpolitiſchen“ noch aus ſonſtigen „Gründen“. Alle ſolche 
Gründe, durch die etwas Erhabenes verbalhornt, ſeiner Klarheit und verpflich⸗ 
kenden Würde beraubt wird, taugen nicht zum „Hinauf“. Leugnung von Wert- 
unterſchieden, Vernebelung des Ziels aufrechten Menſchenadels, Genügſamkeit 
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mit dem Allzumenſchlichen, Oberflächlichkeit und Leichkfiun zumal in der Gatten- 
wahl — alle dieſe Kompromiſſe mit Gedankenloſigkeit, Verantwortungsloſigkeit 
und Bequemlichkeit ſind nicht minder verhängnisvoll für den Beſtand guter Art 
als Bruderkriege, Seuchen und andere Kataſtrophen. Denn, was dieſe zahlen⸗ 
mäßig nicht aufreiben, wird durch Kompromißweltanſchauung und Kompro⸗ 
mißlebenspraxis wertmäßig beeinträchtigt und zerſetzt. Kein Wunder alſo, 
wenn der germaniſche Blutadel, ſtatt wie in früheren Jahrhunderten das 
Abendland und große Teile der übrigen Welt als Oberſchicht zu führen, 
heute bereits fo zerſetzt ift, daß fein bloßer Beſtand fogar in der Urheimat 
ſelbſt als ſchwer bedroht angeſehen werden muß. 

Der Raſſegedanke ift alfo keine Luxusphiloſophie in Ermangelung anderer 
geiſtiger „Verzierung“ eines Staatsweſens. Sondern der Raſſegedanke iſt 
eine lebenswichtige Einſicht in zwölfter Stunde, die einzige Rettung für die 
germaniſche Art überall und überhaupt und auch nur dann, wenn die Lebens⸗ 
praxis des kargen Reſtes unſeres germanuiſchen Blutadels den richtigen Ge- 
danken nun auch in Fleiſch und Blut verwirklicht. 

Dazu bedarf es aber nicht nur der Erkenntnis, ſondern — zumal unter 
erſchwerten Lebensverhältniſſen — erſt recht des feſten Willens und der Be⸗ 
geiſterung. Und dieſe Begeiſterung zu entfachen und zu nähren, dazu bedarf 
es noch über wiſſenſchaftliche Lehrſätze und Beweisführung, ja noch über das 
dichteriſche Wort hinaus vor allem der Anſchauungskraft und Feinfühligkeit 
und bildneriſchen Darſtellungskunſt für das, was geeignet ſein könnte, als 
vorbildlich und maßgeblich zu gelten. Ein maßgebliches Vorbild das iſt aber 
mehr als nur eine Summe aus aneinandergehängten beſchreibbaren Einzel⸗ 
merkmalen. Ein Vorbild und maßgebliches Artbild offenbart vielmehr die 
wohlabgewogene ungeſtörte Einheit aller Formen mit der ihnen zugrunde⸗ 
liegenden Bedeutung, die göttlich⸗ſinnvolle Einſtimmigkeit von Schönheit und 
Weſenswert zu einem unbedingt verpflichtenden Ganzen. Gerade hier zeigt ſich, 
wie plump zerpflückend, wie armſelig umſchreibend oder wie tödlich lehrhaft und 
ſtarr Worte wirken, wo ſie ein Bild vermitteln ſollen. Gerade hier ſind 
ſelbſt richtige Begriffe noch lange nicht imſtande, richtige Vorſtellungen zu 
übertragen, dafür zeugen das oft erſtaunliche Verſagen und die Fehlgriffe des 
angeblich geſchulten Urteils ſolcher Leute, die das Sehen durch Lernen er⸗ 
ſetzen zu können glauben. Gerade hier handhaben viele Apoſtel das geſchriebene 
oder geſprochene Wort ſo allgemein, daß kaum einer ſich getroffen fühlt, ſo 
daß ſie ganz groß als die Helden daſtehen, weil kein Gegner überhaupt auf⸗ 
gerüttelt wird. Weniger leicht hat es der bildende Künſtler. Nicht mit all⸗ 
gemeinen Redensarten, die (hon verhalll find, ehe man fie überprüfen könnte, nicht 
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mit geſchriebenen Lehrſätzen, bei denen ſich doch jeder etwas anderes vorſtellt, 
wenngleich ein beſtimmter Rahmen erzwungen iſt, kann der bildende Künſtler 
ſeine Irrtümer hinter der Unklarheit ſeiner Angaben verſtecken. Sondern die 
Eindeutigkeit und Genauigkeit künſtleriſcher Ausſage — ja ſelbſt der Un- 
ſchauungsübertragung durch das Lichtbild — ift allem Wortgeſtammel Him- 
melweit überlegen, macht den kritiſchen Blick beim geringſten Fehler ſofort 
aufſäſſig, reizt den Widerſpruch grundſätzlicher Gegner auf der Stelle und 
aufs äußerſte. Auf den großen Haufen der Unkritiſchen wieder wirken Bild⸗ 
belehrungen weitaus eindrucksvoller als langſtielige Worterklärungen. Das 
bedeutet eine erhöhte Verantwortung für den, der mit der Bilddarſtellung 
belehrt oder beeinflußt. ; 

Das Artbild des germaniſchen Menſchen in ſich zu ſchaffen und nicht als 
mathematiſches Schema, ſondern als ein lebensmögliches Weſen darzuſtellen, 
iſt aus allen dieſen Gründen eine ganz ungemein ſchwierige Aufgabe. Zu 
ihrer Löſung wird es wohl mehrerer Künſtlergenerationen bedürfen von Leuten, 
die voneinander und einander ergänzend lernen, fein zu beobachten und unmiß⸗ 
verſtändlich klar und redlich zu geſtalten. Je näher nämlich die leibhaftigen 
Menſchen dem Artbild ſtehen, deſto ſchwieriger ift es, ſolcher Schönheit ge- 
recht zu werden, ohne das Einmalig-Wirkliche in der Darſtellung einzubüßen. 
Deſto mehr ähneln ſich ſolche Bildniſſe der dem Artbild Nahekommenden, 
und nur der feinere Blick ſieht noch perſönliche Unterſchiede. Auch der er⸗ 
fahrene Beobachter und Geſtalter wird dauernd auf der Hut ſein müſſen, 
um weder einer Erſtarrung des Artbildes Vorſchub zu leiſten, noch aus Sorge 
vor der Gefahr des Schemas ſo weit nach Mannigfaltigkeit zu trachten, 
daß er Formen geringeren Weſenswertes dem Reiz der Abwechſelung zuliebe 
in das Artbild einſchmuggelt. Hier liegt der Irrtum bedenklich nahe. 

Wenn dagegen Leute, die ohne eigenes Empfinden für Raſſenart aus 
Büchern und Schulungskurſen „raſſiſchen Blick gelernt“ haben und mit dem 
Begriff „hochwertig“ lediglich die Einzelvorſtellungen „ſemmelblond“ und 
„blauäugig“ verbinden können, die bittere Erfahrung in ihrer Lebenspraxis 
machen, daß keineswegs alles hochwertig iſt, was ſemmelblond und blau⸗ 
äugig herumläuft, ſo ſpricht das in Wahrheit doch nicht gegen blond und 
blau, ſondern nur gegen die Unvollkommenheit oberflächlich geſchulter Be⸗ 
obachter, die nichts ſehen, was nicht ſchon im Buch erklärt ſteht. Wenn 
fie mm für ihren Hineinfall das „beſtechende Äußere" im Sinne einiger 
Einzelzüge des germaniſchen Artbildes verantwortlich machen, dann mögen 
fie als Raſſeugegner nur erft recht auf der Hut fein. Denn wenn fie fon 
angeſichts eines reinen Nordlings ihr blaues Wunder erlebt haben, dam 
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ift die Gefahr der Enttäuſchung durch Miſchraſſige noch größer, und bei An⸗ 
dersraſſigen jedenfalls nicht geringer. Der Katzenjammer ebenſo wie die ſchwär⸗ 
meriſche Trunkenheit iſt kein Zuſtand, der eine ſorgſame Beobachtung fördert, 
geſchweige denn einen ſicheren Standpunkt für Urteile über Raſſe und Per⸗ 
ſönlichkeitswert abgibt. Beſſere Beobachtungen und weſentliche Einſichten wird 
doch wohl der gewinnen, der ein Jahrzehnt und mehr daran ſetzt, um den 
Menſchen, die er im germanifchen Sinne auftreten und leben ſieht, nahe zu 
ſein, ihr Ausſehen, ihre Haltung und Bewegung bis in die feineren Eigen⸗ 
heiten bei allerlei Gelegenheiten (d. h. nicht in künſtlich zu Unterſuchungs⸗ 
zwecken herbeigeführten Lagen!) wahrzunehmen. 

Wer ſo lange Zeit ſtets Schein und Sein verglichen hat und aus den 
eigenen ehrlich erkannten Irrtümern lernte, noch genauer als bisher zu be⸗ 
obachten, der wird auch ohne Anſpruch auf unfehlbare Menſchenkenntnis und 
Artkenntnis mit mehr Wahrſcheinlichkeit Wert⸗Züge von Unwert⸗Zügen und 
Wohlgeſtalt von Mißgeſtalt unterſcheiden und das als weſentlich heraus⸗ 
ſtellen können, was in Wahrheit weſentlich iſt für das Artbild als Vorbild 
für Ausleſe und Gattenwahl. Die Zweifler und enttäuſchten Seelen mögen 
vorerſt getroſt beſſer ſehen lernen. Sie werden dann die Erfahrung machen: 
Unbedingte Vollkommenheit gibt es weder in der Natur noch in der Kunſt. 
Nahezu Vollkonnnmenes ift furchtbar felten, man muß lange und oft vergeblich 
danach ſuchen. Wäre es häufig genug zu finden, dann brauchten wir keine 
Schulung des Raſſegedankens, denn dann herrſchte Zucht ſowieſo. Aber trotz 
der kragiſchen Gegenausleſe, die unſere germaniſche Art in ihrer Geſchichte der 
Selbſtzerfleiſchung und Selbſtverleugnung heimgeſucht hat, lebt auch heute 
immer noch echter Adel und reines Blut. Und das zu finden und ohne Rückſicht 
auf Empfindlichkeit der Hinaufmaulenden ſo darzuſtellen, daß die Urteilsfähig⸗ 
keit und das Verantwortungsgefühl auf dem Gebiete der Zucht endlich wieder 
geſund und klar wird, das hat Simm nicht nur für heute, ſondern für alle Zeit! 


Die bevölkerungspolitiſche Lage in Oſtaſien. 
Von Oskar Auſt. 


L i 
Wenn wir hier in eine kurze Betrachtung Dftafiens — wohin, mit Recht, 
in zunehmender Spannung die Augen der ganzen Welt gerichtet find — vom 
bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkt aus eintreten, nach einigen als 
angebracht erſcheinenden Vorbemerkungen, ſo ſoll damit in keiner Weiſe zu 
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der Frage Stellung genommen ſein, auf welch letzte Urſachen und Trieb⸗ 
kräfte all das zurückgeht, was die Welt hinſichtlich Oſtaſiens und haupt⸗ 
ſächlich hinſichtlich Japans in Erſtaunen und damit zum Teil, und nicht mit 
Unrecht, in wachſende Erregung verſetzt. 

Alſo keineswegs ſoll der Eindruck erweckt werden, als ob es nun etwa Be⸗ 
weggründe bevölkerungspolitiſcher Art oder gar lediglich bzw. in der Haupt⸗ 
fache ſolcher Art feien, die jene Erſcheinungen im Fernen Oſten Hervor- 
riefen. 

Dieſe letzten Urſachen nachzuweiſen, möge geſonderten Betrachtungen vor⸗ 
behalten ſein, wobei hier ſchon bemerkt ſei, daß dieſe Urſachen durch ein der 
Volksſeele ſich zuwendendes Vorgehen zu ermitteln ſein würden, während 
wir uns hier mit dem Volkskörper beſchäftigen wollen, um uns an Unter⸗ 
ſcheidungen zu halten, die von dem bekannten ſchwediſchen Gelehrten Ru⸗ 
dolf Kjellén herrühren. 

Betonte Kjellén es doch mit Nachdruck — und wir denken jetzt vor allem 
an das heute im Vordergrunde der Aufmerkſamkeit ſtehende Japan —, daß 
die Großmacht ein ſeelenkundlicher Begriff iſt. Eine ſtarke Seele 
kennzeichnet die Großmacht ebenſo wie „ein mit reichlichen Machtmitteln aus⸗ 
geſtatteter Wille, der ſich in Anſprüchen und Einflüſſen in der äußeren Welt 
abſpiegelt: Ein Wille zu größerer Macht. Keine Großmacht iſt im Grunde 
ſafuriert“.“ So laſen wir, in der Vorkriegszeit ſchon, in Kjellens Werk über 
die Großmächte, das ſich auch mit Oſtaſien näher beſchäftigte. 

Wir ſahen alſo, auf welch ſchwieriges Gebiet wir in Betrachtung welt⸗ 
politiſcher und insbeſondere oſtaſtatiſcher Fragen ſchon beim Grundſätzlichen 
geraten, ganz davon zu ſchweigen, welche Unzahl verwickelter Fragen ſich vor 
uns auffürmen, ſobald wir den Boden der befonderen Gegebenheiten und 
Takſachen um Oſtaſien und den Stillen Ozean betrachten mit den dort gegen- 
einanderlaufenden, mit den ſich dort kreuzenden, ſich in ihrer Kraft teils ver⸗ 
ſtärkenden und teils vermindernden oder gegenſeitig aufhebenden Strebungen 
und mit den vielfältigen Spannungen, von denen die Luft dort erfüllt ift. 

Kein Wunder alſo, daß hier die Anſichten, auch von erſten Sachkennern, 
weit auseinandergehen. Jede Anſicht darf dabei auf Würdigung Anſpruch er⸗ 
heben, die auf Tatſachen über die wirkliche Lage in Oſtaſien und über deſſen 
Beziehungen zur übrigen Welt gegründet ift, auf Tatſachen, die jedoch meiſt 
nicht eindeutig zutage liegen. Sie zu entſchleiern, fie zu klären, wird deshalb 
zumeiſt eine der erſten Aufgaben ſein müſſen. 

Zu den wichtigſten Tatbeſtänden, deren genaue Kenntnis erſt zu Urteilen 
befähigt, gehören die Tatbeſtände bevölkerungspolitiſcher Art. Begegnen wir 
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hier doch teilweiſe einem Überdruck, wie er in ſolcher Kraft ſelbſt für das dicht⸗ 
bevölkerte Mitteleuropa Außergewöhnliches darſtellt. 


II. 

In Japan lebten, innerhalb des japaniſchen Inſelreiches (Altjapan), nach 
dem Stande vom Ende des Jahres 1933 auf 381250 qkm 67,2 Millionen 
Menſchen, während den im Jahre 1933 innerhalb des Deutſchen Reiches 
gezählten 66,1 Millionen, einſchließlich des Saarlandes, 468 718 qkm zur 
Verfügung ſtanden. Dieſer Vergleich würde, angeſichts der hinreichend be⸗ 
kannten entſprechenden Verhältniſſe in Deutſchland, allein ſchon ausreichen, 
den Bevölkerungsdruck in Japan zu veranſchaulichen. Mun iſt aber Japan 
ein aus dem Meer ſteil herausragendes vulkaniſches Gebirgsland, von deſſen 
Fläche etwa nur ein Viertel landwirtſchaftlich nutzbar iſt. Und dieſe ver⸗ 
hältnismäßig kleine landwirtſchaftlich nutzbare Fläche reicht natürlich ſchon 
lange nicht mehr dazu aus, das ſchnell wachſende japaniſche Volk zu ernähren. 
Sein jährlicher Geburtenüberſchuß ſtellt ſich gegenwärtig auf rund eine Mil⸗ 
lion, und innerhalb der letzten ſieben Jahrzehnte iſt eine Verdoppelung der 
japaniſchen Bevölkerungsziffer eingetreten. Da es zudem Japan auch an wich⸗ 
tigen induſtriellen Rohſtoffen fehlt, ſo iſt es in immer wachſendem Umfange 
zur Einfuhr von Lebensmitteln wie auch von Rohſtoffen gezwungen geweſen, 
die es mit den Erzeugniſſen der von ihm in raſcher Zeitfolge aufgebauten 
Induſtrie zu bezahlen trachtet. 

Wir ſtoßen hier auf eine Zwangslage, wie ſie ja auch den Deutſchen nicht 
unbekannt iſt. Jenes Wort: „20 Millionen zuviel“, und noch ein anderes: 
„Wir müſſen Waren oder Menſchen ausführen“, brachten ja für Deutſchland 
ſolche Zwangslage zum Ausdruck. Aus raſſiſchen Gründen waren der japani⸗ 
ſchen Auswanderung aber verſchiedentlich Hinderniſſe bereitet worden, und 
werden es noch, ſo daß im Februar 190g bereits der japaniſche Staatsmann 
Graf Komura deutlich die Forderung auf Lebensraum für mindeftens 
100 Millionen Japaner verkündete, damit alle Artgenoſſen bis auf den letzten 

raſſeverwandten Mann unter dem Sonnenbanner vereinigt werden können.“ 
Über alles hiermit Zuſammenhängende unterrichten eingehender die befonders 
empfohlenen zwei Japan⸗Göſchen⸗Bändchen (Nr. 1025 und Nr. 1068, Verlag 
W. de Gruyter & Co.) des bekannten Oſtaſienforſchers Prof. General 
Dr. Karl Haushofer. 
Die infolge der Auswanderung außerhalb ihrer Heimat lebenden japaniſchen 
Untertanen ſind am 1. Oktober 1929 auf insgeſamt 762 572 beziffert worden, 
wobei diejenigen Japaner nicht mit einbegriffen ſind, die in Gebieten lebten, 
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die unter japaniſcher Flagge ftehen (Korea, Mandſchurei, inſoweit dieſe unter 
japanifcher Hoheit ſtand, Sachalin uſw.). Die erwähnten, unter fremder Hoheit 
lebenden japaniſchen Untertanen verteilten ſich in der Hauptſache wie folgt: 
auf Gebiete in Aſien entfielen 305950, auf Amerika 299 320 und auf die 
ozeauiſche Inſelwelt zwiſchen Aſien und Auſtralien 153 872. 

Japan bemüht fih unausgeſetzt, den Nachweis zu führen, daß fein ſtarker 
Bevölkerungsdruck in untrennbarem Zuſammenhange ſtehe mit ſeiner Handels⸗ 
und insbeſondere Ausfuhrpolitik. Zu ſolcher Beweisführung wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß Durchſchnittsziffern über die Bevölkerungsdichte, wie fie ſouſt 
hierbei in Vergleich geſetzt werden, hinſichtlich Japaus irreführend ſeien, 
da ja dort, wie erwähnt, nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der Bodenfläche 
landwirtſchaftlich nutzbar ift. So wohnen in Deutſchland auf dem Quadrat⸗ 
kilometer landwirtſchaftlich nutzbarer Fläche im Durchſchnitt gegen 188 Per- 
ſonen, in Japan dagegen auf der gleichen Fläche ungefähr viermal ſoviel, näm⸗ 
lich 969 Menſchen. So ſtoßen wir auch in Japan — wie übrigens auch in 
anderen Teilen Aſiens — auf eine Sorgfalt und Intenſität in der Bebauung 
und Ausnutzung des Bodens, wie nur noch an wenigen Punkten der Welt. 
Etwa 70 v. H. der japaniſchen Bauern — die Landbevölkerung beträgt dort 
noch 50 v. H. — bearbeiten weniger als 1 ha, go v. H. weniger als 2 ha, und 
nur 1 v. H. mehr als p ha. 

Solcher Siedlungsdichte ſteht die Siedlungsleere in nordafiafifchen Ge- 
bieten gegenüber, die, nördlich des Amur, unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehen. 

Dieſe Gebiete ſtehen heute, neben der Mandſchurei und Mongolei (bis 
nach Abeſſinien und noch weiter erſtrecken ſich die Belange des Handels und 
der Wirtſchaft Japans), ebenfo im Mittelpunkte der weltpolitiſchen Aufmerk⸗ 
ſamkeit, wie dieſe Gebiete und insbeſondere die Mandſchurei die Richtung an⸗ 
gaben für eine rieſenhafte Wanderungsbewegung aus China über die große 
chineſiſche Mauer hinweg. 

Innerhalb weniger Jahrzehnte, ſeitdem die Ruſſen mit der verkehrspoli⸗ 
tiſchen Erſchließung dieſer weiten Strecken durch den Bau von Eiſenbahnen 
begonnen hatten, ergoß ſich ein Wanderungsſtrom aus gleichfalls übervölkerten 
chineſiſchen Provinzen dahin, der gegen 30 Millionen chineſiſche Bauern mit 
ſich führte. Unter japaniſcher Leitung haben dieſe begonnen, das Bild dieſer 
Landſtriche grundlegend zu verändern. Der Pflug eroberte ſich immer weitere 
Strecken bisheriger Steppe, und neben neuerbauten Eiſenbahnlinien, die zuerſt 
noch mit Kamelkarawanen im Wettbewerb ſtanden, wuchſen Großbetriebe, 
Kohlenzechen und Stahlwerke aus dem Boden, die Beſiedlungsfähigkeit dieſer 
ſchier endloſen Strecken für viele weitere Millionen von Menſchen vorzeichnend. 
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Betont muß hierbei jedoch werden, daß die Klimaempfindlichkeit des Ja⸗ 
paners und beffen Verwurzelung in feine Inſelwelt — neben anderem — 
einer Beſiedlung der Mandſchurei und weitergehend der Mongolei oder gar 
der nördlich des Amur liegenden Gebiete von den japaniſchen Juſeln her als 
ſchwere Hemmniſſe im Wege ſtehen. Ja fogar japaniſche Sachkenner ſtimmen 
mit denen anderer Länder dahin überein — wie in einer amerikaniſchen Schrift 
„Present Problems of the Orient“ von Jerome D. Greene und Wallace 
M. Alexander, Neuyork 1932, zu leſen ift —, daß, ſelbſt wenn dem japaniſchen 
Volk unbeſchränkte Möglichkeiten zur Auswanderung gegeben würden, hier⸗ 
von kaum ein Zehntel ſoviel Japaner Gebrauch machen würden, als inner⸗ 
halb eines Jahres hinzuwachſen. 

Der Ausweg hieraus wird in noch weitergehender Errichtung von Grof- 
betrieben und dem Streben nach der Gewinnung entſprechender Rohftoff- und 
Abſatzmärkte geſehen, unter welchem Geſichtswinkel hauptſächlich japaniſcher⸗ 
ſeits auch das mandſchuriſche Problem betrachtet wird. 

Für das übervölkerte China bedeutet die fruchtbare und verhältnismäßig 
reich mit wertvollen Rohſtofflagern verſehene Mandſchurei in faſt der drei⸗ 
fachen Größe Deutſchlands einen empfindlichen Verluſt. Der Umſtand, daß 
es ja faſt ausſchließlich Chineſen ſind, die dieſes Land tatſächlich beſiedeln und 
erſchließen — wenn auch unter japaniſcher Leitung und mit japaniſchem Kapi⸗ 
fal —, ſowie die Erwartung, daß bei der großen Fortpflanzungskraft der Chi- 
neſen dieſes Gebiet in ſeiner Eigenart chineſiſch bleiben und künftig in irgend⸗ 
welcher Form vielleicht auch wieder der politiſchen Anziehungskraft des alten 
chineſiſchen Kulturmittelpunktes erliegen werde, dies alles hat freilich für das 
heutige, in kauſend Nöten befindliche China nur geringen Wirklichkeitswert. 

In China haben wir das zweite Gebiet überverhältnismäßiger Bevölke⸗ 
rungsdichte und großen Bevölkerungsdrucks innerhalb Oſtaſtens vor uns. Wir 
erkennen dies allein ſchon an den Auswanderungsziffern, obzwar auch der 
chineſiſchen Einwanderung ſeitens verſchiedener Länder Schwierigkeiten be⸗ 
reitet werden. Abgeſehen von den rund zo Millionen Chineſen, die ihren Weg 
über die große Mauer nach der Mandſchurei nahmen, dürften in dem unter 
japaniſcher Hoheit ſtehenden Formoſa über 2 Millionen Chineſen leben, in 
Hinterindien gegen 3 Millionen, um Singapore über 1 Million, auf Java 
gegen 2 Millionen, auf den Philippinen gegen 180 000 und in Auſtralien — 
das erft eine ganz geringe Siedlungsdichte aufweiſt (rund 1 je Quadrat⸗ 
kilometer) — gegen 35000 Chineſen. 

Mit ſeiner Bevölkerung von faſt einer halben Milliarde erreicht China 
nahezu die Bevölkerungsziffer Europas, das jedoch einen weit größeren Flächen⸗ 
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inhalt beſitzt als China. Für rund 360 Millionen Menſchen innerhalb Chinas 
gilt eine Bevölkerungsdichte von 93 auf ı qkm, was etwa der Bevölkerungs⸗ 
dichte Oſterreichs oder Luxemburgs entſpricht. Maturgemäß handelt es ſich 
hierbei um eine Durchſchnittsziffer für eine Rieſenfläche (von 3,8 Millionen 
Juadratkilometern), die vielerorts ganz beträchtlich überſtiegen wird und nicht 
ſelten Verhältniſſe allerdichteſter Beſiedlung zum Ausdruck bringt, wie ſie 
hinſichtlich Japaus angedeutet worden ſind. Für die 18 Provinzen Chinas 
allein ergab fih 1923 bereits eine Durchſchnittsdichte von ror. 

Der in allen Teilen des rieſigen chineſiſchen Reiches gleichartige Kulturſtil, 
auf eine religiöſe Grundanſchauung, den Ahnenglauben, zurückgehend, dürfte 
China über alle heutigen Wirren und Nöte hinweg feine Einheit wiederfinden 
und feſtigen laſſen, ſei es auch vielleicht über Zwiſchenſtufen und verhältnis⸗ 
mäßig längere Zeiträume hinweg. 

Innerhalb Indiens ſtoßen wir auf ein drittes Gebiet gewaltigen Um⸗ 
fanges (2,9 Millionen qkm), das eine Bevölkerungsdichte von durchſchnittlich 
89 auf 1 qkm aufweiſt, und das insgeſamt gegen 250 Millionen Menſchen 
zählt. 

Finden fi) in Europa, vor allem in Mitteleuropa, gegen 300 Millionen 
Menſchen, hinſichtlich deren von einem Bevölkerungsdruck geſprochen werden 
darf, fo find es innerhalb Aſiens und insbeſondere Oſtaſiens mehr als doppelt 
ſoviel. Die erwähnten drei Gebiete: Japan (im Durchſchnitt 146 je Quadrat⸗ 
kilometer), jenes Gebiet innerhalb Chinas (93 je Quadratkilometer) und das 
innerhalb Indiens (89 je Quadratkilometer) mit einem Flächeninhalt von 
zuſammen 7,1 Millionen qkm oder 5 v. H. der bewohnbaren Landfläche des 
Erdballs, tragen insgeſamt 662,4 Millionen Menſchen oder mehr als ein 
Drittel der geſamten Erdbevölkerung, genau 35 v. H. 

Während das ganze Aſien über die Hälfte der Erdbevölkerung trägt, über 
eine Milliarde, ſo drängen ſich doch neun Zehntel hiervon, 932 Millionen 
Menſchen, in den durch den Sommermonſun befruchteten Landſchaften Df- 
und Südaſiens zuſammen (66 je Quadratkilometer), während auf das ganze 
übrige Aſien, fo groß wie Afrika (30 Millionen qkm), nur die übrigbleibenden 
90 Millionen Menſchen entfallen (3 je Quadratkilometer). Hier, im Oſten 
und Süden Aſiens, liegt der Bevölkerungsſchwerpunkt der 
Welt. 

Hier aber liegt auch ein Knotenpunkt weltpolitiſcher Span— 
nungen. Erdpolitiſch zerfällt Aſien in drei große Räume, den nördlichen des 
bolſchewiſtiſchen Rußlands, den mittleren ſelbſtändiger Staaten und den ſüd⸗ 
lichen europäiſcher Kolonien, auf welch letztere ſich ſchließlich die Anſtrengungen 
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erwachter aſiatiſcher Völker vereinigen werden. Was fih heute in der Mähe 
der Machtgrenzen des bolſchewiſtiſchen Rußlands abſpielt, dürfte als Vor⸗ 
bereitung dieſes Endkampfes zu betrachten ſein, der ſeinen Ausgang nahm mit 
dem bitterernſt gemeinten Kampfruf: „Fort mit den Fremden! Aſien den 
Aſiaten!“ 

Alfred Roſeuberg ſpricht in feinem „Mythus“ (S. 653) von der im 
Jahre 1925 im Oſten begonnenen Weltrevolution, und er meint, daß „die 
ſchwerwiegendſte Umwälzung, deren Ausgang nicht abzuſehen iſt, im Gange“ 
fei. „Wenn nicht alles täuſcht, wird der blutige Kampf einft doch mit der 
Ausſcheidung Europas aus Dftaften enden“, wohlverdientermaßen müßte eine 
ſpätere Geſchichtſchreibung auf Grund geſchichtlicher Tatſachen feſtſtellen: 
„Denn nicht im Namen eines notwendigen Schutzes der weißen Raſſe iſt der 
Europäer in China“, wie zuvor ſchon in andere Teile Aſtens, eingebrochen, 
„ſondern zugunſten jüdiſch⸗händleriſcher Profitſucht. China kämpft um ſeinen 
Mythus, um ſeine Raſſe und ſeine Ideale ebenſo, wie die große Erneuerungs⸗ 
bewegung in Deutſchland gegen die Händlerraſſe, die heute alle Börſen beherrſcht 
und die Handlungen faſt aller Regierungen beſtimmt“ (Alfred Roſenberg). 

Das hier von China Geſagte gilt aber grundſätzlich für die ganze im Fernen 
Oſten in Wallung geratene Menſchenmilliarde. 


Kleine Beiträge. 


Waren die Germanen „Ekſtatiker“? 


Zu den Büchern von Otto Höfler „Kultiſche Geheimbünde der Germanen“ J und 
Martin Ninck „Wodan und germaniſcher Schickſalsglaube.“ 1) 


Von Harald Spehr. 


Vor achtzig Jahren hat Wolfgang Menzel dem Gott Wodan-Ddin, der in den Römer- 
berichten und in der eddiſchen Dichtung als der höchſte Gott der Germanen erſcheint, eine 
Sonderſchrift gewidmet. Seitdem hat ſich niemand wieder an eine zuſammenfaſſende 
Unterſuchung über Wodan gewagt. Trotzdem hat Martin Ninck kein Recht, der Germa⸗ 
niſtik den Vorwurf zu machen, „daß gegenüber den jährlich nach Tauſenden zählenden 
Neuerſcheinungen über jüdiſch⸗chriſtlichen Gottesglauben“ die unzulängliche Arbeit 
Menzels „im geſamten deutſchen Schrifttum vor- und nachher den einzigen Verſuch 
darſtellt, das rätſelhafte Weſen eines Gottes, in dem fih das Schickſal einer Raſſe, 
unferer Raſſe, entſchieden hat, vielſeitig aus der zerſtreuten Überlieferung zu beleuchten“ 
(S. 3). Nincks eigenes Wodanbuch beweiſt, wieviel an Vorarbeiten noch zu erledigen iſt, 


1) Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg 1934. XIV, 357 S. 10 AM, und Jena, Eugen 
Diederichs 1935. 357 S. 9,0 AM. 
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ehe wir Weſen und Geſchichte dieſer rätſelhafteſten germaniſchen Göttergeſtalt klar ſehen. 
Auch die Frage nach Wodans Fortleben in Dichtung und Volksglauben beantwortet ſich 
nicht ſo einfach, wie es dem erſten Blick ſcheint und wie es Ninck annimmt, der den Wode, 
den wilden Jäger und andere Geſtalten des Volksglaubens ohne Umſtände mit dem Gott 
Odin gleichfegt.?) 

Auf der einen Seite, beſonders ſcharf von Bernhard Kummer vertreten, ſieht man in 
dem Gott, der erſt in letzter vorchriſtlicher Zeit zum Obergott der Germanen geworden 
iſt, eine Geſtalt des ausgehenden, im Verfall befindlichen Heidentums, deren ungermaniſche 
Züge deutlich hervortreten. Die andere Seite ſtellt dieſem „hochverräteriſchen“ Unter⸗ 
fangen (Hans Naumann?) die Anſicht entgegen, daß gerade dieſer Gott die reinſte Ber- 
körperung germaniſch-⸗deutſchen Weſens darſtelle, der Gott der Germanen geweſen fei. 
Dieſen Standpunkt vertreten auch die Verfaſſer der beiden Bücher, die hier beſprochen 
werden follen. Sie ſtellen wie üblich den Namen des Gottes zu altnordiſch odr, nhd. Wut 
und erklären Wodan als den Gott „der Ekſtaſe“ (Höfler, S. 329). „Eben das iſt Odin: 
Eigner, Herr und Bewirker des ópr, Wutherr, Wüter, Wüterich, wobei man freilich 
von unſerem eingeengten Begriff der Wut abſehen und ſich zur alten Bedeutung einer 
weit umfaffenderen Raſerei zurückfinden muß“ (Ninck, S. 31). Die ekſtatiſche Raſerei fei 
Kern und Weſen der germaniſchen Religion, das Aufgehen in der Ekſtaſe höchſter Wunſch 
des Germanen. Höfler will das vor allem an der wilden Jagd nachweiſen, Ninck an der 
Kampfekſtaſe des Berſerkers. „Gehen wir ... vom ſchwergewichtigen Inhalt des Wurzel- 
wortes öpr „Wut“ aus, fo erhält alles ſcheinbar Gegenſätzliche, Unvereinbare im Weſen 
und Wirken des Gottes feinen inneren Mittelpunkt . .., und wir ſtehen hier vor einem 
geradezu klaſſiſchen Beiſpiel, wie genau die Funktionen, Eigenſchaften und Wirkungen 
eines Gottes dem Bedeutungsumfang der zugrunde liegenden Wortwurzel entſprechen 
können“ (Ninck, S. 33.). 

Doch ſieht Höfler im Gegenſatz zu Ninck (S. 103, Anm.) in Wodan-Odin nicht ein- 
fach den Gott der Ekſtaſe, ſondern den „Bundesgott“ (S. 275), den Gott „der Ekſtaſe 
der kultiſchen Männerbünde“ (S. 329), „die zu gewiſſen Zeiten in wilde Dämonen ver⸗ 
wandelt umherſtreifen, getrieben von einer ſo elementaren Gewalt, daß es an das Raſen 
des Sturmes gemahnte“ (S. 340). Geheime kultiſche Männerbünde, deren Mitglieder 
durch die Proben der Jünglingsweihe gehen müſſen, ſeien Träger des Kultes und von 
da aus von Kultur und Staat der Germanen geweſen. „Sie find zu Mächten empor- 
gewachſen, die Tragkraft und Stoßkraft beſaßen und kämpfend, geſtaltend und berr- 
ſchend in die Weltgeſchichte eingegangen ſind“ (S. 357). Das Daſein dieſer Bünde und 
ihrer Weihen im germaniſchen Altertum nachzuweiſen, iſt Hauptzweck des gelehrten, 
aber ſehr unüberſichtlichen Buches von Höfler. 

Die Bedeutung der Jünglingsweihe bei primitiven Völkern iſt bekannt. Die Männer⸗ 
bünde der Ritterorden, der Hanſeaten, der Zünfte und Gilden haben unverwiſchbare 
Spuren in der Geſchichte hinterlaſſen. Dörfliche Burſchenſchaften leben noch heute an 
vielen Orten, und im Dritten Reich wachſen neue Gemeinſchaften von Jünglingen und 
Männern. Sicher haben ſie auch im germaniſchen Altertum eine Rolle geſpielt. 

Aber ſind die Bünde junger Männer Geheimbünde? Sind ſie kultiſcher Art? 


2) Vgl. Jan de Vries, Contributions to the study of Othin especially in his relation to 
agricultural practices in modern popular lore. Helſinki 1931 FF Commurications No. 94. 
3) Hans Naumann, Germaniſcher Schickſalsglaube. Jena, Eugen Diederichs 1934. 
28* 
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Höfler übernimmt die Annahme, daß es alfgermanifche Jünglingsweihe und kultiſche 
Männerbünde gegeben habe, von Lily Weiſer⸗Aall (Höfler, S. VII).) Die Germanen 
hatten danach „Weihekämpfer“, Odin geweihte Mitglieder eines Geheimbundes, die 
„ſich durch allerlei Mittel in den Zuſtand ekſtatiſcher Beſeſſenheit brachten und ſelbſt als 
raſende Spukgeſtalten die Außenſtehenden in zitternden Schrecken verſetzten“ (Höfler, 
S. 14f.), da fie Dämonen, die Toten des Volkes, darſtellten und den Zuſchauern als die 
Toten ſelbſt erſchienen. Maske und Verkleidung laſſen „wilde Triebe erwachen, die die 
Trunkenen zu Schreckenstaten hinreißen“ (S. 309). Aber die Chatten, der erſte Beleg aus 
dem germaniſchen Altertum, ſind Berufskrieger, bei denen weder etwas von Weiheriten 
noch von Geheimnis noch von irgendwelchen kultiſchen Aufgaben zu finden iſt. Von den 
Hariern hören wir nur, daß ſie ſich ein möglichſt unheimliches Außeres geben, um den 
Feinden Schrecken einzujagen. Die kultiſche Bedeutung des Schwerttanzes nachzuweiſen, 
hat fich Kurt Meſchke vergeblich bemüht.) Auf deutſchem Boden beweiſt nichts Jüng⸗ 
lingsweihe und kultiſche Geheimbünde in der Heidenzeit. 

Auch im heidniſchen Norden ſind ſie nicht zu finden. Die Berſerker, dieſe raſenden 
Krieger des nordiſchen Altertums, treten nie als geſchloſſener Bund auf, in den man durch 
beſtimmte Weihen aufgenommen wird, vielmehr iſt der Berſerksgang eine häufig in 
einem Geſchlecht erbliche Anlage beſonders kräftiger Männer. Odins Einherjer ſind kein 
kultiſcher Jünglingsbund, in den man durch eine Weihe gelangt, ſondern reife Männer, 
die in der Schlacht fielen. Die Völſungen Sigmund und Sinfjötli ſind zwei einzelne 
Männer, und die Prüfung, der Sinfjötli durch feinen Vater unterzogen wird, ift keine 
Jünglingsweihe, ſondern die Probe, ob er zur Rache ſtark genug iſt. Die beiden Berichte 
ſchließlich des Olaus Magnus und des lipländiſchen Bauern Thies, die Höfler abdruckt 
(S. 22 ff. und 345ff.), um nachzuweiſen, daß hinter dem Werwolfglauben ein kultiſcher 
Geheimbund mit Initiationsriten ſteckt, ſtammen aus den ſlawiſch⸗baltiſchen Grenz- 
gebieten des Deutſchtums und zeigen deutlich undeutſche Art. So bleibt auch vom Norden 
her Höflers Theorie unbewieſen. „Anders als in Sparta, wo man von wirklich fief- 
greifender Einwirkung bündiſcher Gliederung auf das ganze Leben und ſeine Formen 
ſprechen kann, gibt es bei den Germanen ... das von den Frauen abgeſonderte Männer⸗ 
haus nicht ... vielmehr findet fih von den erſten deutlich erkennbaren Anfängen an 
die Familie beieinander und das Familiengefühl ſehr ausgeprägt“ (Ninck, S. 102, Anm. I). 

Was Höfler aus neuerem Volksbrauch für ſeine Anſchauung anführt, iſt für das 
germaniſche Altertum nicht beweiſend. Hinter den Sagen von der wilden Jagd ſtehen 
für ihn unverſtandene Berichte von terroriſtiſchem Treiben geheimer kultiſcher Bünde, 
deren Daſein aus dem Gleichlauf von Kult und Mythe bewieſen werden ſoll. Die Halt⸗ 
loſigkeit dieſer Höflerſchen Ausführungen weiſt ausführlich Friedrich von der Leyen nach. ) 

Wenn man wie Höfler alle Sagenzüge allein auf Äußerlichkeiten des Kultbrauchs 
zurückführt, das zugrundeliegende Erlebnis aber vernachläſſigt, ſo iſt das der gleiche 
Rationalismus, den Höfler bei anderen grimmig bekämpft. Das Verhältnis von Kult 
und Mythe, von Brauchtum und Sage erfordert in jedem einzelnen Fall beſondere 


4) Lily Weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde. Bühl (Baden), Kon⸗ 
Fordia 1927 — Baufteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft 1. 

5) Kurt Meſchke, Schwerttanz und Schwerttanzſpiel im germaniſchen Kulturkreis. Leipzig, 
B. G. Teubner 1931. 

6) Anzeiger für deutſches Altertum 54 (1935), S. 153—165. 
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Unterſuchung. Von Höflers ganzem Bau bleibt nach genauerer Prüfung, die hier natür⸗ 
lich nur angedeutet werden kann, kein Stein auf dem anderen. In der ungeheuren Fülle 
ſchlecht geordneten Stoffes, den er vor dem Leſer ausbreitet, findet man im einzelnen 
viel Anregung, viel richtig Geſehenes, die Haupttheſe aber bleibt unbewieſen. — 

Geordneter und leichter zu leſen iſt das Werk von Martin Ninck, höchſt bedenklich 
aber die Arbeitsweiſe. Statt der erwarteten Geſchichte des Werdens der Odinsgeſtalt 
bei den Germanen und der Entwicklung des Schickſalsglaubens ſtellt Ninck, nachdem er 
die Quellenberichte ohne kritiſche Prüfung abgedruckt hat, die einzelnen Züge der viel⸗ 
geſtaltigen Gottheit nebeneinander und leitet ſie alle aus dem Begriff der ekſtatiſchen 
Raſerei ab. Nur gelegentlich fällt eine Bemerkung über eine geſchichtliche Entwicklung 
der Odinsgeſtalt. Die Berufung auf die Romantik, auf Bachofen und Burckhardt ent⸗ 
hebt Ninck nicht der Verpflichtung zur Quellenkritik. Er ſtellt mit einer reichen Phantaſie 
alle irgend zuſammenpaſſenden Züge nebeneinander, ganz gleich, ob es ſich um eine der 
älteſten geſchichtlichen Sagas handelt oder um junges Geſchöpf isländiſcher Dichtung 
und Gelehrſamkeit chriſtlicher Zeit, um Echtgermaniſches oder um Fremdländiſches. 
Bezeichnend genug heißt das Schriften verzeichnis, in dem von etwa 76 Nummern gerade 
28 Quellenwerke ſind, „Verzeichnis der Hauptquellen“ (S. 344). Daß die Sagaſtellen 
nur nach der Thuleüberſetzung angeführt werden, erhöht die wiſſenſchaftliche Brauchbar⸗ 
keit des Werkes auch nicht. 

In viel ſtärkerem Maße als Hans Naumann in ſeinem vorhin angeführten Buch 
über den germaniſchen Schickſalsglauben vernachläſſigt Ninck den Unterſchied von 
Dichtung und Volksglauben; ebenſowenig wie jener kommt er der geſchichtlichen Wirklich⸗ 
keit nahe. Und wie Naumann verſucht hat, das germaniſche Heidentum mit den Begriffen 
der Heideggerſchen Philoſophie zu faſſen, ſo bemüht ſich Ninck, die altgermaniſche Welt⸗ 
anſchauung in das Syſtem von Ludwig Klages zu preſſen. Damit vergewaltigt er die 
Wirklichkeit und verzeichnet das Bild völlig, denn man kann nun einmal das germaniſche 
Altertum nicht mit heutigen philoſophiſchen Begriffen faſſen, ſo verlockend das auch ſein 
mag und ſo geiſtreich es klingt. Hier liegt der Grundfehler des Buches. 

In richtiger Erkenntnis ſucht Ninck Odin vom germaniſchen Krieger aus zu faſſen, 
ſtellt dabei aber als das germaniſche Kriegerwunſchbild den Berſerker hin, da der Ger⸗ 
mane nach der raſenden Ekſtaſe des Kampfes, die zur Aufgabe der eigenen Perſönlichkeit 
führt, ſtrebe. „Die Befreiung der Seele“ aus der Haft des Leibes iſt aber ein chriſtliches 
Wunſchbild (S. 43). „Ausgeſprochener als bei den andern Stämmen der indogermaniſchen 
Völkerfamilie gab es oder erhielt ſich bei ihnen das Erlebnis ſprengender Ekſtaſe, der bei 
ihnen ſogenannten Berſerkerwut, die gerade die ſtärkſten unter den Männern am leichteſten 
befiel und mit Verwandlungs⸗ und Entrückungserſcheinungen zuſammenhing“ (S. 100). 
Dieſes „Grunderlebnis heldiſchen Germanentums“ habe Odin entſtehen laſſen (S. 33), 
den entfeſſelnden „Dämon der Ekſtaſe“ (S. 88). In jedem großen germaniſchen 
Helden ſtecke der Berſerker, in Sigurd bei ſeinem Kampf um und mit Brynhild genau 
wie in Sigmund und Sinfjötli. Sinnbild ſei der Wolf „im mythiſchen Weltbild ſowohl 
wie im Glauben der Germanen“. „Dem Berſerker ähnlich im zähnebleckenden Aufgähnen, 
das mit dem Eindämmern gleichzeitig Hunger und Kampfgier und mit dem drohenden 
Wutanfall entfeſſeltes Raſen, Heulen und Reißen verkündet, gleicht der Wolf wildheeren⸗ 
den Wikingerſcharen, die, Länder und Meere durchſtürmend, in die Siedlungen einfallen, 
um Schrecken zu verbreiten und Raub ſich zu holen“ (S. 38). Gibt es eine beſſere Stütze 
für die deutſchfeindliche Lehre vom germaniſchen Vandalismus? 
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Um zu dem „Erlebnis entraffenden Taumels“ zu gelangen, hüllt ſich der Krieger in 
die Maske eines Tieres, deſſen Geſtalt und Weſen er damit anzunehmen meint. Die 
Masken betonen nur verſchiedene Seiten des gleichen Erlebens, „ſo etwa Wolf und 
Hund die reißende Gier des Kampfaugenblicks, der Keiler (Eber) die ſprengende Gewalt, 
der Bär die gewaltige Kraftvermehrung, der brüllende Stier den donnernden Ausbruch 
von Schickſalsmächten, die Grautiere den Todesernſt, Adler und Greif den zerkrallenden 
Grimm, der Drache das Lodern des Furienblicks, die Flugtiere zuſammen aber den wild⸗ 
entraffenden Sturm“ (S. 256). Vertieft wird die Entrückung im Kampfesrauſch, bei der 
Sieg oder Tod dem Germanen gleichgültig wird, durch die Verzückung des Minneerleb⸗ 
niſſes. „Geſichte tiefſter Minneentrückung“ machen „Kern, Weſen und letztes Ziel der 
heldiſchen Religion der Germanen“ aus (S. 280). Stern und Sternblume ſind „Symbole 
letzter Entrückung, hinweiſend beide durch ſchimmernden Glanz auf die Verklärung, durch 
Ferne auf das Verzücktſein, im Empfängniswunder der Blume auf die lebenserneuernde 
Kraft und im ſelbſttätig ſich mehrenden Gold auf die fließende Fülle im myſtiſchen Eini⸗ 
gungszuſtand“ (S. 294). Es gehört ſchon ein völliges Mißverſtehen germaniſcher Art 
dazu, um mit dieſen ſüdländiſchen, hochmittelalterlichen Bildern das höchſte Wunſchbild 
des kühlen, unerotiſchen Germanen zu zeichnen. 

Die Prüfung von Nincks Werk muß von der Behauptung ausgehen, der Berſerker 
ſei das germaniſche Kriegerideal geweſen. Die Isländerſaga beweiſt das Gegenteil. 
Berſerksgang iſt eine Veranlagung, die nur bei beſtimmten Menſchen auftritt, meiſt in 
abnehmender Stärke in dem Geſchlecht erblich. Mediziniſch iſt dieſe gewaltige Kraft⸗ 
ſteigerung, der dann das Abſinken und Ermatten folgt, nicht ſchwer zu faſſen. Stets aber 
handelt es ſich dabei um etwas auch im germaniſchen Altertum Außergewöhnliches, 
nirgends um einen erſehnten Zuſtand; viel eher empfindet man die Gabe als Laſt. Der 
ſtets beherrſchte und kühle nordiſche Menſch ſteht dieſen ekſtatiſchen Zuſtänden mit einer 
gewiſſen Befremdung und Scheu, ſpäter mit offener Ablehnung gegenüber, die nicht erſt 
auf dem Chriſtentum beruht. 

Vergeblich ſucht Ninck nachzuweiſen, daß der Berſerksgang auch bei den anderen ger⸗ 
maniſchen Völkern eine bekannte und erſtrebte Erſcheinung geweſen ſei. Der kuror Teuto- 
nicus iſt doch nur die Erregung, die jeden mutigen Krieger im Kampf ergreift. Berſerker 
und Werwölfe laſſen ſich nicht einfach gleichſetzen, handelt es ſich bei den Werwölfen doch 
meiſt gar nicht um Krieger. Die langobardiſchen Hundeköpfe, falls ſie nicht Erzeugniſſe 
der Einbildung ſind, ſind nichts als ſchreckhaft geſchmückte Krieger. Die „wütenden“ 
Vinnili find ebenſowenig Berſerker wie die Wylfingen, Lemovii-Glomman, Wolfhart 
oder Wolfdietrich (S. 65f.), ſondern alle nur kampftüchtige Krieger. — Überhaupt be- 
weiſt nichts von dem, was wir aus den Sagas und den Berichten der Alten hören, daß 
die Ekſtaſe das erſtrebte Ziel des Germanenkriegers geweſen ſei. Der Germane iſt ein 
ſehr nüchterner Diesſeitsmenſch, der mit beiden Füßen auf der Erde ſteht und ſich durchaus 
nicht von ihr fort in ein beſſeres Jenſeits oder einen Zuſtand der Entrückung oder Ver⸗ 
ſtirnung ſehnt. Dieſe Gedanken dringen erſt aus dem Orient und mit dem Chriſtentum 
nach Germanien. Nichts ſpüren wir bei der Ausfahrt der jungen Männer zur erſten 
Wikingreiſe davon, daß „Odins Geiſt“, der öpr, in ihnen aufbricht und fie mit fortreißt 
„zu jenen gewaltſam verwegenen Fahrten, von denen die Geſchichte kündet und die Sagas 
voll find” (S. 119). Wo iſt davon etwas zu merken in der Saga von Thorſtein dem Weißen, 
um irgendein Beiſpiel herauszugreifen? Thorſtein der Schöne bittet ſeinen Vater um 
einen Vorſchuß auf ſein Erbe, weil er außer Landes reiſen will. Er erhält ihn und fährt 
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nun mehrere Sommer nacheinander aus, kommt zu Geld und Anſehen und läßt jedesmal 
etwas von dem Verdienſt zurück für ſpätere Zeiten. Natürlich ſteht neben dem nüchternen 
Erwerbsſinn, den wir auch nicht überbetonen wollen, die Luſt am Abenteuer. 

Darum aber iff das Schweifen noch nicht das germaniſche Grundgefühl und ⸗ſtreben. 
Viel zu ſehr nimmt Ninck wie auch Höfler den von dem Boden der Heimat ſich löſenden 
wikingiſchen Berufskrieger als den Germanen an ſich und beachtet nicht, daß wir es bei 
ihm mit dem Sondertyp einer ſpäten Zeit zu tun haben. Der Germane der heidniſchen 
Zeit, vor allem auf deutſchem Boden, iſt in erſter Linie Bauer, ebenſoſehr zwar auch 
Krieger, aber darum doch nicht eingeſtellt auf reißende Gier, heerende Kampfluſt und 
ſtürmiſchen Kampfandrang (S. 51). „Zwei Grundkräfte liegen im germaniſchen Cha⸗ 
rakter nebeneinander ...: eine harte, wuchtige, auf fich geſtellte Männlichkeit und zum 
anderen ein merkwürdig ſchweifender Hang, der bald beim einzelnen, bald völkiſch auf- 
bricht“ (S. 108). Mit der ſtarken Betonung dieſes Hanges zum Schweifen, der ekſtatiſch 
immer wieder in den germaniſchen Völkerſchaften aufbricht, macht Ninck ſie zu räube⸗ 
riſchen Nomaden. Dabei konnte ihn ein Blick in die römiſchen Quellen belehren, daß die 
wandernden Germanen nur gezwungen zum Schwert greifen, wenn alle friedlichen Be⸗ 
mühungen um neues Siedlungsland, das der Bauer braucht, vergeblich geweſen ſind. 
Selbſt die zweite Lautverſchiebung will Ninck auf einen im 5. Jahrhundert erfolgenden 
neuen Durchbruch des germaniſchen ópr zurückführen (S. 116), obgleich doch die fog. 
Völkerwanderung eine durch viele Jahrhunderte ſich fortlaufend vollziehende Bewegung 
iſt. Hinter dieſer Vergewaltigung der Tatſachen wie hinter ſo mancher anderen in Nincks 
Buch ſteckt eine Theorie, die er beweiſen will, hier die von der urgermaniſchen Wurzel der 
Fauſtſage, die ihm eine Odinsſage iſt (S. 138). Der Charakter des Goetheſchen Fauſt 
wird zurückverſetzt in das germaniſche Altertum, und ihm werden die Germanen an⸗ 
geglichen ohne Rückſicht darauf, wie weit das mit den geſchichtlichen Tatſachen ſtimmt. 
Da der germaniſche Bauer nicht in das nach Goethe und Klages gezeichnete angeblich 
germaniſche Weltbild paßt, muß er dem raſenden, verzückten Berſerker den Platz 
räumen. 

Kein Wunder, daß Ninck auch den germaniſchen Schickſalsglauben nicht verſteht und 
ihn im Goetheſchen Sinn umdeutet: „Das Schickſal iſt die heilige Mitte des Lebens. Aus 
feinem Schoß fließt Reichtum und Not ..., Glück und Unglück, Leben und Tod... So 
iff des Schickſals Wirken ewiges Werden ...“ (S. 191). Ninck kennt nur eine perfönliche 
Formung des Schickſals bei den Germanen als weibliche Macht (S. 203), die völlig 
mit der antiken Magna Mater, mit der Urmutter gleichgeſetzt wird (S. 203, Anm. I, vgl. 
auch S. 208). Die Magna Mater hat aber bei den Germanen ganz andere Entſprechungen 
unter den Göttinnen, während das Schickſal den Germanen als eine unperſönliche und 
gerade darum unbeeinflußbare Macht erſcheint. 

So bleibt von Nincks Werk nach einer genaueren Prüfung nur eine Zuſammenſtellung 
des Stoffes über Odin, die jedoch jede kritiſche Sichtung vermiſſen läßt und daher wertlos 
bleibt, und mancher Beitrag zur Sagengeſchichte und Volkskunde. Für die germaniſche 
Altertumskunde aber bedeutet ſein Buch nicht nur keinen Fortſchritt, ſondern einen be⸗ 
dauerlichen und gefährlichen Rückſchritt. 

Damit kommen wir zum Schluß auf die große Gefahr, die dieſe beiden Werke für die 
kulturpolitiſche Lage unſerer Tage bedeuten. Beide wollen an die Stelle des in langwieriger 
gewiſſenhafter Arbeit aufgebauten Geſchichtsbildes, das im Dritten Reich ins Volk 
getragen wird und durch die noch heute gültigen ſtrengſittlichen Forderungen von großem 
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Bildenden Wert iff, ein neues Bild feßen, das uns die Germanen von ganz anderen, dem 
bisher Gelehrten entgegengeſetzten Seiten kennen lehren will. Es iſt nach dem Ausweis 
unſerer beſten und zuverläſſigſten Quellen ein artfremdes, von ſüdlichem Geiſt getragenes 
Bild, das uns hier als das unſerer Vorfahren geboten wird. Weder waren die Germanen 
primitive Dämonenknechte noch rauſchſüchtige Geheimbündler noch Ekſtatiker. „Sich⸗ 
hineinſteigern, Rauſch, die ekstasis, die heilige orgia, Außerſichſein und Sichhinein⸗ 
wühlen in die ſeeliſchen Bezirke des anderen Menſchen ſind kennzeichnende Züge der 
vorderaſiatiſchen Raſſenſeele, Maßhalten, metron, temperantia, kennzeichnende Züge 
der nordiſchen Raſſenſeele und der urſprünglichen indogermaniſchen Frömmigkeit: 
eusebeia ſinngleich mit sophrosyne.“?) Hier wird verſucht, die auf den Forderungen der 
heldiſchen Ehre und Sittlichkeit bauende germaniſche Weltanſchauung zugunſten der 
magiſchen Weltanſchauung beiſeite zu ſchieben. Sollen durch dieſe Werke neue Irrlehren 
ins Volk getragen werden? Da beide in angeſehenen Verlagen erſchienen ſind und durch 
die den Laien gewinnende Betonung des Männerbundideals und der Hingabe an die 
Kraftſteigerung des Kampfes heutigen Forderungen entgegenzukommen ſcheinen, iſt es 
unſere Pflicht, gegen ſie Front zu machen. Wir wiſſen, welche Werte das Germanentum 
uns heute noch und wieder zu bieten hat, wenn wir ſeine Art recht verſtehen. Es iſt eine 
völkiſche Aufgabe, dieſen Quell rein zu halten. 


Ariſtokratiſche Muſik. . 
Bon Ernft Wurm. 


Die Stimme der Raffe, ungebrochene Kraft in ihren Meiſtern verratend, tönt früh 
aus den Werken der Muſik. Mit mächtiger Gewalt die Kraft Gottes malend, ſeinen Preis 
ſingend, ſeine Betrauung der menſchlichen Seele mit hohen Aufgaben ſchildernd, bricht ſich 
auf der Höhe des Barock in den ſtärkſten Künſtlern jener Zeit das perſönliche Bewußtſein 
Bahn: mit Zornesmacht und rauhem Zugriff ernennt Händel ſich ſelbſt zum König der 
Kunſt. Es ift das ſchlummernde Seelengut einer urkräftigen Raſſe, das bier langſam 
zu Tat und Veredlung ſteigt, gewaltig ausbrechend, ſtrenger vielleicht in dem Leipziger 
Thomaskantor Bach, der ſeinen Reichtum tiefer durchdringt und in ſeinen Branden⸗ 
burgiſchen Konzerten männliche Zucht und Klarheit walten läßt. Hier vollzieht ſich der 
Anſtieg der deutſchen Muſik zu adeligen Höhen, zu Haydns geſunder, heller Melodik, 
zu Mozarts großer Innigkeit und endlich zu Beethovens zuſammenfaſſender Tat: ihm 
gelingt das muſikaliſche Bild des aus Stolz, Kampfluſt, Einſamkeit, Gottesſehnſucht, 
häuslicher Wärme und handwerklicher Arbeitsfreude geformten germaniſchen Menſchen. 
Ein Raſſebild voll des Preiſes für Kraft und Entſagung. 

Das neugierig⸗lockernde 19. Jahrhundert, unruhig und allem auf der Spur, wird 
auch in der Muſtk zügellos. Zunächſt find das Anzeichen von allgemeiner Schwäche. 
Die Zeit iſt bürgerlich geworden, das heißt kaufmänniſch, reizeſuchend, ſie ſtreift in der 
Muſik das Heiter⸗Strenge des Rokoko ab, ſie hat nichts mehr von der Fülle des Barock, 
und doch will ſie mehr vom Leben, als je eine Zeit. Da die Wahrheit dieſe iſt: es gibt 
keinen natürlichen Reichtum mehr — ſo wird er vorgetäuſcht. In die Muſik, die am 


7) Hans F. K. Günther, Frömmigkeit nordiſcher Artung. Jena, Eugen Diederichs 1934. 
S. 34. 
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ſchwerſten zu prüfende von allen Künſten, tritt das Unwahre. Ihr Ausdruck iſt die 
Oper und das Programmkonzert. Aber noch mehr Scheinbeſitz ſchafft das Ungeſunde. 
Da dieſes als genial empfunden wird, kann das Jahrhundert bald auf viele fragwürdige 
Muſikgrößen weiſen. So entſteht eine üppige Galerie von Nervenkranken und Mlles- 
wollenden. Mit ihnen hat ſich das Zeitalter der Plüſchmöbel, der reiſenden Künſtler 
und der genießeriſchen Gelüſte in einem gewiſſen Sinne verewigt. Das Andenken an 
ſoviel Unmögliches wird bleiben. Schon deshalb, weil es das Vornehme und Harte zur 
unbewußten Gegenwehr rief und in der Muſik das Feinſte und Wertvollſte der Menſch⸗ 
heit — „Raſſe“ — Ausdruck gewann. 

Noch bleibt es unklar bei dem Ungarn Liszt, und bei ihm wie bei dem Polen Chopin 
zerfließt es, überwältigt von den Anſprüchen der Zeit. — Richard Wagner, durch 
die tönende Dpern-Heldenmufit Meyerbeers zum Großen angeregt, findet den Ton 
des germaniſchen Meuſchen aus Ahnengefühl. Dieſer Ton iſt in Rienzis Gebet, im 
„Holländer“, in den „Nibelungen“ am ſtärkſten, doch hier, wie überall in dieſen eigentüm⸗ 
lich beſchwerten Werken, wird das klare Gefühl ausgetrieben von weltſchmerzlichen 
Gedanken. Darin, wie in ſeiner unklaren Sprache als Textdichter, in ſeiner Seelendeutung, 
iſt Wagner ein Sohn des 19. Jahrhunderts. Dennoch bleibt vieles in ſeinem Werk 
raſſenhaft kennzeichnend. In der Eräffigften deutſchen Oper, den „Meiſterſingern“, 
gelingt es Wagner, das Handwerk, die Arbeit, in den Adelsſtand der Raſſe zu heben. 
Funken ſpringen aus dem Holzſchnittgeſicht Hans Sachſens — er iſt mit dem Schuſter⸗ 
hannmner in der Hand ein Held, ein echter Germane, dem das Schwert verwehrt iff und 
der es doch unſichtbar trägt. — Wenig berühren die Zeiteinflüſſe den Franzoſen Bizet, 
weil er unberühmt bleibt, ſolange er lebt. Auch von ſeinem Werk mag manches fallen, 
darunter Teile der bekannten „Carmen“. Aber er hat auch andere Muſik geſchrieben — 
„L'arlesienne“ mit dem ſchwingenden Stahlklang und mit der kraftvollen Verhalten⸗ 
heit, ein Wunder an Schärfe und Klarheit des ſeeliſchen Ausdrucks, adelig⸗herbe Lebens- 
haltung verratend. Auch ſeine „Perlenfiſcher“ enthalten koſtbare Edelſteine, ſtolze Liebe 
und Todesmut und eiſernbeherrſchte Schmerzensausbrüche. Dieſe ariſtokratiſche Ton⸗ 
meiſterung, ſeltener in Europa, je näher das 20. Jahrhundert kommt, und nur aus der 
Ahnenzucht eines ſchwermütig⸗harten Künſtlers zu erklären, findet ſich auch bei dem 
Einflüſſen ſoviel erſchloſſeneren Ruſſen Tſchaikowſky. Anders iſt der Werkcharakter; 
Weichheit und Grauſamkeit der ruſſiſchen Seele offenbaren fih in Gegenſätzen. Die 
petersburgiſch-europäiſche Erziehung läßt den Künſtler die Formen der weſtlichen 
Muſik ergreifen: er ſchafft Opern, Symphonien, Konzertgemälde in der Art von Liszt. 
Doch dies iff nicht weſentlich. Wertvoll bleibt feine Überfegung menſchlichen Adels in 
Muſik. Auch bei ihm wird der Ton des Zuchtgewohnten künſtleriſche Wahrheit. Kurze 
Rhythmen in ſeinen Werken ſind Befehle an ſich ſelbſt, herbe Erziehung; wir ſehen den 
Kopf eines Adeligen, es wirkt Raſſe. Freilich: Tſchaikowſky ſteht erſt am Anfang eines 
noch jungen, dumpfen Volkes. 

Ein Wort über die kommenden Aufgaben der Muſik muß ſich an dieſe Beobachtungen 
ſchließen. Wir ſehen im 20. Jahrhundert zunächſt eine ſchlimme Fortſetzung des 1 ., 
die zu rein verſtandesmäßigen und krankhaften Verſuchen führt. Harmonie, Kontra⸗ 
punkt, Melodie: alles wird zergliedert, zu Widerſprüchen geführt, die an feelifche Berz 
ſtörungswut erinnern und es auch ſind. Die ſchöpferiſche Armut aber wird noch ſichtbarer 
an den ſpäten und bequemen Nachläufern der Klaſſik und Romantik. Nun iſt es nicht 
das, was zu denken gibt: die abendländiſche Geſittung iſt vollendet, ihre Ausdruckskräfte, 
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alſo auch die der Muſik, ſind verbraucht, wie eben die Lebensform, zu der Muſik als 
Oper, Oratorium, Konzertſtück uſw. gehörte, langſam und gnadenlos durch eine andere 
abgelöſt wird. Es gibt keine „Moderniſierung“, wie es für ernffe Geſchehniſſe keine Mode 
gibt. Wir ſtehen weltgeſchichtlich vor anderen Entſcheidungen, als all die Jahrhunderte 
her, ſeit es ein „Europa“ gibt, und ſeit dieſes in der Muſik ſein ſeeliſches Antlitz 
zeichnete: nicht mehr ſchrankenloſe Freiheit, Liebesleidenſchaften, Herrſcherglanz, auch 
nicht mehr das Ausſchmücken kirchlicher Gebräuche, am wenigſten aber bloße 
Spielvollendung oder maleriſcher Stimmungsſtoff können ernſthaft noch Gegenſtand 
der Muſik ſein, ſondern nur mehr Ausdruck und Stärkung der raſſiſchen Kräfte im 
Menſchen. 

Ein Ahnen iſt hier ausgeſprochen; doch die Kunſt geht den Ereigniſſen nicht voraus. 
Sie wird mit ihnen kommen. Die Erde wird ein anderes muſikaliſches Antlitz ihrer 
Kinder erleben als ehedem, weil die Menſchen ſich deutlicher ſcheiden werden, ſchärfer 
gegeneinander abgrenzen werden, ſtolzer im Frieden, ſtrenger in der Bereitſchaft zum 
Streite. Sie wird überall, wo ein Volk noch leben und nicht ſterben oder wenigſtens nicht 
ruhmlos ſterben will, dieſes Volkes Ruf verſchärft und verklärt zum künſtleriſchen Aus⸗ 
druck werden hören. Das Zufallsdaſein der Muſik wird ſich ändern. Sie muß aus der 
Sonntagsſtube heraustreten ins Leben — eine Wirklichkeit, wie das Verhalten vor der 
Mitwelt. In uralter, ſtarker Zeit: der Barde in Königshallen war nicht nur Sänger, 
ſondern auch Krieger. Dies wird der Muſiker von morgen auch ſein, hart, friſch, teil⸗ 
habend an den Geſchehniſſen des Tages, brauchbar und tapfer, von anderen ſeiner Raſſe 
kaum zu unterſcheiden. Voll Verachtung aber für die muſikaliſchen Narren der Ver⸗ 
gangenheit, die ſich lange Locken wachſen ließen, um aufzufallen. Er wird nicht die 
Lichter des Konzertſaales brauchen, um Eindruck zu machen. Mit ſeinem Volk wird er 
froh und geſund leben oder zum Kampf antreten, und bei friedlicher Arbeit oder im 
Schrittmaß harter Märſche, im Anblick des Heldentums bei Kampf und Not, im Stolz 
auf ſich und ſeine Raſſe wird er ſingen, und die um ihn ſind, werden leicht verſtehen, was 
er Herbes oder Munteres meint. 


Berichte. 
Aufbeſſerung der Raſſe. 


Unter dieſer Überfchrift nimmt Profeſſor Dr. H. Buduls (Leffe) in „Jaunakas 
Sinas““ Riga, Nr. 125 vom 6. Juni 1936, in einem längeren Aufſatz zu dieſer Frage 
Stellung. 

Er kommt zu dem Ergebnis, daß grundſätzlich gegen ein Steriliſationsgeſetz nichts 
einzuwenden ſei. Die Steriliſation käme hauptſächlich für erbliche Geiſtesſchwache in 
Frage, da dieſe oft zahlreiche Nachkommen haben. Aber auch in verſchiedenen anderen 
Fällen, z. B. wenn es im Intereſſe der einzelnen Perſon bzw. der Nation liege, könne 
davon Gebrauch gemacht werden. Bei der Anwendung müſſe man jedoch vorſichtig ſein, 
da man auch das Gute vernichten könne. Die Erfahrung zeige, daß die Pſychopathie ſich 
im Laufe der Generation verliere, und daß bereits das vierte Glied normal wäre. Weil 
das lettiſche Volk eine geringe Geburtenzahl aufweiſe, müſſe man ſich fragen, ob es 
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wünſchenswert fei, in größerem Maße eugenifche Experimente mit Hilfe der Steriliſation 
vorzunehmen. Außerdem dürfe man nicht die Wirkung des Geſetzes überſchätzen, da die 
ſchwer Geiſteskranken in Anſtalten untergebracht ſind und daher keine Nachkommen 
hinterlaſſen können. Auch leichtere Geiſteskranke begründen gewöhnlich kein Familien⸗ 
leben uſw. Außerdem gibt der Verfaſſer einen Bericht über die ſkandinaviſche und deutſche 
Geſetzgebung auf dieſem Gebiet und weiſt darauf hin, daß in Dänemark bereits ſeit 1929 
ein Steriliſationsgeſetz beſteht. Die ſkandinaviſchen Staaten wären aber nicht ſo weit 
gegangen wie Deutſchland, da der freie Wille der betreffenden Perſon weitgehend berúg- 
ſichtigt werde, was in Deutſchland jedoch nicht der Fall ſei, wo eine bedeutend größere 
Unterordnung der Intereſſen der einzelnen Perſon unter die eugeniſchen Volksziele an⸗ 


geordnet wird. von Richthofen. 


Hierzu bemerken wir, daß die Bedenken, die Buduls nach ſeiner grundſätzlichen An⸗ 
erkennung von Maßnahmen zur Unfruchtbarmachung ſchwer Erbkranker äußert, die 
deutſchen Beſtimmungen nicht treffen. Dieſe ſind unter vorſichtiger Berückſichtigung 
des Wiſſens über die Vererbung der betroffenen Krankheiten feſtgelegt worden. Daß 
regelmäßig Pſychopathie ſich im vierten Glied verliere, wie Buduls behauptet, iſt 
wiſſenſchaftlich keinesfalls erwieſen. Im übrigen iſt die Pſychopathie in das deutſche 
Steriliſierungsgeſetz nicht einbezogen. H. 


Ein ſchwediſcher Lutheraner über Raſſenlehre und Bevölkerungspolitik. 


Unter dieſem Titel berichtet E. Hirſch im Juliheft der Zeitſchrift „Deutſches Volks⸗ 
tum“ über die Stellungnahme von Prof. Arvid Runeſtam, der Führer der Upfalenfer 
Theologie und ein Schwiegerſohn Söderbloms iſt, zur Raffenfrage. In feinem Buche 
„Aektenskapets Etik“ (Ethik der Ehe, Stockholm 1935) geht R. von den beiden natür⸗ 
lichen Grundfunktionen des Lebens: Hingebungsdrang und Gewiſſen aus. Das einzig ſinn⸗ 
volle Ziel der Kultur iſt die Geſunderhaltung des menſchlichen Lebens. Daher ſtimmt er 
dem Beſtreben der Raſſenforſchung, die körperlichen und ſeeliſchen Vorausſetzungen ge- 
ſunden Lebens herauszuarbeiten, zu. Die chriſtliche Liebe und Barmherzigkeit, die auf das 
gebrechliche Leben gerichtet ſind, dürfen nicht vergeſſen, daß ſie dem geſunden Leben 
dienen und dieſem Ziel auch die Einrichtungen der Erb- und Raſſenlehre dienſtbar machen 
müſſen. R. bejaht daher die Unfruchtbarmachung und Schwangerſchaftsunterbrechung 
aus erbgeſundheitlichen Gründen. Die Anwendung muß auf ſchwere Erbkrankheiten be- 
ſchränkt werden. R. erkennt auch die ſchwere Bedrohung des ſchwediſchen Volkes durch 
feinen ſtarken Geburtenrückgang. Die letzte Urſache hierfür ſieht er, wie der National- 
ſozialismus für Deutſchland, in der ſeeliſchen Haltung. Dieſe will er aber durch Er- 
neuerung des chriſtlichen Glaubenslebens, nicht durch völkiſche Erziehung, ändern. 
Darüber mag R. fein Urteil als Theologe nach feiner eigenen Welfanfchauung bilden. 
Die deutſche Vergangenheit hat jedenfalls gezeigt, daß ein ſtarker Wille zu ark⸗ 
gemäßem, nationalem Leben die ſittliche Kraft für die Abkehr von der materialiſtiſchen 
Weltanſchauung ſchafft. Daß dieſe Abkehr notwendige Vorausſetzung für die Lebens⸗ 
erneuerung der Völker iſt, darin ſtimmt R. mit der Anſchauung des Nationalſozialis⸗ 
mus überein. 
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Eine Äußerung von „Queensland Police Union- Journal“, Brisbane, 
über das deutſche Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 


bringt die „Raſſenpolitiſche Auslandskorreſpondenz“ (RAK. 7/8, 1936). Darin wird betont, 
daß viele Geſetze des heutigen Deutſchland von weitſichtigen Staatsmännern gemacht 
ſind, „die ſich wenig um die Anerkennung oder Mißbilligung ihrer Zeitgenoſſen kümmern 
und deren Hauptintereſſe dem Wohle zukünftiger Generationen gilt“. „Wiſſenſchaftler 
und Laien verſchiedener Nationalitäten begrüßten das Geſetz als einen Wendepunkt in 
der Geſchichte der Menſchheit, während andere wieder es als Rückkehr zu Barbarei und 
Heidentum brandmarkten. Dieſes Stigma haftet nicht nur Deutſchland an, ſondern auch 
den Vereinigten Staaten, einem aufgeklärten und fortſchrittlichen Lande, mehreren Kan⸗ 
fonen der Schweiz und den ſkandinaviſchen Ländern, während in Ungarn, der Tfchechoflo- 
wakei und ſogar in England die ein ähnliches Geſetz verlangenden Stimmen immer lauter 
werden.“ Der Bericht hebt dann die Gründe, die für die Einführung dieſes Geſetzes vor⸗ 
liegen, hervor: ſchwere Entartung des Volkes durch Zunahme der Erbminderwertigen 
und wirtſchaftliche Belaſtung des Staates durch die Aufwendungen für die Entarteten. 
„Das iſt die rieſige Gefahr, die Adolf Hitler von Deutſchland abwenden will. Ein Volk 
muß untergehen, wenn der reine Stamm, dem die Führer des Volkes entſpringen 
ſollen, ſchwindet.“ Anerkennend wird die genaue geſetzliche Regelung für die Durchführung 
der Unfruchtbarmachung, die jede willkürliche Handhabung ausſchließt, betont. Zu den 
religiöſen Bedenken gegen dieſes Geſetz, die in der Propaganda gegen Deutſchland fo 
gerne geltend gemacht werden, ſagt der Bericht: „Es ſteht außer Zweifel, daß die 
zukünftige Generation den heutigen Kampf der Kirche gegen die Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes ebenſo beurteilen wird, wie wir heute die Beſtrebungen der Kirche im 
Mittelalter zur Anatomie beurteilen.“ 


Die „Internationale Föderation Eugeniſcher Organiſationen“ 


hielt ihre zwölfte Tagung im Juli 1936 in Scheveningen (Holland) ab. Wie RAK. 
(7/8, 1936) berichtet, wurde dort, trotz verſchiedener weltanſchaulicher Haltung der an- 
weſenden Vertreter von Deutſchland, Oſterreich, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Holland, England, Frankreich, Schweiz und der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
in eingehenden Ausſprachen die Richtigkeit der deutſchen Maßnahmen zur Beſſerung der 
Erbwerte des Volkes, die eine folgerichtige Anwendung des Wiſſens über Vererbung und 
Raſſe darſtellen, anerkannt. Deutſchland war u. a. durch Prof. Rüdin als dem Präſi⸗ 
denten des Verbandes, Alfred Ploetz, Dr. Groß, den Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes, 
und Prof. Aſtel, den Präſidenten des Thüringiſchen Landesamtes für Raſſeweſen, ver- 
kreten. 

In der gleichen Weiſe hatten die Wiſſenſchafter auf dem Internationalen Kongreß 
für Bevölkerungspolitik im Herbſt 1935 in Berlin die entſcheidende Bedeutung der deut- 
ſchen Bevölkerungspolitik hervorgehoben. 

Die Föderation iſt die Spitzenvereinigung für eugeniſche Wiſſenſchaft. Ihr Begründer 
iſt der Vater der Eugenik, Sir Francis Galton. 

Es wurde einſtimmig beſchloſſen, die nächſte Tagung in Deutſchland abzuhalten. 

Heſch. 
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Vorgeſchichte. 
Von Kurt Tackenberg. 


Unter den zur Anzeige zur Verfügung 
ſtehenden Büchern überwiegen wieder die- 
jenigen, die ſich an alle Volkskreiſe wenden 
und in gemeinverſtändlicher Form über 
die Vorgeſchichte unſeres Landes und 
Volkes berichten. Schon in dritter Auf lage 
liegt das Buch von Wolfgang Schultz 
„Altgermaniſche Kultur in Wort und 
Bild“ por , das erft 1933 in erſter Auflage 
erſchienen iſt, ein Zeichen dafür, welche 
Anerkennung es allenthalben gefunden hat. 
Die neue Auflage des auf ſehr hoher 
Warte ſtehenden Werkes iſt ſtark er⸗ 
weitert und im Abbildungsbeſtand aus⸗ 
geglichener geſtaltet worden. — Mit 
Trauer begrüßen wir Hans Hahnes 
Buch „Das vorgeſchichtliche Europa“ )), 
deſſen Erſcheinen der Verfaſſer nicht mehr 
erlebt hat. Die erſte Auflage ſtammt aus 
dem Jahre 1910; fie bedeutet einen Mart- 
ſtein in der uns jetzt geläufigen Auffaſſung 
und Betrachtungsweiſe. Hahne hat damals 
als erſter verſucht, eine Vor- und Früh⸗ 
geſchichte Europas vom nordiſchen Blick- 
punkt aus zu ſchreiben. Zahlreich ſind in 
der neuen Auflage Sätze, die von Fach⸗ 
leuten und Freunden der deutſchen Vor⸗ 
geſchichte berückſichtigt werden ſollten, 
wie z. B. Vorſicht walten zu laſſen bei 
der Aufſtellung von Gleichungen zwiſchen 
Raſſen und Völkern und Raſſen und Kul⸗ 
turen, ſich als Außenſtehender nicht gleich 
als Meiſter in der Vorgeſchichte oder gar 
als Richter über andere zu fühlen oder die 


1) München, J. F. Lehmann 1935. 140 S., 
112 Taf. Kart. 6 AM, geb. 7,50 AM. 

2) Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Kla⸗ 
fing 1935. 103 S., 58 Taf. Geb. 4,80 AM. 


Spaltung in „Lager“ als Tageserſchei⸗ 
nungen anzuſehen, die „vom zwingenden 
Gang der Wahrheitsſucher aller Gruppen“ 
überwunden werden. — In denſelben 
Bahnen wie Hahne arbeitet Walter 
Schulz, indem er die älteſte Geſchichte 
der Indogermanen und Germanen auf 
raſſenkundlicher Grundlage darſtellt.?) Das 
Buch iſt leicht faßbar geſchrieben und gibt 
einen guten Überblid® über den augenblick⸗ 
lichen Stand der Forſchung. Daß die von⸗ 
einander abweichenden Anſichten, welche 
der verſchiedenen jungſteinzeitlichen Kul⸗ 
turen unſeres Gebietes als indogermaniſch 
anzuſprechen ſind und welche nicht, nicht 
eingehender beſprochen worden ſind, iſt 
verſtändlich bei einem Buch, das ſich an 
die Allgemeinheit wendet. Klar und gut 
begründet kommt zum Ausdruck, daß die 
Heimat der Indogermanen nicht in Aſien, 
ſondern nur in Mittel- und Nordeuropa 
zu ſuchen iſt. Das Gegenteil gibt H. Krahe 
an, der O. Schraders Buch „Die Indo⸗ 
germanen“, mit Abänderungen und Zu⸗ 
ſätzen verſehen, neu herausgebracht hat.“) 
Er ſtützt ſich dabei, was die vorgeſchichtliche 
Seite dieſer Frage anbetrifft, auf die An⸗ 
ſicht eines Fachvertreters der Vorgeſchichte, 
der ſeine Meinung von der Herkunft der 
Indogermanen aus dem Oſten zwar 
niedergeſchrieben, aber noch nicht weiter 
begründet hat. Ein weiterer Grund, die 
Heimat im Oſten anzuſetzen, iſt für Krahe 


3) Indogermanen und Germanen. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner 1936. 104 S. 
2,40 AM. 

4) Leipzig, Quelle & Meyer 1935. 130 ©. 
Geb. 2 AM. 
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die Tatſache, daß die Indogermanen das 
Pferd als Haustier beſaßen, das nach ihm 
nur in den Steppen Aſiens gezähmt 
worden ſein kann. Dabei berückſichtigt der 
Verfaſſer aber nicht, daß in Gräbern der 
Jungſteinzeit Mittel- und Nordeuropas 
Pferdeknochen häufig auftreten, daß in 
bandkeramiſchen Siedlungen Trenſen ge- 
funden worden ſind, die alſo dafür ſprechen, 
daß das Pferd ſchon in Europa als Reit⸗ 
tier Verwendung fand, ehe die Indo⸗ 
germanen aus dem Oſten es mitbringen 
konnten, und daß zum dritten während der 
Jungſteinzeit in unſerem Lande ein Klima 
herrſchte, das wärmer und trockener war, 
ſo daß im Landſchaftsbilde ſteppenähnliche 
Gebiete vorhanden geweſen ſein dürften, 
in denen ſich auch das Steppenpferd halten 
konnte. 

Das neue Buch von K. Paſtenaci be- 
ſchäftigt ſich mit der „Volksgeſchichte der 
Germanen in der Vor- und Frühzeit“) 
Der Verfaſſer hat das Fachſchrifttum gut 
verfolgt; er verſteht es, anregend zu ſchil⸗ 
dern und die großen Zuſammenhänge 
herauszuarbeiten. — Einen neuen Weg 
ſchlägt W. Frenzel ein.“) Er bringt in 
aller Kürze das notwendige Wiſſen über 
die einzelnen Epochen und Kulturen und 
gibt nach jedem Abſchnitt genügend 
Schrifttumshinweiſe, ſo daß man ſich 
ſchnellſtens weiter unterrichten kann. Das 
Buch iſt als Einführung für den Lehrer 
gedacht; es wird dieſer Aufgabe poll- 
kommen gerecht. Bedauert habe ich, daß 
auf der Verbreitungskarte der Germanen 
in der Zeit um Chriſti Geburt wieder 
einmal die Oſtgrenze nicht richtig an— 
gegeben iſt. Vermißt habe ich ferner die 
Angaben über den Verkleinerungsmaßſtab 
bei den Abbildungen, was natürlich eine 


5) Berlin, Junge Generation 1936. 320 S. 
Geb. 4,80 AM. 

6) Grundzüge der Vorgeſchichte Deutſch⸗ 
lands und der Deutſchen. Stuttgart, Franckh 
1935. 71 S. 2,90 AM. 
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kleine Beanſtandung iſt, was aber leider 
immer mehr einreißt. So fehlen dieſe An⸗ 
gaben auch in den Büchern von C. Schuch— 
hardt“ und F. Behns), die Vorgeſchichte 
in Bildern darſtellen und kaum Text 
bringen. Die Abbildungen ſind ſorgfältig 
ausgewählt und techniſch einwandfrei 
wiedergegeben. Zu dem Buch von Schuch⸗ 
hardt iſt zu bemerken, daß es Ferner⸗ 
ſtehende am beſten in Zuſammenhang mit 
des Verfaſſers „Vorgeſchichte von Deuffch- 
land“ benützen. — Von A. Kiekebuſch 
liegt ein Büchlein „Germaniſche Geſchichte 
und Kultur“ vor.) Es iff die letzte Ber- 
öffentlichung dieſes bedeutenden Erfor⸗ 
ſchers der märkiſchen Vorzeit. Bei aller 
Würdigung der geleiſteten Arbeit kann 
ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
dieſes Buch nicht ſo gelungen iſt wie ſeine 
zahlreichen und wertvollen früheren Ver⸗ 
öffentlichungen. Geſchichte und Kultur⸗ 
zuſtand werden öfters nebeneinander ge— 
bracht, ohne eine verbindende Linie zu 
ziehen, und die von der Vorgefchichts- 
forſchung erarbeiteten Ergebniſſe über die 
einzelnen germaniſchen Stämme werden 
nicht immer berückſichtigt. 
Stammesgeſchichte der Germanen nach 
der Methode der Vorgeſchichtsforſchung 
zu treiben, ift eine der vielen Aufgaben, die 
zu löſen ſind. Wie ſchnell gerade auf dieſem 
Gebiete die Forſchung vorwärtsgetrieben 
worden iſt, zeigt eindeutig das Beiſpiel 
Niederſachſens. Vor wenigen Jahren 
mußte noch Jacob⸗Frieſen mit Recht eine 
ſtammeskundliche Gliederung ablehnen. 
Jetzt können Schroller und Lehmann 
mit einer Reihe von Mitarbeitern einen 


7) Deutſche Vor- und Frühgeſchichte in 
Bildern. München und Berlin, R. Olden⸗ 
bourg 1936. 80 Taf. 3,80 AM. 

8) Altnordiſches Leben vor 3000 Jahren. 
München, J. F. Lehmann 1935. 40 Taf. 
3 AM. 

9) Quelle & Meyer 1935. 146 S. Geb. 
1,80. AM. 
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Band erſcheinen laſſen, der, wie ſchon der 
Titel zu erkennen gibt 10), vollkommen 
darauf zugeſchnitten iſt, vorgeſchichtliche, 
miffelalterliche, ſiedlungs- und volkskund⸗ 
liche Befunde ſtammeskundlich auszu⸗ 
werten. — Auch Bayern beteiligt ſich 
neuerdings wieder reger an der Vor— 
geſchichtsforſchung. Davon zeugt F. Birt- 
ners Buch, das eine große Lücke ausfüllen 
hilft. 1) Der Verfaſſer beendet feine Darz 
ſtellung mit der Z. W. Wünſchens⸗ 
wert wäre es, wenn er einen Band 
Frühgeſchichte folgen ließe. Zu begrüßen 
iſt auch Birkners Ankündigung, daß er 
einen Bilderatlas herauszubringen ge- 
denkt, zumal man gern einmal aus 
Bayern neues Fundmaterial in größerer 
Anzahl vorgelegt geſehen hätte. Vielleicht 
verſchwindet dann auch das jetzt gebrachte 
und feon „vorgeſchichtlich“ anmutende 
Idealbild von der Ackerbaukultur unſerer 
Jungſteinzeit-Bewohner, das in keiner 
Weiſe mehr zutreffend iſt. — Mit dem 
eben genannten Buch hält das von 
P. J. Kreuzberg den Vergleich nicht 
aus. 12) Es will eine deutſche Vor- und 
Frühgeſchichte mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Rheinlandes ſein. Meines 
Erachtens kommt dabei das Rheinland zu 
kurz und wird die deutſche Vorgeſchichte 
nicht einheitlich und gleichmäßig behandelt. 
Eine Beſchränkung auf ſein Sondergebiet 
hätte der Arbeit entſchieden genützt. — 
Als Reiſelektüre aufzufaſſen — und ſo 
auch vom Verfaſſer angeſehen — iſt das 
Büchlein von A. Mohr, das ſich mit 


10) 5000 Jahre niederſächſiſche Stammes⸗ 
kunde. Hildesheim und Leipzig, A. Lax 1936. 
281 S., 34 Taf. 6 RN. 

11) Ur- und Vorzeit Bayerns. München, 
Knorr & Hirth 1936. 215 S. Geh. 3,80 AM, 
geb. 6,90 AM. 

12) Deutſche Vor- und Frühgeſchichte 
unter beſonderer Berückſichtigung des Rhein⸗ 
landes. Saarlouis, Haufen 1935. 232 ©. 
2,50 AM. 
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Norwegen beſchäftigt und manchen neuen 
Gedanken enthält.?) — Die Auseinander⸗ 
ſetzungen um die Externſteine haben noch 
nicht zu der Einigkeit geführt, die wün⸗ 
ſchenswert wäre. 1934 erſchien eine Arbeit 
von A. Fuchs, die den Nachweis per- 
ſuchte, die verſchiedenen Anlagen an den 
Externſteinen zu der Kirche des Heiligen 
Grabes in Jeruſalem in engſte Be- 
ziehungen zu ſetzen. ““) Die Ausführungen 
wurden ruhig vorgetragen und ſchienen gut 
begründet. Jetzt hat die Vereinigung der 
Freunde germaniſcher Vorgeſchichte eine 
Gegenſchrift herausgegeben. !“) Darin wird 
ein großer Teil der von Fuchs gemachten 
Ausſagen widerlegt. An manchen Stellen 
der Gegenſchrift ſieht es allerdings ſo aus, 
als wenn aneinander vorbei geſprochen, in 
verſchiedenen Sprachen geſchrieben würde. 
So übernimmt Fuchs die Erklärung des 
in der unteren Grotte befindlichen Zeichens 
als Galgenzeichen. Die Freunde der gerz 
maniſchen Vorgeſchichte betrachten es da- 
gegen als Sinnzeichen für die Winter⸗ 
ſonnenwende. Während von Fuchs und 
anderen die dafür gegebenen Begründun⸗ 
gen m. E. mit Recht als methodiſch verfehlt 
und glaubensmäßig bedingt hingeſtellt 
werden, behaupten die Freunde, alles was 
gegen ihre Angaben vorgebracht ſei, habe 
mit Wiſſenſchaft nichts zu tun, ſei reine 
Spiegelfechterei! 

Einem dringendem Bedürfnis abge⸗ 
holfen hat der Reichsbund für Deutſche 
Vorgeſchichte, indem er eine Zeitſchrift 
„Germanen-Erbe“ geſchaffen hat.“) 


13) Norwegen erzählt Urgeſchichte. Berlin, 
O. Uhlmann 1936. 63 ©. 1,20 RM. 

14) Im Streit um die Externſteine. Pader- 
born, Bonifacius⸗Druckerei 1934. 96 S. 
2,40 AM. 

15) Irminſul und Chriſtenkreuz an den 
Externſteinen. Bad Pyrmont, E. Schnelle 
1935. 48 S., 16 Taf. 1 AM. 

16) Herausgegeben von H. Reinerth, dem 
Leiter des Reichsbundes. Amtliche Monats⸗ 
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Gie foll ſchnell und zuverläſſig die For- 
ſchungsergebniſſe den Volksgenoſſen ver- 
mitteln. Die bisher erſchienenen Hefte 
bringen eine Reihe kleinerer Aufſätze 
mannigfaltigſten Inhalts und eine an⸗ 
ſprechende Ausſtattung mit Abbildungen. 
— Ein großes Verdienſt hat ſich B. von 
Richthofen erworben; er hat die Enf- 
wicklung der ſowjetruſſiſchen Wiſſenſchaft 
verfolgt und ſtellt an einer großen Anzahl 
von ſchlagenden Beiſpielen feſt, mit wel⸗ 
chen Mitteln und abſurden Methoden die 
bolſchewiſtiſche „Wiſſenſchaft“ arbeitet.!“ 
Hoffentlich findet dieſe Unterſuchung die 
Verbreitung, die ſie verdient. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
halte ich die von Sturms für die midh- 
tigſte. !?) Der Verfaſſer ift Lette und hat 
in Deutſchland ſtudiert. Die vorliegende 
Arbeit iſt ſeine Diſſertation. Die Funde der 
erſten drei Stufen der Bronzezeit aus den 
Landſchaften um das ſüdöſtliche Geſtade 
der Oſtſee werden ſorgfältig geordnet vor⸗ 
gelegt und ausgewertet. Ein Ergebnis iſt 
hier hervorzuheben: die illyriſche Kultur 
reicht im Weichſelgebiet ſo weit nach 
Norden, wie von ſprachgeſchichtlicher 
Seite illyriſche Flußnamen gefunden wor⸗ 
den ſind. — Der Litauer J. Puzinas 
legt ſeine Arbeit „Vorgeſchichtsforſchung 
und Nationalbewußtſein in Litauen“ vor, 


ſchrift für Deutſche Vorgeſchichte. Leipzig, 
C. Kabitzſch 1936. Einzelheft o,60 A, 

17) Die bolſchewiſtiſche Urgeſchichtsfor⸗ 
ſchung, Raſſenkunde und Geſchichtsforſchung 
im Weltanſchaulichen Kampf, in „Ziel und 
Weg“, Zeitſchrift des NMS. ⸗Arztebundes 
1936, Nr. 8. 

18) Die ältere Bronzezeit im Oſtbaltikum, 
in Vorgeſchichtliche Forſchungen, Heft 10. 
Berlin und Leipzig, W. de Gruyter 1936. 
155 S., 28 Taf. 18 AM. 
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die gleichzeitig als Heidelberger Diſſer⸗ 
tation erſchienen iſt. !“) Es fällt darin auf, 
daß die deutſche Vorgeſchichtsforſchung 
während der Vergangenheit in Litauen ſo 
gut wie gar keine Beachtung gefunden 
hat. — Der äußerſt rührige Schwede 
N. Aberg übergibt der deutſchen For⸗ 
ſchung ein umfangreiches Werk „Vor⸗ 
geſchichtliche Kulturkreiſe in Europa“. Es 
iſt ein Bilderatlas mit erläuterndem 
Text. 20) Dieſe wertvolle Bereicherung iff 
in erſter Linie für die Studierenden der 
Vorgeſchichte, aber auch für die Fachleute 
beſtimmt, die ſich über den Typenvorrat 
einer Zeit oder Kultur unterrichten wollen. 
— Der kurze Aufſatz „Völkerbewegungen 
in Deutſchland in paläolithiſcher Zeit“ von 
A. Penck zeigt?), wie der greiſe Gelehrte 


immer noch im vollſten Schaffen begriffen 


iſt und zu neuen Problemſtellungen und 
Ergebniſſen kommt. Beim Leſen der Mb- 
handlung wird einem klar, daß es eine 
dringende Aufgabe deutſcher Forſchung 
iſt, endlich einmal den Fundſtoff von Mark⸗ 
kleeberg in umfaſſender Monographie be- 
kannt zu geben. — In die Vorgeſchichte 
Auſtraliens führt uns die Unterſuchung 
von C. von Fürer⸗Haimendorf, die 
in der Hauptſache eine Stoffveröffent⸗ 
lichung iſt; Schlüſſe werden mit aller Vor⸗ 
ſicht gezogen.??) 


19) Kaunas (Kowno) 
3,50 RM. 

20) Kopenhagen, Levin und Munksgaard 
1936. 79 S., 55 Taf. 29 Kr. 

21) Berlin, Akademie der 1 
W. de Gruyter 1936. 14 S. 1 AM 

22) Zur Urgeſchichte Australiens. St. Ga⸗ 
briel, Mödling bei Wien, Sonderdruck aus 
Anthropos, Bd. 31, 1936. S. 136 und 
433—455 mit 4 Taf. 4 AM 


1935. 134 S. 
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Germanenkunde. 
Von Richard von Hoff. 


Der wachſenden Anteilnahme weiter 
Kreiſe nicht nur an vor- und frühgeſchicht⸗ 
lichen Fragen, ſondern darüber hinaus an 
germaniſcher Altertumskunde mit Ein⸗ 
ſchluß der Religionsgeſchichte kommen in 
zunehmendem Maße Bücher und Abhand⸗ 
lungen entgegen, über die wir regelmäßig 
unter dem Stichwort „Germanenkunde“ 
berichten wollen. Wir beginnen mit Karl 
Schumachers Germanendarſtellun— 
gen.!) Die ausgezeichnete von H. Klum: 
bach beſorgte Neubearbeitung behandelt 
nach einer kurzen kulturgeſchichtlichen Ein⸗ 
leitung die auf 41 Tafeln abgebildeten 
Funde unter Angabe des wichtigſten 
Schrifttums. Man vermißt den Turiner 
Prachtſarg, deſſen Darſtellungen doch 
wohl auch Germanen wiedergeben. Es 
folgt eine Aufführung ſolcher Stücke, die 
nach dem heutigen Stande der Forſchung 
nicht mehr als Germanendarſtellungen an⸗ 
zuſehen find. Als Anhang iſt ein Aufſatz 
von K. Schumacher, „Die Germania des 
Tacitus und die erhaltenen Denkmäler“, 
beigegeben, der den Beſtand der Über- 
lieferung mit dem Bericht des römiſchen 
Schriftſtellers vergleicht. Das Buch iſt 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für unſere 
nordiſche Raſſen⸗ und Vorgeſchichtsfor⸗ 
ſchung. — Sodann ſei auf Hermann 
Hofmeiſters (F) Germanenkunde?) 
hingewieſen. Der Zweck dieſes Werkes iſt 
nicht, eine Vorgeſchichtskunde alten Stils 
zu bringen, die mit einer für den Nicht⸗ 
fenner unüberſichtlichen, oft nur dem Fach⸗ 


1) 4. Aufl. I. Teil: Darſtellungen aus dem 
Altertum. Neu bearbeitet von Hans Klumbach. 
Mainz, Selbſtverlag des Römiſch-Germani⸗ 
ſchen Zentralmuſeums 1935. 74 S., 41 Taf. 
und 16 Abb. im Text. Lex. Geh. 6 RM. 

2) Frankfurt a. M., M. Dieſterweg 1936. 
254 S., 8 Taf. Kart. 7 RN. 

Raſſe III. Heft 10 


mann verſtändlichen Fülle von Funden und 
Fundberichten arbeitet, vielmehr ſucht der 
Verfaſſer unter ſtrenger Auswahl in kurzen, 
ſcharf umriſſenen Abſchnitten die nordiſche 
Vergangenheit unſeres Volkes durch Wort 
und Bild lebendig zu machen. Er betrachtet 
ſein Buch als einen erſten Wurf, „den der 
Gebrauch abfeilen ſoll“. Zur Erläuterung 
find außer der römiſchen Überlieferung vie- 
lerwärts auch germaniſche Dichtungen 
herangezogen. Die Darſtellung beginnt 
mit den Anfängen der nordiſchen Raſſe in 
der Eiszeit, behandelt ſodann in einzelnen 
Kulturbildern Stein-, Bronze- und Eiſen⸗ 
zeit und ſucht dabei überall auch die welt⸗ 
anſchauliche Seite herauszuarbeiten, wie 
die Überfchriften Totenehre, Kriegergeiſt 
und Bewaffnung, heiliges Brauchtum, 
Rechtsleben, Spruchweisheit der Edda, 
um nur wenige zu nennen, zeigen mögen. 
Das Buch wird allen denen eine wertvolle 
Hilfe ſein, die für den Unterricht einen 
Geſamtüberblick über die Ergebniſſe der 
Vorgeſchichte brauchen, die einſt Koſſinna 
als „hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ 
gekennzeichnet hatte. — Gegen die leider 
immer noch weitverbreitete Unterſchätzung 
der Kultur unſerer Vorfahren kämpft eine 
Schrift von Johann von Leers), worin 
der Verfaſſer ſich mit Kardinal Faulhuber 
auseinanderſetzt, der in ſeiner bekannten 
Silveſterpredigt Ende 1933 ein recht um- 
günſtiges Bild von unſeren Ahnen ent- 
worfen hatte. In ſehr ruhiger und ſach⸗ 
licher Form weiſt er dabei ſeinen Gegner 
in die Schranken ſeines religiöſen Bereichs 
und zeigt alsdann, welche Fülle von For⸗ 
ſchungsergebniſſen uns heute zur Ergän⸗ 
zung, Klarſtellung und gelegentlich auch 

3) Der Kardinal und die Germanen. 2. Aufl. 
Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1934). 
60 S. Kart. 1,50 AM. 
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Berichtigung der Überlieferung des Tacitus 
zur Verfügung ſteht. Zur Vervollſtändigung 
der überzeugenden Beweisführung wäre der 
Hinweis auf Herman Wirth und Bruno 
Wille nicht erforderlich geweſen; er ſchwücht 
ſie im Gegenteil unnötigerweiſe ab, da 
beider Werke ſehr umſtritten ſind und von 
der Wiſſenſchaft im weſentlichen ab⸗ 
gelehnt werden. — In neuem Gewande 
und auf breiterer Grundlage erſcheint ſeit 
kurzem die Zeitſchrift „Germanien“. “) 
Aus dem vielſeitigen Inhalt der letzten 
Hefte ſeien folgende Aufſätze genannt: 
Umwandlung germaniſchen Brauchtums 
durch die Kirche, von Prof. Sommerlad, 
Der altgermaniſche Staat, von Dr. W. Hof- 
mann, Alte Hirtenrufe als Zeugniſſe für 
die Geſangskunſt unſerer Ahnen, von 
K. Wehrhan, Germaniſche Himmelskunde, 
von O. S. Reuter, Die Halle zu Lorſch, 
ein Werk germaniſcher Hoftorbaukunſt, 
von Dr. E. Kulke, Die nordiſche Heimat 
unſeres Getreides, von Dr. W. Peterſen. 
Ferner eine Anzahl wertvoller Aufſätze 
über Heinrich I., die auch geſondert als 
Feſtſchrift für die Quedlinburger Reichs: 
feier der Schutzſtaffel erſchienen find. — 
Dem Fortleben altgermaniſcher Überliefe⸗ 
rung geht Georg Buſchan in einem mit 
16 Tafeln ausgeſtatteten, umfangreicheren 
Werke nach.?) Er zieht überall die Ber- 
bindungslinien zwiſchen heute noch lebendi⸗ 
ger Überlieferung in Sitte und Brauch und 
den religiöſen Anſchauungen, Feſten, Sinn: 
bildern und Lebensgewohnheiten unſerer 
Ahnen. Wie vielſeitig die Darſtellung auch 
ſein mag, ſie enthält leider eine Reihe un⸗ 
erfreulicher Irrtümer, die nicht alle über⸗ 
gangen werden dürfen. So wird der 
Skalde Hallfred zweimal (S. 13 und 56) 


4) Monatshefte für Vorgeſchichte zur Er⸗ 
kenntnis deutſchen Weſens. Leipzig, K. F. Koeh⸗ 
ler. Jährl. 12 Hefte für 9 AM. 

5) Altgermaniſche Überlieferungen in Kult 
und Brauchtum der Deutſchen. München, 
J. F. Lehmann (1936). 237 S. Lw. 7, 80 AM. 
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Vandradaskald ſtatt Vandraedaskald ge⸗ 
nannt, die Heldenlieder der Edda werden 
unverſtändlicherweiſe als Sagas bezeich⸗ 
net (S. 33); die angelſächſiſche Form von 
Wodan iſt nicht Vadan (S. 43), ſondern 
Woden; die beiden Wölfe des Gottes 
heißen nicht Geri und Frekö (S. 43 und 55), 
fondern Geri und Freki; die mit Dden= zu 
ſammengeſetzten deutſchen Orts- und Berg⸗ 
namen können nicht zu Odin geſtellt mer- 
den, da dieſe Form mit abgefallenem w 
nur ſkandinaviſch iſt, während im Deut⸗ 
ſchen das anlautende w erhalten bleibt, wie 
altſächſiſch Wodan, althochdeutſch Wuo⸗ 
tan zeigen; die aus dem zweiten Merſe⸗ 
burger Zauberſpruch herangezogene Göt- 
tin heißt nicht Frita, ſondern Stlia (S. 36); 
Thor und Freyr können nicht ohne weiteres 
gleichgeſetzt werden (S. 59); Druiden ſind 
keltiſche, nicht germaniſche Prieſter (S. 97); 
der in der Runeninſchrift von Gallehus ge- 
nannte Verfertiger des Hornes heißt nicht 
Hlewazaſtir, ſondern Hlewagaſtir (S. 167); 
das Wort Weihnachten bedeutet nicht 
„weiße Nächte“, ſondern wie der Name 
deutlich beſagt „Weihe⸗Nächte“ (S. 168); 
die Germanen „primitiv“ zu nennen und 
in Urwäldern wohnen zu laffen (S. 15), ſteht 
im Widerſpruch zu den klaren Erkennt⸗ 
niſſen der heutigen Wiſſenſchaft. Ein Buch 
mit ſolchen Mängeln kann nicht empfohlen 
werden. — Weſentlich ſorgfältiger ge- 
arbeitet iſt ein Buch von Peter Süß— 
kind, Germaniſches Leben im Spie— 
gel der altnordiſchen Dichtung), das 
für die Hand des Lehrers gedacht iſt, dem 
es Quellenſtoff für den Unterricht an die 
Hand geben will. Es behandelt über- 
wiegend nach altnordiſchen Quellen Bau⸗ 
erntum, Dichtkunſt, Heldentum und Glau⸗ 
bensanſchauungen unter reichlicher An⸗ 
führung dichteriſcher und anderer Belege. 
Den Beſchluß bilden ausführliche Hin⸗ 
weiſe auf das wichtigſte Schrifttum. — 

6) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1936. 
123 S. Broſch. 3,80 AM. 
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Streng wiſſenſchaftlich iſt ferner eine 
Arbeit von Reinhard Prinz über die 
Gislafaga.’) Der Verfaſſer gibt im 
erſten Teile eine Sinndeutung der Sage, 
unterſucht im zweiten die Formgebung und 
im dritten die Herkunft des Stoffes. Er 
betont das ſtarke Hervortreten des Ghi- 
ſalhaften, die Bedeutung, die in der Über: 
gangszeit zum Chriſtentum (um 960) die 
Blutrache noch hatte, hebt die Beziehungen 
zur Heldenſage und zur Edda hervor und 
zeigt, wie der Erzähler der Saga in kunſt⸗ 
vollem Aufbau die Handlung aus dem 
Charakter des Helden entwickelt, deſſen 
nordiſche Weſenszüge vielfach zutage treten. 
Das Buch liefert wertvolle Beiträge zum 
tieferen Verſtändnis der Entſtehung und 
Geſtaltung der altnordiſchen Saga. 

Eine nicht geringe Anzahl von Werken 
beſchäftigt ſich mit der Religion unferer 
Vorfahren. Wir führen zunächſt ein Buch 
von Arthur Titius ans), das die Mn- 
fänge der Religion bei Ariern und Iſraeli⸗ 
ten vergleicht. Verfaſſer hebt vor allem die 
ſtarke Verwurzelung der Religion im 
Brauchtum hervor und findet neben zahl⸗ 
reichen Abweichungen eine Fülle von Über- 
einſtimmungen zwiſchen ariſcher und ſemi— 
tiſcher Religion. Aber gerade dieſe Seite 
ſeiner Darlegungen überzeugt nicht, weil 
die Vergleiche äußerlich bleiben und die 
tiefgehenden raſſenſeeliſchen Unterſchiede 
nicht genügend berückſichtigen. Zu den 
reichhaltigen Anmerkungen wäre unter 
anderem zu ſagen, daß geſäuertes Brot 
(S. 45) den Indogermanen bekannt ge⸗ 


7) Die Schöpfung der Gislaſaga Sürsſonar. 
Ein Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte der is⸗ 
ländiſchen Saga. Breslau, Ferd. Hirt 1935. 
(Veröffentlichungen d. Schlesw.⸗Holſt. Uni- 
verſitäts⸗Geſ. Nr. 45 Schriften der Bal- 
tiſchen Kommiſſion zu Kiel, Bd. 24.) VI, 
176 ©. 4°. Geh. 8 RM. 

8) Die Anfänge der Religion bei Ariern 
und Iſraeliten. Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht 1934. 84 S. Studien zur ſyſte⸗ 
matiſchen Theologie H. 16. Kart. 2,80 ZM. 
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weſen ſein muß, da das Wort Brot von 
einer indogermaniſchen Wurzel, die gären 
bedeutet (lat. fervere), abgeleitet ift. S. 34 
ſteht Hanurapi ſtatt Hamurapi; der S. 80 
herangezogene altindiſche Gott heißt nicht 
Progapati, ſondern Prajapati. Die ger⸗ 
maniſchen Nornen aus dem Morgenlande 
abzuleiten (S. 83), liegt im Hinblick auf 
die gemeinſame griechiſche, römiſche und 
germaniſche Überlieferung kein Anlaß vor. 
— Im Gegenſatz zu dem genannten Werke 
geht eine kleine, aber inhaltsreiche Schrift 
von Hermann Mandel?) bewußt auf 
die raſſenſeeliſche Grundlage zurück und 
entwickelt in drei Abſchnitten, ariſche Gott⸗ 
ſchau, ariſche Gottverbundenheit, ariſche 
Lebensfrömmigkeit, die Eigenart nordiſcher 
Religionsauffaſſung im Gegenſatz zur 
morgenländiſchen. — Als völlig unwiſſen⸗ 
ſchaftlich abzulehnen iſt ein Buch von 
Guſtav Friedrichs !), das die geſamte 
germaniſche Götterwelt auf die Phaſen des 
Mondes zurückführt. — Mit beſſerem 
wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug tritt K. D. 
Schmidt! auf den Plan, der vom ſtreng 
chriſtlichen Standpunkt aus in die reli⸗ 
giöſen Auseinanderſetzungen der Gegen⸗ 
wart eingreift. Er gibt zunächſt den gegne⸗ 
riſchen Anſchauungen Raum, um Art und 
Gegenſtand der Frageſtellung zu kennzeich⸗ 
nen, und läßt unter anderen Bergmann, 
Darré, Günther, Hauer, Kummer, Luden⸗ 
dorff, Neckel, Ninck, Prinz zur Lippe, 
Roſenberg ausführlich zu Worte kommen. 
Er fordert vor allem eine ſorgfältige Tat⸗ 
beſtandsaufnahme, auf der allein ſich eine 
zuverläſſige Sinndeutung der Geſchichte 

9) Nordiſch-ariſche Wirklichkeitsreligion. 
Stuttgart, C. L. Hirſchfeld 1934. Geh. 


0,70 AM. 

10) Die Grundlagen des germaniſchen 
Gottesglaubens. Leipzig, W. Heims 1934. 
128 S., 8 Taf. Kart. 4, 80 AM. 

11) Die Bekehrung der Germanen zum 
Chriſtentum. 1. und 2. von 6 Lieferungen. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1935/36. 
82 und 80 S. Je 2,40 AM. 
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aufbauen könne. Die zweite Lieferung be- 
faßt ſich mit der Religion und Kultur der 
vorchriſtlichen Germanen. Hier weiſt der 
Verfaſſer darauf hin, wie ſehr die bisheri⸗ 
gen Darſtellungen der altgermaniſchen 
Religion grundſätzlich voneinander ab⸗ 
weichen, ſo daß die Auffaſſungen etwa von 
Elard Hugo Meyer, Hans Naumann, 
Bernhard Kummer, Otto Höfler, Martin 
Ninck, Walter Baetke, die nunmehr ein- 
gehend behandelt werden, einander mehr 
oder weniger ausſchließen. Er glaubt, im 
weſentlichen Baetke zuſtimmen zu müſſen, 
iſt ſich aber bewußt, daß das letzte Wert⸗ 
urteil eine Sache des Glaubens iſt (S. 80). 
Soweit das bisher Veröffentlichte; eine 
abſchließende Beurteilung wird erſt nach 
dem Erſcheinen der weiteren Lieferungen 
möglich ſein. — Der ſoeben genannte 
Walter Baetke l) bemüht ſich in drei 
Hauptſtücken (Grundlagen und Quellen, 
Götterglaube und Kult, Ethos und Schick⸗ 
ſalsglaube) um eine ſachliche Darſtellung 
der germaniſchen Religion, ſieht aber doch 
ſeinen Gegenſtand zu ſehr vom Standpunkt 
des Chriſtentums aus. Er findet daher (mit 
Heusler) in der germaniſchen Religion 
keine Spur einer ſittlichen Weltordnung 
und läßt ſie in der Bekehrungszeit durch 
Selbſtauflöſung zugrunde gehen. Zu dieſen 
und anderen Fragen kann hier nicht ein⸗ 
gehender Stellung genommen werden, 
doch lieſt auch, der Andersdenkende das 
ſchlicht und klar geſchriebene Buch mit 
Nutzen. — Nicht fo das Werk von ried- 
rich Karl Otto!), das in eindringlicher 
Sprache das Germanentum und die Kul- 
turen des Altertums, die religiöſe Welt des 
Germanentums und Germanentum als 
Lebensſtil behandelt, aber mehr predigt als 


12) Art und Glaube der Germanen. Ham⸗ 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1934). 
2. Aufl. 79 S. Kart. 2 RM. 

13) Germanentum als Religion. Meißen, 
Matthäus Bohlmann 1934. 116 S. Lw. 
2,85 AM. 
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beweiſt. Erhebliche Bedenken muß ſeine 
Ablehnung der Güntherſchen Raſſenlehre 
und der germaniſchen Himmelskunde O. S. 
Reuters erregen, die beide auf einwand⸗ 
freier wiſſenſchaftlicher Grundlage auf⸗ 
gebaut ſind. Auch iſt es nicht zuläſſig, den 
morgenländiſchen Begriff des Magiſchen 
fo ohne weiteres auf die Religion der Ger- 
manen zu übertragen. Mit Recht werden 
anderſeits die raſſenſeeliſchen Wurzeln der 
Religion ſowie die Bedeutung der heimat- 
lichen Umwelt betont und Grundlinien 
einer künftigen religiöſen Entwicklung der 
Germanen, wie der Verfaſſer ſie ſieht, in 
großen Zügen angedeutet. Dem kritiſchen 
Leſer wird das Buch Anregungen geben. 
Eine Freude iſt es ſtets, eine neue Arbeit 
von Bernhard Kummer zu leſen. 0 
In dem vorliegenden erſten Band ſeines 
Werkes unternimmt er es, germaniſches 
Familienleben, die Stellung der Frau, die 
Naturverbundenheit des Germanen nach 
den Quellen zu zeichnen, ehe dieſe germani⸗ 
ſche Welt durch das Chriſtentum von 
Grund auf umgeſtaltet wurde. Die Ver⸗ 
teidigung unſerer Vorfahren gegen Unter⸗ 
ſchätzung oder gar Verunglimpfung if 
leider auch heute noch nötig und wird von 
Kummer mit heißem Herzen und umfaſſen⸗ 
der Quellenkenntnis unternommen. Unter⸗ 
ſuchungen wie diefe arbeiten in hervor⸗ 
ragender Weiſe dem erneuten Wachſen 
einer nordiſchen Sittlichkeit und eines nor⸗ 
diſchen Lebensſtiles vor. — Weniger er⸗ 
freulich, weil ſehr ungleich ausgefallen, iſt 
das 32. Heft der von Kummer heraus⸗ 
gegebenen „Reden und Auffäge zum 
Nordiſchen Gedanke n.159 Auf den erſten 
dreißig Seiten wendet ſich Friedrich 


14) Herd und Altar. Wandlungen alt⸗ 
nordiſcher Sittlichkeit im Glaubenswechſel. 
Bd. 1: Perſönlichkeit und Gemeinſchaft. Leip- 
zig, Adolf Klein 1934. 183 S. Geh. 4 AM. 

15) Reaktion oder deutſcher Fortſchritt in 
der Geſchichtswiſſenſchaft. Leipzig, Adolf 
Klein 1935. 106 ©. 2,20 AN. 


Neue Bücher 


Dettweiler unter der Überſchrift „Karl 
der Große oder Charlemagne“ gegen die 
bekannten acht Antworten deutſcher Ge- 
ſchichtsforſcher, mit dem Zuſatz „Rück⸗ 
antwort eines Biologen“. Auf das Für 
oder Wider dieſer Aufſätze näher einzu⸗ 
gehen, würde den Raum einer kurzen Be⸗ 
ſprechung weit überſchreiten. !“) Sehr aber 
befremdet die vom Verfaſſer beliebte Ton⸗ 
art, die in wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht 
üblich iſt. Dort beweiſt man durch zwin⸗ 
gende Gründe und nicht durch perſönliche 
Angriffe; dieſe laſſen faſt immer ver⸗ 
muten, daß jene fehlen. — In einem 
zweiten Aufſatz behandelt Eberhard 
Achterberg die germaniſche Religion im 
Streite der Gegenwart. Er bekämpft den 
noch heute nicht überwundenen Brauch 
mancher Gelehrter, in der Religions⸗ 
geſchichte der verſchiedenſten Völker mit 
Allgemeinbegriffen wie Gott, Opfer, 
Furcht, Vertrauen zu arbeiten, ohne zu 
bedenken, daß ihnen je nach der Raſſen⸗ 
ſeele völlig verſchiedene Regungen und 
Wertungen zugrunde liegen können. So⸗ 
dann weiſt er um der wiſſenſchaftlichen 
Sauberkeit willen ſolche über die alte ger⸗ 
maniſche Religion ſchreibenden Theo 
logen zurück, denen gründliche Vorkennt⸗ 
niſſe auf dieſem Gebiete fehlen. — Darauf 
ſetzt ſch Bernhard Kummer in über- 
zeugender Weiſe mit Otto Höfler ausein⸗ 
ander, dem es beſchieden geweſen iſt, bei 
unferen germanifchen Vorfahren dämo⸗ 
nifche Kulte und Geheimbündeleien zu ent- 
decken. — Den Schluß bildet eine Arbeit 
von Ernſt Seeger: „Deutſche Geſchichte 
als Kampf des Heroiſchen gegen die chriſto— 
kratiſch-magiſche Wertordnung“, worin er 
die ſchweren Spannungen aufzeigt, die die 
Überfremdung der germaniſchen Welt mit 
morgenländiſchen Gedanken zur Folge ge: 


16) Meine Auffaſſung über Karl habe ich 
in dem Vortrage „Der Nordiſche Gedanke als 
Aufgabe“ auf S. 218 des laufenden Jahr⸗ 
gangs dieſer Zeitſchrift angedeutet. 
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habt hat. — Einen ähnlichen Gegenſatz be- 
handelt Kurd von Strantz in einem 
Buche 17), das in der von Guſtav von Nein- 
kirch herausgegebenen Sammlung „Völki⸗ 
ſches Erwachen“ erſchienen iſt. Der Ver⸗ 
faffer ſpürt dem romaniſchen Einfluß in 
einem Überblic über die geſamte deutſche, 
zum Teil auch die europäiſche Geſchichte 
nach, geht aber dabei leider häufig in einen 
leichten, der Bedeutung des Gegenſtandes 
nicht angemeſſenen und mit vielen ſtiliſti⸗ 
ſchen Unebenheiten durchſetzten Plauder⸗ 
ton und gelegentlich in rein perſönliche Be- 
frachfungen über, die nicht in den Zuſam⸗ 
menhang gehören. Dazu kommt eine nicht 
geringe Anzahl von Flüchtigkeiten und 
Druckfehlern, die dem Leſer hätten erſpart 
werden ſollen. So gibt es keine indogerma⸗ 
niſche Raſſe; die Kentum⸗Völker können 
nicht als germaniſche Gruppe bezeichnet 
werden; das Tochariſche iſt trotz ſeinem 
öſtlichen Verbreitungsgebiet keine Satem⸗ 
Sprache (S. 7). Die Raſſenbetrachtungen 
auf S. 8 ſind recht unklar; der Angriff 
gegen Prof. Hans Günther iſt ebenſo un⸗ 
angebracht wie die Ablehnung oder min⸗ 
deſtens Zurückſetzung des Griechentums 
auf S. 10. Auf S. 11 und öfter wird 
Wikinger mit eck geſchrieben, der ebenda 
genannte ſchwediſche Gelehrte heißt Nor- 
denſtreng, nicht Nordenſtrang. Warum die 
Albaner (S. 12) der reinſte indogermaniſche 
Stamm geweſen ſein ſollen, iſt nicht einzu⸗ 
ſehen. Der Name Theoderich lautet gotiſch 
Thiudareiks, nicht Thundareiks; zur rich⸗ 
tigen Beurteilung des gotiſchen »reiks 
= keltiſch -rir fehlen dem Verfaſſer offen- 
bar die ſprachwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
(S. 13). Die Silingen werden S. 14 
fälſchlich mit zwei I geſchrieben; auf S. 15 
ſteht zweimal Darien ſtatt Dacien (Da⸗ 
kien). Die Gotik geht auf Nordfrankreich 

17) Der Romanismus als 20oo jähriger 
Fluch des Germanentums, beſonders des 
Deutſchtums. Leipzig, Adolf Klein 1936. 
139 S. 3 AM. 
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und nordgermaniſche Einflüffe zurück, nicht 
auf weſtgotiſche und langobardiſche; Angel⸗ 
ſächſiſch iſt keine niederdeutſche Mundart 
(S. 18/19). Und ſo geht es weiter. Daher 
kann dem Buch trotz mancher guten Ge- 
danken keine beſondere Empfehlung mit 
auf den Weg gegeben werden. — Gern 
weiſen wir dagegen auf ein Büchlein von 
Horſt Wagenführ hin !)), das fih in 
erſter Linie an Jungvolk und Hitler-Jugend 
wendet und aus der altgermaniſchen Uber- 
lieferung eine Fülle von Berichten, Ge⸗ 
dichten und Sprüchen als Vorbilder hel⸗ 

18) Gefolgſchaft, der germaniſche Kampf⸗ 
bund. Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1935. 78 S. mit vielen Abb. Kart. 1, 80 ZA. 
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diſcher Geſinnung zuſammenträgt. Am 
Schluß des Bändchens, dem weiteſte Ver⸗ 
breitung, nicht nur unter der Jugend, zu 
wünſchen iſt, finden ſich ausführliche und 
ſorgfältige Quellenangaben. — Wir ſchlie⸗ 
ßen unſere Betrachtung mit dem Hinweis 
auf ein neues Werk von Heinar Schil— 
ling), das die Schickſale von zwanzig 
germaniſchen Frauengeſtalten aus Ge⸗ 
ſchichte, Heldenſage und nordiſcher Saga 
in ſchlichter, aber eindrucksvoller Sprache 
ſchildert und dabei zugleich ein anſchauliches 
Bild von den jeweiligen Zeitumſtänden und 
Kulturverhältniſſen entwirft. 

19) Germaniſche Frauen. Leipzig, Koehler 
& Amelang (1935). 211 ©. Lw. 2,85 AM. 


Bücher über Raſſenſeele und Charakter. 
Von Hans Preuß. 


Rolf C. Reiner, Raſſe, Vererbung 
und Charakter. Berlin und Leipzig, 
Bong 1934. 4,80 AM. 

Das Vorwort, das Walter Jaenſch 
dieſem Buche gibt, weiſt zwar darauf hin, 
daß es gerade für den Laien beſtimmt ſei 
und „in einem vertieften Sinne der Volks⸗ 
gemeinſchaft und der Höherführung des 
Einzelnen in ihr zugleich“ diene und 
ſcheint den Untertitel zu rechtfertigen, der 
eine grundlegende (J) Einführung in die 
europäiſche Raſſenkunde, die Vererbungs⸗ 
und Körperbautypenlehre, die Konſtitu⸗ 
tionslehre und die Raffenpflege verſpricht. 

Doch ſchon nach 91 Seiten, von denen 
ein ſehr großer Teil der Aufnahme von 
zum Teil phototechniſch beſtechenden Bil- 
dern (fo von Lendvai⸗Dirckſen) dient, glaubt 
der Verfaſſer, dem Leſer die Selbſtprüfung 
empfehlen zu können, inwieweit es ihm 
gelungen ſei, ſich mit der Raſſenkunde und 
ihren Grenzgebieten vertraut zu machen. 
Wenn er nun zum Gegenſtande der Prü- 
fung Bilder nur ſolcher Perſönlichkeiten 


wählt, „die allgemein bekannt fein dürf— 
ten“, täuſcht er über die wahre Bedeutung 
ſeines „hier eingeſchlagenen Weges zur 
Praxis der Raſſenkunde“ hinweg. Er 
ſichert ſich außerdem gegen einen Miß⸗ 
erfolg mit der Bemerkung: „Aber das iſt 
nicht ſo ſchlimm: denn Fehler ſind ſchließ⸗ 
lich dazu da, gemacht zu werden“ (S. ga). 

Auch das Pathos (wir gebrauchen hier 
bewußt ein Fremdwort auf die Gefahr hin, 
wie der Verfaſſer ein Fremdwörterverzeich⸗ 
nis beifügen zu müſſen) und die vielfache 
Anführung von Ausſprüchen national⸗ 
ſozialiſtiſcher Raſſeſchriftſteller täuſchen 
darüber hinweg, daß das Buch Reiners 
gerade für den Laien nicht empfehlenswert 
iſt, der beſſer auf die „größeren Werke 
der einzelnen Wiſſensgebiete“ hingewieſen 
würde. 

In dem Buche Reiners kommt ſowohl 
die Anthropologie zu kurz (die wenigen 
Angaben enthalten obendrein Fehler) als 
auch die Raſſenſeelenforſchung, deren Stil⸗ 
darſtellungen ſinnwidrig zwiſchen Merk⸗ 
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malsbeſchreibungen hineingewürfelt mer: 
den. Es macht auch keinen guten Eindruck, 
daß der Name bekannter Verfaſſer, wie 
L. F. Clauß, falſch angegeben wird, oder 
daß Streſemann in dieſem Buch, das „in 
einem vertieften Sinne der Volksgemein⸗ 
ſchaft“ dient, „höchſter menſchlicher Wert 
und höchſte kulturelle Bedeutung“ zuge⸗ 
meſſen wird (S. 92). 

Wir ſind der Meinung, daß für den 
„Laien“ das Beſte gerade gut genug ſei. 


Richard Müller-Freienfels, Qe- 
bensnahe Charakterkunde. (Lebens⸗ 
nahe Wiſſenſchaft Bd. 3.) 1.—2. Aufl. 
Leipzig, W. R. Lindner 1935. 2,60. AM. 
Auch dieſes Buch weiſt durch ſeinen 

Titel und durch ſeine äußere Aufmachung 

darauf hin, daß es für das Volk beſtimmt 

fei. Mit feinem Lateindruck zieht es fich 
allerdings bereits in die Reihe jener 

Werke zurück, die für eine internationale 

Schicht Gelehrter und „Gebildeter“ be⸗ 

ſtimmt ſind. 

Doch auch in ſeinem Inhalt kommt uns 
das Buch nicht lebensnah vor, denn es be⸗ 
rührt uns zeit- und lebensfremd, wenn die 
Raſſetypen (die hier unter den biologiſchen 
Typen fehlen) in einem Buch, das 1935 
„lebensnahe Charakterkunde“ bringen will, 
mit wenigen Sätzen abgetan werden; 
ebenſo, wenn die Nationaltypen den ſozio⸗ 
logiſchen Typen zugerechnet werden, von 
denen der Verfaſſer ſagt, daß ſie alle 
Menſchengruppen umfaſſen follen, die in- 
folge des Zuſammenlebens (Sper— 
rung von Müller-Freienfels) unter gleichen 
Lebensverhältniſſen geiſtig⸗ſeeliſche Ahn⸗ 
lichkeit annehmen, fo daß fih ein pfychi⸗ 
fher Typus ausprägt (S. 121). „Aller: 
dings iſt nicht der Raum allein prägender 
Faktor, ſondern daneben (1) die raſſiſche 
Unterlage ...“ (©. 124). „Nun, es gehen 
wohl mit dem Blute ſeeliſche Gemeinſam— 
keiten erbmäßig über; daneben aber wirkt 
der Geiſt in Geſtalt von Sitte, Kunſt, 


Religion uſw. auch in objektiver Form auf 
den einzelnen ein“ (S. 124). 

Wenn der Verfaſſer davon ſpricht, daß 
die jüngſte Generation im Widerſtand 
gegen jene Generation aufgewachſen ſei, 
die durch Kriegs- und Nachkriegszeit ge⸗ 
prägt wurde, was ihren Typus geformt 
habe (S. 122), und wenn er meint, „um 
einen Charakter zu verſtehen, muß man 
— wie in einem Staatsweſen — nicht nur 
die Regierung kennen, ſondern auch die 
Oppoſition dagegen“ (S. 142), dann müſ⸗ 
ſen wir uns fragen, in welchem Lager der 
Verfaſſer ſich eigentlich befinde. 

Wenn all dieſem ſchon der Laie kopf⸗ 
ſchüttelnd gegenüberſteht, muß doch auch 
der wirklich lebensnahe Wiſſenſchafter 
dieſes Buch ablehnen, das meint, „daß 
das Ziel aller Wiſſenſchaft es iſt, die Welt 
zu beherrſchen“ (S. 172). Wir ſind zu 
lebensnah, um folh „lebensnahe“ Wiſſen⸗ 
ſchaft zu begreifen. 


Walter Scheidt, Biologiſche Pſy— 
chologie. Erſter Teil: Pſychomechanik, 
Heft 1. Hamburg, Hermes 1934. 
7,50 AM. 

Im Gegenſatz zu den vorhin beſproche— 
nen Arbeiten verrät ſchon der Titel dieſes 
Teiles der „Biologiſchen Pfychologie” und 
der Lateindruck des Buches, daß es nur für 
den wiſſenſchaftlichen Fachmann beſtimmt 
ſei. Hier aber erhebt ſich gleich die Frage, 
welche Wiſſenſchaft für die Beurteilung 
dieſes Buches zuſtändig ſein ſoll. 

Die Pſychologie von heute ift es jeden- 
falls nicht. Sie ſieht den „Mangel einer 
Mechanik der ſeeliſchen Lebenserſcheinun⸗ 
gen“ (auch im Jahre 1934) nicht mehr ein, 
obwohl ſie keine Furcht hat, „pſychomecha⸗ 
niſche Erkenntniſſe müßten zu einer Mig- 
achtung der ſeeliſchen Lebensantriebe füh- 
ren“ (Vorwort). Die ſeeliſchen Lebens⸗ 
antriebe empfängt auch der Pſychologe 
von heute nicht aus einem mechaniſtiſchen 
Wiſſenſchaftsbetrieb, ſondern aus der 


416 


Neue Bücher 


organiſchen Verwurzelung in ſeinem 
Volke. 

In dieſem Sinne erkennt der Pfycho- 
loge das Bemühen Scheidts an, „den 
Unterſchied zwiſchen mechaniſtiſcher Pſy⸗ 
chologie, Alltagspſychologie und foge- 
nannter geiſteswiſſenſchaftlicher Pſycho⸗ 
logie klar und deutlich zum Ausdruck“ zu 
bringen, aber er lehnt für ſich Scheidts 
Beſtimmung des Begriffes „Seeliſch“ ab: 
„Seeliſch' nennt man alle Lebensporgänge, 
an denen und ſoweit an ihnen der Thalamus 
opticus beteiligt ift” (©. 55). 

Schließlich müßte ſich der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchafter überhaupt dagegen wehren, daß 
Scheidt ihm das Zuſammenhangsdenken 
abſpricht (S. 13) — wenn eine ſolche Ab- 
wehr ſich verlohnte. Doch auch der Anthro⸗ 
pologe wundert ſich, daß ein Profeſſor für 
Raffen- und Kulturbiologie eine Pſycho⸗ 
mechanik ſchreibt und meint, daß er ſich 
auf eine wirklich biologiſche Pſychologie 
beſchränken und die Mechanik dem Mecha⸗ 
niker überlaſſen könnte. Gar ſo hoch 
ſchätzt auch der Anthropologe „die Zahl 
in der lebensgeſetzlichen Forſchung“ denn 
doch nicht ein. 

Wir wüßten aber gern, ob denn der 
Mechaniker an dieſem Werk des Nicht⸗ 
mechanikers ſeine Freude hat. 


Siegfried Kadner, Raſſe und Hu— 
mor. München, J. F. Lehmann 1936. 
Geh. 3,80 AM, geb. 4,80. AM. 


Dieſes Buch ſteht in einem erfreulichen 
Gegenſatz zu den drei bisher beſprochenen 
Büchern. Es erhebt zwar weder den An⸗ 
ſpruch, lebensnah zu ſein, noch auch den, 
„hohe Wiſſenſchaft“ zu bringen, aber an 
ſeiner einfachen und gediegenen Art kann 
der ſchlichteſte Volksgenoſſe und der 
Raſſenſeelenforſcher ſeine Freude haben. 

In kurzweiliger Weiſe wird hier der 
Humor in Wort und Bild zum Ausgangs⸗ 
punkt und Maßſtab einer raſſenſeeliſchen 
Unterſuchung gemacht und als ein ſeeliſches 
Erbteil der nordiſchen Raſſe herausgeſtellt. 
In ſeiner Verbindung mit der „deftigen 
und gelaſſenen“ Art des fäliſchen Menſchen 
oder in ſeiner Abhebung etwa von der 
weſtiſchen (mittelländiſchen) Komik und 
von dem pfiffig⸗ſtillbergnügten „Inſich⸗ 
hineinlachen“ (nach Clauß) des oſtiſchen 
Menſchen oder von der Spitzfindigkeit und 
dem Zynismus des Juden wird er in ſeinen 
verſchiedenen Spielarten (ſo z. B. des 
grimmen oder des weltweiten Humors) 
klar und deutlich veranſchaulicht. Kadner 
bietet in ſeinem Buche ein erfreuliches Bei⸗ 
ſpiel dafür, wie die Erkenntniſſe der Raſſen⸗ 
ſeelenforſchung (auf die er ſich wiederholt 
bezieht) auf den verſchiedenſten Gebieten 
fruchtbar gemacht werden können, und daß 
es möglich iſt, wirklich lebensnahe Wiſſen⸗ 
ſchaft zu treiben, die zwar nicht die Welt 
beherrſchen will, aber dem Volkstum 
dient, das Kadner mit Recht in den Mittel⸗ 
punkt ſeiner Betrachtung geſtellt hat. 


Verantwortlich für den Textteil: Dr. M. Heſch, Inſtitut für Raſſen⸗ und Völkerkunde, Leipzig, für den 
Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin. D. A. 3000. III. Vj. 1936. Pl. 3. 
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Syſtem und Geſchichte der Lebeweſen 
in ihrer Bedeutung für die Forſchung an menſchlichen Raſſen. 


Von Walter Zimmermann⸗Tübingen. 
Mit 3 Abbildungen. 


Wer ſich eingehender mit Lebeweſen befaßt: ſei es als Pflanzen⸗ oder Tier⸗ 
forſcher, als Menſchen- oder Raſſenkundler, ſtößt immer wieder auf die beiden 
Hauptaufgaben, die „Syſtem“ und „Geſchichte“ der Lebeweſen ſtellen. Die 
beiden Aufgaben ſind ſtark miteinander verflochten und doch verſchieden. Hier⸗ 
aus ergeben ſich ſehr viele Mißverſtändniſſe in manchen, gerade für den völki⸗ 
ſchen Gedanken wichtigen, Grundfragen, z. B. über die Entſtehung der Lebe⸗ 
weſen (Darwinismus gegen Lamarckismus), über die Entſtehung und Bewer⸗ 
tung der „Arten“ und „Raſſen“ uſw. Wir werden unten einige bezeichnende 
Beiſpiele beſprechen. 


Jeder Menſch neigt ja bald mehr zu einer „ſyſtematiſch“-ordnenden, bald 
mehr zu einer auf die „Dynamik“, auf die Veränderung, auf den Wandel 
in der Natur gerichteten Einſtellung. Und wenn auch kein Lebenskundler glau⸗ 
ben darf, er könne einen der beiden Arbeitszweige entbehren, ſo wird er doch 
dem einen oder anderen Zweig ſeine bevorzugte Anteilnahme zuwenden. Jeder⸗ 
mann muß aber die beiden Richtungen verſtehen. Denn die — an ſich leicht 
vermeidbaren — Mißverſtändniſſe haben leider oft ſtarken Einfluß auf das 
Handeln und Zuſammenwirken, ſelbſt zwiſchen Perſönlichkeiten, die ihrer Ziel⸗ 
ſetzung nach, etwa im Streben nach völkiſcher und raſſiſcher Erneuerung, 
durchaus übereinſtimmen. Klarheit der Aufgaben ift daher Grund- 
erfordernis jeder Wiſſenſchaft und Lehre. 

Ein Syſtem iſt für den naturwiſſenſchaftlich eingeſtellten Menſchen immer 
nur ein Hilfsmittel — allerdings, wenn ſehr viele Gebilde zu ordnen ſind, ein 
unentbehrliches Hilfsmittel. Dagegen iſt die Geſchichte ein unmittelbares For⸗ 
ſchungsziel der Lebenskunde. Sie läßt uns — namentlich in Verbindung mit 
der Urſachenforſchung des Wandels — Eigenart und Unterſchiede der be⸗ 
treffenden Lebeweſen verſtehen. 


Geſchichtliches. 

Geſchichtlich geſehen war die Aufgabe einer Syſtembildung zuerſt da und 
hat erſt die Aufgabe einer Geſchichtsforſchung an Lebeweſen aus ſich heraus⸗ 
wachſen laſſen. Linné iſt ein bezeichnender Vertreter dieſes auf die heutigen 
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Lebeweſen (ſtatiſch) eingeſtellten Strebens nach einem ſyſtematiſch geordneten 
Überblick über die Welt der Lebeweſen, ohne jeden Ehrgeiz, mit dieſem Syſtem 
irgend etwas über die Geſchichte des Lebendigen auszuſagen. Dieſer (3. B. aus 
praktiſchen Aufgaben der Heilkunde herausgewachſenen) Syſtematik kam es 
lediglich darauf an, einen Überblick zu gewinnen über die ſonſt unüberſehbare 
Fülle der Lebeweſen, auf daß man beiſpielsweiſe die Heilkräutlein ſicher von 
den unnützen oder gar ſchädlichen Gewächſen unterſcheiden könne. Der Gedanke 
an eine Geſchichte der Lebeweſen blieb zunächſt abſeits von dieſer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtematik, er blieb den Spekulationen und Phantaſtereien (etwa den 
Schöpfungsſagen) überlaſſen. 

Auch als ſich um die Wende zum 19. Jahrhundert und in deſſen Anfang 
das ſogenannte „natürliche Syſtem“ für die verſchiedenen Gruppen der Lebe⸗ 
weſen entwickelte, ſpielte — abgeſehen von wenigen Außenſeitern der Wif- 
ſenſchaft — zunächſt eine Erforſchung der Geſchichte des Lebendigen keine Rolle. 
Denn die „natürlichen“ und in ihren Grundzügen heute noch anerkannten Sy⸗ 
ſteme der Lebeweſen ſind ohne eine Vorſtellung von einem geſchichtlichen, ab⸗ 
ſtammungsmäßigen Zuſammenhang entſtanden. Aber aus dieſer „natürlichen“ 
Syſtematik heraus hat ſich wiſſenſchaftlich der Gedanke eines Werdens des 
Lebendigen herausentwickelt. Mach dem Siegeszug des ſtannnesgeſchichtlichen 
Gedankens glaubte man daher, ohne weiteres das alte Syſtem ſozuſagen in 
die Sprache der Stammesgeſchichte „überſetzen“ zu können. — Ein verhäng⸗ 
nisvoller Irrtum! 

Denn die Verſchiedenheit zwiſchen der auf das Beſtehende eingeſtellten 
Syſtematik und der auf Veränderungen eingeſtellten Geſchichtsforſchung er⸗ 
gibt ſich nicht nur daraus, daß man allein aus der Betrachtung der heutigen 
Lebeweſen ein „natürliches“ Syſtem, nämlich die bekannte Gliederung der 
Lebeweſen in „Arten“, „Gattungen“ uſw., aufbauen konnte. Es haben auch 
umgekehrt Forſcher eine artumbildende Entwicklung gelehrt, ohne eine wirk⸗ 
liche Blutsverwandtſchaft zwiſchen den gleichzeitig lebenden Lebeweſen an⸗ 
zunehmen. Z. B. haben ſich nach C. Nägeli und J. Reinke die verſchiedenen 
Pflanzenarten unabhängig voneinander aus ſelbſtändig entſtandenen Ur⸗Lebe⸗ 
weſen in (ſeit Urbeginn getrennten) Stammlinien entwickelt. Auch E. Dacqué 
ſteht wohl dieſer Auffaſſung nicht fern. 

Im allgemeinen ift aber heute, nach dem Sieg des ſtanmnesgeſchichtlichen 
Gedankens, eine ganz andere Vorſtellung herrſchend geworden. Die „natür⸗ 
liche Verwandtſchaft“ der Lebeweſen, die der Syſtematiker auf Grund der 
abgeſtuften Ahnlichkeit der Lebeweſen darſtellt, ſoll ein Ausdruck ihres 
geſchichtlichen Zuſammenhanges fein. 
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Das Gruppierungsverfahren. 

Worauf gründet fi) unſere Überzeugung, daß wir aus der abgeſtuften Ahn⸗ 
lichkeit auf die Geſchichte der Lebeweſen ſchließen können? Dieſe Überzeugung 
baut auf auf einem in Abb. ı und 2 wiedergegebenen Grundgedanken: 

Der Ahnlichkeitsgrad der Lebeweſen eutſpricht dem Ber- 
wandtſchaftsgrad, wie er ſich aus der Abſtammung ergibt. 


Weil zwei Lebeweſen (A und B) einander 
ähnlicher ſind als einem dritten (C), glauben wir, 
den Stammbaum der Abb. 2 zeichnen zu dürfen, 
rechnen wir damit, daß der betreffende gemein- 
ſame Ahn von A und B vor kürzerer Zeit gelebt 
hat, als der mit C gemeinſame Ahn. 

Die Wichtigkeit dieſes heute meiſt entweder 
als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzten oder über⸗ 
haupt nicht anerkannten Schluſſes erfordert eine 
Erläuterung durch einige Beiſpiele. A und B 
mögen dem Apfel⸗ und Birnbaum entſprechen, 
C einer Eiche. Apfel⸗ und Birnbaum, als Un- 
gehörige der gleichen Gattung (Pirus), haben nach 
der heutigen Auffaſſung einen, vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit (etwa ausgangs des Tertiärs) lebenden 
gemeinſamen Ahn, während der mit der Eiche ge- 
meinſame Ahn vor viel früherer Zeit (etwa in der 
Kreide) und der mit der Tanne gemeinſame Ahn vor 
noch früherer Zeit (etwa in der Skeinkohlenzeit) ge- 
lebt hat. Oder ein Beiſpiel aus der Menſchenkunde: 
die nordiſche und die dinariſche Raſſe gelten untereinander als enger verwandt, 
als mit irgendeiner Negerraſſe, die beiden deutſchen Raſſen gehen auf gemein- 
ſame Ahnen zurück, die ihnen näher liegen, als ihre mit den Negern gemein⸗ 
ſamen Ahnen. 

Es iſt das in allen „vergleichenden“ Wiſſenſchaften der Lebenslehre die 
gleiche Arbeitsweiſe. Wir vergleichen die Menſchen, Tiere und Pflanzen in 
möglichſt vielen Merkmalen ihres Ausſehens, ihres inneren Aufbaus und 
ihrer Lebensäußerungen. Dann faſſen wir fie je nach ihrer Übereinſtimmung 
als gemeinſame Vertreter einer Kleinraſſe, Großraſſe, Unterart, Art, Gat⸗ 
fung uſw. zuſammen, kurz wir bauen ein „natürliches“ Syſtem aus. Diefes 
ſoll — wenn es ſich mit Recht als ein „natürliches“ bezeichnen darf — in 
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Abb. 2. Aus den Verwandtſchafts⸗ 
kreiſen entwickelter Stammbaum. 
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der zuvor geſchilderten Weiſe den „Stammbaum“ und damit die Stammes⸗ 
geſchichte der betreffenden Gruppe von Lebeweſen wiedergeben. Einen an⸗ 
deren Sinn als einen ſtammesgeſchichtlichen, „phylogenetiſchen“ können wir 
ja der Bezeichnung „natürlich“ hier nicht beilegen. Denn der einzige „natür⸗ 
liche“ Zuſammenhang der Lebeweſen ift ihr abſtammungsmäßiger, ſtammes⸗ 
geſchichtlicher Zuſammenhang. Das muß ausdrücklich betont werden, weil es 
auch viele maßgebende Lebenskundler gibt, die ohne ausreichende Erläuterung 
von einem nicht⸗ſtammesgeſchichtlichen, aber „natürlichen“, „idealiſtiſchen“ Zu⸗ 
ſammenhang ſprechen. 

Bei einer genaueren Betrachtung erkennen wir die ſtreug wiſſenſchaftliche 
Begründung ſowie die Grenzen!) unſeres Arbeitsgedankens: 

Ahnlich, alſo verwandt. 

Die Stützen für eine ſolche Behauptung ſind einerſeits die vorweltliche 
Überlieferung mit ihren vielen Belegen einer allmählichen Umbildung, etwa 
der ſchrittweiſen Annäherung an unſere heutigen Lebeweſen. Andererſeits leh⸗ 
ren auch die Erbverſuche, daß im allgemeinen das Erbgut von Eltern und 
Kindern übereinſtimmt.?) Geſchwiſter erkennen wir an ihrer großen Ahnlich⸗ 
keit. So ſchließen wir umgekehrt aus einer großen Übereinſtinnnung auf eine 
nächſte Verwandtſchaft. 

Nur die verhältnismäßig ſeltenen Erbänderungen, die „Mutationen“, ſchaf⸗ 
fen Unterſchiede. Über die Bedeutung dieſer Erbänderungen für die ſtaunmes⸗ 
geſchichtliche Wandlung herrſchen oft merkwürdige, auf Mißverſtändniſſen 
beruhende Meinungsverſchiedenheiten. Die heutige Erbwiſſenſchaft bezeichnet 
mit „Mutation“ jede Anderung des Erbgutes. Damit ift ſelbſtverſtändlich, 
daß die ſtammesgeſchichtliche Anderung, die ja eine Anderung des Erbgutes 
iſt, auf dem Wege von „Mutationen“ vor ſich gegangen ſein muß. Eine Frage 
ift nur, wie die ſtanmesgeſchichtlichen Erbänderungen beſchaffen find, ob fie 
wert⸗ und mengenmäßig mit den heute bekannten Erbänderungen übereinſtim⸗ 
men oder nicht. 

Die bisher beobachteten Anderungen von „Erbfaktoren“ oder „Genen“ ſi 5 
meiſt ſo geringfügiger Matur, daß die veränderten Machkommen unbedenklich 


15) Ausführlicher habe ich diefe Grundfragen anderweitig behandelt: Zimmermann 1931, 
in Abderhaldens Handb. d. biol. Arbeitsmethoden, Abt. IX, Teil 3, S. gar ff., und in einem 
Aufſatz „Aus der Heimat“ 1932, 45. Jahrg., S. 245 ff. 

2) Um die Darſtellung zu vereinfachen, ſehen wir hier ab von den nicht unmittelbar 
hierher gehörigen und im Erbverſuch grundſätzlich ſehr wohl unterſcheidbaren Neuverbindungen 
der Erbfaktoren, die ſich in den bekannten „Mendelſchen Regeln“ auswirken, ſowie von den 
nichterblichen Abänderungen, den „Modifikationen“. 


Syſtem und Geſchichte der Lebeweſen 421 


zur gleichen ſyſtematiſchen Einheit (Raſſe, Art) geſtellt werden wie die un- 
veränderten Formen. Es fehlt auch jeder Anhaltspunkt, daß früher anders⸗ 
artige, etwa weſentlich größere Erbänderungen ſtattgefunden hätten. Eine grö⸗ 
ßere Verſchiedenheit der „Arten“, „Gattungen“ uſw. kann daher nach un⸗ 
ſeren heutigen Kenntniſſen nur durch Häufung ſolcher einzelnen Erbänderun⸗ 
gen zuſtande gekommen fein. Man müßte fonft zu gänzlich unnaturwiſſenſchaft⸗ 
lich begründeten Ausflüchten greifen. 

Je größer der Unterſchied zweier Lebeweſen voneinander iſt, um ſo mehr 
Erbänderungen haben ſich alfo im allgemeinen in den Stannmreihen bis zun 
letzten gemeinſamen Ahn abgeſpielt und umgekehrt. Je größere Verſchieden⸗ 
heit zwei Lebeweſen zeigen, mit einer um ſo längeren Zeitſpanne rechnen wir, 
für die ihre Geſchichte einen getreunten Weg verlief. Denn je länger der ge⸗ 
meinſame Ahn zurückliegt, um ſo mehr Zeit war vorhanden, daß Erbände⸗ 
rungen ſich häufen konnten. 

Wenn wir ſo die Aufgaben der Stammesgeſchichte rein geſchichtlich, ohne 
Einengung in die ſyſtematiſchen Begriffe der „Art“ und „Gattung“ uſw. 
kennzeichnen, ſehen wir ſofort die Reichweite, aber auch die Grenzen für um- 
fere Schlußfolgerung: Ahnlich, alfo verwandt! 

Unſer Schluß: „Ahnlich, alfo verwandt“, gilt, wenn die Ahnlichkeitsunter⸗ 
ſchiede ſo gewaltig ſind wie in den oben angeführten Beiſpielen. Denn nur bei 
ſo gewaltigen Unterſchieden können wir ſtets damit rechnen, daß die Zahl der 
Erbänderungen einigermaßen der Länge der Stannmreihen entſpricht. Sicher 
gibt es jedoch auch Stammreihen, die verhältnismäßig kurz find und doch recht 
viele Erbänderungen aufweiſen uff. In anderen Fällen find in verſchiedenen 
Stannnreihen die gleichen oder gleichartig fih auswirkende Erbänderungen gu- 
ſtande gekommen, wodurch die bekannten Erſcheinungen der „Konvergenz“ 
(Annäherung) auftreten. All das verhindert aber, daß die abgeſtufte Ahn⸗ 
lichkeit ein genaues Bild der abſtammungsgemäßen Verwandtſchaft gibt. 

In unferen oben aufgeführten Beiſpielen, etwa bei der Verwandtſchaft der 
Bäume und Menſchenraſſen, find die Ahnlichkeitsunterſchiede gewaltig. Mach 
unſeren Erfahrungen brauchen wir daher keine Störungen des ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Bildes durch ungleich geſchwinde Aufeinanderfolge von Erb- 
änderungen oder durch ſogenannte „konvergente“ (gleichgerichtete) Entwick⸗ 
lung zu erwarten. Es wird niemand daran zweifeln, daß etwa die beiden Obſt⸗ 
bäume unter fich enger verwandt find als mit der Eiche und der Tanne. Schwie⸗ 
riger wird die Frage erſt, wenn wir an Fälle herangehen, wo die Unterſchiede 
der Ahnlichkeit geringfügiger find, etwa wenn wir ums auf die Herrentiere 
allein beſchränken und Orang, Schimpanſen und Menſch vergleichen. Da er⸗ 
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geben fih dann Sonderfragen, die hier natürlich nur angedeutet werden fön- 
nen, und die eine ſehr viel größere wiſſenſchaftliche Arbeit erfordern, oder die 
auch manchmal für uns unlösbar ſind. 

Halten wir aber hier nur das Grundſätzliche feſt. Bei Beſchränkung auf 
große Unterſchiede ift unſere Auffaſſung berechtigt, daß die abgeſtufte Mhn- 
lichkeit, die ſich in der Gliederung der Gruppen der Lebeweſen als „Raſſen“, 
„Arten“, „Gattungen“, „Familien“ uſw. widerſpiegelt, ein Ausdruck der 
Geſchichte des Lebendigen iſt. Die Vertreter einer „Gattung“ haben im all⸗ 
gemeinen einen weiter zurückliegenden gemeinſamen Ahn als die in einer „Art“ 
dieſer Gattung vereinigten Lebeweſen — immer unter der Vorausſetzung, daß 
dem Syſtematiker hier keine Irrtümer unterlaufen ſind. In großen Zügen, 
d. h. ſofern die abgeſtuften Ahnlichkeitsunterſchiede erheblich find, hat fih das 
„natürliche“ Syſtem den ſchärfſten Einſprüchen gegenüber behauptet. Und 
was für unſere Frage wichtig iſt: in dieſer einen Aufgabe einer Gliederung der 
Welt des Lebendigen, da arbeiten Syſtematik und ſtammesgeſchichtliche For⸗ 
ſchung („Phylogenetik“) Hand in Hand. In dieſer Aufgabe kann kein Stam⸗ 
mesgeſchichtler der reichen ſyſtematiſchen Forſchungstätigkeit und Darſtellung 
irgendwie entbehren. Auch die „Syſtematik“ gewinnt durch dieſe Verbin⸗ 
dung mit der Stammesgeſchichte eine immer fich erneuernde und über das Drd- 
numgsverfahren hinausweiſende wiſſenſchaftliche Bedeutung. — 

Es wäre aber verhängnisvoll, wenn man überſehen wollte, daß über das 
Gemeinſame hinaus jedes Wiſſenſchaftsgebiet, ſowohl die ſyſtematiſche wie 
die ſtammesgeſchichtliche Forſchung, ihre eigenen Aufgaben hat. 


Sonderaufgaben der Syſtematik. 

Eine Sonderaufgabe der Syſtematik, die unmittelbar nichts mit der ſtam⸗ 
mesgeſchichtlichen Forſchung zu tun hat, iſt z. B. die techniſche Frage des 
Grenzeziehens. Ich verſtehe darunter die Frage der Abgrenzung, alfo die 
Frage, wie viele Lebeweſen wir als „Raſſe“, „Art“, „Gattung“ uſw. zu⸗ 
ſammenfaſſen wollen und wohin wir die betreffenden Grenzen legen wollen. 
Man hört oft etwa den törichten Einwand: „Ja, was wiſſen wir denn Ge- 
naues von den Raſſen des Menſchen; wir ſind doch gar nicht in der Lage, 
ſcharfe Grenzen zwiſchen den einzelnen Raſſen zu ziehen.“ Das iſt der Stand⸗ 
punkt eines engherzigen (es gibt auch andere!) Syſtematikers, der über der 
techniſch febr wichtigen Frage, wohin wir herkömmlich unfere Grenzen legen 
wollen, überſieht, daß ganz unabhängig von der Abgrenzung im Einzelfall 
und der Einordnung etwa vermittelnder Lebeweſen die „Tatſachenfragen“ ge⸗ 
klärt werden können. 
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Ich nenne als eine ſolche verhältnismäßig leicht und anſchaulich zu klärende 
„Tatſachenfrage“ nur die Verteilung der Haar- und Hautfarbe in den Haupt- 
raſſen. Ganz unabhängig von der Frage, wohin wir die Grenzen etwa zwiſchen 
der nordiſchen und der mittelländiſchen Raſſe legen wollen, iſt gar kein Zwei⸗ 
fel, daß nach jeder der vorgeſchlagenen Abgrenzungen die nordiſche Raſſe durch 
ein Vorherrſchen der hellen Menſchen gekennzeichnet iſt. Wir können auch 
ganz unabhängig von der Frage der Abgrenzung im einzelnen die Frage klären, 
welche ſonſtigen Eigenarten die verſchiedenen Gruppen von Menſchen haben, 
wie fie geſchichtlich zuſammenhängen uff. 

Das iſt beſonders wichtig für die Durchführung ſolcher naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung an den Lebeweſen. Denn namentlich dort, wo ſeit langem und 
bis in die letzte Zeit ſehr ſtarke Raſſenmiſchungen ſtattgefunden haben, wie 
etwa bei den Raſſen des deutſchen Volkes, iſt das Grenzziehen im Einzelfall 
febr erſchwert. Den naturwiſſenſchaftlich eingeſtellten Menſchen kommt es aber 
letzten Endes auf „Tatſachen“ der Naturzuſammenhänge an, etwa auf die 
körperliche und ſeeliſche Eigenart einer Menſchengruppe, z. B. der Menſchen⸗ 
gruppe, die üblicherweiſe als „nordiſch“ bezeichnet wird. Und für eine lebens⸗ 
geſetzlich begründete Staatsauffaſſung, wie ſie im heutigen Deutſchland 
herrſcht, find ſolche Naturgegebenheiten Grunderkenntniſſe; diefe Natur⸗ 
gegebenheiten können jedenfalls nicht dadurch abgeſchwächt werden, daß das 
Grenzziehen in Einzelfällen nur willkürlich ſein kann. — 


Eine weitere techniſche Frage der Syſtematik ift die Wahl der Reihen- 
folge der Lebeweſen, die „Reihung“, wie ſie ſich auswirkt in der Frage, ob 
eine „Art“ Lebeweſen uſw. von einer anderen „Art“ „abgeleitet“ werden könne. 
Wenn wir einen Ahn und ſeinen Nachfahren miteinander vergleichen, iſt die 
Reihenfolge naturgegeben. Wenn wir aber zwei heutige Lebeweſen oder Lebe⸗ 
weſengruppen vergleichen, iſt dieſe „Reihenfolge“ meiſt nicht naturgegeben, 
ſondern ein künſtliches — unter Umſtänden allerdings zweckdienlich durchaus 
berechtigtes — Menſchenwerk. Und doch fließt auch heute noch unendlich viel 
Tintenblut um dieſe eigentlich ſelbſtverſtändlichen Zuſammenhänge. 

Wir wollen auch hier von Beiſpielen ausgehen, etwa von der viel erörter⸗ 
ten (heute im Grunde geklärten) „Affenfrage“ bei der Herkunft des Men⸗ 
ſchen. Wenn wir den Menſchen ableiten von „den Affen“, ſo iſt dieſe Auf— 
faſſung naturwiſſenſchaftlich durchaus berechtigt. Wir haben allen Grund zur 
Annahme, daß unſere Ahnen, die vor einigen Millionen Jahren gelebt haben, 
den heutigen Affen in ihrer Geſamtheit ſo ähnlich waren, daß wir alle, bei 
Begegnung mit ſolchen Vorfahren, dieſe als „Affen“ angeſprochen hätten. 
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Oder wiſſenſchaftlicher geſprochen: Wenn zwei Lebeweſengruppen ſtammes⸗ 
geſchichtlich ſo ungleich groß ſind, daß die eine Gruppe (im Beiſpiel die „Af⸗ 
fen“) die Wurzel der anderen (der Menſchen) einſchließt, dann können wir 
auch bei gleichzeitig lebenden Gruppen die kleinere von der größeren ableiten 
(Abb. 3). Das aber iſt der einzige Fall, wo das möglich iſt. Dagegen iſt es 
unmöglich, etwa die heutigen Menſchen vom heutigen Schimpanſen oder Drang 
oder Gibbon uſw. abzuleiten. Zwei in ihrem ſtammesgeſchichtlichen Umfang 
f Ceman tofi en fih nicht voneinander, ſondern nur von einer Drif- 

& a fen Gruppe, ihrer gemeinſamen Ahnen⸗ 
fippe, ableiten. 

Bei unſerer ſyſtematiſchen Darſtel⸗ 
lung aber brauchen wir unbedingt auch 
eine Reihenfolge, fo wie wir in einem 
Bataillon die Kompanien (1. , 2., 3., 4.) 
durchzählen müſſen. Denn, etwa in einer 
Vorleſung oder in einem Buche, müſ⸗ 
ſen wir die einzelnen Arten uſw. in 
geradliniger Reihenfolge hintereinander 
behandeln. Dazu kommen noch Wert⸗ 
unterſchiede, daß uns Meuſchen das 
eine Lebeweſen wichtiger iſt als das 
andere. Aus dieſen Gründen hat die 
Syſtematik {hon lange eine „Stufen⸗ 
folge“ von Lebeweſen entwickelt. Etwa 


Abb. 3. Der kleinere ia (C und D) 
läßt ſich vom umfaſſenderen Formenkreis (A, 
B fowie Wurzel von C und D) ſtammesge⸗ 


eine Einſtufung aller Lebeweſen hinter⸗ 
einander: „aufſteigend“ von den heu⸗ 
figen „Amöben“, den Pflanzen, „niez 


ſchichtlich ableiten. deren“ Tieren bis zu den höchſten Tieren, 
wobei ſelbſtverſtändlich die Krönung dieſer Reihe dem Menſchen gebührt. Eine 
Verquickung dieſer ſyſtematiſchen „Stufenfolge“ mit der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung, meiſt als die Frage der „Höher“ ⸗Entwicklung der Lebeweſen be- 
zeichnet, iſt in der Regel völlig unwiſſenſchaftlich. Sie führt zu, leider noch 
vielfach herrſchenden, „Stammbäumen“ mit einem „Hauptſtamm“, „Seiten⸗ 
zweigen“ und anderen Willkürlichkeiten, ſowie zu vielen ſinnloſen Streitig⸗ 
keiten über gegenſeitige „Ableitung“ der Lebeweſen. Doch muß auch dieſe 
Frage hier nur angedeutet bleiben. Die richtige Behandlungsweiſe wird jedem 
klar, der ſich bemüht, die Geſchichte der Lebeweſen ganz unabhängig von einer 
willkürlich vom Menſchen gewählten „Reihenfolge“ zu verſtehen. Der einzig 
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mögliche, naturwiſſenſchaftliche Weg ift, die heutigen Lebeweſen, ihre Körper⸗ 
teile und Merkmale abzuleiten von ihren Ahnen in der Vergangenheit, nicht 
aber von heutigen Lebeweſen, die wir — etwa wegen anderer Eigentümlich⸗ 
keiten — als „urkümlich“ abgeſtempelt haben. 

Es ſteht zu hoffen, daß auch hier eine einwandfreie lebensgeſetzliche Auffaſ⸗ 
fung fi) durchkämpft, die die Geſchichte der Lebeweſen wirklich als ein Jra- 
turgeſchehen und nicht als menſchliche Gruppierungsmaßnahme behandelt. Aus⸗ 
gangspunkt aber iſt, daß man überhaupt die Verſchiedenheit der Aufgaben ſieht. 


Das „Art“ problem. 


Eine dritte Gruppe von Verwechſlungen der ſyſtematiſchen und der lebens- 
geſchichtlichen Aufgaben wird nahegelegt durch die Frage nach einer Ent⸗ 
ſtehung der „Arten“. Dieſe Verwechſlung ſpielt eine große Rolle bei 
den vielerörterten Fragen, ob neue „Arten“ etwa durch „Sprünge“ enf- 
ſtehen könnten; ob ſie in anderer Weiſe als die „Raſſen“ oder als die 
„Gattungen“ entſtehen könnten; welche Urſachen bei ihrer Entſtehung mit⸗ 
wirken uff. Auch Darwin — beffer Grundgedanken ich rein fachlich für durch⸗ 
aus richtig halte — ift formal mitſchuldig an dieſer Verwechſlung, da er fein 
Hauptwerk: „Origin of Species“ („Entſtehung der Arten“) nannte. Wir 
müſſen uns daher über die Aufgaben ſchon bei der Frageſtellung klar fein. 

In der Natur entſtehen überhaupt keine neuen „Arten“. Sondern in der 
Natur werden neue Lebeweſen erzeugt, die unter Umſtänden andere Eigen⸗ 
ſchaften als ihre Vorfahren zeigen, und die deshalb zu neuen „Arten“ geſtellt 
werden. Daß dieſe Forderung nach ſauberer Ausdrucksweiſe nicht übertrieben 
iſt, ſondern daß es unbedingt notwendig iſt, den Blick vom Begriff „Art“ auf 
die Naturgeſchehniſſe ſelbſt hinzulenken, zeigen die folgenden Beiſpiele. 

Eine Verwechflung der ſyſtematiſchen und der ſtammesgeſchichtlichen Unf- 
gaben hat z. B. viele Paläontologen dazu geführt, von „Sprüngen“ bei 
der „Entſtehung“ der Arten zu ſprechen. Folgender, an fih unleugbarer Lat- 
ſachenbeſtand liegt dieſer Annahme zugrunde: Wenn wir die überlieferten 
Lebeweſen auf Grund ihrer Verſteinerungen?) in „Arten“ zuſammenfaſſen und 
ein Bild über ihre verwandtſchaftlichen Zuſammenhänge zu entwerfen ſuchen, 
ſo klaffen zweifellos in der Regel große „Sprünge“ und „Klüfte“ zwiſchen 
den von uns Menſchen aufgeſtellten „Arten“, „Gattungen“ und ſonſtigen 
Sippen. Solche Unterbrechungen des organiſchen Zuſammenhangs ſind übri⸗ 


3) „Verſteinerungen“ iſt hier im Sinne von „Foſſil“ verwendet, alſo zur Bezeichnung 
aller (z. B. auch der „inkohlt“ überlieferten) Reſte der Lebeweſen vergangener Zeiten. 
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gens auch bei heutigen Lebeweſen durchaus häufig, trotz der hier viel grö⸗ 
ßeren Zahl an Einzelweſen. Der Meinungskampf geht hier um die Frage, ob 
die Klüfte dadurch zuſtande gekommen ſind, daß die vermittelnden Zwiſchen⸗ 
formen nicht verſteinert überliefert ſind (was der Verfaſſer annimmt), oder ob 
die Klüfte von vornherein da waren, weil die Vertreter einer neuen „Art“ 
vermittelſt eines großen „Sprunges“ entflanden find. Die letztgenannte An⸗ 
ſicht haben neuerdings namhafte Paläontologen wie Salfeld, Osborn, Beuer⸗ 
len vertreten, deren Auffaſſungen, auf die Spitze getrieben, Sieber!) als 
„Schöpfung“ dargeſtellt hat. 

Wenn wir uns dieſe Frage der „Entſtehung der Arten“ wirklich als ein 
Geſchehen, als einen Lebensvorgang und nicht als eine menſchlich⸗kech⸗ 
niſche Gruppierungsmaßnahme vorſtellen, dann ſpitzt ſich die angedeutete 
Frage folgendermaßen zu: „Wie ſahen die Eltern des von uns als erſten 
Vertreter einer neuen ‚Urt‘ bezeichneten Lebeweſens aus?“ Gehörten fie 
zu einer ganz anderen „Art“ als ihre Kinder, oder waren ſie nur ſo wenig 
von ihren Kindern verſchieden, daß wir keine „Artgrenzen“ zwiſchen beide 
legen wollen? 

Bei einer ſolchen, ſtreng auf die Vorgänge der Natur hinzielenden Frage⸗ 
ſtellung gewinnen die angeblichen „Beweiſe“ zugunſten einer „ſprunghaften“ 
Entwicklung der Lebeweſen ein neues Bild. Es ſpricht dann eigentlich nichts 
mehr für eine ſprunghafte Entwicklung. Die Klüfte zwiſchen den von uns ge- 
prägten „Arten“ find ja keine Klüfte zwiſchen Eltern und Kindern, wie fie die 
Bezeichnung „ſprunghafte“ Entwicklung nahelegt. Es ſind Klüfte zwiſchen 
den von uns geformten ſyſtematiſchen Einheiten. Und ſolche Klüfte können 
ebenſowohl durch nachträgliches Verſchwinden der vermittelnden Formen wie 
durch einen ſofortigen gewaltigen Wandel entſtanden ſein. Die Tatſache der 
Kluft zwiſchen den „Arten“ beſagt nach keiner Richtung etwas. 

Denn ſelbſtverſtändlich iſt niemals der nach den Verſteinerungen zuerſt auf⸗ 
getretene Vertreter einer neuen „Art“ als der unmittelbare Nachkomme einer 
anderen ebenfalls verſteinert bekannten „Art“ zu erweiſen. Günſtigſtenfalls 
müſſen wir damit rechnen, daß einige hundert oder kauſend uns unbekannte 
Vertreter der verbindenden Abftammungsreihe dazwiſchen liegen. Das gilt 
auch für die eingehendſten Aufſammlungen bei reichlichſt überliefertem Ma⸗ 
terial. Denn auch im günſtigſten Fall müſſen wir damit rechnen, daß auf ein 
überliefertes Lebeweſen Hunderte, Tauſende, ja Millionen kommen, die enk⸗ 
weder gar nicht verſteinert wurden, oder die ſich an irgendeiner uns unzugäng⸗ 


4) Zeitſchr. gef. Naturw. 1936, Bd. 1, S. 429. 
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lichen Stelle befinden. Mit fo lückenhaftem Material kann der Paläontologe 
aber niemals behaupten, daß der Entwicklungsgang in der Vergangenheit 
anders gelaufen ſei als heute. 

Die Befunde an heutigen Lebeweſen ſprechen gleichfalls nicht im entfern⸗ 
teften für fo gewaltige Anderungen, daß jemals ein Kind ſofort zu einer an- 
deren „Art“ als die Eltern gerechnet werden mußte. Gewiß hat die neuere 
Erblehre gezeigt, daß die Entwicklung „gequantelt“ vor ſich geht. Die Ande⸗ 
rungen von Erbfaktoren, namentlich ſolche Erbänderungen, mit denen der Erb- 
forſcher aus naheliegenden Gründen gern arbeitet, ſind deutlich. Wir können 
bei ſorgfältiger Beobachtung feſtſtellen, ob ein Lebeweſen das unveränderte 
Erbgut der Eltern oder das veränderte Erbgut der Kinder hat. Aber die ein⸗ 
zelnen, unter unſeren Augen aufgetretenen Anderungen halten ſich durchweg 
innerhalb der „Art“ grenzen. 

Das gilt ſelbſt für die als Beiſpiele von „Artſprüngen“ oft angeführten 
Erbänderungen der Nachtkerze (Oenothera), mit denen de Vries die Erbfor⸗ 
ſchung auf das Gebiet der Erbänderungen geführt hat. Denn alle dieſe beob⸗ 
achteten Erbänderungen ſpielen ſich innerhalb des üblicherweiſe gewählten Art⸗ 
bereiches ab.s) Höchſtens könnte man die abgeänderten Lebeweſen zu neuen 
Kleinarten rechnen. Dort aber, wo die unter den Augen des Meuſchen ab⸗ 
gelaufenen Erbänderungen ſchon zu erheblich abweichenden Formen geführt 
haben, die wir ohne Kenntnis der Zuſammenhänge als Vertreter verſchiedener 
„Arten“, „Gattungen“ bezeichnen würden, wie etwa bei den Kulturpflanzen 
G. B. Gegenſatz Wildweizen —Kulturweizen), da liegt nachweisbar eine 
ganze Reihe von vermittelnden „Zwiſchenformen“ dazwiſchen, da iſt die 
große Kluft durch eine größere Anzahl einzelner Wandlungsſchritte zuſtande 
gekommen. 

So wertvolle Dienfte die Paläontologie der ſtanmmesgeſchichtlichen For- 
ſchung auf anderen Gebieten leiſtet, in der Frage einer „kontinuierlichen“ oder 
„diskontinuierlichen“ Entwicklung reichen ihre Funde zur Entſcheidung nicht 
aus. Denn, um den Kernpunkt noch einmal herauszuſtellen, die eigentlich or⸗ 
ganiſche Entwicklung vollzieht ſich nicht von „Art“ zu „Art“, ſondern vom 
Lebenskreis der Eltern zum Lebenskreis der Kinder, Enkel uff. 

Die ſich aus unſeren Abgrenzungsmaßnahmen ergebenden „Arten“ ſind 
nicht ſtetig (diskontinuierlich). Das Leben fließt jedoch in jedem Fall ſtetig 


5) Ganz abgefehen davon, daß gerade bei den bedeutendſten Nachtkerzen⸗Erbänderungen 
von de Vries gar keine Anderung von Erbfaktoren vorlag, ſondern daß die auffälligen 
Erbänderungen hier durch eigentümliche Aufſpaltungen der Erbfaktoren, durch Verdopplung 
der Erbmaſſe oder durch ähnliche Umgruppierungen innerhalb des Erbgefüges zuſtande kamen. 
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weiter, „ontogenetiſcher“ Kreislauf folgt auf ontogenetiſchen Kreislauf in einer 
lückenloſen Kette, die ich „Hologenie“ genannt habe. 

Natürlich heißt unſere Annahme, die Erbänderungen der Vergangenheit hätten ſich 
grundſätzlich ebenſo vollzogen wie die heutigen, nicht, daß nun alle Erbänderungen 
ſtets in ſo unbedeutender Weiſe die Eigenſchaften geändert haben müßten wie die meiſten 
heute beobachteten Erbänderungen, und daß alle Stammreihen ſtets mit gleicher Geſchwin⸗ 
digkeit aufeinander gefolgt ſein müßten. Im Gegenteil, wir dürfen durchaus annehmen, 
daß bald größere, bald kleinere Erbänderungen (allerdings nach unſeren heutigen Kennt⸗ 
niſſen immer nur innerhalb des „Art“-Bereiches) aufgetreten ſind, daß in manchen Ab⸗ 
ſtammungsreihen das Erbgut verhältnismäßig unbeſtändig war und ſo die Erbänderungen 
raſcher aufeinander gefolgt ſind als in anderen. Auf ſolchen Unterſchieden beruht der 
naturwiſſenſchaftlich berechtigte Kern in der Annahme von „Saltationen“ („Art⸗ 
ſprüngen“). 

Die gleiche Verwechſlung von Syſtematik und Geſchichtsforſchung ift auch 
ſchuld an der Unentſchiedenheit in einem der heftigſten Geiſteskämpfe der 
allgemeinen Lebenslehre, am unentſchiedenen Ringen über die „Urſachen“ bei 
der „Entftehung der Arten“ unter den Schlagworten „Darwinismus oder 
Lamarckismus“. Vielfach wird nämlich — namentlich von lamarckiſtiſch ein⸗ 
geſtellten Forſchern — ohne weiteres angenommen, daß Eigentümlichkeiten der 
ſtammesgeſchichtlichen Verkettung von „Arten“ ſich auch jeweils in der Ver⸗ 
kettung von Eltern zu Kindern ausdrücken müßten. Das gilt beſonders für die 
unbeſtreitbare „Zielſtrebigkeit“, das Gerichtetſein auf ein Entwicklungsziel hin. 
Weil bei der Verkettung der (etwa in verſteinerten Vertretern überlieferten) 
„Arten“ eine beſtinumte Richtung, ein Entwicklungsſtreben zu beobachten ift, 
ſchließt man ſofort auf eine entſprechende Entwicklungskraft bei der Verkettung 
der einzelnen Lebeweſen, insbeſondere bei der Erzeugung von Kindern mit ge⸗ 
ändertem Erbgut. Denn einen naturwiſſenſchaftlichen Sinn hat die Frage nach 
dieſen Wandlungs,urſachen“ nur dann, wenn wir den Augenblick ins Auge 
faſſen, wo ſich etwas ändert, wo ſich das Erbgut ſo ändert, daß die Lebeweſen 
neue Eigentümlichkeiten zeigen, die die Vorfahren noch nicht beſaßen. Mur 
wer fo das Naturgeſchehen ſelbſt — und nicht die durch fyfte- 
mafifhe Abgrenzung gebildeten „Arten“ — ins Auge faßt, 
kann überhaupt den großen und für die Raſſenhygiene und 
völkiſche Erneuerung fo grundlegenden Gedanken der Aus- 
leſe des Lebenstüchtigſten im „Kampf ums Daſein“ erfaffen. 

Die Antwort in dieſer Urfachenfrage ift, rein fachlich beſehen, in den Grund- 
zügen ganz klar. Die Ausleſe ift nicht die Urſache der Anpaſſungseinrichtungen, 
wohl aber die Urſache ihrer Häufung. Es kann niemand überſehen, daß die 
Mehrzahl der ummittelbar zu beobachtenden neuen Erbeigentümlichkeiten, der 
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„Erbänderungen“, ihren Trägern nachteilig ift, daß diefe keineswegs Anpaſ⸗ 
ſungen ſind. 

Lenn fih trotzdem in der Stammesgeſchichte die „zweckmäßigen“ Crb- 
eigentümlichkeiten, die „Anpaſſungen“, ebenſo unleugbar gehäuft haben, ſo 
müſſen die Träger „zweckmäßiger“ Erbeigentümlichkeiten ausgeleſen ſein. Als 
eine ſolche natürliche Ausleſe kennen wir aber nur den — am einfachften ſchlag⸗ 
worfarfig zu benennenden — „Kampf ums Daſein“. Ich möchte diefe Zuſam⸗ 
menhänge nicht eingehender hier ſchildern, da ich ſie kürzlich (Mediz. Klinik 
1935, H. 7, und „Der Deutſche Erzieher“ 1935, 3. Jahrg., S. 819) be⸗ 
handelt habe. — 

Ja, ſagen da manche Anthropologen und Raſſenhygieniker, dieſe „darwiniſti⸗ 
ſchen“ Anſchauungen mögen berechtigt ſein für die „Entſtehung der Raſſen“, 
aber nicht für die Entſtehung von „Arten“, „Gattungen“ oder gar der höheren 
ſyſtematiſchen Einheiten. Oder andere wollen dieſe Anſchauungen umgekehrt 
nur für die Entſtehung der höheren ſyſtematiſchen Einheiten, nicht aber für 
die Entſtehung der „Raſſen“ anerkennen. Wieder der gleiche Fehler! Es ent⸗ 
ſteht ja nicht die ſyſtematiſche Einheit der „Raſſe“, der „Art“ uſw. Sondern 
es entſteht jeweils ein Lebeweſen mit neuen Erbeigentümlichkeiten. Und es 
wäre widerſinnig anzunehmen, daß dieſe Anderung ſich irgendwie anders voll- 
zogen hätte, weil das Lebeweſen „Ausſichten“ hatte, von uns heutigen Men⸗ 
ſchen als Vertreter einer neuen „Raſſe“ oder einer neuen „Art“ oder einer 
neuen „Gattung“ uſw. angeſehen zu werden. 

Nein, wir müſſen reſtlos Schluß machen mit dieſer Einſtellung, die ſich und 
anderen keine klare Rechenſchaft gibt, ob ſie etwas über ein Menſchenwerk, 
wie das „Syſtem“ mit feinen hier ſehr berechtigten „Art“- uſw. Grenzen, 
ſeiner Reihung u. a., ausſagt oder über einen Maturvorgang. Dieſe Notwen⸗ 
digkeit der klaren Aufgabenſcheidung (ich habe ſie „Objekt / Subjektſcheidung“ 
genannt) ergibt ſich überall in den allgemein⸗lebensgeſetzlichen Fragen. Sie läßt 
ſich, wenn wir nur wollen, hier auch überall durchführen. Führen wir ſie 
nicht durch, dann bleiben wir immer wieder an ſelbſt geſchaffenen Schwierig⸗ 
keiten hängen. 


Solche Schwierigkeiten bieten z. B. auch die (unſeren hier behandelten Fra⸗ 
gen ſehr nah verwandten) Fragen der „Morphologie“. Hier vermengt man 
oft gleichfalls mit der Forſchung an Naturgegebenheiten, z. B. mit der Er⸗ 
forſchung eines natürlichen Wandels („Metamorphose“) der Körperteile in 
andere „homologe“ Körperteile, die arbeitsmäßige Frage der begrifflichen Ein⸗ 
gliederung ſolcher Körperteile. So entſtehen dann die außerordentlich mehr⸗ 
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deutigen Mengfragen nach dem „morphologiſchen Wert“ der Körperteile, 
welche Körperteile den „Typus“ und welche die „abgeleitete“ Form dar⸗ 
ſtellen u. ä. 


Ahnliche Schwierigkeiten begegnen uns ferner auch bei der für die Raſſen⸗ 
hygiene fo grundlegenden Frage des „Leib⸗Seele-Zuſammenhangs“. Sie tritt 
uns z. B. als Frage entgegen, ob die raſſiſchen Eigentümlichkeiten, ihre 
Vererbungsweiſe u. dgl. allein für den „Leib“ und hier womöglich nur für 
unkergeordnete Dinge gelten, nicht aber für den „Geiſt“, für die „Seele“. 
Eine ſolche Auffaſſung ſetzt voraus, daß in einem an ſich ungeiſtigen, ſogar 
vielleicht nicht⸗ lebendigen Gehäuſe, im „Leib“, die menſchliche „Seele“, der 
„Geiſt“ „hauſe“. Dieſe Auffaſſung überfieht, daß uns zunächſt gegeben iſt die 
natürliche Einheit des Menſchen als Ganzes und die Einheit der Lebens- 
zuſammenhänge im Innern des Menſchen. Sie vermengt die Forſchung an 
dieſem natürlich Gegebenen mit den für manche Zwecke unentbehrlichen, aber 
von uns Menſchen geſchaffenen Begriffen „Leib“ und „Seele“. 


Der ſchlimmſte Fehler, den wir begehen können, ift immer die Unklarheit, 
die nicht eindeutig erkennen läßt, auf was ſich hier Fragen und Antworten be⸗ 
ziehen, ob wir nach Maturzuſammenhängen, wie den Wandlungserſcheinungen 
der Lebeweſen und anderen in den Lebeweſen fih abſpielenden Lebensvorgän⸗ 
gen, fragen oder nach Menſchengebilden, wie dem Syſtem und der laienhaft 
oder wiſſenſchaftlich geformten Begriffsgliederung. Sobald wir hier klar das 
Ziel unſerer Fragen und Antworten anſprechen, ſchwinden die meiſten Schwie⸗ 
rigkeiten. i 

Denn wir find heute noch weit entfernt von der grundſätzlichen Anerkennung 
einer reinlichen Sonderung unſerer Frageſtellung nach dem Menſchenwerk des 
Ordnungsverfahrens (Syſtems) und nach dem Naturvorgang der Wand⸗ 
lung. Wir ſind weit entfernt von einer Anerkennung der Forderung, daß der 
Stammesgeſchichtler ſchon mit der Frageſtellung ſein Augenmerk unmittelbar 
auf das Geſchehen in der Natur lenken muß. Ein Blick auf die Lehr⸗ und 
Handbücher, auf Zeitſchriften und Beſprechungen oder auf den Einſatz 
der Lehrſtühle und ſonſtigen Forſchungseinrichtungen, namentlich im Bereich 
der Lebenslehre im engeren Sinne, zeigt uns, daß hier die ſtammesgeſchicht⸗ 
lichen Fragen faſt ſtets nur als Gemengſel oder günſtigſtenfalls als Anhäng⸗ 
ſel mit anderen Fragen der Syſtematik, der Verſteinerungslehre, der Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Erbübertragung, der Verteilung der Lebensräume (Biogeo⸗ 
graphie) uſw. behandelt werden. 
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Doch wird und muß ſich auch hier der lebensgeſetzlich richtige Standpunkt, 
die geſchichtliche Aufgabe geradlinig als Geſchichte anzugreifen, durchſetzen. 
Der Wille, die Stammesgeſchichte als Geſchehen (dynamiſch, kinetiſch) anzu⸗ 
packen, muß ſich durchſetzen, wenn wir in dieſer für die geſamte Raſſenhygiene 
und völkiſche Erneuerung grundlegenden Frage Klarheit wollen. 


Erſcheinung und Ausdruck. 


Von Martin Ninck. 


Zwei Begegnungen Goethes aus den neunziger Jahren des 18. Jahrhun⸗ 
derts ſind, geiſtesgeſchichtlich betrachtet, von beſonderer Bedeutung: die mit 
Newton und die mit Schiller. Beide fallen in die gleiche Zeit des auf der 
Höhe ſeiner Jahre ſtehenden Dichters. Newton und Schiller: beides erlauch⸗ 
fefte Vertreter zweier ganz beftimmfer Richtungen, dort der phyſikaliſchen 
Lehre und im weiteren Sinn des Materialismus, hier des Idealismus Kan- 
£ifcher Färbung. Der bezeichnende Verlauf der jahrelang fich hinziehenden Aus⸗ 
einanderſetzung iſt bekannt: Goethe, ſeiner Eigenart ſich nun erſt voll inne⸗ 
werdend, weiſt den Materialismus Newtons ſcharf, ja mit einer an ihm 
ſeltenen Schroffheit, zurück; den Idealismus Schillers läßt er gelten, aber 
grenzt ſich immerhin gegen ihn ab, und der Gegenſatz ihres Auffaſſens wird 
von Schiller ſelbſt in dem berühmten Brief nach der entſcheidenden Begeg⸗ 
nung plaſtiſch klar herausgearbeitet. Iſt auch ſein Standpunkt zum Idealis⸗ 
mus ſich nicht immer gleich geblieben und neigte er zeitweiſe ſtärker zu ihm 
hinüber, ſo darf, ja muß doch Goethe als Vertreter einer dritten Forſchungs⸗ 
und Weltbetrachtungsweiſe gelten, die zwar nicht neu mit ihm in Erſcheinung 
trat — fie kann ſich älteren Urſprungs als die beiden anderen Richtungen 
rühmen —, aber erſt mit ihm ſich klarer gegen die anderen abzuheben begann. 
Von den Romantikern weitergepflegt, ja von Männern wie Carl Guſtav Carus 
zur Schulwiſſenſchaft ausgebaut, ging ſie, von den äußerlich ſtärkeren Geg⸗ 
nern verdrängt, ihres anerkannten Ranges freilich bald genug wieder ver⸗ 
luſtig und friſtete lauge nur bei begabten Außenſeitern weiter ihr Leben, um 
endlich kurz vor der Wende des neuen Jahrhunderts, hauptſächlich unter dem 
Einfluß Nietzſches, eine großartige Auferſtehung zu erleben. Man hat ſich 
ſeither gewöhnt, von dieſer Richtung bop Forſchens als Erſcheinungswiſſen⸗ 
ſchaft zu ſprechen. 

Schein oder Sein, eine Wirklichkeit der Erſcheinung, eine Welt bloßer 
Vorſtellung oder eine mechaniſch bewegter Körper (Atome, atomiſierter Clef- 
tronen) — der alte Streit ift aufs neue entbrannt, und diesmal heftiger denn 
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je, weil die Standpunkte deutlicher geſchieden find. Zu einem Sinnbild find 
die Namen: Goethe, Schiller⸗Kant und Newton aufgewachſen, und es 
ſcheint faſt, als ob diesmal die Erſcheinungslehre nicht ſo leicht wieder vom 
Lehrſtuhl zu verbannen ſei wie vor hundert Jahren, wobei man ſich freilich 
hüten muß, alles als Erſcheinungswiſſenſchaft zu nehmen, was ſich heute als 
ſolche gebärdet. Die Gründe ſolch gefeſtigten Anſehens liegen einerſeits in 
ihren überzeugenden Leiſtungen, die auch von Gegnern nicht mehr geleugnet 
werden können, andererſeits in immer deutlicher zutage tretenden Schwächen 
der beiden anderen Richtungen: Noch zwar ſcheint äußerlich die Phyſik auf der 
Höhe des Erfolges, und die am blendenden Schein täglich neuer Erfindungen 
ſich begeiſternde Menge wird ſo bald von ihrem einſeitigen Fortſchritts⸗ 
glauben nicht laſſen. Daß die begründende Lehre mechaniſtiſcher Naturbetrach⸗ 
fungsweife inzwiſchen aber, im Bemühen um eine wirkliche Erklärung der 
Vorgänge, überall an Grenzen ſtößt, iſt feineren Köpfen längſt nicht mehr 
verborgen. Der Idealismus andererſeits droht mehr und mehr in leerer Be- 
grifflichkeit zu erſtarren und dort zu landen, wo er in Wahrheit immer das 
Ziel ſuchte: im unbewegten, losgelöſten Sein. In beiden Lagern mehren ſich 
die Stimmen, die wieder eine tiefer im Leben gegründete Betrachtungsweiſe 
fordern, die Augen, die nach den Ergebniſſen der Erſcheinungswiſſenſchaft 
hinüberſchielen, und die Hände, die ſich offen und heimlich hier und dort etwas 
herüberlangen. Die Naturwiſſenſchaft insbeſondere, des Zerteilens, Zählens 
und Wiederzuſammenſtückens müde, faßt wieder mehr das Lebens ganze ins 
Auge, forſcht nach Zuſammenhängen, nach Lebenskreiſen, nach dem Gleich⸗ 
maß und Gleichtakt der Lebensformen, und ſucht in Charakter, Weſen und 
Umwelt der Lebeweſen einzudringen. Es dämmert den Welt⸗ und den Kunſt⸗ 
geſchichtlern, daß die Ereigniſſe und Hinterlaſſenſchaften früherer Zeiten durch 
Jahreszahlen ſich nicht erſchöpfen ließen und aus Wollungen, Machtgrup⸗ 
pierungen und Strebungen nicht allein zu erklären ſeien, ſondern daß tiefere 
Mächte dahinter ſtänden, die zwar auch ein Eigengeſetz, nur aber kein er⸗ 
rechenbares hätten. Die Seele, aus der Wiſſenſchaft lange Zeit ausgewieſen und 
vom Rechengeiſt töricht geleugnet, beginnt langſam wieder in alte Rechte einzutreten. 

Das Haupfverdienft an dieſem Umſchwung darf heute Ludwig Klages 
für ſich in Anſpruch nehmen. Er hat die Arbeit eines Lebens darauf verwendet, 
die Erſcheinungswiſſenſchaft auszubauen, zu begründen und zu vertiefen, und 
legt die zufammenfafjenden Ergebniſſe eben jetzt in feiner „Grundlegung 
der Wiſſenſchaft vom Ausdruck“) der Öffentlichkeit vor. Völlig neu 
iſt das Werk nicht, da es die fünfte, umgearbeitete Auflage des früher „Aus⸗ 

1) Bei J. J. Barth 1935. 
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drucksbewegung und Geſtaltungskraft“ betitelten Buches darſtellt; aber ein 
flüchtiger Blick in den Inhalt genügt, um zu zeigen, wieviel umfaſſender und 
doch gleichzeitig klarer, ausgeformter, folgeſtrenger die Darſtellung geworden 
iſt. Stehen im Hauptwerk von Klages Geiſt und Leben im weiteſten Sinne im 
Brennpunkt der Darſtellung, ſo iſt das Verhältnis von Körper, Seele und 
Geiſt und zumal das, Ausdrucksgeſetz in dem neuen Buche Hauptgegenſtand. 
Tritt dort infolgedeſſen die Auseinanderſetzung mit den reinen Denkern, mit 
den Erkenntnistheoretikern, Idealiſten in den Vordergrund, ſo ſind es hier die 
wirklichkeitsnäheren Forſchungsgebiete, die Lebenskunde ſamt ihren Anwen⸗ 
dungskreiſen, die Naturwiſſenſchaft und die Heilkunde, an denen der Ver⸗ 
faſſer ſich zu meſſen hat. Daß Klages von neueſten phyſiologiſchen und bio⸗ 
logiſchen Werken gründlich Kenntnis genommen und ſein Forſchungsfeld in 
der neuen Auflage bis tief in den Bereich tieriſchen und pflanzlichen Lebens 
hinein erweitert hat, werden die meiſten Leſer ihm beſonders danken. In ſol⸗ 
chen Anwendungsfällen treten die Möglichkeiten einer mit Kennerſchaft ge- 
meiſterten Erſcheinungswiſſenſchaft beſonders glänzend ans Licht. Ebenſo ſcharf 
als treffend ſchlagen demgegenüber die Hiebe gegen die Vertreter mechaniſti⸗ 
(her Maturauffaſſung ein. „Phyſikaliſche Urteile“, heißt es auf S. 124, . be⸗ 
treffen nicht ſowohl die Wirklichkeit als vielmehr, was für den von ihr 
übrigbleibt, der als geiſteshörig in ihr nur eines ſieht: den Werkzeugkaſten 
menſchlichen Wollens. Innerhalb dieſes Rahmens können fie, wie fih ver- 
ſteht, ſowohl richtig als auch falſch fein; fie find aber grundſätzlich falſch, fo- - 
fern ſie die Wirklichkeit ſelbſt, ſtatt nur die Bedingungen ihrer Verwendbar⸗ 
keit zu faſſen beſtimmt ſein ſollen.“ 

Mit großer Feinheit iſt überall das heikle Ausdrucksgeſetz behandelt und 
ſein Gehalt gegenüber den früheren Auflagen auf eine weiterreichende Form 
gebracht. Bemerkt man bei Begründung desſelben die erweiterte Sicht, die 
dem Verfaſſer durch die Beſchäftigung mit ſeinem Hauptwerk zugewachſen, 
fo tritt die vertiefte Schau bei der Faſſung des „darſtellenden Prinzips“ viel- 
leicht noch deutlicher ins Auge. Der wichtige Gegenſatz von ausdrückenden 
und malenden oder darſtellenden Gebärden iſt jetzt aus letzten Entſtehungs⸗ 
gründen abgeleitet und im ſeeliſchen Hauptunterſcheidungsmerkmal von Menſch 
und Tier erkannt. Angeſichts der Tatſache nämlich, daß ausdrückende Bewe⸗ 
gungen zwar gleichmäßig bei Menſchen und Tieren vorkommen, darſtellende 
Außerungen aber, wie die zeichenhaltigen Gebärden und die ausgebildete 
Sprache, nur beim Menſchen, beſchränkte ſich für den Verfaſſer das ſchwie⸗ 
rige Rätſel auf die Frage, warum und wie im Menſchen ein innerer Antrieb, 
ſolche Zeichen zu bilden, und andererſeits die Fähigkeit, ſie mit Verſtändnis 
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aufzufaſſen, entſtehen konnte. Hier bot fih ein früher von Klages ſchon aufge- 
ſtelltes Merkmal der Unterſcheidung von Menſch und Tier zu einer voll⸗ 
befriedigenden Löſung an: Die malenden Zeichen und Gebärden, beiſpiels⸗ 
weiſe der zum Zeigen ausgeſtreckte Arm, der Kniefall des Verehrenden, alle 
Bilderſchriftzeichen und die bedeutungshaltigen ſprachlichen Ausdrücke ſetzen 
einen dem Tier gegenüber bedeutend erweiterten Anſchauungsraum mit deut⸗ 
lich unterſchiedenen Richtungen und Weiten und ſcharf umriſſenen Formen 
und Bildern voraus. Wenn nur dem Menſchen das gleichſam künſtleriſche 
Schauen, Betrachten und Sichverſenken in die Bilder der Natur, in ziehende 
Wolken, fern ſich verlierende Landſchaftsblicke, in das Spiel der Wellen, des 
Feuers oder windbewegter Bäume gegeben iſt und er nur den Drang ver- 
ſpürt, ſolche Dinge auch abzuformen in der Zeichnung, im Ton, im Wort 
oder im Klang, dann muß, ſo ungefähr meint Klages, im Menſchen das 
Schauen über das tieriſche Empfinden das Übergewicht erlangt haben, und da 
Empfinden und Schauen polare, ſich gegenſeitig fordernde Vorgänge ſind, 
hätte ſich ein Polwechſel vollzogen, der dem früher vorherrſchenden Empfin⸗ 
den gegenüber im Menſchen das Schauen zur Vorherrſchaft brachte. Mit 
jenem künſtleriſchen Inſichaufnehmen der Bilder mußte ſich gleichzeitig die 
Gebärdenſprache entwickeln, und wie dem Griffel das weſensähnliche Bild, 
ſo gelang der Gebärdenſprache des Leibes die Darſtellung ganzer Erlebnis⸗ 
ketten und gelang der Sprache die Kennzeichnung der Welt im Wort. Damit 
iſt gleichzeitig der Anſatzpunkt einer hochbedeutſamen Erklärung der Sprach⸗ 
entſtehung gegeben, die wir leider nicht weiter verfolgen können. 

Ein zweite ſehr wichtige Folgerung aus dem polaren Wechſel der ſeeliſchen 
Grundkräfte ſei dagegen zum Schluß mit den Worten von Klages ſelber noch 
aufgeführt. Sie erſcheint uns als die von der Wiſſenſchaft lange vergeblich 
geſuchte Löſung des Lebensrätſels vom aufrechten Gang des Menſchen: 

„Nehmen wir „Horizont“ im urſprünglichen Sinn des ‚Sehkreiſes“, genauer 
in der Bedeutung des einen möglichen Rundblick jeweils begrenzenden Krei⸗ 
ſes, ſo geht unter gleich noch zu erwägenden Bedingungen mit dem Sichauf⸗ 
richten eine Vergrößerung dieſes Kreiſes einher, und fo kann denn den Un- 
trieb zum Sichverlängern einzig und allein das Eigenweſen verſpüren, in 
welchem dank Übergewicht des Schauens und Anſchauens über das Empfin⸗ 
den der außertieriſche Drang zur Erweiterung des Geſichtskreiſes 
erwachſen iſt. Greifen wir jetzt die Fälle heraus, in denen die Erweiterung 
ktatſächlich ſtattfindet, fo oft das Weſen feine einſtweilen noch vorwaltend vier- 
beinige Stellung vorübergehend mit der zweibeinigen vertauſcht, ſo wird es 
nicht ausbleiben, daß darunter ſich manche befinden, vermöge deren dem We⸗ 
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fen etwas ſichtbar wird, das ihm auffällt und Erſtaunen erregt. Nun, ſolchem 
Anlaß entſpringt oder kann enffpringen der Impuls zum Zeigen, wie er 
ihm wenigſtens ähnlich noch heute im Kinde entſpringt beim Anblick des ihm 
Außergewöhnlichen, begleitet etwa oder vorbereitet von ebenfalls impulſiver 
Verlautbarung eines langgezogenen „Aah“. Man bemerkt, daß wir wiederum 
in ſymboliſcher Form eine Wahrheit ausſagen, wenn wir von einem, der neue 
Erfahrungen gemacht, neue Erkenntniſſe erworben, neue Wahrheiten gefunden 
hat, zu äußern pflegen, er habe ſeinen Geſichtskreis erweitert, und daß die 
Philoſophie, wofern wir darunter einmal das Trachten nach Vertiefung der 
Sichten und Einſichten verſtehen wollen, nicht erſt bei den Griechen mit dem 
— Erſtaunen begann. 

Indem wir noch kurz die Bedingung angeben, die erfüllt ſein muß, damit 
durch das Sichverlängern Erweiterung des Geſichtskreiſes eintrete, bieten wir 
zugleich ein Beiſpiel dafür, daß unter Umſtänden die Erſcheinungswiſſenſchaft 
mit wenigen Schritten Ziele erreicht, welche die Sachwiſſenſchaft erſt mit 
kauſendmal tauſend Schritten erreicht oder — nicht erreicht. Wie jedes Dr- 
gan durch Nichtgebrauch verkümmert, ſo verkümmert auch jeder Trieb, dem 
ſelbſt Teilbefriedigungen dauernd verſagt bleiben, und ſo wäre alſo der Trieb 
zum Sichverlängern aus dem Drange nach Erweiterung des Geſichtskreiſes 
verkümmert, hätte das Sichaufrichten nicht wieder und wieder Vergröße⸗ 
rungen des Rundblicks zur Folge gehabt. Das aber hat er nur bei einiger⸗ 
maßen freiem Geſichtskreis, nicht in Schluchten und nicht im Urwald. Daraus 
folgt mit Beſtinuntheit, daß die Tierart, die zum Menſchen ſich zu wandeln 
vermochte (und zwar, wie wir annehmen, nicht nur an einer Stelle der Erde, 
ſondern an den verſchiedenſten Stellen), nicht im Urwald gelebt haben kann, 
ſondern gelebt haben muß in der Ebene. Der Menſch, mit anderen Worten, 
entſtand in der Savanne oder am Meere, mochte er wenig ſpäter noch fo 
viele Wälder roden und auf noch ſo hohe Berge ſteigen. Die Sachwiſſenſchaft 
hat dafür vorläufig kaum unanfechtbare Zeugniſſe aufzuweiſen und wird ſie 
ſobald nicht haben; der Blick der Erſcheinungswiſſenſchaft aber reicht weiter. 
Menſchliche Urwaldbewohner gab und gibt es; aber ihr Bau iſt im Vergleich 
mit dem der übrigen Menſchen ausnahmslos ein verkümmerter Bau, und 
gewiß nicht aus Zufall umwittert in den Mythen aller mythengewaltigen 
Völker keinen Maturgegenſtand ein dermaßen tiefes Grauen wie den Urwald.“ 

Wer erſcheinungswiſſenſchaftlich denken lernen und wer von den Möglich⸗ 
keiten der Ausdruckskunde auf ihren verſchiedenen Gebieten der Graphologie, 
der Phyſiognomik, der Tierpſychologie einen Begriff erhalten will, wird künf⸗ 
fig ohne dies Buch nicht mehr auskommen. 
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Nordiſches Blut in nordfremder Welt. (Zu unferen Bildern, Tafel 1 und 2.) 


„Raſſe haben“ bedeutet nicht nur: in einem beſtimmten Stile ſich verhalten 
zu allem, was herantritt, alfo in einem beftimmten Stile „fih geben“ in der 
Welt; es bedeutet auch: in einem beftimmten Stile auffaſſen, nehmen und 
mit Sinn erfüllen, was herantritt. Beides iſt ein einziger Vorgang, durch den 
das Umgebende für die erlebende Seele zur „Welt“ wird. Im Stile jeder 
Raſſe vollzieht ſich dieſer Vorgang anders; für jede Raſſe iſt darum „die“ 
Welt eine andere: eine anders aufgefaßte, anders geſtaltete, mit anderem Sinn 
erfüllte. Was „die“ Welt für den nordiſchen Menſchen ſein kann, was für 
den mittelländiſchen, den oſtiſchen Menſchen und einige andere von uns feelen- 
kundlich erforſchte Menſchenarten, habe ich früher in meinen Büchern gezeigt. 

„Raſſe haben“ heißt alſo: eine Anlage in ſich tragen, die den Stil des Welt⸗ 
Auffaſſens und des Sich-Verhaltens in dieſer ſtilhaft aufgefaßten Welt vor- 
ſchreibt für den, der Raſſe hat. Eine Anlage aber iſt ihrem Weſen nach nichts 
Fertiges, ſondern etwas, das entfaltet werden will. Es kommt darauf an, ob 
die Kräfte, die auf die Anlage wirken, ihrer Entfaltung günſtig ſind oder nicht; 
eine Anlage kann ja bekanntlich auch verpfuſcht, d. h. von ſich ſelber abgelenkt 
werden. Von vielen Ablenkungsmöglichkeiten greifen wir eine heraus: die Ab⸗ 
lenkung durch artwidrige Gemeinſchaft. 

Gemeinſchaft hat immer Vorbildkraft und wirkt auf den, der in ihr lebt, 
geſtaltend. Lebt er mit Artgleichen, fo bildet fih an ihnen fein Weſen bruch⸗ 

los im Sinne des in ihm angelegten Stils.!) Lebt er — in noch bildſamem 
Alter — unter Artfremden, ſo wirkt die Vorbildkraft des von dieſen ge⸗ 
lebten Stils dem eigenen Stilgeſetz entgegen: die Anlage wird verbildet. Das 
Wort „verbildet“ ſagt nicht, daß eine Anlage ſich wandeln könne zu etwas, 
das ihrem Sinne fremd iſt; es ſagt nur, daß ſie nicht ſo erſcheinen und ſich aus⸗ 
wirken könne, wie ihr Sinn es verlangt. Zwiſchen der Anlage und ihrer wir⸗ 
kenden Erſcheimmg beſteht dann ein Widerſtreit. Er hat verſchiedene Folgen. 
Von dieſen wird manches auf unſeren Bildern erkennbar. 

Bild r: Ein Tſcheche von weſentlich nordiſcher Erſcheinung. Seine Be- 
wegungen widerſprachen nicht dem Bauſtil ſeiner Erſcheinung, doch war zu 

1) „Bruchlos“ bezieht ſich hier rein auf den Stil, in dem ein raſſebeſtimmter Menſch erlebt. 
Gewiß kann er auch unter Artgleichen ſchweres Schickſal erleiden, das — wie der Volksmund 
und die Dichter ſagen — ihm „das Herz bricht“. Aber der Bruch eines Herzens bedeutet nicht 


einen Bruch des Stils, in dem dieſes Herz erlebt: ſeeliſche Zuſammenbrüche können ſich in den 
verſchiedenſten Stilen vollziehen, ohne daß der Stil des Erlebens ſelbſt dabon betroffen würde. 


Tafel I 


Bild 1: Tscheche, wesentlich nordisch. Er ist sich 
seines Wesens, das in seiner Umwelt etwas Beson- 
deres ist, bewußt und betont es 


4 . 
Aufnahmen L. F. Clauß (5) 


Bild 2: Norditaliener. Nordische Gestalt, aber vor 
der Kamera nach mittelländischem Vorbild posierend 
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Tafel II 


Bild 3: Mädchen aus römischem Adel, 

wesentlich nordisch. Durch Standes- 

bewußtsein „herausgehoben“ aus der 

mittelländischen Welt Bild 4: Frau eines gebildeten syrisch-arabischen 
Städters; starker nordischer Einschlag 


Bild 5: Transjordanische Beduinin, wesentlich nordisch. Hilfloses Leiden an att 
Leben in einer artwidrigen Umwelt und der Versuch, dieses Leiden zu verbergen 
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merken, daß er ſich bewußt war, im Rahmen ſeiner Gemeinſchaft etwas Be⸗ 
fonderes, etwas Seltenes zu fein. Der Mann war eigentlich im £ieffter Grunde 
beſcheiden, aber das ſtändige Sich⸗beachtel⸗Wiſſen verführte ihn zu der Ge- 
wohnheit, gerade die Züge und zugehörigen Haltungen darſtelleriſch zu be⸗ 
fonen, von denen er wußte, daß man ihn um ihretwillen anſah. So kam etwas 
Unechtes in ſein Auftreten hinein, das in einer Gemeinſchaft mit Artgleichen 
ſo nicht hätte entſtehen können. 

Bild 2: Hier hat ein ähnlicher Anlaß zu anderem Ergebnis geführt. Der 
Abgebildete iſt ein Norditaliener von jenem hellblonden, ſtark nordiſchen 
Schlage, den die übrigen Italiener gern als tipo lombardo, auch als tipo 
tedesco bezeichnen. Er ſelbſt erzählte folgendes. Wenn er außerhalb Italiens 
mit feiner deutſchen Frau, die dunkel ift und aus Vorarlberg ftammt, fih auf 
Reiſen in ein Fremdenbuch einträgt, pflegen die Leute zu ſagen: „Das ſoll ein 
Italiener fein? Die Frau, ja — aber er beſtinumt nicht.“ 

Der Mann lebt unter Menſchen, die anders ſind als er: ſie bewegen ſich 
im Stile des mittelländiſchen Darbietungsmenſchen und ſtehen, auch ſoweit ſie 
nicht rein mittelländiſch ſind, unter dem Vorbild mittelländiſcher Bewegungs⸗ 
weiſe. Was für die Genoſſen ſeiner Gemeinſchaft artrecht iſt, muß artwidrig 
ſein für ihn. Das ſcheint er auch dunkel zu fühlen, aber der Macht des rings 
um ihn herrſchenden Stiles entzieht er ſich dennoch nicht. Solange er ſich 
ſelbſt überlaſſen bleibt, iſt nichts Widerſprüchliches weder in ſeinen Bewe⸗ 
gungen noch in ſeinem Verhalten zu ſpüren; ſobald er ſich beobachtet weiß, ſucht 
er ſich mittelländiſchem Vorbild anzupaſſen. Zumal unter dem Auge der 
Kamera war beides zu bemerken: der Zwang der Darbietungspoſe mittelländi⸗ 
ſchen Stiles und zugleich ein Unbehagen gegenüber dieſem Zwange, der dem eigenen 
nordiſchen Stile widerſprach und ihn verzerrte. Unſer Bild zeigt etwas davon. 

Auch Bild 3 weiſt nach Italien. Es zeigt eine Dame der römiſchen Ubels- 
geſellſchaft in einer leiblichen Erſcheinung, deren Bauſtil zwar nicht ganz rein 
nordiſch iſt, aber doch ſoweit nordiſch, daß nordiſche Haltung an ihr echt und 
nordiſcher Blick aus ihren Augen überzeugend wirkt. Auch das Nichtnordiſche 
der leiblichen Erſcheinung, das im gegebenen Falle zumeiſt einem mittelländi⸗ 
ſchen Blutseinſchlag entſtammt, wird hier zu nordiſcher Haltung gezwungen 
und fällt dann nicht auf, weil es nicht mehr vernehmlich mitſpricht. Obſchon 
dieſe Dame ihrer leiblichen Erſcheinung nach entſchieden minder nordiſch iſt als 
ihr Landsmann auf Bild 2, iſt ſie nicht, wie er, in ihrer nordiſchen Haltung 
beirrbar. Ihr Haltungsvorbild iſt das der italieniſchen Adelsſchicht und dar⸗ 
über hinaus der alten international⸗europäiſchen „Geſellſchaft“, ein Vorbild 
alſo, das im weſentlichen noch immer einen ſtändiſchen Sonderfall nordiſcher 
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Haltung darſtellt, wennſchon diefe felbe Geſellſchaft den Sinn für Reinhaltung 
der Raſſe weithin verloren und ihre Sonderformen nordiſchen Lebeusſtiles zu 
leeren Spielregeln des Umgangs veräußerlicht hat. Durch dieſen ſtändiſchen 
Rahmen wird hier das Nordiſche betont und gehalten. Dieſelbe Blutmiſchung 
würde ſich in anderen Ständen desſelben italieniſchen Volkes zu anderem Er⸗ 
gebnis entfaltet haben: in Gemeinſchaft mit Menſchen, die unter mittelländi⸗ 
ſchem Vorbild leben, würde das Mittelländiſche hervorgerufen und zu ſtil⸗ 
eigener Entfaltung gefördert worden ſein, und wir hätten dann ein Eigen⸗ 
weſen mit anderer raſſiſcher Betonung, mit raſſiſch anders betontem Ausdruck, 
anderer Haltung, anderem Blick, anderer Geſamterſcheinung vor uns und 
damit letzten Endes auch einen anderen „Charakter“. 

Die Bilder 4 und 5 zeigen Blutmiſchung mit ſtarkem nordiſchem Einſchlag 
in zwei arabiſchen Frauen, die in der arabiſchen Welt aufgewachſen und durch 
die Gemeinſchaft mit nordarabiſchen Menſchen erzogen ſind. Soweit ſind 
beider Schickſale einander ähnlich. Wieder aber unterſcheidet beide ein ſtän⸗ 
diſch bedingtes Sonderſchickſal. Bild 4 zeigt eine Städterin aus einem an⸗ 
geſehenen Hauſe einer ſyriſchen Stadt; eine Frau, deren Gatte Mittel⸗ und 
Weſteuropa kennt und europäiſchen Vorbildern weithin Raum gegeben hat in 
der Einrichtung ſeines häuslichen und beruflichen Lebens. Zwar hält er ſeine 
Frau nach außen hin durchaus noch als harime, nämlich als „verbotene“ 
Haremsfrau, deren Antlitz fih nur unter ganz beſonderen Ausnahmsumſtän⸗ 
den einmal einem fremden Mam entſchleiern darf; aber im Hanfe ſelbſt und 
in der Erziehung der kleinen Kinder läßt er ihr — im Rahmen der beſtehen⸗ 
den Sitten — freie Hand. Doch eben dieſe halbe Freiheit weckt in ihr ſtärker 
das Bewußtſein, „verboten“ zu ſein und nicht aus eigenem Geſetz das Maß 
ihrer Freiheit beftimmen zu dürfen, als es bei völliger ſittlicher Enteignung 
der Fall ſein könnte. Dieſe Frau weiß etwas von abendländiſcher, alſo nor⸗ 
diſch geſtalteter Welt und ſpürt darin das ihrem Blut, d. h. ihrem nordiſchen 
Einſchlag, verwandte; damit hat die Welt, in der ſie lebt, ein Fragezeichen 
erhalten und wird nun nicht mehr mit voller Unterwerfung als geſchichtlich 
notwendig „eigene“ Welt erlebt. Aber fie kommt nicht dazu, diefe Sachlage 
bis zu Ende zu ſehen; und wenn ſie das könnte, ſo wäre ſie als Einzelne doch 
zu ſchwach, das geſchichtlich geſetzte Schickſal eines ganzen Standes, dem ſie 

angehört, zu wandeln. Darum liegt eine ſeltſame Gfimmung der Trauer (viel- 
leicht darf man es eine wohlwollende Entſagung nennen) über allem, was ſie 
fut und in allem Ausdruck ihrer Erſcheinung, obſchon die äußere Lage dieſer 
Frau ihren Standesgenoſſinnen ſchon beneidenswert erſcheint. Dieſen Uus- 
druck läßt auch unſer Bild erkennen. 
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Die Beduinin auf Bild z iſt vielleicht noch ſtärker nordiſch als die ſoeben 
betrachtete Städterin. Aber die innere Lage ift hier anders. Die Frauenzelte 
der Nomaden jenſeits des Jordans ſind vom Anhauch des Abendlandes noch 
nicht ſpürbar erreicht. Hinzu kommt, daß dieſe Frau keiner vermögenden Sippe 
entſtanmmt und daher im Lager zu einer dienenden und faſt verachteten Neben⸗ 
rolle verdammt ift, obſchon fie das Zeug zu anderem in fih hätte. Ein Ge- 
fühl ſinnloſer Unterdrücktheit laſtet auf ihrem Leben und macht ſie bitter, 
dumpf und — nordiſch geſehen — ſchlecht. Sie verdirbt an der fremden Lebens⸗ 
rolle, für die ihr Blut nicht den rechten Rohſtoff mitbringt. L. F. Clauß. 


Weiße, Gelbe, Schwarze. 


Da ſind ſie, die Schwarzen, dieſe „Wunderläufer“! Größer, muskelſtärker 
gebaut als ihre weißen Gegner. Was ihnen noch Körperkraft ohne Verzer⸗ 
rung, ift den Weißen ſchon lange ein Überſichhinaus, reiner Willenskampf. 

Da läuft Lanzi die 800 m. Wie klein er iſt, kopfkürzer als die beiden Schwar⸗ 
zen. Er kommt ihnen nicht an. Ihr Schritt, die Leichte ihres Laufs iſt unerreicht. 
Sie führen weit vorm übrigen Feld. Aber Langi tritt — und was die Neger 
können, das will er! Und holt das Verlorne auf. Es ſcheint faſt nicht wahr, 
denn wenn die beiden vorne wollen, fliegen ſie ihm einfach wieder davon und, 
wie lange läuft man in dieſer krampfigen Anſtrengung? 30 m? Aber Lanzi 
ſchafft es noch 200 m! und dann hat er den zweiten Neger, drückt ſich mit 
verzweifelter Anftrengung an ihm vorbei. Der Neger kann nicht mehr und 
fällt zurück, muß ſich von den Nachkommenden auch noch ſchlagen laſſen. Der 
Neger mit dem mühlos leichten, wundervollen Lauf. 

Nun foll Woodruff dran glauben, der 2⸗m⸗Schwarze. Glauben, daß fein, 
Lanzis Wille, ſtärker iſt! Und Lanzi läuft, die Zuſchauer ſtehn auf den Bän⸗ 
ken, brüllen, toben. Lanzi holt, der Neger kann nicht mehr, er kann nicht über 
ſich hinaus und laufen, wenn der Körper nichts als ruhen will. Aber da iſt das 
Ziel und Lanzi geſchlagen. Noch rom und er wäre Sieger geweſen. — 

Die Japaner. pooo m: Murakoſo, ein 1,58 -m⸗Mänuchen, läuft neben den 
großen, ſchlanken Finnen her, geht an die Spitze, hält durch, endet dann als 
vierter. 10 000 m gibt dasſelbe Bild. Der Marathonlauf bringt den Ja- 
panern den 1. und 3. Platz. Diefe Männchen, diefe Nichts gegen ihre großen, 
ſchlanken Gegner! Noch dazu ſcheint ihr Körperbau wenig fürs Laufen ge⸗ 
eignet. Kurze Beine zu langem Oberkörper, etwas ſchwer und knollig bei aller 
Dürftigkeit. Und doch! Da hilft keine Lehre vom Bau des Körpers, ſie ſchaf⸗ 
fen ſich ihre Siege! 
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Die Neger ſind ſchnell und ſtark und körperlich überlegen. Die Weißen find 
ſtark mit ſtarkem Willen. Der Japaner aber geſchmeidig und von asketiſchem 
Geiſte. Für ihn ſcheint kein Bedingen Geltung zu haben, ſondern nur das 
Überftehen der Bedingungen. Der Schwarze überläuft feine Gegner, der 
Weiße überwindet ſie; der Gelbe überſteht ſeine eigenen Qualen. 

Im Schwimmen ſind diefe geſchmeidigen gelben Burſchen Meiſter. Hier 
kann man nichts überlaufen, denn zäh iſt der Widerſtand des Waſſers. Der 
Neger ermattet ſo ſchnell! Im Waſſer läßt ſich manches überwinden, aber 
zäh bleibt ſein Widerſtand. Der Weiße verliert durch die ihm eigne Wucht 
der Bewegung viel von ſeiner Kraft und ringt verzweifelt. Der Japaner 
ſchlängelt ſich mit Wolluſt (ſcheint uns) durch den Widerſtand, er dreht ſich 
durch mit feinen glatten Bewegungen von den Schultern über das Gefäß 
bis in die Fußſchläge. Und ſo, beweglich und leicht, hat er die Kraft, jederzeit 
den Endkampf durchzufechten, und dann gewinnt er, wenn nicht, wie in Berlin, 
ein Weißer mit der Kraft eines „Übermenſchen“ anſcheinend, das Waſſer 
ſchlägt, ſich durchreißt, wie der Pflug durch den Boden, und ſiegt! 

Was aber ſagt der Sieg fo Beſonderes? Denn das nächſtemal ſiegt ja doch 
ein Japaner — oder auch nicht! Und ſo iſt es für den Beobachter, hat er ſich 
von der Wettkampfleidenſchaft erholt, nicht ſo ſehr mehr der Sieg als die 
Erkenntnis, die ihn befriedigt: Der Menſch iſt nur groß und ſtark und echt, 
ift er es ganz aus fich ſelber, aus der Mützung feiner Arteigenheiten. 

Anton Göſſinger. 


Kleine Beiträge. 


Raſſengeſetzgebung in Italieniſch⸗Oſtafrika. 
Von Karl Olfenius. 


Im Brennpunkt der großen weltpolitiſchen Ereigniſſe ſtehen heute mit an erſter 
Stelle die ſich aus der Eroberung von Abeſſinien durch die Italiener ergebenden Fragen. 
Über die zukünftige ſtaatsrechtliche Stellung Abeſſiniens gibt vor allem die amtliche 
Erklärung des italieniſchen Botſchafters Grandi im Foreign Office vom g. Juni Auf⸗ 
ſchluß, in der dieſer darauf hinweiſt, daß der König von Italien nunmehr Kaiſer von 
Abeſſinien ſei. 

In Zukunft werden die bisherigen italieniſchen Kolonien Eritrea und Somaliland 
mit dem neuerworbenen Kaiſerreich Abeſſinien verwaltungsrechtlich zu dem General⸗ 
gouvernement Italieniſch⸗Oſtafrika mit der Hauptſtadt Addis Abeba zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Dies neue Generalgouvernement wird in fünf Gouvernements eingeteilt, 
in denen die einzelnen Völkerſchaften nach Raſſe und Glauben zuſammen— 
gefaßt werden, ſo daß ſie getrennt voneinander leben können. 

Während Italien bis vor der Eroberung Abeſſiniens keine Raſſenfrage in unſerem 
nationalſozialiſtiſchen Sinne und daher auch keine Judenfrage kannte, bereitet jetzt 
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die italieniſche Regierung ſehr ſtrenge Raſſengeſetze für ſeine Kolonien in Oſtafrika vor, 
die vor allem die Entſtehung eines Mulattenreichs verhindern ſollen. In überaus ge⸗ 
ſchickter Weiſe wird die italieniſche Offentlichkeit auf diefe Geſetze durch die Preſſe vor- 
bereitet, um vor allem auf die großen Gefahren, die ſonſt dem italieniſchen Volke drohen 
würden, hinzuweiſen. Die Behandlung dieſer Fragen in der Preſſe hat lebhaften Wider⸗ 
hall auch in der ausländiſchen Preſſe hervorgerufen, eine Folge, die vom Duce zweifels⸗ 
ohne beabſichtigt war. 

Jedoch geht bei der Beurteilung der Raſſenfrage Italien andere Wege als das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland. Während wir die Raſſenfrage auf lebensgeſetz⸗ 
licher Grundlage beurteilen und in der Raſſe den Urquell des völkiſchen Seins erblicken, 
beruht das Raſſenbewußtſein nach italieniſcher Auffaſſung auf politiſch-geſchichtlichen 
Tatſachen. Die Beſchäftigung mit dieſen Fragen iſt erſt durch den abeſſiniſchen Krieg, 
dann aber auch ganz beſonders durch die daraus entſtandene engliſch-italieniſche Span⸗ 
nung in immer wachſendem Maße brennend geworden. 

Raſſenmäßig zerfällt das italieniſche Mutterland in zwei große, deutlich voneinander 
getrennte Gebiete. Der nördliche Teil des Königreichs weiſt vornehmlich oſtiſch⸗dina⸗ 
riſche Beſtandteile mit geringerem nordiſchem und teilweiſe weſtiſchem Einſchlag auf, 
während die Südhälfte vornehmlich weſtiſch mit geringfügigem orientaliſchem und 
negeriſchem Bluteinſchlag iſt. Der nordiſche Einſchlag mag in Italien immerhin noch 
150.9. betragen; am lebendigſten tritt er in Piemont, in der Mailänder Gegend 
und in Venetien hervor, aber ſelbſt in Sizilien finden wir noch vielfach nordiſchen Ein: 
ſchlag; er gehört hier faſt ausnahmslos den höheren Ständen und dem Adel an, ein 
Beweis für den Wert und die Bedeutung der nordiſchen Raſſe. Bei der Beurteilung 
der durch die Preſſe behandelten Feſtſtellungen taucht zum erſtenmal der Begriff „la= 
teiniſche Raſſe“ oder „stirpe Latina“ auf, die in bewußten Gegenſatz zur angel- 
ſächſiſchen und ſlawiſchen „Raſſe“ geſtellt wird, wobei aber zu beachten ift, daß diefe 
Bezeichnungen politiſch-nationale Begriffe darſtellen. Unter dieſer „lateiniſchen Raſſe“ 
verſteht der Italiener, wie der Senator Pende in der „Gazetta del Popolo“ vom 
7. Juni 1936 ausführte, die Zuſammenfaſſung der Mittelmeervölker und ihrer Mutter- 
völker, insbeſondere der Kelten, Garden, Iberer, Griechen mit teilweiſe ſtarkem ger- 
maniſchem Einſchlag, während ein größerer Einſchlag orientaliſchen Blutes beſtritten wird. 

Die lateiniſche Raſſe wird nun als „der große Schmelztiegel des Blutes und Geiſtes“ 
bezeichnet, wobei der italieniſche Geiſt die verſchiedenen Mittelmeermächte mehr oder 
weniger aſſimiliert haben foll. Dieſer „lateiniſchen Raſſe“ ſtehen nach italieniſcher Muf- 
iaffung die Anglogermanen ſowie die Slawen gegenüber, bei denen es nicht gelungen 
fſt, das lateiniſche Blut durchzuſetzen. Nach italieniſcher Auffaſſung iſt dieſer große 
„lateiniſche Schmelzprozeß“ heute als abgeſchloſſen zu betrachten, und Italien wünſcht 
nicht mehr, neue fremde Bluteinflüſſe in ſich aufzunehmen. Dieſe Auffaſſung läßt einen 
unbändigen Raſſenſtolz erkennen, der etwa Anfang Juni 1936 vornehmlich in den 
Worten einer führenden römiſchen Zeitung (Popolo di Roma) zum Ausdruck kam: 
„Auf unſere Raſſe ſind wir über alles ſtolz, und wir werden ſie deshalb verteidigen.“ 

Aus dieſem freien und ſtolzen Bekenntnis und der daraus fich ergebenden Gorde- 
rung, daß die kulturelle und geiſtige Angleichung der unterworfenen Völker auf keinen 
Fall auch zu einer Vermiſchung führen dürfte, folgt, daß Italien vor allem aus po— 
litiſchen Gründen keine Raſſenvermiſchung in Italieniſch-Oſtafrika wünſcht, insbe- 
ſondere deshalb, weil nach italieniſcher Auffaſſung die Miſchlinge zweier Raſſen nicht 
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einmal die Raſſenwerte der niederen Raſſe aufweiſen und außerdem viel ſchneller 
degenerieren. Vor allem aber — und das iſt wohl der politiſch weſentlichſte Geſichts⸗ 
punkt — ſoll die Fruchtbarkeit dieſer Miſchlinge ſogar die der Neger übertreffen, könnte 
fich alfo zu einer ernſten Gefahr für das Imperium Romanum auswachſen. 

Dieſem Standpunkt werden num die italieniſchen Raſſengeſetze für Italieniſch-Oſt⸗ 
afrika gerecht, die zunächſt einmal eine Vermiſchung der weißen und ſchwarzen Raſſe 
verbieten und für Zuwiderhandlungen ſtrenge Strafen vorſehen. Dann ſollen aber auch 
Miſchlinge in Abeſſinien nicht das italieniſche Bürgerrecht erwerben können, damit 
— ähnlich wie in unſerer vorbildlichen Raſſengeſetzgebung — ihr Einfluß auf die 
politiſche Geſtaltung und Verwaltung des großen italieniſchen Kolonialreichs von vorn— 
herein ausgeſchaltet wird. Auf der anderen Seite werden zur Stärkung der weißen 
Raſſe beſondere Forderungen erhoben, die ſich etwa auf folgende Gebiete erſtrecken: 
Schaffung beſonderer Reſerpatrechte für italieniſche Siedler, Überfiedlung italieniſcher 
Frauen nach Abeſſinien, Gewährung von beſonderen Heirats- und Geburtenprämien 
für italieniſche Siedler und ähnliches. 

Es iſt kaum anzunehmen, daß lebensgeſetzliche Erwägungen bei der italieniſchen 
Raſſengeſetzgebung irgendeine nennenswerte Rolle geſpielt haben. Dies geht ſchon 
daraus hervor, daß während des Krieges in Italien in der breiten Offentlichkeit in 
Liedern und auf Bildern gerade die Reize der „ſchwarzen Schönen“ immer wieder ge- 
feiert und geprieſen wurden. Es ſind daher wohl ausſchließlich politiſche Beweggründe, 
die zu dieſer Raſſengeſetzgebung geführt haben, nämlich die Überlegung, daß eine Raſſen⸗ 
vermiſchung für das neu gegründete Imperium Romanum eine ernſte Gefahr bedeuten 
würde, die auf jeden Fall ſo früh wie möglich bekämpft werden müßte. 

Merkwürdigerweiſe hat Italien bisher unſerer vorbildlichen Raſſengeſetzgebung in 
ſeiner Preſſe nicht nur nicht das unbedingt notwendige Verſtändnis entgegengebracht, 
das man bei zwei ſtaatsrechtlich ſo ähnlichen Staaten vorausſetzen müßte, ſondern hat 
fogar den deutſchen Raſſegedanken als „Barbarismus“ bezeichnet. Ob hierbei alte ge- 
ſchichtliche Erinnerungen an die Weltſtellung des alten Roms mitgeſpielt haben, das 
alles Nichtrömiſche als „Barbaren“ bezeichnete, mag dahingeſtellt bleiben. Nachdem 
Italien aber, zunächſt nur für ſeine Kolonien in Oſtafrika, ebenfalls Raſſengeſetze 
erlaſſen hat — wenn auch aus ganz anderen Beweggründen als bei uns — wird es 
nunmehr wohl oder übel über kurz oder lang auch die Raſſengeſetze anderer Staaten 
und ganz beſonders unſere Raſſengeſetzgebung poſitiver beurteilen müſſen als bisher, 
wenn es nicht ſeine eigene Raſſengeſetzgebung verleugnen will. 


Dlympia⸗Kämpfer. 
(4 Bildniſſe von Oskar Juſt, Tafel ı und 2.) 


Schon einmal (1935, H. 6) iff an dieſer Stelle von der Arbeit Oskar Juſts berichtet 
worden, der allen denen im Gedächtnis geblieben ſein wird, die ſich um die Entwicklung 
der deutſchen Kunſt aus raſſiſchem Empfinden Gedanken machen und an ſeinen Arbeiten 
die Sicherheit zu ſpüren vermögen, die ordnend und klärend in die Zukunft weiſt. 

Die Worte, die dieſen Bildern beigegeben werden follen, können vielleicht auf das auf- 
merkſam machen, was Vorausſetzung ſein muß, um an dieſer jungen Kunſt die Haltung 
zu erkennen, eine Haltung, die von dem Schauenden verlangt, daß er ſich ihr bekenntnis⸗ 
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mäßig verpflichtet. Dieſe Kunſt kann dieſes Bekenntnis fordern; ihre Kräfte nahm fie aus 
dem Gemeinſchaftsbewußtſein und will Inhalt werden für die Erziehung dazu. So 
wollen dieſe Bildniſſe nicht nur künſtleriſch und maltechniſch betrachtet ſein. Sie können 
in ihrem erſten Eindruck ſkizzenhaft und als Studie erſcheinen — ihre Schlichtheit aber 
verleiht ihnen eine Vollkommenheit, die uns Erlebnis wird. 

Oskar Juſt malte dieſe Männer als Träger des olympiſchen Geiſtes nicht um ihrer 
einmaligen großen ſportlichen Leiſtung willen, die ſie zum Träger eines ſo heiligen Ver⸗ 
mächtniſſes macht. Seine Aufgabe beſtand darin, den Kämpfer zum Sinnbild einer Er⸗ 
ziehung zu machen, Perſönlichkeiten zu zeigen, den nordiſchen Mannestyp zu geſtalten, 
der uns ein heutiges Olympia verkörpern kann. Dieſe Vorſchau liegt in den Bildern. 

Wie in alten Zeiten die Kunſt verwandt wurde, ſo können ſolche Bildniſſe wieder 
Vorbilder werden. Sie ſchaffen Ordnung und klären das Bild der nordiſchen Raſſe. 

Herbert Pollei. 


Berichte. 


Die Ergebniſſe der wirtſchaftlichen Maßnahmen 
des nationalſozialiſtiſchen Staates auf dem Gebiete der Bevölkerungspolitik. 
Von Werner Hüttig. 


Der Nürnberger Parteitag brachte in den Kongreßreden des Reichsorganiſations— 
leiters Dr. Ley und des Hauptdienſtleiters Reinhardt eine ausführliche und maßgebliche 
Darſtellung der außergewöhnlich großen Aufwendungen, die das Dritte Reich auf wirt- 
ſchaftlichem Gebiete zur Beſeitigung großer Schäden in der Lebenshaltung, beſonders 
der kinderreichen Familien, ergriffen hat. Wenn man fih auch von vornherein klar dar- 
über iſt, daß wirtſchaftliche Maßnahmen allein niemals die bevölkerungspolitiſche Lage 
eines Volkes ändern können, wie uns das Beiſpiel Italiens zeigt, fo waren diefe Maf- 
nahmen ſelbſtverſtändlich von vornherein notwendig, um die Sünden der Vergangenheit, 
die den Kinderloſen und Eheloſen einen ungeheueren Vorſprung in der Lebenshaltung 
gab, auszugleichen und zu mildern. Daneben kam dieſen Maßnahmen eine ſehr große 
volkswirtſchaftliche Bedeutung auf dem Gebiete des Arbeitsmarktes, der Umſatzſteige⸗ 
rung und der Arbeitsbeſchaffung zu. 

Ausgangspunkt der Bevölkerungspolitik auf wirtſchaftlichem Gebiet muß immer eine 
Förderung der Eheſchließungen ſein. Hier haben die eingeführten Eheſtandsdarlehen einen 
großen Anſtieg der Eheſchließungen gebracht. Bisher wurden 620000 Eheſtandsdarlehen 
mit einem Durchſchnittsbetrag von 600 AM gewährt. Hauptdienſtleiter Reinhardt 
führte weiterhin aus, daß auch in den künftigen Zeiten monatlich 15000 bis 20000 Ebe- 
ſtandsdarlehen gewährt werden follen, folange heiratsreife Volksgenoſſinnen im Arbeit- 
nehmerſtand in Deutſchland vorhanden ſind. Bedeutungsvoll iſt die Fruchtbarkeit in den 
durch Eheſtandsdarlehen geſchloſſenen Ehen, die ſich auch bevölkerungspolitiſch gut aus⸗ 
wirkt. Es find dieſen Ehen bisher 425000 Kinder entſproſſen. Selbſtverſtändlich wäre es 
verfehlt, daraus ſchon die Überwindung der Geburtenkriſe ableiten zu wollen, da es ſich 
ja hier meiſt um erſte Kinder handelt. Erſt wenn zu ihnen die zweiten, dritten und vierten 
Kinder hinzukommen, wird die durch das Eheſtandsdarlehen geſchloſſene Ehe mit zur 
Beſtanderhaltung unſeres Volkes beigetragen haben. 
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Zur Linderung der Not der minderbemittelten bereits vorhandenen kinderreichen Fa⸗ 
milien, die unter der Arbeitsloſigkeit im überwundenen Syſtem beſonders leiden mußten, 
wurden auf dem vorjährigen Parteikongreß die Kinderbeihilfen angekündigt und ab 
1. Oktober 1935 ausgegeben. Dieſe Beihilfen follen dazu dienen, die Beſchaffung not- 
wendigen Hausrates ſolchen minderbemittelten kinderreichen Familien zu gewähren, 
denen mindeſtens vier Kinder unter 16 Jahren angehören. In dieſem einen Jahr wurden 
bereits 81,4 Millionen an Reichsbeihilfen für ſolche Familien ausgegeben. Da eine An⸗ 
rechnung dieſer Kinderbeihilfen auf Arbeitsloſenunterſtützung, Kriſenunterſtützung, 
Wohlfahrtsunterſtützung nicht zuläſſig iſt, konnte damit eine Verbeſſerung der ſozialen 
Lage der kinderreichen Familien erreicht werden. 

Seit dem 1. Juli 1936 wurde außerdem eine monatliche Kinderbeihilfe für jedes fünfte 
und weitere Kind unter 16 Jahren bei einem Höchſteinkommen von monatlich 185 AM 
vom Reiche gewährt, die ebenfalls auf die übrigen Leiſtungen der öffentlichen Hand 
oder von nichtamtlicher Seite nicht anrechnungsfähig iſt. Dieſe Kinderbeihilfen ſind 
nicht als Fürſorgemaßnahme gedacht, ſondern als eine volkswirtſchaftliche und ſozial⸗ 
politiſch notwendige Ausgleichsmaßnahme. Dem Kinderreichen, deſſen Einkommen eine 
beſtimmte Grenze nicht überſteigt, ſoll hierdurch wenigſtens zunächſt der Betrag erſtattet 
werden, den er zur Beſtreitung der Lebensbedürfniſſe feiner Familie an Umſatzſteuern, 
Verbrauchsſteuern und Finanzzöllen aufwenden muß. Bei mehr als ſechs Kindern wird 
ihm durch dieſe Beihilfe auch noch der vom Lohn des Arbeiters abgezogene Sozial⸗ 
verſicherungsbeitrag und ein Teil der Miete vom Reich erſetzt. 

Die allgemein ſtärkere Berückſichtigung des Familienſtandes in den Steuergeſetzen 
und die Gewährung laufender Kinderbeihilfen ſtellen nach den Ausführungen des 
Pg. Reinhardt einen kleinen Anfang auf dem notwendigen Wege zum Ausgleich 
der Familienlaſten dar. Pg. Reinhardt betonte ausdrücklich, daß dieſer 
Ausgleich eine volkswirtſchaftliche, ſozialpolitiſche und bevölkerungs— 
politiſche Notwendigkeit iſt. 

Allgemein bekannt iſt ja die Neugliederung der Einkommenſteuer nach der Kinderzahl 
und Einkommenshöhe. Dabei find ſteuerfrei monatliche Einkommen bis 130 AM bei 
einem Kinde, bis 156 FH bei 2 Kindern, bis 195 AM bei 3 Kindern, bis 260 AM bei 
4 Kindern, bis 331 AM bei 5 Kindern, bis 795 AM bei 6 Kindern. Außerdem ſieht eine 
entſprechende Staffelung nach Kinderzahl in den verſchiedenen ſteuerpflichtigen Gehalts⸗ 
gruppen beſtimmte Erleichterungen vor. Für den Handwerker und Kleingewerbetreibenden, 
der durch eine beſtimmte Vermögensrücklage ſich ſeinen Lebensabend und die Ausbil⸗ 
dungsmöglichkeit feiner Kinder ſichern muß, ift die Erhöhung der Freigrenze der Ber- 
mögensſteuer nach dem Familienſtand von weſentlicher Bedeutung. Für ein Ehepaar hat 
fih die Freigrenze auf 20000 erhöht, die je Kind um weitere 10000 AM ſteigt. 
Auch bei der Erbſchaftsſteuer beſtehen ſeit dem 1. Januar 1935 Freibeträge, und zwar 
30000 AM für jedes Kind und 10000 AM für jedes Enkelkind. Vor dem Jahre 1935 
mußte jedes Kind, das von feinem Vater 25000 HM erbte, davon einen Teil als Erb- 
ſchaftsſteuer abgeben. Seit dem 1. Januar 1935 iſt dieſes Kind erbſchaftsſteuerfrei. 

Weniger bekannt iſt die Tatſache, daß auch die Bürgerſteuer, die in der Syſtemzeit 
ein reines Kopfgeld darſtellte, nach dem Familienſtand gegliedert wurde. Pg. Reinhardt 
brachte dafür folgendes Beiſpiel: Ein Arbeiter, verheiratet und mit 4 Kindern hatte bei 
50. Hl, Wochenlohn vor der Bürgerſteuerreform in Berlin 42 AM Bürgerſteuer zu 
entrichten. Der gleiche Arbeiter iſt ſeit dem 1. Januar 1935 vollkommen bürgerſteuer⸗ 
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frei, weil zu feiner Familie vier minderjährige Kinder gehören und für das zweite und 
jedes folgende minderjährige Kind eine Ermäßigung des Grundbetrages eintritt, die bei 
Kinderreichen innerhalb beſtimmter Einkommensgrenzen in der Regel zur Bürgerſteuer⸗ 
freiheit führt. 

Zu den weſentlichen Vorausſetzungen einer geſunden Aufzucht der von den Müttern 
des deutſchen Volkes der Nation geſchenkten Kinder gehören geſunde Wohnverhältniſſe. 
Die Vergangenheit hatte Paläſte für Idioten und Verbrecher gebaut, während arme, 
aber erbtüchtige Volksgenoſſen in dunklen Hinterhöfen und halbverfallenen Keller⸗ 
wohnungen ihr Daſein friſten mußten. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat auch hier 
mit der ihm eigenen Tatkraft zugepackt. Ein großzügiger Siedlungsplan, der den Neubau 
von 54 Millionen Wohnungen vorſieht, wie Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley in Nürn⸗ 
berg ausführte, ſoll die unwürdigen Bedingungen unter denen das demokratiſche Syſtem 
den deutſchen Volksgenoſſen haufen ließ, beſeitigen. Bisher wurde, noch mehr als 
Vorbereitungsarbeit, ſchon eine große Anzahl von Bauvorhaben auf dieſem Gebiete 
begonnen. Das Heimſtättenamt der Deutſchen Arbeitsfront meldete auf dem Reichs⸗ 
parteitag, daß 215296 Bauunternehmen in Arbeit oder bereits fertiggeſtellt ſind. 
Davon find 38000 Siedlerſtellen, 12907 Eigenheime und 19389 Geſchoßwohnungen. Im 
Bau ſind zur Zeit 65000 Bauten, und weitere 80000 ſind in Planung und ſollen noch dieſes 
Jahr begonnen werden. Aus dieſen gewaltigen Zahlen geht mit aller Deutlichkeit hervor, 
daß der Nationalſozialismus alle die Maßnahmen, die zur Hebung der Lebenshaltung 
der deutſchen Familie und zur Sicherung einer geſunden Aufzucht ihrer Kinder notwendig 
find, mit aller Entſchloſſenheit durchzuführen trachtet. Eine Erweiterung des Kreiſes der 
Kinderbeihilfeberechtigten, die für das nächſte Jahr geplant ift, fol vor allem Hand- 
werker und Kleingewerbetreibende mit nicht mehr als 2220 H Jahreseinkommen um- 
faſſen, und dann wird die Einkommenhöchſtgrenze allmählich erhöht werden. Die laufenden 
Kinderbeihilfen ſollen nach und nach ſo weit ausgebaut werden, daß die erſtrebte Reichs⸗ 
familienausgleichskaſſe einen vollſtändigen Familienlaſtenausgleich aller Stände und aller 
Einkommengruppen im gegebenen Zeitpunkt herbeiführen kann. 

Bei all dieſen Maßnahmen ift der nationalſozialiſtiſche Staat von dem tiefen Glauben 
an den geſunden Lebenswillen des deutſchen Volkes getragen, denn er weiß genau, daß 
durch wirtſchaftliche Erleichterungen allein die Beſeitigung des drohenden Volkstodes 
nie erreicht werden kann, ſondern daß hier ausſchließlich die Geſinnung des Einzel⸗ 
menſchen in der Nation entſcheidet. 


Die Lehre vom Leben 
auf der 94. Verſammlung der Geſellſchaft deutſcher Maturforſcher und Arzte, 
Dresden, September 1936. 


In ſeiner inhaltsreichen Eröffnungsanſprache erklärte Staatsrat Prof. Sauerbruch, daß 
die Tagung die Lehre vom Leben in den Mittelpunkt ſtelle, weil das deutſche Volk unter 
der ſtarken Führung Adolf Hitlers zu neuer Daſeins- und Arbeitsfreudigkeit erwacht ſei. 
Das zweite wiſſenſchaftliche Kennzeichen des Umbruchs unſerer Tage ift die entſchiedene 
Abkehr vom reinſtofflichen Denken und folgerichtig das Hervorheben der überſinnlichen 
Kräfte im Menſchen ſowie die Unterſuchung der unausſchöpflichen und nie ganz lösbaren 
Leib⸗Seele⸗Fragen. Während der acht Tage wurden in den dreitägigen Gemeinſchafts⸗ 
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ſitzungen, den 36 Sondergruppen, welche allerdings zum Teil nicht geſondert auftraten, 
und den faſt zwei Dutzend angeſchloſſenen Verbänden und Geſellſchaften faſt 400 Vorträge 
gehalten. Infolgedeſſen umfaſſen ſogar die meiſt kurzen Selbſtberichte der Redner im 
Vortragshandbuch, welches der Berliner Verlag Julius Springer wieder in dankens⸗ 
werter Weiſe uns Teilnehmern übergeben ließ, beinahe 100 eng gedruckte Seiten in Quart. 
Die Dresdner Geſchäftsführer des vorbereitenden Ausſchuſſes waren die Profeſſoren 
Grote und Zaunick. Letzterer durfte die Sudhoff-Vorleſung über den Dresdner Arzt 
Dr. Carus halten und die hohe Auszeichnung der Sudhoff-Medaille empfangen. — 
Gegenüber der Überfülle an Vorträgen kann ich nur einen Querſchnitt bieten, meiſt nur 
kurz andeutend, indem ich mich zugleich auftragsgemäß gerne bemühe, die gelegentliche 
Sreindtoprtanteicherung möglichſt zu beſeitigen. 

An die Spitze ſtelle ich die Darlegungen des Präſidenten des Reichsgeſundheitsamtes, 
Prof. Reiter, über die „Deutſche Geſellſchaft für Hygiene“. Da fie alle bis jetzt vor- 
handenen einſchlägigen Bünde umfaßt, foll. fie „die wiſſenſchaftlich-praktiſche Plattform 
für Bearbeitung aller hygieniſchen Frageſtellungen des deutſchen Volkes bilden und durch 
die Verbindung von Wiſſenſchaft und Praxis das Reichsgeſundheitsamt in ſeinen Auf— 
gaben der Beratung von Staat und Partei unterſtützen“, wie einſt in Sachſen Arzte⸗ 
und Forſchervereinigungen feit 1680 unter verſchiedenen Namen und mit wechſelnden Muf- 
gabenkreiſen den Landesregierungen zur Verfügung ſtanden. An demſelben Vormittag be- 
leuchteten die deutſche Geſundheitspflege drei Berliner Profeſſoren, H. Zeiß „Die natio⸗ 
nalen Aufgaben der deutſchen Hygiene“, O. Flößner „Aufgaben und Wirkungsgrenzen 
der Ernährung“, Walter Seiffert „Aufgaben der experimentellen Erbbiologie“, ſowie der 
Dresdner K. Süpfle „Wohnung und Geſundheit“. Der Hauptleitſatz von Prof. Geif- 
fert iſt: „Da die geniſche Bedingtheit eines Merkmals außerordentlich vielgeſtaltig ſein 
kann, dürfen wir Gen und Merkmal niemals gleichſetzen noch die Geſetze für erſteres auf 
letzteres übertragen.“ Aus den daraus entwickelten Sonderregeln werden die Aufgaben 
der verſuchsmäßig vorgehenden Erbbiologie abgeleitet. Zuſammenarbeit mit dem Kli- 
nifer iff notwendig. Gewiſſermaßen ein Schulbeiſpiel für diefe Forderung ift die Behand- 
lung der Krebsfrage durch den Berliner Prof. Eugen Haagen. Er betrachtet den Krebs 
„als Ergebnis eines Zuſammentreffens von Lebensvorgängen. Von ihnen ſind bisher 
nur wenige ſo weit bekannt, daß ſie künſtlich zur willkürlichen Erzeugung von Geſchwülſten 
nachgeahmt werden können. Außer erblichen Tatſachen ſpielen auch perfönliche, in= und 
außerhalb des Körpers entſtanden, bzw. ſpäter eingedrungen, eine große Rolle.“ — Die 
vorbeugende und vorſorgende Geſundheitsführung beleuchtete insbeſondere der Jenger 
Prof. Kötſchau, der wiffenfchaftliche Leiter des Verbandes der Naturverbundenen Arzte. 
Von ihm unterſcheiden ſich bei allen gelegentlichen Berührungen faſt grundſätzlich die 
drei vorangegangenen Vorträge der Profeſſoren Max Hartmann „Weſen und Pflege 
zur biologiſchen Erkenntnis“, Aſchoff „Pathologie und Biologie“, G. v. Bergmann „Lei⸗ 
ſtungen und Ziele der mediziniſchen und biologiſchen Forſchung“. Sie und andere hoben 
hervor, daß „Krankheitsvorgänge die Geſamtverfaſſung des Menſchen dauernd verändern. 
Allerdings laſſen ſich üble Folgen jener durch entſprechende Maßnahmen teilweiſe ein⸗ 
ſchränken, mitunter aufheben. Zu ihnen gehören in erſter Linie richtige Lebensweiſe, ins⸗ 
beſondere naturgemäße Ernährung, geſundheitsförderndes Wohnen, die zielſicher aufge- 
baute Behandlung, voran körperliche Tätigkeit, welche gemäß dem Wehrgedanken immer 
wieder gefordert wird, in friſcher Luft und vor allem richtige ſeeliſche Beeinfluſſung.“ 
Andererſeits kehrte die Feſtſtellung, daß Leiden auch artbedingt ſein können, häufig wieder, 


Berichte 447 


vielleicht am ſtärkſten in der Abteilung „Bäderkunde“, zumal fie zugleich Sitzung der 
„Deutſchen Geſellſchaft für Rheumabekämpfung“ war. Daß Stoffwechſel- und Kreis- 
laufſtörungen im allgemeinen arfverfchlechternd wirken können, wurde in denſelben Git- 
zungen von verſchiedenem Standpunkte aus eingehend beſprochen. Von ihnen redeten 
auch drei Frankfurter Profeſſoren, F. Volhard, R. Thiel und E. Becher, indem ſie über 
Nierenerkrankungen, bzw. Selbſtvergiftung durch geſtörte Darmtätigkeit eingehend be- 
richteten. Jene mannigfachen „Gleichgewichtsverlagerungen“, wie die naturverbundene 
Heilweiſe ſagt, find in der Hauptſache durch unrichtige Lebensweiſe, voran veraltete Er- 
nährung, bedingt, fo ſehr auch ererbte Anlagen empfänglichen Boden für ſtörende Ein- 
flüſſe ſchaffen. Zahlreiche Vorträge der „Deutſchen Geſellſch. f. Zahn-, Mund- und Kiefer- 
heilkunde“ führten aus, daß neben falſcher Ernährung und mangelnder Mundpflege ererbte 
Anlagen ſich auch bei Zahnerkrankungen auswirken, wie vor allem örtliche Verteilung 
jener Erkrankungen erkennen läßt. 

Zahlreiche Vererbungsfragen ſind — wie immer wieder hervorgehoben wird — noch 
nicht erſchöpfend geklärt. Wie entſcheidend aber die Vererbung für die Zukunft des Volkes 
vor allem auch in Hinſicht auf große Begabungen iſt, zeigte beſonders eindrucksvoll der 
Vortrag von E. Carrière „über die Entſtehung, Erhaltung und Untergang begabter 
bürgerlichen Sippen“. Daß der Blick immer wieder auf die Vererbung gelenkt wird, iſt 
eines der wichtigſten Dresdner Ergebniffe. 

Der zukünftige Forſcher muß auch, wie gleichfalls immer wieder gefordert wurde, gez 
ſchichtlich eingeſtellt ſein. Das Hygienemuſeum, deſſen mannigfache Aufgaben als „Selbſt⸗ 
ſchule des Beſuchers“ Prof. E. Martini ſehr anregend darlegte, kann den Forſcher bald 
auch durch eine große, alte Bücherei, die es aufnehmen wird, bei feiner Arbeit unter- 
ſtützen. Dieſe durfte ich im Innenminiſterium durch die Liebenswürdigkeit des zuſtändigen 
Beamten etwas kennenlernen. 

Geſchichtliche Darlegungen brachten vor allem die Sitzungen der deutſchen Gefell- 
ſchaft für Geſchichte der Medizin, Naturwiſſenſchaft und Technik, z. B. in dem ungemein 
anregenden Vortrag von Prof. P. Diepgen über Volksmedizin. 

Ein einheitlicher Zug ging alſo durch die ganze Tagung, ſo ſehr auch manche Redner 
engbegrenzte Lieblingsgedanken pflegten. Das Beſtreben, möglichſt Vielartiges zu bieten, 
verhinderte meines Erachtens mitunter die wünſchenswerte, ausleſende Beſchränkung, 
fo daß gleichwichtige Vorträge zu derſelben Stunde an weitentfernten Orten ffatt- 
fanden. — 

Aufgaben ſind alſo in Dresden erneut geſtellt und harren eingehender Bearbeitung. 
Angeſichts der deutſchen Gründlichkeit wird auch die nächſte Naturforſcherverſammlung 
von ihr Zeugnis ablegen. Au guſt Segel. 


8. Tagung der Geſellſchaft für Phyſiſche Anthropologie. 


An die Tagung der Geſellſchaft Deutſcher Naturforſcher und Arzte ſchloß ſich vom 
23. bis 25. September 1936 in Dresden die der Geſellſchaft für Phyſiſche Anthropologie 
an. In feiner Begrüßungsanſprache wies der 1. Vorſitzende, Prof. O. Reche, Leipzig, 
darauf hin, daß die neuzeitliche wiſſenſchaftliche Raſſenforſchung in Deutſchland ſeit 
Jahrzehnten mit größter Gewiſſenhaftigkeit ein ungeheures Tatſachenmaterial zuſammen⸗ 
getragen und ausgewertet hat und ſich durch alle Gegnerſchaft im alten Staate in ihrer 
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von reinem Idealismus getragenen Arbeit nicht beeinfluſſen ließ. Aufgabe der Raſſen⸗ 
wiſſenſchaft iſt enge Zuſammenarbeit mit der Raſſenpolitik, um die Forſchungsergebniſſe 
für die deutſche Volksgemeinſchaft nutzbar zu machen. — Dieſe Zuſammenarbeit zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Politik betonte auch der Reichsleiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP. — Dr. Groß, Berlin — in ſeinem Vortrage über „Die raſſenpolitiſchen 
Forderungen an die deutſche Wiſſenſchaft“. Die deutſche Forſchung habe ſich vorbehalt- 
los in den Dienſt der Erkennung der Wahrheit und der Wirklichkeit zu ſtellen. Denn die 
Ergebniſſe der Forſchung geben der Raſſenpolitik die Erkenntnisgrundlage für ihre poli- 
tiſchen Maßnahmen. 

Die Fachvorträge dieſer Tagung ſtellten deutlich den Fortſchritt der Forſchungsmöglich⸗ 
keiten dieſer Wiſſenſchaft vor Augen: während früher faſt ausſchließlich Arbeitsweiſen 
der vergleichenden Anatomie angewendet wurden, dringen heute Vererbungsforſchung, 
Raſſenphyſiologie und Raſſenſeelenforſchung immer mehr in die Anthropologie ein und 
machen ſie erſt zu einer biologiſchen Wiſſenſchaft. 

Prof. Reche, Leipzig, zeigte, daß die phyſiologiſchen Raſſeneigenſchaften Rückſchlüſſe 
auf die Entſtehungsgebiete der einzelnen Raſſen geſtatten, in denen dieſe im Laufe langer 
Geſchlechterfolgen gezüchtet wurden. Vor allem iſt die Menge der in der urſprünglichen 
Heimat der Raſſen im Sonnenlicht vorhandenen ultravioletten Strahlen maßgebend 
für die Entſtehung ihrer Hautfarben. Die helle nordiſche Raſſe z. B. kann nur in einem 
an Ultrapiolettſtrahlen armen Klima gezüchtet und ausgeleſen worden fein, die Neger- 
raſſe umgekehrt nur in einem an ſolchen Strahlen überreichen. — Prof. Molliſon, 
München, brachte neueſte Ergebniſſe ſeiner Forſchungen an den artſpezifiſchen Eiweißen 
des Menſchen und anderer Primaten. Die Moleküle der artſpezifiſchen Eiweiße, im Blute 
feſtſtellbar, find um fo größer, je höher entwickelt die betreffende Art ift. — Dr. B. K. 
Schultz, Berlin, berichtete von Arbeiten über die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung der 
einzelnen Gehirnabſchnitte. Auch der Schädelinnenraum zeigt beſtimmte, für einzelne 
Raſſen kennzeichnende Eigentümlichkeiten. — Prof. Streng, Helſingfors, wies auf die 
Bedeutung der Blutgruppenforſchung für die Raſſenkunde hin. An Hand von Ver⸗ 
breitungskarten erläuterte er für Finnland, daß in Gegenden mit großwüchſiger und lang⸗ 
köpfiger Bevölkerung die Blutgruppe A zunimmt, in Gegenden mit kleinwüchſigen, rund⸗ 
köpfigen Menſchen die Blutgruppe B, ohne daß ſich jedoch eine erbmäßige Bindung 
zwiſchen meßbaren Körpermerkmalen und den Blutgruppen feſtſtellen läßt. 

Eine Reihe weiterer Vorträge befaßte ſich mit den neueren vorgeſchichtlichen Menſchen⸗ 
funden, die zur Klärung des raſſiſchen Bildes der Vor- und Frühgeſchichte Deutſchlands 
beitragen. — Dr. Berckhemer, Stuttgart, berichtete über den Steinheimer Schädel 
(Württemberg). Dieſer ſtammt aus der letzten Zwiſcheneiszeit; er iſt ſomit älter als der 
Neandertaler. Obwohl er in manchen Merkmalen ſehr urtümlich iſt, zeigt er doch ſtarke 
Anklänge an den Gegenwartsmenſchen (homo sapiens). B. iſt deshalb geneigt, den 
Steinheimer in die Entwicklungslinie zum heutigen Menſchen zu ſtellen. — Prof. 
Gieſeler, Tübingen, beſchrieb auf Grund eines Fundes aus der Schwäbiſchen Alb 
(Stetten) den bisher einzigen Aurignac⸗Schädel Deutſchlands. — Für das raſſiſche Bild 
der ausgehenden jüngeren Steinzeit iſt ein im nördlichen Heſſen gefundenes Steinkiſtengrab 
wichtig, worüber Dr. Perret, Berlin, berichtete. Die Gebeine von 250 Menſchen aus 
zwei bis drei Geſchlechterfolgen laffen Vorherrſchen von CEro⸗Magnon⸗Merkmalen bei 
Klein⸗ und Mittelwüchſigkeit erkennen. — Zur Klärung des Indogermanenproblems 
trug Dr. Heberer, Tübingen, bei durch ſeine Bearbeitung zahlreicher Funde aus der 
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mitteldeutſchen Schnurkeramik. Diefe war von einer vorwiegend nordifch-fälifchen Be- 
völkerung getragen. In ihr ſehen wir nach dem Stand der Forſchung das indogermaniſche 
Urvolk. 

Über raſſenkundliche Unterſuchungen an heutiger Bevölkerung berichteten Prof. 
Gieſeler, Tübingen, über Württemberg, Prof. Pratje, Erlangen, über die Frän⸗ 
kiſche Schweiz und Dr. v. Krogh, München, über das Bremer Marſchgebiet. Durch 
Erhebungen bei Arbeitern und Angeſtellten der Kieler Werften konnte Dr. Koch, Königs⸗ 
berg, die unterſchiedliche Fortpflanzung in den einzelnen Berufsgruppen beſtätigen; nur 
bei den ungelernten Arbeitern ergibt ſich eine zur Erhaltung des Beſtandes nötige 
Kinderzahl. — Dr. Jankowski, Breslau, wies auf Fehlerquellen der rein genealogiſchen 
Arbeitsweiſe hin. Bei der erbkundlichen Volkskörperforſchung ſei die enge Blutsverwandt⸗ 
ſchaft im ganzen Volke zu beachten, die ſich in dem ſtarken Ahnenverluſt nachweiſen läßt. 
— Über raſſenkundliche Erhebungen aus außerdeutſchen Gebieten berichteten Dr. Sophie 
Ehrhardt, Berlin, von dem Miſchvolke der Tataren in der Dobrudſcha und Dr. 
Schaeuble, Berlin, von Indianer⸗Europäermiſchlingen in Chile, an denen er den Erb- 
gang verſchiedener Körpermerkmale verdeutlichte. 

Dr. Schottky, Berlin, ſprach über Beziehungen zwiſchen Raſſe und Krankheit. 
Nicht allein die eine Raſſe kennzeichnenden Erbanlagen normaler Merkmale und Eigen⸗ 
ſchaften, ſondern auch durch Ausleſe entſtandene Unterſchiede der Häufigkeit oder des 
Verlaufs beſtimmter Krankheiten ſind raſſeneigentümlich. Darüber hinaus iſt zu er⸗ 
forſchen, ob unmittelbare genetiſche Beziehungen zwiſchen den Raſſen- und Krankheits⸗ 
anlagen beſtehen. — Auf Grund einer Erhebung an oberbayeriſchen Anſtaltsinſaſſen wies 
Dr. Harraſſer, München, auf Raſſenfragen in der pſychiatriſchen Erbforſchung hin. — 
Zum Fragenkreis Raſſe und Krankheit ſprach weiter Dr. Landgraf. Er führt gewiſſe 
Stoffwechſelſtörungen, z. B. anlagemäßig bedingte Fettſucht, auf Raſſenmiſchung 
zurück. — Dr. Peter Sachſe, Leipzig, zeigte am Beiſpiel der Erbkartei des Leipziger 
Geſundheitsamtes, wie unter fachkundiger Leitung binnen kurzer Zeit eine umfaſſende erb⸗ 
biologiſche Beſtandsaufnahme durchgeführt werden kann. — Dr. Duis, Königsberg, 
widerlegte die Behauptung, daß die Verteilung der Finger- und Handleiſtenmuſter bei 
Geiſteskranken von der bei Geſunden abweiche. Die Schizophrenen Oſtpreußens zeigen 
die gleiche mengenmäßige Verteilung der Muſter wie der Durchſchnitt der Bevölkerung. — 
Dr. Abel, Berlin, wies auf Störungen an Finger⸗, Hand», Fuß⸗ und Zehenmuſtern 
hin, die bereits vorgeburtlich angelegt zu fein ſcheinen. — Dr. Neuert, Weimar, berich⸗ 
tete über die Vererbung der Kopfform nach Unterſuchungen bei Neugeborenen und 
zeigte, daß die Veränderung der Kopfform durch die Geburt vorübergehender Art iſt. 
Raſſiſche Verſchiedenheit der Eltern bedinge oftmals größere Geburtsſchwierigkeiten. — 
An Hand der Gliederung und Arbeitsgeſtaltung des neugegründeten Raſſenbiologiſchen 
Inſtitutes in Königsberg legte Prof. Löffler dar, in welcher Weiſe Raſſenkunde, Ver⸗ 
erbungslehre, Crb- und Raſſenpflege an den deutſchen Hochſchulen ausgebaut werden follen. 

Auf raſſenſeeliſchem Gebiet wies Dr. Eliſabeth Weber, Leipzig, auf neue For⸗ 
ſchungsmöglichkeiten hin. An zwei Bildbeiſpielen führte ſie vor, wie man, nach Abzug 
der Umweltbedingtheiten von dem Schaffen großer Künſtler, zum raſſenſeelenkundlich⸗ 
aufſchlußreichen Grundgehalt ihrer Perſönlichkeit gelangen kann. — Dr. Eydt, Dresden, 
berichtete über das unterſchiedliche ſeeliſche Verhalten raſſiſch verſchiedener Kinder. Er 
ſucht daraus zu einer Neuformung der Erziehungslehre zu gelangen. 

Werner Brückner. 
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Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard v. Hoff. 


Seit reichlich zwei Jahrzehnten war es 
auf dem Büchermarkt nicht möglich, Lud⸗ 
wig Woltmanns Schriften zu erwerben, 
deren Erſcheinen im erſten Jahrfünft un⸗ 
ſeres Jahrhunderts die damals noch kleine 
Schar Nordiſcher Streiter fo nachhaltig 
in ihrem Kampfe geſtärkt hatte. Um ſo 
mehr iſt es zu begrüßen, daß Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Otto Rece fich entſchloſſen 
hat, die wichtigſten ſeiner Werke, die Po⸗ 
litiſche Anthropologie, die Germanen und 
die Renaiſſance in Italien und die Ger- 
manen in Frankreich!) in neuer Auflage 
herauszugeben. Die Bedeutung des Man⸗ 
nes, der 1902 die Politiſch⸗anthropolo⸗ 
giſche Revue gegründet hat, die einzige 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, die den Raſſe⸗ 
gedanken pflegte, des kühnen Vorkämpfers, 
der die Raſſe als die biologiſche Einheit 
erkannt hatte, „deren Erhaltung oder Ber- 
nichtung, Stärkung oder Schwächung 
letzthin das Blühen oder Welken der Kul⸗ 
turen beſtimmt“, braucht nicht mehr be⸗ 
wieſen zu werden. Erſtaunlich iſt aber, daß 
ſein Lebenswerk in ſo weitem Umfange 
noch vor der heutigen Forſchung beſtehen 
kann. Der Herausgeber hat einige wenige 
Stellen, die jetzt wiſſenſchaftlich überholt 
ſind, weggelaſſen und andere durch kurze 
Anmerkungen erläutert und ſie damit wie⸗ 
der in das lebendige Schrifttum unſere 
Tage eingereiht. Wir danken ihm und dem 
Verlag für dieſe Tat und wünſchen den 
drei Bänden, die auch einzeln erhältlich 
ſind, weiteſte Verbreitung. — Wie weit 
wir heute über die Zeit hinausgekommen 

1) Woltmanns Werk, 3 Bände, Leipzig, 
Juſtus Dörner 1936. 393 S., 196 S. und 
152 S. Lw. 30 AM. 


ſind, in der Ludwig Woltmann auf ein⸗ 
ſamem Poſten kämpfte, zeigt das Heft 
„Nordiſches Gedankengut im Drit— 
ten Reich“), das drei Vorträge bringt, 
die auf der diesjährigen Tagung der Nor- 
diſchen Geſellſchaft zu Lübeck gehalten wor- 
den find, und zwar: Das Nordiſche Ge- 
dankengut in der Geſetzgebung des Dritten 
Reiches, von Reichsminiſter Dr. W. Frick, 
Geſundheits- und Ehegeſetzgebung im Drif- 
ten Reich, von Miniſterialdirektor Dr. Ar⸗ 
thur Gütt, und Aufartung durch Fa⸗ 
milienpflege, von demſelben. Der erſte und 
dritte dieſer Vorträge iſt unſeren Leſern 
bereits aus Heft 7/8 der „Raſſe“ bekannt, 
der zweite behandelt die geſetzlichen Maß⸗ 
nahmen, die der raſſiſchen Aufartung un⸗ 
ſeres Volkes dienen ſollen. — Aus dem re⸗ 
ligiöſen Schrifttum ſeien hier zwei Werke 
herausgehoben. Zunächſt ein Buch Wal: 
ters von Hochbergs). Eingangs weiſt 
der Verfaſſer auf die grundlegende Ver⸗ 
änderung hin, die die Lehre Jeſu durch 
Paulus erfahren hat, erkennt ſodann 
Luther als Deutſchen, als Politiker, als 
„Gotteroberer“ an, lehnt ihn jedoch als 
Paulusſchüler und als Kirchenmann ab. 
Im Schlußteil unterſucht er das alte deut⸗ 
fhe Glaubensgut und zeigt den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen germaniſcher und jüdiſcher 
Sittlichkeit auf. Er verwirft jeden Gemif: 
ſenszwang auf religiöſem Gebiet und for- 


2) München, J. F. Lehmann 1936. Geh. 
0, 80 H, 10 Stück je 0,65, 100 Stück je 
0,55 AM. 

3) Am Bau deutſcher Religion; geſammelte 
freigeiſtig⸗religiöſe Aufſätze als Bauſteine zu 
gegenwartsdeutſcher Religionsbetrachtung. 
Leipzig, Adolf Klein 1934. 155 S. Geh. 3AM. 
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dert eine Religion, die in unferer raſſiſchen 


Eigenart wurzelt. — Im Grundgedanken 
verwandt ift Guſtav Frenſſens „Glaube 
der Nordmark““). Das Buch zeichnet ſich 
durch eine ſchlichte edle Sprache aus, die die 
behandelten Fragen auch einfachen Men⸗ 
ſchen nahezubringen vermag. Frenſſen legt 
dar, daß das Chriſtentum wie alle Re- 
ligionen zeitgebunden ſei, ſeine Zeit in der 
Nordmark ſei abgelaufen, da es nur noch in 
den Kirchen ein beſcheidenes Daſein friſte. 
Uns könne keine aus der Fremde einge⸗ 
führte Religion helfen, ſondern nur eine, 
die in der Tiefe unſeres Blutes, unſerer 
Raſſe wurzele. Die Schlußabſchnitte faſſen 
in eingehenden Gegenüberſtellungen noh- 
mals zuſammen, wie ſich chriſtlicher Glaube 
und Glaube der Nordmark unterſcheiden, 
und betonen, daß die nordiſche Religion 
aus derſelben ſeeliſchen Tiefe wachſe, in 
der der Führer die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung verankert habe. 

Die ſchwierige Aufgabe, Geſchichte von 
der Raſſenſeele aus zu ſchreiben, hat ſich 
Wilhelm Brepohl geftelle.?) In feiner 
Darſtellung, die in großen Bildern von der 
heimiſchen Landſchaft und Raſſe über die 
Bekehrungszeit, die Sachſenkämpfe, das 
Hochmittelalter, den großen Anteil Weſt⸗ 
falens an der Eindeutſchung des Oſtens, 
die geiſtigen Strömungen der neueren Zeit 
bis zur Gegenwart führt, iſt der Verfaſſer 
überall bemüht, die ſeeliſchen Grundlinien 
herauszuarbeiten, hinter denen die ge: 
ſchichtlichen Einzelheiten zurücktreten. Das 
Buch feſſelt den Leſer und ſucht überall in 
die Tiefe zu dringen, doch iſt es leider nicht 
frei von Irrtümern und teilweiſe ſchiefen 
Grundauffaſſungen und daher nur fri- 
tiſchen Leſern zu empfehlen. So iſt es 


4) Stuttgart, Karl Gutbrod 1936. 145 ©. 
Lw. 3, 90 AM. 

5) Deutſcher Geiſt in weſtfäliſcher Prägung. 
Blut und Bildung in der Geſchichte eines 
Stammes. Köln, Kurt Schroeder 1936. 144 S. 
Geh. 3,30 AM. 


falſch, die Hünengräber den Streitaxt⸗ 
leuten zuzuſchreiben (S. 14), vielmehr 
ſieht man gerade ſie als Schöpfung der 
fäliſchen Raſſe an. Die Anſicht Paudlers, 
daß die Bandkeramiker die urſprünglichen 
Träger der imdogermanifchen Grund- 
ſprache geweſen ſind (S. 31), kann nicht 
mehr aufrechterhalten werden. Den Fran⸗ 
ken die „unkultivierten“ Sachſen (S. 30) 
gegenüberzuſtellen, iff nach unſerer heu⸗ 
tigen Kenntnis der Vorgeſchichte nicht 
mehr zuläffig. Ebenſowenig darf man „die 
Vertiefung des Sittlichen bis zum Reli- 
giöfen hin“ als eine Frucht der chriftlichen 
Bildung anſehen (S. 64); denn die ge⸗ 
ſchichtlichen Zeugniſſe der Bekehrungs⸗ 
zeit lehren nur allzu oft das Gegenteil. 
Die mehrfach erwähnten Externſteine mer- 
den befremdlicherweiſe nur nach ihrer 
chriſtlichen, nicht aber auch nach der ger- 
maniſchen Seite hin gewürdigt. Daß die 
Irminſäule mit einem „rohgeſchnitzten 
Kopfe“ verziert geweſen ſei, widerſpricht 
der Überlieferung, wie fie gerade auch die 
auf den Externſteinen eingemeißelte Dar- 
ſtellung bietet. Den Beſchluß bildet die be⸗ 
rühmte Sage von der Schlacht am Birken⸗ 
baume, aus deren Behandlung von der 
Raſſenſeele her jedoch die berüchtigte Welt- 
eislehre hätte wegbleiben follen. — Wenig 
ausſichtsvoll iſt es im allgemeinen, über die 
Grenzen zu blicken, um bei den germani⸗ 
ſchen Nachbarvölkern nach dem Wirken des 
Nordiſchen Gedankens Ausſchau zu halten. 
Doch begrüßen wir dankbar jedes Buch, 
das uns Einblick in die dem Außenſtehenden 
oft unklaren Kämpfe gewährt. Dies tut in 
ausgezeichneter, klarer Weiſe Dr. Helmut 
Ottos), der zunächſt einen kurzen Über- 
blick über den Kampf der Vlamen um ihr 
Volkstum bis zum Weltkriege gibt und 
ſodann die drei vlämiſchen Bewegungen 

6) Die flämiſchen und holländiſchen Na⸗ 
tionalbewegungen. Ihre ſtaatspolitiſchen Ziele 
nach dem Weltkriege. Borna, Robert Noske 
1936. 123 S. Lw. 4,50 AM. 
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(Frontpartei, Verbond van Dietſche Na⸗ 


tionaalſolidariſten [Dinaſo], Vlaamſche 
Nationaal Verbond) ſowie die niederlän⸗ 
diſchen Bewegungen (Nationaal Gocia- 
liſtiſche Beweging in Nederland, Splitter⸗ 
parteien) behandelt. Im Anhang ſind 
drei Programme, teils vollſtändig, teils im 
Auszuge abgedruckt. — Ebenfo empfehlens⸗ 
wert iſt das Buch von Norman Balk 
über Schweden”). Der ſachkundige Ber- 
faſſer unterrichtet uns in kurzen, aber in⸗ 
haltsreichen Abſchnitten über Land und 
Volk, Wirtſchaft und Staat, Erziehung 
und Unterricht, Kirche, Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Beſonders hingewieſen ſei auf die 
Darlegungen über die Raſſen Schwedens, 
über die politiſchen Parteien und die Preſſe, 
auf das ſtaatliche raſſenbiologiſche In⸗ 
ſtitut von Prof. Herman Lundborg ſowie 
auf die Pflege der Vorgeſchichte und der 
Volkskunde in Schweden. 

Mit beſonderer Freude zeigen wir ein 
Buch von Dr. Johann von Leers über 
die Raſſengeſetzgebung der Völker an. ) 
„Dieſes Buch will, da unſere deutſche Raf- 
ſengeſetzgebung vielfach in der Welt Be- 
achtung, Beifall und Widerſpruch gefun⸗ 
den hat, einmal darſtellen, wie vielfach in 
der Weltgeſchichte der Gedanke einer Bluts⸗ 
ſchranke, einer Verhinderung wahlloſer 
Raſſenmiſchung bereits aufgetreten iſt 
und geſetzlichen Niederſchlag gefunden 
hat.“ Zunächſt behandelt von Leers das 
Raſſenrecht der Völker des Altertums 
(Inder, Iranier, Griechen, Römer), ſo⸗ 
dann die Judengeſetzgebung des Mittel⸗ 
alters, die des Frankenreichs ſowie das 
kirchliche Judenrecht. Weiter wird die Raf- 
ſengeſetzgebung außereuropäiſcher Länder 
(Südamerikaniſche Staaten, Mexiko, Ver⸗ 


7) Schweden heute. (Berlin, Georg Stilke 
1936. 126 S. 1 Karte. Preußiſche Schriften⸗ 
reihe 27.) Kart. 4,50. RM. 

8) Blut und Raſſe in der Geſetzgebung. 
Ein Gang durch die Völkergeſchichte. Mün⸗ 
chen, J. F. Lehmann 1936. 135 ©. Lw. 4 AM. 


einigte Staaten, Kanada, Südafrika, 
China, Japan) und ſchließlich die Kolo⸗ 
nialgeſetzgebung ausführlich beſprochen. 
Ein Schlagwörterverzeichnis erleichtert 
die Benutzung der wertvollen Arbeit. — 
Mit der Sowjetruſſiſchen Wiſſen— 
ſchaft beſchäftigen ſich zwei Aufſätze von 
Bolko Frhr. v. Richthofen), in denen 
die ruſſiſche Wiſſenſchaft als offenkundiges 
Werbemittel für die bolſchewiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung an den Pranger geſtellt wird. 
— In dritter Auflage erſcheint die Schrift 
„Die Freimaurerei vor Gericht“ von 
Robert Schneider. 0 Sie unterrichtet 
über das geheime Brauchtum der Frei- 
maurer, ihre Cide, ihre geheimen Hoch: 
grade ſowie über den Geheimſinn ihrer 
Griffe und Sinnbilder, weiter über be⸗ 
kannte Freimaurer in den einzelnen Län⸗ 
dern und über die Verbrüderung deutſcher 
Freimaurer mit Freimaurern feindlicher 
Länder während des Weltkrieges. — Als 
1. Band der „Monographien zur Raſſen⸗ 
kunde, Veröffentlichungen des Inſtituts 
für Raſſenforſchung in Innsbruck“ ver⸗ 
öffentlicht Profeſſor A. Drexel eine Mb- 
handlung über die Judenfrage. 1) Der 
Verfaſſer geht von der Tatſache der Juden⸗ 
frage zum Weſen der Judenfrage (raſſiſch, 
wirtſchaftlich, raſſenſeeliſch, Beziehung zum 
deutſchen Volk) über und behandelt ab⸗ 
ſchließend die Löſung der Judenfrage. Er 
hält den Zionismus nicht für durchführbar, 
lehnt die Auffaugung ab und ſieht in rein: 

9) Politiſche Wiſſenſchaft im neuen Deutſch⸗ 
land und in Sowjetrußland. S.⸗A. aus der 
N. S. Schleſiſchen Hochſchul-Zeitung Nr. 1 
vom Januar 1936, und Sowjetruſſiſche Wif- 
ſenſchaft ſtellt fih vor, S.⸗A. aus „Der junge 
Oſten“ vom Februar / März 1936. 

10) Neue Tatſachen über Weltmaurerei, 
deutſch⸗chriſtliche Orden und geheime Hoch— 
grade. München, J. F. Lehmann 1936. 104 S. 
Kart. 2 AN. 

11) Die Judenfrage in wiſſenſchaftlicher 
Beleuchtung. Innsbruck, Univerſitätsverlag 
Wagner (1936). 36 S. Geh. 1,40 AM. 
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licher Abſonderung die einzig gegebene 
Möglichkeit. — Den Beſchluß bilde ein 
Hinweis auf die vom Reichsorganiſations⸗ 
leiter der NSDAP. in Verbindung mit 
dem Hauptſchulungsamt der Deutſchen 
Arbeitsfront herausgegebenen Schu— 
lungsbriefe. Die in regelmäßiger Folge 
zum niedrigen Preife von 0,15 AM er: 
ſcheinenden, reich mit Bildern und Karten 
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ausgeſtatteten Hefte bringen in leicht 
verſtändlicher Darſtellung eine Fülle von 
Aufſätzen über alle Gebiete der Kultur, 
wobei Vorgeſchichte, Geſchichte und Kul⸗ 
turgeſchichte beſonders gepflegt werden. 
Die Hefte verdienen die weite Verbreitung, 
die ſie innerhalb der Parteigliederungen 
bereits beſitzen, auch über dieſen Rahmen 
hinaus. : 


Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum. 
Von Armin Lille. 


Da der Deutſche Volk im naturhaften 
Sinne auffaßt, ſo nimmt das deutſche 
Volkstum jenſeits der Reichsgrenzen auch 
im Schrifttum eine hervorragende Stellung 
ein, und deſſen Aufgabe iſt es, nicht nur 
das Wiſſen um die Volksſplitter innerhalb 
fremden Volkstums zu mehren, ſondern 
auch die beſtehenden Wechſelwirkungen 
zwifchen Binnen⸗ und Außendeutſchen 
darzulegen und nach Mitteln zu ſuchen, 
die geeignet ſind, das ſeeliſche und geiſtige 
Band zwiſchen ihnen zu feſtigen. Dieſe 
Ziele verfolgt Rupert von Schu— 
macher), aus Andeutungen zu ſchließen 
ein Oſterreicher. Im Gegenſatz zu den zahl- 
reichen Einzelſchriften, die den Deutſchen 
irgendeines Gebiets geſchichtlich und be— 
ſchreibend gewidmet ſind und die er fleißig 
benutzt (Verzeichnis S. 275—278), gibt 
der Verfaſſer zuerſt einen Überblick über 
die Gründe oder Urſachen, die jeweils 
Deutſche zur Auswanderung getrieben 
oder vom Stammdeutſchtum abgetrennt 
haben, und beleuchtet jeden Fall durch 
Beiſpiele. Als ſolche Gründe werden reli— 
giöfe, politiſche, wirtſchaftliche Not, kriege⸗ 

1) Volk vor den Grenzen. Schickſal und 
Sinn des Außendeutſchtums in der gefamt- 
deutſchen Verflechtung. Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft (1936). 276 S. 
Geb. 5,80 AM. 


riſche Unternehmungsluſt, Städtegründung, 
machtpolitiſche Koloniſation, Gewalt (be⸗ 
ſonders der Verſailler Unfrieden, S. 112 
bis 113) und „Abtrift“ behandelt. Unter 
letzterem Wort verſteht Sch. die Ab- 
gliederung von Randgebieten des Volks⸗ 
bodens durch ſonderſtaatliches Bewußt⸗ 
fein, geiſtig⸗kulturelle Abſonderung oder 
Verfolgung von Sonderbeſtrebungen in- 
folge Mißachtung der Bedürfniſſe von 
Grenzländern ſeitens des Binnenvolks: 
Donauraum, Schweiz, Niederlande. Trotz 
aller Anerkennung für die in dieſem Mb- 
ſchnitt (S. 13—118) geleiſtete Arbeit für 
ein Jahrtauſend vermiſſe ich hier mehrere 
Geſichtspunkte. Wichtig iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Abwanderern, die von ſich 
aus, aus den angeführten in ihnen ſelbſt 
liegenden Gründen, oder infolge äußerer 
Urſachen (Kriegszüge) neue Wohnſitze auf- 
geſucht haben, und ſolchen, die von Macht⸗ 
habern in menſchenarmem Raume ge— 
rufen, ja angeworben worden find (Koloni⸗ 
ſation, z. B. durch die Piaſten in Schleſien, 
die ungariſchen Könige im 12. Jahrhundert 
in Siebenbürgen, Berufung des Deutſchen 
Ordens ins Kulmer Land durch Konrad 
von Maſovien, die Anſiedlung Deutſcher 
durch Katharina II. in Rußland, durch 
Maria Thereſia im Banat u. a.). Spricht 
Sch. S. 225 auch von Abwanderung 
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„afozialer, raſſiſch minderwertiger, un- 
fauglicher Elemente“ nach Amerika im 
19. Jahrhundert, ſo legt er doch auf 
dieſen Teil kein Gewicht. Solange Amerika 
der Einwanderung offen ſtand, hatte das 
von Landes⸗ und Gemeindebehörden nicht 
nur geförderte, ſondern oft erſt geldlich 
ermöglichte Abſchieben unbeliebter Volks⸗ 
genoſſen gar nicht geringen Umfang, wie 
die Auswanderungsakten, namentlich 1840 
bis 1860, zeigen. Aber es iſt auch bekannt, 
wie oft angeblich mißratene Söhne aus 
allen Kreiſen in jener Zeit und bis zum 
Weltkrieg hinübergeſchickt worden ſind. 
Gewiß hat ſich mancher (z. B. der 
„Lausbub“ Erwin Carlé) drüben bewährt, 
aber recht viele ſind auch nicht eine Zierde 
deutſchen Volkstums geworden. Schließ⸗ 
lich müſſen wir auch daran denken, daß 
die Schiffahrtsgeſellſchaften Leute, die das 
Geld zur Überfahrt hatten, durch plan⸗ 
mäßige Werbung zur Auswanderung ver⸗ 
leitet haben. Den Nachdruck legt Sch. 
auf das „Band zwiſchen hüben und 
drüben“ (S. 121—214), indem er die be- 
völkerungspolitiſchen Wechſelbeziehungen, 
die wirtſchaftlichen Bindungen und das 
ſeeliſche und geiſtige Band zwiſchen Binnen⸗ 
und Außendeutſchen behandelt, wobei er 
den Gewinn des Binnenvolks durch Rück⸗ 
wanderung hervorhebt. Wichtig erſcheint 
ihm die Tatſache, „daß die biologiſchen 
Erſcheinungen dem Auslandsdeutſchtum 
und dem Stammvolk gemeinſam ſind, bei 
beiden parallel auftreten und daß die bio⸗ 
logiſchen Vorgänge innerhalb des einen 
Teils auf den andern Volksteil aus⸗ 
ſtrahlende Wirkung beſitzen“ (S. 121). 
Das mag manchmal zutreffen, aber all- 
gemein gilt es kaum. Mindeſtens müßte 
dieſes „Geſetz“ erſt durch mehr Belege als 
gültig erhärtet werden. Den Schluß bildet 
der Abſchnitt „Sinn und Aufgabe“ (S. 217 
bis 272), der die Pflege der Wechſel⸗ 
beziehungen fordert und ihre Grenzen, die 
in jeder Außenſiedlung andre ſind, um⸗ 
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ſchreibt. Nicht nur die volksdeutſche Ge⸗ 
ſinnung, die aus jeder Zeile leuchtet, ſondern 
auch der ſtofflich reiche Inhalt und frucht⸗ 
bare Gedanken machen das Buch für jeden 
wertvoll, der ſich mit dem Auslandsdeutſch⸗ 
fum als Ganzem beſchäftigt. Im Schrift⸗ 
tumsverzeichnis fehlen und ſind nicht 
verwertet zwei Arbeiten über Italien: 
Doren, Deutſche Handwerker und deutſche 
Handwerksbrüderſchaften im mittelalter⸗ 
lichen Italien (1903) und K. H. Schäfer, 
Deutſche Ritter und Edelknechte in Italien 
während des 14. Jahrhunderts (1917). 
Einen Kaiſer Rudolf IV. (S. 12) hat 
es nicht gegeben; S. 218 iſt Lyautey (nicht 
Lyantey) zu leſen. — Auch auf die Be⸗ 
deutung des Grenzlanddeutſchtums für 
Binnen⸗ und Außenvolk hat v. Schu⸗ 
macher, namentlich bei der „Abtrift“ 
(f. ©. 453) hingewieſen. 

Walther Eßmann?) befchäffigt fich 
mit der erſt durch die Entſtehung der 
Tſchechoſlowakei wieder — wie vor 
800 Jahren — zum Grenzland gewordenen 
Bayeriſchen Oſtmark, ſchildert ihr Werden 
und beſchreibt, was zur wirtſchaftlichen 
und kulturellen Förderung dieſes Landes ge⸗ 
ſchehen iſt und noch geſchehen muß; denn 
„fein Ziel, die gegenwärtige Staatsgrenze 
zur Volksgrenze werden zu laſſen, hat er 
(der Tſcheche) an einer Stelle, bei Furth, 
erreicht“ (S. 208). Allgemeine Beachtung 
verdient das, was E. am Schluß über die 
„Grenzwiſſenſchaft“ überhaupt ſagt. 

Über den Zuſtand des Deutſchtums in 
den Vereinigten Staaten und ſeine Wan⸗ 
delung ſeit 80 Jahren unterrichtet Max 
Hannemann?) nach den dortigen ffa- 


2) Die Bayeriſche Oſtmark im deutſchen 
Grenzbild —= Der Weltkampf, Heft 149 
(13. Jahrg., Mai 1936). S. 194—218. Mün- 
chen, Deutſcher Volksverlag, G. m. b. H. 
0, 0 AM. 

3) Das Deutſchtum in den Vereinigten 
Staaten, ſeine Verbreitung und Entwicklung 
ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Gotha, 
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tiſtiſchen Veröffentlichungen, die allerdings 
immer nur die im Reich Geborenen genau 
erfaſſen, während die in Amerika geborenen 
Abkömmlinge Deutſcher weniger ſicher 
erfaßt ſind. Indes meint er, daß hinſicht⸗ 
lich der räumlichen Verteilung, auf die 
es H. beſonders ankommt, zwiſchen beiden 
Gruppen kein Unterſchied beſteht. Auf 
neun Tafeln ſind die von in Deutſchland 
Geborenen bewohnten Staaten ſo, daß 
ſich die Verbreitung und die Dichte in den 
einzelnen Städten erkennen läßt für 1830, 
1860 uſw. bis 1930 eingetragen, während 
zwei den Haupt zuwanderungsgebieten 
1920—1930 und den Haupt abwanderungs⸗ 
gebieten dieſes Jahrzehnts gewidmet ſind: 
es zeigt fich eine zunehmende Zuſammen⸗ 
ballung im Norden. Weiter wird die be- 
rufliche Gliederung der Deutſchen 1870 
und ihre Verteilung auf Stadt und Land 
1930 zeichneriſch dargeſtellt: die Ver⸗ 
ſtädterung hat in dieſen 30 Jahren ſtark 
zugenommen. Naturgemäß iſt deutſch im 
weſentlichen als deutſchſprachig zu ver: 
ſtehen, da die Statiſtik raſſiſche Unterſchiede 
nicht kennt, aber die der Sprache nach 
polniſchen Zuwandrer, ſoweit ſie aus dem 
Reich ſtammen, ſind abgezogen; ſolche gab 
es 1900: 150 000, 1910: 190 000. Die 
Zahl der im Reich Geborenen war 1890 
mit 2 785 O00 am höchſten, betrug 1920 
nur noch 1 870 000, aber davon entfielen 
nur 1 686 000 auf das jetzige Reichsgebiet. 
Eine nähere Betrachtung der febr wert— 
vollen Arbeit, die das Geſamtbereich der 
Vereinigten Staaten in ſechs Teile (Nord- 
offen, Südoſten, Nordweſt⸗Zentralſtaaten, 
Südweſt⸗Zentralſtaaten, Felſengebirgs⸗ 
ſtaaten, pazifiſche Staaten) zerlegt und 
jeden geſondert beſchreibt, um ſchließlich 
allgemeine Geſichtspunkte hinſichtlich der 
Entwicklung des Deutſchtums feit 1850 
herauszuarbeiten (S. 53—62), iff hier 
Juſtus Perthes 1936. 62 S. Mit 4 Ta⸗ 
bellen im Text und 13 Tafeln = Petermanns 
Mitteilungen, Ergänzungsheft 224. 12 AM. 


455 


leider nicht möglich, aber keiner, der fich 
mit amerikaniſchem Deutſchtum oder Aus: 
wanderung überhaupt beſchäftigt, wird an 
ihr vorübergehen dürfen. 

Auch vom deutſchen Standpunkte aus 
iff es lehrreich, einen Blick in die Ent- 
faltung des Nationalbewußtſeins eines 
andern Volkes zu fun. Bezüglich Ungarns 
verhilft uns dazu Ludwig Spohr in 
vorbildlicher Weiſe, wobei zu bedenken iſt, 
daß im Vorkriegsungarn neben dem lange 
vom Adel (dieſer Begriff war dort um- 
faſſender als in Weſteuropa [S. 35ff.] 
und umſchloß als Privilegierte auch das 
deutſche [luheriſche] ſtädtiſche Bürgertum 
[S. 23]) allein dargeſtellten Ungarntum 
als Minderheiten Kroaten, Serben, Glo- 
waken, Ruthenen, Rumänen und Deutſche 
vorhanden waren; zum erſten Male wurden 
bei der Thronbeſteigung Leopolds II. 
(1792) Volksprivilegien ſtatt der bis- 
herigen Adelsprivilegien erteilt. Als Staats⸗ 
ſprache (ſeit Ende des 16. Jahrhunderts 
Lateiniſch) ift Magyariſch erft 1841—1845 
eingeführt worden. Der ältere (ſeit 1825) 
Vorkämpfer für Nationalungarntum, Graf 
Stefan Széchenyi (1791—1860), hat 
übrigens von einer Magpyariſierung der 
Minderheiten nichts wiſſen wollen (S. 33), 
iſt aber unterlegen. Geiſtig hat die Wand⸗ 
lung, die dazu führte, im Volke eine 
„geiſtig⸗ſeeliſche Perſönlichkeit“ zu er⸗ 
kennen, die von einer kleinen Oberſchicht 
getragene Romantik vorbereitet, aber die 
Vorausſetzung eines Nationalgefühls war 
die ſtaatliche Einheit des Geſamtvolkes, 
und dieſe war erſt möglich, wenn die Bauern⸗ 
befreiung, die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Magyarentum und den Minderheiten ſowie 
die zwiſchen dem Magyarentum und dem 
Geſamtſtaatsgedanken der Habsburger 
durchgeführt waren. Das iſt zwiſchen 1825 


4) Die geiſtigen Grundlagen des Na- 
tionalismus in Ungarn. Berlin und Leipzig, 
W. de Gruyter & Co. 1936. 182 S. = Un- 
gariſche Bibliothek, Erſte Reihe, 23. 3 AM. 
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und 1848 geſchehen. Den Vorgang der 
Magyariſierung der Deutſchen ſieht ©. 
natürlich vom Standpunkte des Ungarn 
aus, zeigt aber dennoch volles Verſtändnis 
für alle Gegenbeſtrebungen der Minder⸗ 
heiten (S. 33). 

Weit entfernt vom übrigen Romanen⸗ 
tum hat ſich eingekeilt zwiſchen Slawen 
und Ungarn das Rumänentum erhalten. 
Ihm widmet S. Mehedinti”) eine Unter- 
ſuchung, die die Einheitlichkeit dieſes Volks⸗ 
tums in Sprache (es gibt innerhalb ihrer 
keine Mundarten), Tracht, Denk- und 
Lebensweiſe hervorhebt, obwohl es ſich 
bis zum Weltkrieg auf vier Staaten ver⸗ 
teilte. Unter Trajan dem römiſchen Reiche 
einverleibt, ift die Bevölkerung romaniſiert 
und von den Römern als dakiſch bezeichnet 
worden. Die Romaniſierung hat vor- 
handene raſſiſche Unterſchiede verwiſcht, 
aber es gehören heute nach V. Lebzelter 
noch 20 v. H. der Rumänen zur Nordraſſe. 

Nachdem ſchon Reinerth Siebenbürgen 
als nordiſches Kulturland der jüngeren 
Steinzeit erwieſen hat (Mannus 1929), 
weiſt Guſtav Kiſché) darauf hin, daß 
nordiſche Menſchen, zuerſt Baſtarnen, dann 
Goten und Gepiden, deren kriegstauglicher 
Teil 368 mit den Langobarden nach Italien 
gegangen iſt, dort geſiedelt haben, und be⸗ 


5) Der Zuſammenhang der rumäniſchen 
Landſchaft mit dem rumäniſchen Volke. Jena 
und Leipzig, Wilhelm Gronau (W. Agricola) 
1936. 29 S. Vom Leben und Wirken der 
Romanen, II. Rumäniſche Reihe, Heft 7. 
0, 0 AM. 

6) Germaniſche Kontinuität in Sieben⸗ 
bürgen. Jena und Leipzig, Wilhelm Gronau 
(W. Agricola) 1936. 13 S. = Vom Leben 
und Wirken der Romanen, II. Rumäniſche 
Reihe, Heft 12. 0,60 AN. 


weiſt das geſchichtlich (Gepiden werden 
als Landesbewohner bis gegen 1200 ge- 
nannt) und ſprachlich, nimmt auch den 
Namen Karpaten als nordiſches Sprach⸗ 
gut in Anſpruch. Dann geht er auf die 
11411161 durch König Geiſa ins Land 
gerufenen Deutſchen ein, die uns als 
„Sachſen“ bekannt ſind, und erklärt als 
deren Heimat, wie mit anderer Beweis⸗ 
führung ſchon Schuller 1895 getan hat, 
aus mundartlichen Gründen das Gebiet der 
Moſel und ihrer Nebenflüſſe. Dieſe Ab⸗ 
wanderung erklärt ſich daraus, daß wenig⸗ 
ffens für 1144—1147 gerade für diefe 
Gegend (Lamprecht, Wirtſchaftsleben I, 
595) eine Hungerzeit nachgewieſen iſt, eine 
Tatſache, die Kiſch nicht erwähnt. In 
dasſelbe Gebiet gehört die Arbeit von 
Ernſt M. Wallner), der gewiſſenhaft 
die Flurnamen unterſucht und wertvollen 
neuen Stoff für dieſes Forſchungsgebiet 
vorlegt, aber in ihrer Deutung für die 
Herkunft der Einwanderer nicht glücklich 
iſt. Er beſchränkt ſich auf Nordſiebenbürgen 
(Nösnerland) und kommt auf „Zmittel⸗ 
rheiniſche Gegenden“ als Abwanderungs⸗ 
gebiet, womit er weniger ſagt als Kiſch 
und Schuller. Ich halte eine Unterſuchung 
wie dieſe, ſo verdienſtlich ſie an ſich iſt, 
gerade für die Herkunftsbeſtimmung der 
Siedler methodiſch für verfehlt, weilRamen 
jeglicher Art nicht durchaus der ſonſtigen 
Sprache folgen. Lautliche Gleichheit oder 
geſetzmäßige Lautwandlung in den land⸗ 
läufigſten Worten iff wichtiger und auf- 
ſchlußreicher. „Gegen Lautgeſetze als Natur- 
geſetze iſt kein Kraut gewachſen“ ſagt Kiſch. 


7) Die Herkunft der Nordſiebenbürger 
Deutſchen im Lichte der Flurnamengeographie. 
Bonn, Ludwig Röhrſcheid 1936. 92 S. = 
Rheiniſches Archiv, 30. 4 AM. 
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Abing. 
Die innere Landſchaft. 
Gedanken zu einer Philoſophie der Raſſe. 


Von Ludwig Ferdinand Clauß. 


Ein Mann erwache eines Morgens mit frohem Mute, zu kühner Tat ent⸗ 
ſchloſſen, und trete nun hinaus in ein Gelände, das ein frühkalter Morgenwind 
durchweht. Der Wind wird ihm zum Sinnbild ſeiner Seele: friſch und 
früh wie dieſer Wind iſt der Schritt ſeiner Seele, den die Hoffnung trägt 
und der Wille zur Tat. Dann komme ein Tag, der vielleicht ſeine Hoffnung 
zertrünnnert und ſeinen Willen lähmt. Ihm folge eine ſchlummerloſe Nacht. 
Und wieder krete der Mann am Morgen hinaus in das ſelbe Gelände, und 
wieder weht der Frühwind, und alles iſt an ſich das ſelbe. Ihm aber iſt der 
ſelbe Wind, der geſtern ihm ein Sinnbild ſeines friſchen Mutes war, ein 
anderer geworden. Vielleicht ſteht noch ſein geſtriges Erlebnis deutlich ihm 
vor feiner Seele, mit welchem er geſtern den Wind als Sinnbild, gleichſam 
als Gefährten ſeiner Hoffnung und als Verheißer nahm: dann wird er ihn 
heute haſſen als einen, der ihn betrog. Oder: das geſtrige Sinnbilderlebnis 
ſei ihm heute verſunken; dann kann der ſelbe Wind aufs neue ihm zum Sinn⸗ 
bild werden, aber anders gewendet: was geftern „friſch“ und „froh“ war wie 
geſtern ſeine Seele, das iſt heute „kalt“ und „froſtig“ und „ruhelos“: „kalt 
und ruhlos fährt immerfort der Wind und weiß nicht, wohin er fahren ſoll.“ 
Und dennoch: der „ſelbe“ Wind: einmal geſchaut im Lichte der Freude und 
ein andres Mal im Dunkel des Verzagens. 

Was wir beſchrieben haben, iſt ein Umſchlagen der Prägung, nicht des 
Ausdrucks: der „ſelbe“ Wind iſt geſtern und heute anders aufgefaßt, anders 
geprägt. Die Prägung alſo kann umſchlagen, und dennoch verbleibt 
die ſelbe Landſchaft: das Gezüge des Ausdrucks, von welchem fie durch⸗ 
griffen iſt vom ſchauend Erlebenden, iſt das gleiche geblieben. Beide Male iſt 
es der Wind, der die Landſchaft beherrſcht dadurch, daß aus der Fülle der 
andrängenden Erſcheinung gerade er im Schauen herausgehoben iſt von dem 
Erlebenden, weil grade der Wind geeignet iſt, die artliche Gebärde dieſer 
Seele aufzunehmen und ſie hinzutragen: die Gebärde einer Seele, die — als 
wirkender Geiſt — ausgreift ins Endeloſe. Der Wind iſt geeignet, die Land⸗ 
ſchaft zu beherrſchen vor dem artlichen Blick des ſchauend wirkenden Geiſtes, 
der den Wind zur Herrſchaft erhebt im Kreiſe des Geſchauten und das Ge- 


ſchaute dadurch zur Landſchaft macht: die Landſchaft dieſes Geiſtes wird 
Raſſe III. Heft 12 33 
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hier vom Winde aus geſehen. Ein anderer Geiſt, ein anders gearteter, würde 
vielleicht gar nichts zu wirken wiſſen im Winde oder durch den Wind: er zöge 
vielleicht vor der Erſcheinung des Windes ſich zurück und würde „abſehen 
von“ ihm bei der Schöpfung ſeiner Landſchaft, weil der Wind nicht Träger 
ſeiner artlichen Gebärde ſein kann, ſondern dieſer Gebärde widerſtrebt. Und 
noch eine andere Art vielleicht würde zwar ſchauend in dem Winde leben und 
aus der Herrſchaft des Windes ihre Landſchaft bilden, aber ſie würde es mit 
einer anderen Gebärde des Schauens tun. (Man denke z. B. an Dantes Hölle 
mit ihren im Kreiſe fahrenden Winden.) 

Wir finden alſo: was immer aus der Fülle ſinndurchſeelter Umwelt zum 
Felde werden kann für das ausdrückende Schauen eines Geiſtes, das iſt vor⸗ 
beſtimmt durch Artung. Jener Mann hat dem Winde ſeiner Landſchaft zwei⸗ 
mal verſchiedenen Innenſinn verliehen aus zweimal verſchieden⸗gehaltigem Er⸗ 
lebnis, und nun bedeutet beidemal der Wind ein anderes für ihn; die Ge- 
bärde der Sinnverleihung aber war beidemal, ihrem Gezüge nach, 
dieſelbe, ſo daß auch in den beiden verſchiedenen Sinngehalten der Umwelt 
ein gleiches Gezüge des Ausdrucks wirkt. Verſchieden iſt die Bedeutung, aber 
gleich die Landſchaft (die ein geſchautes Werk iſt, gewirkt aus ſinndurch⸗ 
ſeelter Umwelt). 

Den Geltungsbereich des Begriffes „Landſchaft“ haben wir, gegenüber dem 
alltäglichen Sprachgebrauche, erheblich erweitert: „Landſchaft“ heißt uns jedes 
Stück Umwelt, ſofern ſein Gepräge durchwirkt iſt von einer Artgebärde. Die 
ſinnlos umdrängende Erſcheinung wird von der Seele geprägt mit Bedeu⸗ 
tungen, das Fließende wird erfaßt mit den Prägeſinnen der Seele und wird 
ſo durchfeſtigt und durchſeelt; in dieſes Gepräge der Umwelt aber, in die 
Sinnesſchichten, greift der ſchaffende Geiſt hinein und durchwirkt ſie mit ſeiner 
artlihen Sinngebärde: die Sinnesſchichten find ihm ein Feld feines Uus- 
drucks. Im Weſen des Landſchaft⸗Wirkens iſt alſo zweierlei zu ſcheiden: der 
ordnende Griff ins Gepräge der Umwelt und die Weiſe des Greifens, d. h. 
die ausdrückende Gebärde, mit welcher der Griff ſich vollzieht. Wenn Tha⸗ 
les von Milet, der „Ahnherr der Wiſſenſchaft“, das Waſſer als den 
Urgrund aller Dinge anſieht, ſo greift er damit ins Gepräge ſeiner Umwelt 
und ordnet ſie zur Geſamtwelt, indem er ein einziges ihrer geprägten Gebilde 
gleichſam zur Herrſchaft erhebt. Dies bedeutet: der Denker wirkt ſich eine 
allumgreifende Landſchaft. Ein gleiches gilt für die andern Weltbildner ſeiner 
Zeit: ob ſie „die Luft“ zur Herrſchaft erheben oder „das Feuer“ oder gar 
„das Endeloſe“ (tò äneıoov), immer ift es ein herrſchender Griff ins Gepräge 
der Umwelt, der dieſe ordnet, indem er ſie gänzlich von dem gewählten Ur⸗ 
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grund her begreift. Verſchieden ift in den Welten dieſer Denker der gewählte 
Urgrund und alſo verſchieden auch die Ordnung; gemeinſam aber iſt ihnen 
allen die Gebärde, mit welcher da geordnet wird. Das weiſt ſich aus in der 
Wahl dieſer Urgründe ſelber. Gemeinſam iſt ja doch all den verſchiedenen 
Urgründen das eine Entſcheidende: geeigneter Stoff zu ſein für die gleiche 
Gebärde des Geſtaltens, die es vermöchte, aus ihnen eine „Welt“ (und das 
iſt eine All⸗Landſchaft) zu wirken. Ob jene Weltbildner das Waſſer zur Herr⸗ 
ſchaft beſtimmen oder die Luft oder gar das Endeloſe, immer wählen ſie ſich 
etwas, das geeignet erſcheint, ihre Gebärde des Ordnens und Herrſchens hin⸗ 
zuführen: ihre nordiſche Gebärde, die hinaus ins Endeloſe greift. Wandel⸗ 
bar ift die Wahl der Urgründe und ſomit auch die Ordnung in den gez 
prägten Sinnen der Landf haft; doch ift die Möglichkeit der Wahl 
umgrenzt durch die Gebärde des Drdnens: zur Wahl ſteht nur, was geeignet 
ift, ein Gleis zu werden für die artlich beſtinnnte Gebärde. Unwandelbar 
ift innerhalb derſelben Artung die Gebärde, die das Gewinde der Land- 
ſchaft wirkt. Wandel der Gebärde bedeutet Wandel der Artung. 

Gebärde und Gewinde ſind zwei ſich ergänzende Begriffe, mit welchen das 
geſamte Weſen des artlichen Ausdrucks umfaßbar iſt: der Gebärde auf der 
Seite des wirkenden Geiſtes entſpricht das Gewinde in der gewirkten Umwelt. 
Die artliche Gebärde der Seele, die im Verhaltgeſetz entſpringt, durchgreift 
alles Gepräge der Umwelt und ſchafft das Gepräge zum Gewinde und die 
Umwelt zur Landſchaft. Eine Seele, deren Gebärde ausgreift bis ins Ende⸗ 
lofe, ſchafft um ſich eine Landſchaft der Ferne: was immer in ihre Umwelt 
eingeht, wird hineingeſchlungen in ein Sinngewinde, das ins Ferne ſtrebt. 
Und eine andere Seele, deren Gebärde gleichſam im rings umſchließenden 
Kreiſe ſich vollendet und in Spannungen geht, in immer feingemeſſenem 
„Takte“, ſchafft um ſich eine Landſchaft ſpielender Beziehung: was immer in 
die Umwelt dieſer Seele eingeht, wird hineingeſchlungen in dieſes Spiel der 
Beziehung, das — mannigfaltig wechſelnd — doch immer im Beſchränkten 
verbleibt.!) Die Ichgebärde des Ausgriffs, die dem Verhaltgeſetz der nordi⸗ 
ſchen Seele entſpringt, wirkt eine Landſchaft der Ferne. Wer dies Fern⸗ 
gewinde der nordiſchen Landſchaft im Kunſtwerk erſchauen will, betrachte die 
Werke Rembrandts oder höre „Der Seherin Schau des Schickſals“, den 
großen eddiſchen Sang von der Schöpfung und vom Verſinken und Neu⸗ 
erſtehen der Welt?), und vergleiche damit z. B. die moſaiſche Schöpfungs⸗ 


1) Es erübrigt ſich heute — in Deutſchland wenigſtens — zu ſagen, daß mit der einen 
Gebärde die Erlebens und Ausdrucksweiſe des nordiſchen, mit der anderen die des mittel- 
ländiſchen Menſchen gemeint iſt. 2) Volospä. 
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geſchichte: dort alles aufklingend aus einer ungemeſſenen Urferne der Ver⸗ 
gangenheit, zeitloſe Sage, geſchehen im Irgend⸗Wann, und wieder verklin⸗ 
gend hinaus in ungemeſſene Fernen; hier ein „ſo iſt es geweſen“, das in Tagen 
zeitlich abgeteilt und abgeſchnitten iſt: begrenzte „Wirklichkeit“. Falls es zu⸗ 
trifft, daß fie ariſchen (und alfo nordbeſtimmten) Urſprungs s) fei, fo ift gerade 
dies bezeichnend: der Stoff iſt übernommen und umgeſtaltet in eine andere 
Weiſe des Schauens. Nichts ift übernehmbar als der Stoff. 

Was alſo für eine Landſchaft erwächſt aus der Umwelt einer Seele, das 
hängt davon ab, wie geartet dieſe Seele ſei, und das bedeutet: mit welcher 
Gebärde ſie wirke. In dieſer artlichen Gebärde iſt vorgezeichnet, was der ge⸗ 
arteten Seele jeweils zur Landſchaft werden kann: all das, was geeignet ift, 
der Gebärde dieſer Seele gleichſam zu einem ſie tragenden Gleiſe zu werden. 
Die nordiſche Seele wird ſich den Wind erwählen und das Meer zu Be⸗ 
herrſchern ihrer Landſchaft und alles, was ſich weitet und ins Immerferne 
ſtrebt. Jeder ſeeliſchen Artung, als einer Reingeſtalt (eldos, Idee im platoni⸗ 
ſchen Sinne), ſind ſomit mögliche Geſtalten der Landſchaft zugeordnet, die wir 
als die innere Landſchaft dieſer Seele bezeichnen wollen. Alle äußere 
Landſchaft einer Seele ift, ihrer Weiſe, ihrem Gewinde nach, beſtimmt 
durch dieſe innere. 

Auf dieſem Grunde der artrechten Landſchaft einer Seele erſpringen nun 
alle Quellen ihrer artrechten Geſittung, ihres artrechten Gewirkes bis 
hinauf zur ſpäten Stufe der bewußten und lehrbaren Bildung, alſo alle 
jene Bereiche, die gemeinhin das vielverfälſchte Wort Kultur befaßt. In 
reiner wechſelſeitiger Entſprechung verbleiben dabei die Gebärde des wirkenden 
Geiſtes und das Gewinde im Werk; die artliche Gebärde herrſcht im geſtal⸗ 
fenden Willen einer Seele und ſchafft fo ihr Tatgewirk, fie herrſcht im 
geſtaltenden Schauen der Seele und ſchafft fo ihr Sinngewirk (Sprache, 
Kunſt, Erkenntnis); ſie durchherrſcht den geſtaltenden Glauben der Seele 
und ſchafft ſo ihr Gottgewirk. 

Die ſchöpferiſche Haltung der Seele iſt die, in welcher ſie Umwelt in Aus⸗ 
druck verwandelt. Aller Seele iſt es eigen, daß ſie immerfort ringt mit dem 
ſinnloſen Stoffe, ihn mit Sinn zu umfaſſen, zu prägen, zu feſtigen und ſo ihn 
zu durchſeelen, und das heißt, ihn ſich zur Welt zu geſtalten. Schöpferiſche 
Haltung iſt nicht nur den Meiſtern vorbehalten, ſondern ſie gilt ſchon im Ur⸗ 
ſprung jedes geiſtigen Lebens. Zwiſchen dem Einbildungsſpiel eines Kindes 
und dem Bildwerk eines Meiſters iſt nur ein Unterſchied der ſchöpferiſchen 
Kraft. Geiſtig leben heißt: nach Ausdruck ringen. 

3) Nämlich altperſiſchen Urſprungs. 
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Vom Sprechrhythmus. 
Von Heinrich F. J. Junker. 

Der Sprechrhythmus iſt einer der intereſſanteſten und wichtigſten, zugleich 
aber auch einer der am wenigſten leicht faßbaren Gegenſtände ſprachlicher 
Forſchung. 

Er iſt der lebendige Puls, welcher all unſere ſprachlichen Außerungen 
durchdringt und ihnen ihre eigene Form verleiht. Auf ſprechrhythmiſchen 
Unterſchieden beruht zum nicht geringen Teil das, was in einer Sprachgemein⸗ 
ſchaft als perſönliche wie als landſchaftlich-mundartliche und damit im letzten 
Grunde raſſiſche Beſonderheit des Sprechens zu beobachten iſt. Denn im 
Sprechrhythmus bildet ſich ſowohl das Lebensgeſetz des einzelnen wie das 
ſeines Stammes ab. Unſer Volk iſt aus verſchiedenen biologiſchen Typen auf⸗ 
gebaut. Es wäre daher höchſt verwunderlich, wenn wir in ſeiner Sprech⸗ 
weiſe nur einen einzigen Biorhythmus abgebildet fänden. Dies iſt auch nicht 
der Fall. 

Überzeugender als alle Beſchreibung und wiſſenſchaftliche Zergliederung 
deſſen, um was es ſich hier handelt, wirkt die Erzeugung des ſprechrhythmiſchen 
Erlebniſſes ſelbſt. Sie fordert nur, daß man ſich wiederholt und mit offenen 
Sinnen dem Einfluß der Sprachſchälle hingibt, aufmerkt auf das innere Mit⸗ 
ſchwingen, ohne über das Wie und Warum der Erſcheinung nachzugrübeln. 

Sprechen iſt ein zeitlicher Vorgang, an dem wir Grade der Lautheit, 
Stufen der Steigung oder Senkung des Stinumtones, Arten der Klang- 
farbe und Unterſchiede der Lautdauer wahrnehmen können. Dem geiſtigen 
Spannungsablauf der Rede iſt — wie bei jeder menſchlichen Handlung — ein 
leiblicher Vorgang eindeutig zugeordnet. Seit Sievers wiſſen wir, daß man 
dieſen Vorgang als körperliche Begleitgeſte des Armes und der Hand in 
den Raum hinauszeichnen kann. Man vermag nicht, ohne im (Nach-) Sprechen 
behindert zu werden, jede beliebige Handbewegung auszuführen und kann 
das um fo weniger, je ausgeſprochener man Bewegungsautrieben unterworfen, 
„motoriſch“ veranlagt ift und je ſchlichter und unbefangener man fih ba- 
bei gibt. 

Denken wir uns zwei ihrer ſeeliſch⸗körperlichen Artung nach verſchiedene 
Menſchen derſelben Sprachgemeinſchaft und ſtellen wir ihnen die Aufgabe, 
in freier, angemeſſener Darſtellung denſelben Gegenſtand zu behandeln. Dann 
muß der unterſchiedliche Pulsſchlag ihrer Rede die Verſchiedenheit ihrer 
Artung offenbaren. Wir können dann auch nur nit verſchieden geſtalteten Be⸗ 
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gleitbewegungen ihrer Redegeſtalt folgen, und eine Verwechſlung dieſer Be- 
gleitbewegungen muß den rhythmifchen Verlauf des ganzen Sprechvorganges 
zerſtören. Zum Glück brauchen wir nicht erſt zu warten, bis die beiden ihre 
Aufgabe erledigt haben. Sie liegt bereits gedruckt vor. Denn: ſowohl Goethe 
als Heine haben uns z. B. je eine Darſtellung ihrer Eindrücke vom Amphi⸗ 
theater zu Verona hinterlaſſen, die ſchon in ſtiliſtiſcher Hinſicht !) außerordent⸗ 
lich verſchieden ſind. 

Beginnen wir mit Heine. Der Text zerfällt in natürliche Gruppen, die 
man aber nicht, wie etwa bei Nietzſche, mit einer gleichmäßig hin und her 
ſchwebenden Geſte begleiten kann: 


N 8 


Über das Amphitheater von Verona 
haben viele geſprochen. 

Man hat dort Platz genug zu Betrachtungen, 
und es gibt keine Betrachtungen, 
die ſich nicht in den Kreis 
dieſes berühmten Bauwerkes 
einfangen ließen. 


Der Links auftrieb der Handbewegung beſitzt vielmehr in dieſer Sprache 
ein größeres rhythmiſches Gewicht. Er unterjocht und beherrſcht den rück⸗ 
läufigen Zug und bewirkt die Unausgeglichenheit und Unruhe der rhythmiſchen 
Bewegung, die nach den bisherigen Unterſuchungen allen jüdiſchen Schrift⸗ 
ſtellern und nur ihnen eigentümlich iſt. Die Stelle wird ſinnvoll und klingt 
natürlich und nicht geſpreizt, wenn man lieſt: 


0 


Über das 
Amphitheater von Verona haben 
viele geſprochen; man hat dort 
Platz genug zu Betrachtungen, und es gibt 
keine Betrachtungen, die ſich 
nicht in den Kreis dieſes 
berühmten Bauwerkes 
einfangen ließen. 


Mit Nachdruck hebt ſich der linke Teil der mondſichelförmigen Kurve in 
die Höhe, die Stimme ſteigt und nimmt an Stärke zu, ſie fällt aber treppen⸗ 
förmig mit jeder Hin⸗ und Herſchwingung im Verlaufe des Satzes. Wie ein 
tüchtiger Karikaturenzeichner nur wirklich Vorhandenes übertreibend aufnimmt 


1) Behandelt von Wilhelm Schneider, Dt. Kunſtproſa. Leipzig 1928. S. gff. 
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und dadurch verdeutlicht, ſo kann man auch hier übertreiben und erhält dann 
(vor allem, wenn man entrundend „berihmten“ lieſt) jene an den jüdiſchen 
Jargon anklingende Sprechweiſe, die dem Sprachklang nur inſoweit Gewalt 
antut, als fie Vorhandenes all zu nachdrücklich ins uch rückt (Überſteigerungs⸗ 
probe). Der Text geht wie folgt weiter: 


ganz 

tatſächlichen 
deſſen Schönheit 
Solidität 

wie alle 

einen Geiſt 

nichts anderes iſt, 
von Rom ſelbſt. 
Und Rom? 


ſo 

daß nicht heimlich 
ſein Herz 

nicht wenigſtens 
nelle 

Denkkraft 

mich 

geſtehe ich, 
mein 

als Freude 
daran dachte, 
umherzu⸗ 

auf dem Boden 
Roma. 

Die alte Roma 
tot 
beſchwichtigte 
Seele, 

Freude, 

ganz ohne 
betrachten. 
dann 

Bedenken 

aber noch nicht ganz 
ſich nur verſtellt 
wieder auf 


entſetzlich! 


Es it 
in jenem ernften 
Stil erbaut, 
in der vollendeten 
befteht und, 
öffentlichen Gebäude der Römer 
ausſpricht, der 
als der Geiſt 
— — — Wer iſt 
geſund unwiſſend, 
bei dieſem Namen 
erbebte, — — und 
eine traditio⸗ 
Furcht ſeine 
aufrüttelte? — — Was 
betrifft, ſo 
— — daß 
Gefühl 1 5 Angſt 
enthielt, wenn ich 
bald 
wandeln 
der alten 


ich die zagende 
und du haſt die 
ihre ſchöne Leiche 
Gefahr zu 


ſtieg wieder das Falſtaffſche 
in mir auf: Wenn ſie 

tot wäre und 

hätte, und ſie ſtände plötzlich 
es wäre 


Man muß hier vor allem die Pauſen beachten. Beſonders deutlich wird 
der Rhythmus bei der Stelle: „wenn ich daran dachte, bald umherzuwandeln 
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auf dem Boden der alten Roma.“ Bei pauſengerechtem, rhythmiſchem Spre⸗ 
chen bildet hier das Gefüge der Rede den etwas großſpurig auf den Über⸗ 
bleibſeln einer vergangenen Zeit luſtwandelnden Beſucher ausgezeichnet ab 
und erklärt auch die verſchrobene („jüdiſche“) Wortſtellung, in der ſich der 
natürliche Puls einer fremden Seele widerſpiegelt. Wie gut ſich dieſer Rhyth⸗ 
mus einem aufgeregten Weſen anpaßt, zeigt der Schluß des Textes mit ſeinem 
breiten „entſäätzlich“. 

Und nun der Goetheſche Text. Die Goetheſche Verteilung der hervor⸗ 
tretenden Stellen feiner Rede läßt keine Zweigliederung in größere Einheiten 
und daher auch keine Pendelbewegung, auch keine mit (jüdiſch) verſchobenem 
Schwergewicht zu. Sie beſitzt nicht die beiden rhythmiſchen Umbruchſtellen 
an den Hörnern der Mondſichelgeſtalt der Begleitgeſte, ſondern nur eine ein⸗ 
zige. Ein größeres Anſchwellungsſtück fließt in gleitender Spannung in ein 
kleineres hinüber, fo daß wir als Begleitgeſte den rhythmiſchen Ablauf in 
eine geknickte Birnen⸗ oder Tropfenform hineinverlegen können: 


. 


Die Höhe der Kurve entſpricht alsdann der Auf- und Abbewegung der 
Töne, die Dicke der Lautheit (Stärke) und die Breite dem zeitlichen Ausmaß. 


se, 5 


Das Amphitheater iſt alſo 
Monument 

ſo gut 

hineintrat, 

oben auf dem Rande 
ſeltſam, etwas 

nichts zu ſehen. 

leer nicht 

ganz voll 

neuerer Beit 

Sechſten zu Ehren 

Der Kaiſer, 
Menſchenmaſſen vor Augen 
erſtaunt ſein. 

der früheſten Zeit 

da das Volk 

eigentlich iſt ſolch ein 

dem Volk 

das Bolk mit fich ſelbſt 


das erfte bedeutende 

der alten Zeit, das ich fehe, und 
erhalten! — — — — Als ich 
mehr noch aber, als ich 

umherging, ſchien es mir 

Großes und doch eigentlich 

— — — — — — Auch will es 
geſehen ſein, ſondern 

von Menſchen, wie man es 

Joſeph dem Zweiten und Pius dem 
veranſtaltet.— — — — — 


— — — — — der doch auch 
gewohnt war, ſoll darüber 
— nn Doch nur in 


tat es ſeine ganze Wirkung, 

noch mehr Volk war, als es jetzt iſt, denn 
Amphitheater recht gemacht, 

mit ſich ſelbſt zu imponieren, 

zum beſten zu haben. 
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Verſuchen wir als Begleifgefte die Heineſche Kurve, fo wird nur ein fomi- 
ſcher Eindruck erzielt: 


Das Amphitheater iſt alſo das erſte bedeutende 
Monument der alten Zeit, das ich ſehe, 
und ſo gut erhalten! uſw. 

Niemand kann diefe Texte laut und natürlich ſprechen, ohne die hier 
vorliegenden grundlegenden Unterſchiede ſprachlicher Geſtaltung außer im Stil 
auch im Schallbild wahrzunehmen, es ſei denn, er hat für Rhythmiſches im 
Klange überhaupt keinen Sinn, was bekanntlich auch bei tüchtigen Muſik⸗ 
machern der Fall ſein kann, für die allein die Zeitgliederung des Taktes und 
die Melodie vorhanden ſind. 

Die bisherigen Unterſuchungen des Sprechrhythmus haben gezeigt, daß 
die Sieversſche Lehre richtig iſt, daß ein Menſch ſein ganzes Leben hindurch 
immer nur ein und dieſelbe rhythmiſche Redegeſtalt aufweiſt, die auch den 
Takt ſeiner verſchiedenartigſten Gedichtformen durchwebt. Beſonders wert⸗ 
voll kann der Lebenspuls der Rede für die Erkennung der Einmiſchung art- 
fremden Blutes werden. So zeigt die Sprache des Dichters des Andreas⸗ 
Hofer⸗Liedes, Julius Auguſt Moſen (früher Moſes), des Vertreters einer 
gemiſchten Sippe, deren Aufbau und Blutzuſammenſetzung wir bis ins 
16. Jahrhundert verfolgen können, noch nach 300 Jahren den ſtark verdünnten 
jüdiſchen Blutanteil, der auch dem Außern des Mannes das Gepräge gab. Es 
beweiſt das, daß der Sprechrhythums auch im Erbgang durch die Geſchlechter 
hindurch erhalten bleibt. Die Forſchungen darüber ſtehen freilich noch in ihren 
erſten Anfängen. 


Raſſe und Sport in der bildenden Kunſt. 
Beobachtungen auf der Olympia⸗Kunſtausſtellung 1936. 


Von Eliſabeth Weber. 
Mit 6 Abbildungen auf 3 Tafeln. 


Als der Wiedererwecker der Olympiſchen Spiele, Baron Pierre de Cou⸗ 
bertin, den Ruf zum völkervereinenden Leiſtungswettkampf auch an die ſchaf⸗ 
fenden Künſtler aller Länder richtete, erſchloß er dem völkiſchen Willen zur 
Veredelung der eigenen Art eine neue Wirkungsſtätte. Dem Künſtler als 
dem berufenen Verkünder des von ihm geſchauten Leitbildes fällt als führende 
Aufgabe die des Erziehers zu. Er ſtellt im Bilde, in Dichtung und Tonwerk 
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fein Erlebnis vor fein Volk, bezeugt ihm feine arteingeborenen Kräfte und be- 
wahrt ſeine Siege dem Gedenken kommender Geſchlechter. Es vernimmt ſeine 
Stimme, ſoweit es eine völkiſch geſunde, nicht raſſiſch überfremdete Gemein⸗ 
ſchaft bildet. 

Wir wiſſen von der noch heute, insbeſondere für die Geſtaltung des Sport⸗ 
lers, in faſt allen Ländern Europas und der Neuen Welt maßgebenden Kunſt 
der Hellenen, welch gewaltigen erzieheriſchen Einfluß das Kunſtwerk auf ein 
durch gleiche raſſiſche Artung zuſammengeſchloſſenes Volk ausüben kann. Ein 
Gang durch die Räume der Dlympia⸗Kunſtausſtellung, die im Anſchluß an 
die diesjährigen Wettſpiele in Berlin die von den meiſten der beteiligten Län- 
der eingeſandten Werke der bildenden Kunſt vereint, beſtätigt das Fortwirken 
diefes nordiſch beftimmfen Zielbildes auch in den Kunſtſchöpfungen der Gegen- 
warf. Geſtalten weſentlich nordiſchen Körperbaus zeigen neben deutſchen, 
ſchwediſchen, däniſchen, holländiſchen, öſterreichiſchen und nordamerikaniſchen 
Künſtlern auch die Italiener, Luxemburger, Tſchechen, Belgier, ja ſogar einige 
Oſtaſiaten. Die eingehendere Betrachtung läßt allerdings Unterſchiede der 
Prägung erkennen, die auf raſſiſche Eigentümlichkeiten des jeweiligen Volks⸗ 
aufbaus hinweiſen. So finden ſich z. B. an italieniſchen Arbeiten weſtiſche, 
an ſchweizeriſchen oſtiſche, an däniſchen oſtbaltiſche, an amerikaniſchen negride, 
an japaniſchen mongolide Züge. Der „Fauſtkämpfer“ des Italieners Fran⸗ 
cesco Meſſina (Abb. 1) läßt trotz der ſtark entfalteten Muskeln die Zierlich⸗ 
keit in Formen und Gliederung des weſtiſchen Körpers erſchließen. Geſichts⸗ 
umriß, Lippenbildung, die ein wenig kurze und breite Naſe, der verhältnis- 
mäßig kleine Kopf mit den weichen Zügen find weſtiſch bedingt. — Die 
„Schlittſchuhläuferin“ des Schweizers Alfons Magg (Abb. 2) zeigt ver⸗ 
hältnismäßig gedrungenen Körperbau mit kurzen, plumpen Gliedmaßen. Das 
breite Geſicht mit der rund vorgewölbten Stirn, der betonten Joch und 
Wangenbeingegend und dem kleinen ſpitzen Kinn trägt ebenfalls oſtiſche 
Merkmale. — An der im Körperbau vielleicht nordiſch „gewollten“, aber 
zu formlos weich geratenen Schwimmerin („Klar zum Start“) des Dänen 
Knud Gleerup (Abb. 3) find auch Halsbildung, Kopf und Geſichtsform, 
Modellierung der Wangen und Naſenform oſtbaltiſch beeinflußt. — Die 
ſchönen Sportlerflachbilder der Schweden V. Lindſtrand und S. Gate 
(Abb. 4) entſprechen wohl am eheſten dem nordiſchen Leitbild. Mit der dem 
nordiſchen Künſtler eigenen herben Großzügigkeit iſt hier eindringlich der nor⸗ 
diſche Menſch in einer kennzeichnenden ſeeliſchen Haltung geſtaltet: bei äußer⸗ 
ſter Sammlung körperlicher und geiſtiger Kraft die ſachlich klare Zielſicherheit 
im weit ausgreifenden Schwung. — Anklänge nordiſchen Erlebens der Frau 
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im Sport zeigt das Bildwerk „Läuferin“ des Deutſchen Richard Markin 
Werner (Abb. 5). Der feingliedrige Körper von hohem Wuchs, weich in 
feinen Formen, trägt einen ſchmalen, edelzügigen Kopf. Die Strenge der 
nordiſchen Mannesart findet ihr Gegenſtück in federnder Beſchwingtheit. Ge⸗ 
nauer Betrachtung erſchließen ſich jedoch an dieſer Frauengeſtalt neben den 
führenden nordiſchen auch Formen andersraſſiſcher (vielleicht oſtiſcher) Her⸗ 
kunft, ſo z. B. die beſonders in der Vorderanſicht deutliche Jochbreite des Ge⸗ 
ſichts, die gewölbte Stirn, die kleine, wenig vorſpringende Naſe, am Körper 
die ſtarke Rundung des Rückens, die geringe Länge der Unterſchenkel. 

Der menſchliche Körper iſt der Stoff, an dem der Künſtler dem ſeeliſchen 
Erlebnis geſteigerten, vom Unweſentlichen gereinigten Ausdruck verleiht. Hier 
erweiſen ſich Empfindungsfähigkeit, künſtleriſcher Geſtaltungswille und Ge⸗ 
ſtaltungskraft als raſſebedingt und raſſegebunden. Wie verſchieden äußert ſich 
z. B. angeſpannte Muskelkraft und Sammlung zu äußerſter Einſatzbereit⸗ 
ſchaft beim Kämpfer, einmal in nordiſch⸗weſtiſcher Prägung in dem Bildwerk 
„Fauſtkämpfer“ von Francesco Meſſina (Abb. 1), zum anderen in der Ge- 
ſtalt des japaniſchen „Ringers“ von Haſagawa⸗Yoſhioki (Abb. 6). Der Wer- 
gleich dieſer beiden Kunſtwerke zeigt deutlich den raſſiſch gegebenen Körperbau 
und die durch ihn weſentlich beſtimmte Leiſtungsfähigkeit ſowie die raſſen⸗ 
ſeeliſchen Weſenszüge als Schöpfer der verſchiedenen Sportformen. Der hier 
dargeſtellte japaniſche Typus arbeitet mit der Schwere ſeines Gewichts; ſeine 
Kraftanſpannung ſcheint auf ein Fortſchieben, ein Verdrängen des Gegners 
gerichtet zu ſein. Der Körper wirkt als eine wenig gegliederte Maſſe. Anders 
der Italiener: hier ſcheint jeder Muskel ſein eigenes Leben zu führen. Die 
Kampfesweiſe muß eine grundſätzlich andere ſein. Die gleichmäßig durch⸗ 
gebildeten Muskeln ermöglichen einen Reichtum an verſchiedenartigen Be⸗ 
wegungen aller Glieder. Der Japaner erſcheint im Kampf mehr auf Be⸗ 
harrung, auf Ruhe, der Italiener auf Beweglichkeit, auf lebendige Kraft 
eingeſtellt. 

Das japaniſche Bildwerk gibt nun noch in einer dritten Frageſtellung Unf- 
ſchluß, die neben der Betrachtung von Gegenftand und Ausdruck am Kunſt⸗ 
werk zu prüfen iſt: der nach der Arbeitsweiſe. Hier hat der Künſtler mit den 
Mitteln der europäiſchen, an der griechiſch-nordiſchen Antike geſchulten Bild- 
hauertechnik gearbeitet, und dennoch iſt ihm, im Gegenſatz zu den meiſten an⸗ 
deren, nach fremdem Vorbild arbeitenden Japanern, ein lebenswahres und 
künſtleriſch in ſich geſchloſſenes Werk gelungen. Er hat nämlich mit den frem⸗ 
den Mitteln bewußt den eigenraſſiſchen Menſchen gebildet. Somit ſteht dieſe 
Leiſtung gewiſſermaßen an der Grenze des Möglichen. „Europäiſierung“ De- 
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deutet für den Nichteuropäer, lebensgeſetzlich geſehen, Entartung. Der Wille 
zu „moderner“, auf Europas Kunſtſchulen erworbener Darſtellungsart führt 
zu Zerrbildern, wie an mehreren der ausgeſtellten japaniſchen Gemälde kennt⸗ 
lich wird. Wo die Japaner in der ihnen überlieferten arteigenen Weiſe tätig 
ſind, erreicht dagegen ihre Kunſt die größten Wirkungen, hier allein dringt 
ſie im Wettbewerb zu Spitzenleiſtungen vor. Dieſe „eingeborene“ jahr⸗ 
hundertealte Kunſt, eine hochentwickelte Seidenmalerei, die in leuchtenden 
Farben mit feinſter Pinſelführung außerordentlich lebensvolle Kampfbilder 
geſtaltet, iſt in ſich unübertrefflich. Auch im Flachbild formt ſie Menſch und 
Tier (beſonders edle Pferde), reich geſchmückt mit bis ins kleinſte liebevoll 
durchgeführten Verzierungen, bewältigt ſelbſt ſtärkſte Bewegtheit mit kühnen 
Überſchneidungen und Verkürzungen. 

In weiſer Erkenntnis der Unbeſiegbarkeit auf arteigenem Schaffensgebiet 
zeigen die Holländer neben zeitgenöſſiſchen Arbeiten die unſterblichen Werke 
ihrer alten Meiſter der Malkunſt. Italiens Bildner folgen bewußt ihrer 
großen Überlieferung, ſchaffen kraftvolle, ſtark bewegte Geſtalten, in denen 
man Michelangelos Atem ſpürt. 

Zur endgültigen raſſenkundlichen, insbeſondere raſſenſeelenkundlichen Deu⸗ 
fung von Kunſtwerken bedarf es in jedem einzelnen Falle gründlicher Kenntnis 
aller als „Umwelt“ zu wertenden zeit⸗ und raumbedingten Erſcheinungen. 
Hier konnte in Ermangelung dieſer Einzeldaten nur die durch die internationale 
Ausſtellung gebotene Möglichkeit zum eindrucksmäßigen Vergleich genutzt 
werden. Da die Länder ſelbſt die auszuſtellenden Schöpfungen ihrer Künſtler 
beftinumten, find die eingeſandten Stücke zumindeſt als eine Ausleſe im Hin- 
blick auf die jeweils führenden völkiſchen Kunſtſtrömungen zu betrachten. Die 
Geſamtſchau ſollte jedem der beteiligten Völker willkommene Gelegenheit 
zur Selbſtprüfung ſein. 


Stoffe und Geſtalten. 
Lakoniſche Art.“) 

Seit jeher in der europäiſchen Geſchichte haben unſere Staatsmänner und 
Feldherren den Plutarch geleſen, jenen edlen Denker und fleißigen Ge⸗ 
lehrten einer altgewordenen Welt (etwa 50120 n. Chr.). Sie lafen be- 
ſonders ſeine „Vergleichenden Lebensbeſchreibungen“ großer Männer. In ihnen 
werden demjenigen, der die Helden der Vergangenheit verehrt, die unſterb⸗ 
7 Die hier gebrachten „Denkſprüche“ ſind, von wenigen Verdeutlichungen des Ausdrucks 


abgeſehen, nach der Überſetzung von Plutarchs „Moralia“ im Verlag J. B. Metzler, Stuttgart 
(Griechiſche Proſaiker in neuen Überſetzungen) angeführt. 


Stoffe und Geſtalten 469 


lichen Geſtalten aus Mythos und Geſchichte der Hellenen und Römer Vor⸗ 
bilder des großen Herzens und Führer zur ſittlichen Erziehung. 

Auch der begeiſterte Sucher völkiſchen Willens, dem die helleniſch⸗römiſche 
Antike eine Fülle ſicherer und geſchichtlich deutlicher Zeugniſſe über Entfal⸗ 
tung, Behauptung und tragiſchen Untergang nordiſcher Seele in der Fremd⸗ 
welt verheißt, wird in dieſen „vitae parallelae“ einen unvergänglichen Schatz 
arteigener Weſenszüge finden.!) Nur wenige wiſſen, daß mindeſtens ebenſo 
viele Quellen (vielleicht noch mehr) für die raſſengeſchichtliche Erforſchung der 
Antike in den ſog. „moralia“ zu finden ſind, einer großen Gruppe von ver⸗ 
ſchiedenartigſten Schriften philoſophiſch-erzieheriſchen und rein geſchichtlich⸗ 
ſammelmäßigen Inhalts. Da finden fih etwa „Ausſprüche von Königen und 
Feldherren“, „Denkſprüche von Römern“ und u. a. auch eine Sammlung 
„Lakoniſche Denkſprüche“ und „Lakoniſche Gebräuche“. Dieſe Nachrichten ſind 
ſicherlich aus der ſchon im 5. Jahrhundert beginnenden ſchriftlichen Überliefe- 
rung übernommen, die ſich der im ganzen Hellenentum allgemein bewunderten 
oder doch zum mindeſten lebhaft erörterten ſpartaniſchen Ausdrucksweiſe in 
ihren berühmteſten Beiſpielen widmete. Wir wiſſen aus den Nachrichten der 
Schriftſteller, daß die Jugenderziehung Spartas durchaus auch ein ſtark 
„muſiſches“ Gepräge hatte. Die geiſtige Zucht zur kurzen, treffenden und 
inhaltsſchweren Redeform wurde ſogar von dem großen Platon als die „wahre 
Philoſophie“ gefeiert. Die berühmten Ausſprüche der „Sieben Weiſen“ aus 
dem 7. und 6. Jahrhundert atmen ſchon fo ganz diefe doriſche Geiſteszucht, 

und vielleicht ift auch der unſterbliche Heraklit von Epheſos, der nach Nietzſche 
ja eigentlich alles geſagt hat, was die Philoſophie geben kann, von dieſer 
ſtrengen und gedankenreinen Sprache einer ariſtokratiſchen Seelenart beein⸗ 
flußt. Plutarch ſchildert diefe Erziehung folgendermaßen ?): 

„Sie lehrten auch die Knaben, in ihren Reden Bitterkeit mit Annehmlich⸗ 
keit zu verbinden und ſich einer nachdrucksvollen Kürze zu befleißigen. Lykurg 
hatte, wie oben geſagt, der eiſernen Münze bei dem ſchweren Gewicht einen 
geringen Wert gegeben; die Münze der Rede hingegen machte er nach wenigen 
einfachen Ausdrücken vielbedentend und gedankenreich, indem er die Knaben 
durch viel Stillſchweigen gewöhnte, in ihren Antworten witzig und ſinnreich 
zu ſein. Denn ſo wie diejenigen, welche in der Wolluſt ausſchweifen, gewöhn⸗ 
lich die Zeugungskraft verlieren, fo bringt auch das Übermaß im Reden nur 
ein gedankenleeres Geſchwätz hervor.“ — 

1) In neun ausgezeichnet herausgegebenen Bänden von Kröners Taſchenausgabe ſind dieſe 


Lebensbeſchreibungen jetzt billig käuflich. 
2) Plutarch, „Lykurg“, in Reclams Univerfalbibl. Kap. 19, S. 142. 
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Viele dieſer Ausſprüche könnten ebenſogut wie von den ſpartaniſchen Herren 
von den ſtolzen Geſtalten der Island⸗Sagas ſtammen. 

Lykurgoss): Dem, welcher von ihm verlangte, er folle in der Stadt eine 
Demokratie einführen, gab er die Antwort: „Führe du zuerſt in deinem Hauſe 
eine Demokratie ein.“ 

Polydoros: Mls er das Heer gegen Meſſenien führte, richtete jemand an 
ihn die Frage, ob er mit den Brüdern der Spartaner kämpfen wolle. „Mit 
nichten“, antwortete er, „ſondern ich ziehe gegen den noch nicht verloſten An⸗ 
feil des Landes.“) 

Auf die Frage, warum die Spartaner in den Gefahren des Krieges einen 
ſolchen Mut zeigten, gab er die Antwort: „Weil fie gelernt haben, ſich vor 
ihren Auführern zu ſcheuen, nicht aber ſich vor ihnen zu fürchten.“ 

Kleomenes: Einem, der zu ihm ſprach: „Warum habt ihr eure Feinde, 
die Argiver, nach euren öfteren Siegen nicht vertilgt?“ gab er die Antwort: 
„Wir durften fie wohl nicht vertilgen, um eine Übungsſchule für unſere Jugend⸗ 
mannſchaft zu haben.“ 

Leonidas: Als ihn ſein Weib Gorgo bei ſeinem Auszug nach den Thermo⸗ 
pylen zum Kampf mit den Perſern fragte, ob er noch Aufträge an ſie habe, 
antwortete er: „Heiratet Edle und gebärt edle Kinder.“ 

Auf die Vorſtellung der Ephoren, daß er zu wenig Leute mit nach den Ther⸗ 
mopylen nähme, gab er zur Antwort: „Es find unſerer viele zu der Unter⸗ 
nehmung, zu der wir ausziehen.“ 

Auf dieſelbe Bemerkung eines anderen gab er die Antwort: „Um zu ſterben, 
bringe ich immer noch zu viele mit.“ 5) 

Lyſandros: Denen, die ihn tadelten, daß er in den meiſten Fällen be- 
frügerifch verfahre, was doch eines Nachkommen des Herakles unwürdig ſei, 
und daß er mehr der Liſt als der Aufrichtigkeit ſein Glück zu verdanken ſuche, 
gab er lächelnd zur Antwort: „Wo die Löwenhaut nicht ausreicht, muß man 
die Fuchshaut annähen.“ 

Die Argiver hatten Grenzſtreitigkeiten mit den Spartanern und behaup⸗ 
teten, kräftigere Rechtsgründe zu haben als jene. Da zog er fein Schwert und 
ſprach: „Wer dieſes hat, kann am beſten über die Grenzen des Landes 
ſprechen.“ 

3) Der hier gebrachte Ausſpruch ſtammt natürlich nicht von dem alten Geſetzgeber, ſondern 
wohl von einer Perſönlichkeit des 6. Jahrhunderts. 

4) Die Spartaner behaupteten nämlich, daß bei der Verteilung des Landes nach der Ein⸗ 
wanderung ihre damaligen Könige von ihrem Oheim betrogen worden ſeien, indem dieſer für 


ſich das fruchtbare Meſſenien behalten und jenen den unfruchtbaren Teil überlaſſen habe. 
5) Selbſt wenn dieſe Geſchichten nicht alle „hiſtoriſch“ wahr ſind, ſo ſind ſie doch deſto wahrer! 
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Als er zu Samothrake “) das Orakel befragte, forderte ihn der Prieſter auf, 
die ungerechteſte Tat feines Lebens zu nennen. „Muß ich dies nun tun“, 
fragte er, „auf dein Geheiß oder auf den Befehl der Götter?“ „Auf Befehl 
der Götter“, antwortete der Prieſter. „Wohlan“, verſetzte Lyſandros, „ſo 
entferne du dich von mir, ich will dann den Göttern antworten, wenn ſie 
mich fragen.“ 

Agefilaos: Der Arzt Menekrates hatte wegen feines Glücks bei einigen 
verzweifelten Kuren den Beinamen „Zeus“ erhalten, bediente ſich dieſes aber 
auf eine ſo unverſchämte Weiſe, daß er ſogar einen Brief an den Ageſilaos 
folgendermaßen zu beginnen wagte: „Menekrates Zeus ſeinen Gruß an den 
König Ageſilaos.“ Dieſer aber, ohne das übrige zu leſen, ſchrieb ihm zurück: 
„Ageſilaos der König wünſcht dem Menekrates geſunden Menſchenverſtand.“ 

Man fragte ihn einſt, wie weit die Grenzen Spartas ſich erſtreckten. Da 
ſchwang er den Speer und rief aus: „Soweit als dieſer reicht.“ 

Dem Xenophon, den er hoh ſchätzte und in feiner Begleitung hatte, gab er 
den Rat, ſeine Kinder nach Sparta kommen und hier erziehen zu laſſen, um 
die höchſte aller Wiſſenſchaften zu lernen: Befehlen und Gehorchen. 

Als er erfahren hatte, daß in dem Treffen bei Korinth zwar nur wenige 
Spartaner, aber ſehr viele von den Korinthern, Athenern und ihren Verbün⸗ 
deten gefallen waren, zeigte er keinerlei Freude oder Stolz über dieſen Sieg, 
ſondern rief mit einem tiefen Seufzer aus: „Unſeliges Hellas! Es hat ſich 
ſelbſt um ſo viele Männer gebracht, als ausreichend wären, alle Barbaren 
zu beſiegen!“ 

Unbekannte. 

Ein Greis, der den Olympiſchen Spielen zuſehen wollte, konnte keinen Platz 
finden. Er ging an vielen Orten herum und wurde überall mit Hohn und Spott 
empfangen, ohne daß vor ihm jemand aufſtand. Als er aber zu den Sparkanern 
kam, erhoben ſich alle Jünglinge und viele Männer und machten ihm Platz; 
alle Hellenen aber gaben durch Händeklatſchen und große Lobreden ihren Bei⸗ 
fall hierüber zu erkennen. Der Greis jedoch 

Schüttelnd fein grauendes Haupt und die grauenden Haare des Bartes.“) 


brach unter Tränen in die Worte aus: „O des Unglücks, die Hellenen wiſſen 
zwar alle, was ſchön iſt, die Spartaner allein aber kun es auch.“ 

Ein Spartaner gab auf die Frage, was Tyrtaios für ein Dichter ſei, zur 
Antwort: „Er verſteht es, den Mut der Jünglinge zu beleben.“ 


6) Berginſel im Thrakiſchen Meer, öſtlich von Thaſos, berühmt als Sitz des Kabirenkultes 
mit ſeinen Myſterien. 7) Homer, Ilias XXII, 74. 
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Ein gefangener Spartaner, der verkauft werden follte, hielt dem Herold, 
der ausrief, „ich verkaufe einen Spartaner“, den Mund zu mit den Por- 
ten: „Einen Gefangenen ſollſt du ausrufen.“ 

Ein Spartaner gab auf die Frage, was er verſtehe, die Antwort: „Ein 
freier Mann zu ſein.“ 

Pindaros hatte in einem Gedichte einmal Athen die Stütze von Hellas 
genannk. Ein Spartaner ſagte deshalb: „Wenn Hellas auf einer ſolchen 
Stütze ruht, mag es wohl bald zuſammenbrechen.“ 


Spartauerinnen. 

Gorgo: Ariſtagoras aus Milet verlangte von dem König Kleomenes Bei⸗ 
ſtand für die ioniſchen Griechen gegen die Perſer und verſprach ihm eine große 
Sunmme Geldes, zu der er immer mehr hinzulegte, je mehr der König wider- 
ſprach. „Mein Vater“, rief Gorgo, die Tochter des Königs, aus, „der Fremd⸗ 
ling wird dich verderben, wenn du ihn nicht bald aus dem Hauſe ſchaffſt.“ 

Damafrias: Als Damatrias hörte, daß ihr Sohn ſich feige und ihrer 
unwürdig betragen hätte, tötete fie ihn nach feiner Rückkehr. 


Unbekannte. 

Frauen: Eine Mutter, die ihre fünf Söhne in den Krieg geſchickt hatte, 
wartete vor der Stadt auf Nachricht von dem Ausgang der Schlacht. Als 
nun jemand kam und auf ihre Frage berichtete, daß alle ihre Söhne gefallen 
ſeien, entgegnete ſie ihm: „Danach fragte ich nicht, du feiger Sklave, ſon⸗ 
dern wie es mit dem Vaterlande ſteht.“ Als aber dieſer verſicherte, es habe 
geſiegt, rief fie aus: „Gut, nun vernehme ich gern den Tod meiner Söhne.“ 

Eine andere beerdigte gerade ihren Sohn, als ein altes Weib zu ihr trat 
mit den Worten: „O Weib, was haft du für ein Schickſal!“ „Bei den 
Göttern“, erwiderte fie, „ein glückliches! Denn ich habe das errungen, wofür 
ich meinen Sohn geboren habe; er ſollte für Sparta ſterben.“ 

Als ein ioniſches Weib mit einem ihrer koſtbaren Gewänder ſich brüſtete, 
zeigte eine Spartanerin auf ihre vier ſtattlichen Söhne mit den Worten: 
„Darin beſtehen die Werke einer braven und tüchtigen Frau; darauf kann ſie 
ſtolz ſein und deſſen ſich rühmen.“ 

Eine andere Mutter begleitete ihren lahmen Sohn in die Schlacht mit den 
Worten: „Mein Sohn! Gedenke mit jedem Schritte der Tapferkeit.“ 

Eine andere erhielt, während fie einem Feſtaufzuge beiwohnte, die Nach⸗ 
richt, daß ihr Sohn zwar geſiegt habe, jedoch an ſeinen vielen Wunden ver⸗ 
ſtorben ſei. Da wandte ſie ſich, ohne ihren Kranz abzunehmen, mit ſtolzer 
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Abb. 1. Tiefliegendes Auge 


Abb. 2. Oberflächlich liegendes Auge 
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Miene zu den Frauen in ihrer Nähe und ſprach: „Meine Teuren! Wie viel 
rühmlicher iſt es doch noch, in der Schlacht als Sieger zu ſterben, als in den 
Olympiſchen Spielen zu ſiegen und zu leben.“ 


Eine arme Jungfrau gab auf die Frage, welche Mitgift ſie ihrem Bräu⸗ 
figam mitbringe, die Antwort: „Die väterliche Sittſamkeit.“ 


Eine gefangene Spartanerin, die verkauft werden ſollte, wurde gefragt, 
was fie verſtehe: „Treu zu fein‘, war die Antwort. 8 


Eine andere, die verkauft werden ſollte, antwortete auf die gleiche Frage 
des Herolds: „Frei zu ſein.“ Als aber ihr Käufer etwas von ihr verlangte, 
was für eine Freie nicht anſtändig war, rief ſie aus: „Du ſollſt es beklagen, 
dir ſelbſt ein ſolches Beſitztum mißgönnt zu haben“ — und nahm fih ſelbſt 
das Leben. Hans Lüdemann. 


Kleine Beiträge. 


Das tief- und das oberflächlichliegende Auge. 
Von Sophie Ehrhardt. 
(Mit 4 Abbildungen auf 1 Tafel). 


In der Münchner med. Wſchr. Nr. 38, Ig. 83, veröffentlicht Prof. Fritz Lange einen 
bemerkenswerten Aufſatz „Das tiefe und das oberflächliche Auge“. Die Lage des Augapfels in 
der Augenhöhle iſt zum großen Teil durch die Fettauflagerung in dieſer bedingt. Das ober⸗ 
flächliche — wir ſagen beſſer das oberflächlich liegende oder auch das flach eingebettete — 
Auge wird nach L. durch Fettpolſter an die Oberfläche gedrückt. Die Haut des „Brauen⸗ 
wulſtes“ oberhalb der Liddeckelfurche (Tarſalfurche) und das Unterlid werden durch Fett 
vorgewölbt. Solch ein Auge zeigt oft eine weite Lidſpalte, die den Augapfel ſtark hervor- 
treten läßt. Umgekehrt iſt es beim tiefliegenden Auge. Hier iſt die Fettlage gering, der 
Augapfel liegt tief in der Augenhöhle verſenkt. Die Lage des Auges kann ſich nun im 
Laufe des Lebens durch Fettſchwund oder Fettanſatz ändern. Für den Raſſeforſcher wird es 
febr weſentlich fein, diefe Erſcheinungen zu beachten und richtig zu beurteilen. Abb. 1 
und 2 zeigen zwei Perſonen im Alter von 30 und 29 Jahren. Abb. 1 Bauer, Eſte aus Eſt⸗ 
land, hat ein auffallend tief liegendes Auge, Abb. 2 Bauer, Tatar aus der Dobrudſcha, 
ein oberflächlich liegendes Auge. Die Lage des Augapfels ſcheint hier weder durch zu ſtarken 
Fettſchwund, noch durch übermäßigen Fettanſatz bedingt zu ſein. In beiden Fällen möchte 
ich eher an ein erbbedingtes Merkmal denken. Verf. macht mit Recht auf die Wichtigkeit 
ſolcher Unterſuchungen aufmerkſam, die die Beſtimmung der Augenlage als Raffen- 
merkmal erkennen laſſen. Er beſchreibt ferner ein kleines Inſtrument, das zur Meſſung 
der Höhe des Hornhautſcheitels zu den Augenhöhlenrändern dient. 

Der Aufſatz enthält noch einige bemerkenswerte Betrachtungen, u. a. die Behandlung 
des Augapfels durch die griechiſche Kunſt. Zahlreiche anſchauliche Bilder ſind beigefügt. 
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B. Bavink über Raffe und Kultur. 
Von Oskar Becker. 


In feiner Zeitſchrift „Unſere Welt“!) hat fih B. Bavink über den Einfluß der Raſſe 
auf Wiſſenſchaft und Religion geäußert. 

I. Nach einer kurzen Überficht über einige Grundbegriffe der Raſſenkunde wirft B. 
die Frage auf, ob die „Werte“ des Wahren und Falſchen, Guten und Böſen, Heiligen und 
Unheiligen ähnlich wie die des Schönen und Häßlichen (von denen er es zugeſteht) bei 
jeder Raſſe ein verſchiedenes Geſicht tragen. Zunächſt behandelt er die Wiſſenſchaft. 
Nachdem er offenbare Unterſchiede in der Frageſtellung und Arbeitsweiſe der Wiſſenſchaft 
bei verſchiedenen Völkern zugegeben hat, beſtreitet er, daß für den einen wahr ſein könne, 
was für den anderen falſch ſei. Z. B. würden die elementaren mathematiſchen und phyſika⸗ 
liſchen Wahrheiten von jedermann zugeſtanden, und aus ihnen folge alles Weitere 
zwangsläufig. Ahnlich ſtünde es mit geſchichtlichen Tatſachenfragen. Aus dieſer all⸗ 
gemeinen „Geltung“ der Wiſſenſchaft folge nun, „daß es in der Welt ſo etwas wie geiſtige 
Werte, die allem bloß Lebensgeſetzlichen übergeordnet ſind, gibt“. — Man erkennt hier, 
daß B. Anhänger des Rickertſchen Irrtums iſt, Wahrheit ſei ein Wert. In Wirk⸗ 
lichkeit kann eine Wahrheit oder ein Gefüge von Wahrheiten Wert haben, aber niemals 
ſelbſt ein Wert ſein. Häufig iſt aber eine Wahrheit auch ganz wertlos, oft auch nur für 
einen beſtimmten Kreis von Menſchen wertvoll. (Z. B. dürften die Wahrheiten der 
höheren Zahlentheorie für die Abeſſinier ohne jeden Wert fein!) Wahrheit und Wert 
fallen alſo begrifflich ganz auseinander. Es iſt daher eine logiſche Erſchleichung, 
wenn B. durch den (hier einmal zugeſtandenen) Aufweis des allgemeinen „Geltens“ 
gewiſſer wiſſenſchaftlicher Wahrheiten bewieſen zu haben beanſprucht, es gäbe geiſtige 
Werte für alle Raſſen ſchlechthin. Gezeigt hat er doch höchſtens die Geltung gewiſſer 
Sachverhalte, aber durchaus nicht irgendwelcher Wertverhalte! — Im übrigen wäre 
zu dem ganzen Abſchnitt „Raſſe und Wiſſenſchaft“ zu bemerken, daß die Weltverbreitung 
der europäiſchen (nordiſch beſtimmten, griechiſch-germaniſchen) exakten Wiſſenſchaft 
und der ihr entſprechenden „Maſchinenkultur“ nichts anderes als eine beſtimmte Form 
der Welteroberung durch die nordiſche Raſſe, weit über ihre körperliche Verbreitung 
hinaus, darſtellt. Gewiß müſſen alle Raſſen die „objektive Richtigkeit“ unſerer mathe⸗ 
matiſchen Formeln und das „Funktionieren“ unſerer Maſchinen anerkennen, aber nur 
gezwungenermaßen erblicken ſie oft darin einen Wert. Es gibt auch nur ein Beiſpiel dafür, 
daß eine nicht europide Raſſe ſich exakte Wiſſenſchaft und Maſchinenkultur wirklich zu 
eigen machen kann, nämlich das japaniſche Volk, das durch ein Wunder „ſynkretiſtiſcher“ 
Fähigkeit und unter ſchweren weltanſchaulichen Kriſen ſeine Unabhängigkeit und Groß⸗ 
machtſtellung durch Übernahme der europäifchen Technik ſich erhielt. — Die B.fchen 
Ausführungen über Wiſſenſchaft beweiſen alſo für das Wertgebiet nichts, da ſie die An⸗ 
erkennung ſachlicher Wahrheiten und die Geltung von Werten ffändig zuſammenwerfen. 

II. In ſeinen Betrachtungen über „Raſſe und Religion“ gibt B. zunächſt zu, 
„daß Ethik und Religion in ihrem ſpezifiſchen Soſein bei einem beſtimmten Volk und zu 
einer beſtimmten Zeit Funktionen von Raſſe, Boden und Geſchichte ſind“. Es bleibe aber 
die Frage beſtehen, ob nicht hinter den verſchiedenen ethiſch⸗religiöſen Erſcheinungen etwas 


1) Hrsg. vom Keplerbund (Schriftleiter: B. Bavink), Bielefeld, G. Thomas; Jahrg. 26 
(1934), H. 4 u. 6, S. 98— 114, 162— 190. 
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ſtehe, „was fich zu ihnen etwa fo verhielte wie ein dreidimenſionaler Körper zu den zahlloſen 
zweidimenſionalen Bildern, die man von verſchiedenen Geſichtspunkten aus perſpektiviſch 
erhält“. So könne doch dem Ganzen ein „einheitlicher abſoluter Wertbeſtand“ zugrunde 
liegen. B. entſcheidet fich (mit Leibniz) für diefe Möglichkeit und ſieht — was jedoch einen 
neuen Denkſchritt darſtellt — jenen abſoluten ethiſch⸗religiöſen Wertbeſtand im Chriften- 
tum verkörpert. Er bekämpft infolgedeſſen den Gedanken einer werteigenen („autarken“) 
Religion mit der üblichen Begründung, nicht die Raſſe, ſondern die Umwelt (beſonders 
die Erziehung) beſtimme ſowohl die äſthetiſchen wie auch die ethiſch-religiöſen „Wert⸗ 
urteile“ (Beiſpiele: Miſſionsſchulkinder; ferner einige — recht fragwürdige — Ergebniffe 
von Unterſuchungen an eineiigen Zwillingen). B. verffeigt fich bis zu folgendem unglaub⸗ 
lichen Satz: „Ein katholiſcher Süddeutſcher dürfte .. . in feiner geſamten ethiſch-religiöſen 
Geſinnung (!) von einem ebenſolchen Italiener oder Spanier weniger differieren als von 
einem proteſtantiſchen Norddeutſchen (), und ein zum Chriſtentum wirklich bekehrter 
Neger ſich, was die Werturteile anlangt, von ſeinen unbekehrten wilden Stammes⸗ 
genoſſen unendlich viel (!) weiter unterſcheiden als von feinen europäiſchen Mitchriſten.“ 
Erbfaktoren, ſagt B. weiter, ſeien nur „Reaktionsmöglichkeiten“, niemals jedoch „fertige 
ethiſch⸗religiböſe Werturteile und Stellungnahmen“. Das iff gewiß richtig, aber wir 
meinen, daß man religiöſe Geſinnung nicht mit Werturteilen verwechſeln darf. 
Das Entſcheidende im religiöſen Glauben iſt die innere geſinnungsmäßige Stellung des 
Menſchen zu Gott und Welt, die einer viel tieferen ſeeliſchen Schicht entſpringt als irgend- 
welche „fertigen“ Urteile. Dieſe tiefinnerliche Geſinnung ift in der Tat ein Grund- 
vermögen des Menſchen, aus dem erſt die Weiſe ſeiner „Exiſtenz“ entſpringt, und ſie geht 
über alles bekenntnismäßig Gebundene hinweg aus dem artgebundenen „Charakter“ 
hervor. So iſt auch die in der HJ. erſtrebte Erziehung eine charakterliche und deshalb 
arteigen und deshalb überkonfeſſionell! Wiederum wird B. das Opfer ſeiner unglück⸗ 
lichen „wertphiloſophiſchen“ Einftellung aus der Windelband-Rickertſchen Schule. — 
Im folgenden macht B. den abgebrauchten Beweisgrund aus der Übertragung mancher 
Religionen auf andere Raſſen geltend. Er überſieht dabei zweierlei: erſtens, daß das über⸗ 
nommene religiöſe Gut im Verlauf der Aufnahme tiefgehend ſich wandelt?) und 
zweitens, daß ſchwere Störungen in der weltanſchaulichen Haltung und Sittlichkeit des 
von dem fremdreligiöſen Einfluß übermannten Volkes einzutreten pflegen, wie beſonders 
fragifch aus der Bekehrungsgeſchichte der Germanen hervorgeht.“) 

III. Über den letzten Abſchnitt „Chriſtentum und Deutſchtum in der Gegen— 
wart“ berichten wir nur kurz. Erfreulich iſt hier die entſchloſſene Kritik, die B. am kirch⸗ 
lichen Chriſtentum unſerer Zeit übt, beſonders an der dialektiſchen Theologie Barths, 
an der Verkennung der kritiſch-hiſtoriſchen Zerſetzung des Kirchenglaubens und endlich, 
mit großem Recht, an der chriſtlichen Naturfremdheit. Er geht ſo weit, die „Schrift“ 
und die Lehre von der „Heilsgeſchichte“ als unantaſtbare Glaubensgrundlage zu ver- 
werfen, und will nur noch die „heilſame religiöſe Wahrheit“ in der Bibel erhalten wiſſen. 
Man kann alledem zuſtimmen, muß aber doch die Frage ſtellen: wer oder was beſtimmt 
denn nun eigentlich, was „heilſame religiöſe Wahrheit“ ift? Und hier kann doch nur die 


2) Vgl. den Begriff der „heiligen Handlung“ bei H. Naumann, Wandlung und Er⸗ 
füllung. Reden und Aufſätze zur germaniſch⸗deutſchen Geiſtesgeſchichte. Stuttgart 1933. 

3) Vgl. Hans F. K. Günther, Die Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen. Mün- 
chen 1934. — B. Kummer, Midgards Untergang. 2. Aufl. Leipzig 1934. Derſ., Zur Stellung 
der Frau im Mittelalter. Nationalſozialiſtiſche Monatshefte, H. 63 (Juni 1933). 
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innere religiöfe Geſinnung, die vor allen „fertigen Werturteilen“ im Herzen der Menſchen 
wohnt, angerufen werden; dieſe Tiefenſchicht der konkreten Perſon iſt aber durch ihre 
Artung letztlich gegeben. In ihrer auswählenden Entſcheidung offenbart fih der arf- 
eigene, der Raſſencharakter! Oder noch ſchärfer geſagt: ſelbſt darüber, was „wahrhaft 
chriſtlich“ ift, entſcheidet unſere arteigene religiöſe Anlage. Leider wird dies von B. 
durchaus verkannt; er verwickelt ſich am Schluß in unfruchtbare Auseinanderſetzungen 
mit den neuen nichtchriſtlichen Glaubensrichtungen auf die näher einzugehen hier nicht 
der Ort ift. 


Rudolf Much +. 
Von Richard Wolfram. 


Am 8. März verlor die deutſche Wiſſenſchaft Rudolf Much. Einen Mann, den feine 
Freunde und Mitſtreiter immer nur den „Heerkönig“ nannten. Denn der blonde Hüne 
mit der kühnen Adlernaſe ging niemals einem Waffengang aus dem Wege, wenn es um 
feine Hochziele und fein wiſſenſchaftliches Gewiſſen ging. Ohne Gehäſſigkeit, rein fachlich, 
aber von entſcheidender Schärfe war dann fein Urteil. Und fein Wort ſammelte Gefolg- 
ſchaft. Mit dieſer unbeſtechlichen Geradheit verband er aber auch eine freie Menſchlichkeit 
und Milde, die jede wirkliche Leiſtung anerkannte und auch ſeinen Schülern frei Entfal⸗ 
tung nach ihrer Eigenart gewährte. Es kennzeichnet den Mann, daß er in ſeinen Seminar⸗ 
übungen des öfteren Schriften aus ſeiner Frühzeit prüfend durchbeſprechen und etwaige 
Irrtümer aufzeigen ließ, um ſeine Schüler vor blindem Nachſprechen des Meiſterwortes 
zu bewahren. Sie ſollten ſelbſtändig denken lernen. 

Es hat wohl nur wenige Gelehrte gegeben, die fo im wahrſten Sinne des Wortes Ger- 
maniſten geweſen find, wie Rudolf Much. Die meiſterliche Beherrſchung aller not- 
wendigen Fächer, von der Vorgeſchichte, germaniſcher Sprachwiſſenſchaft, Altertums⸗ 
kunde, Keltenkunde, Slawenkunde bis zur Volkskunde, ſtellte er in den Dienſt der Erkenntnis 
germaniſcher Lebensart, ihrer Entſtehung, ihrer Entwicklung und ihres Weſens. Bereits 
feine zweite wiſſenſchaftliche Veröffentlichung aus dem Jahre 1885 beſchäftigt ſich mit 
der Keltenfrage. Immer wieder hat er bis in ſeine letzten Jahre die Geſchichtsklitterungen 
der Keltenſchwärmer zurückgewieſen, die z. B. im Falle Sigmund Feiſt zu einer auch 
politiſch gefährlichen Verfälſchung der germaniſchen Frühgeſchichte zu führen drohten. 
Außer den Streitſchriften in dieſer Frage gab er auch wichtige aufbauende Beiträge, wie 
in feinem Buch über den Namen der Germanen. Gleichfalls von feiner Frühzeit an mid- 
mete Much auch der Geſchichte der germaniſchen Einzelſtämme beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit. Unübertroffen iſt heute noch ſein kleiner Göſchenband „Deutſche Stammeskunde“, 
der die Ergebniſſe unzähliger Einzelarbeiten klar und knapp zuſammenfaßt. Ungemein 
wichtige Erkenntniſſe verdankt auch die germaniſche Religionsgeſchichte dem Wiener 
Forſcher. In mühevoller Kleinarbeit ſichtete Much die Namen der rheiniſchen Matronen 
und ſicherte die Bodenſtändigkeit ihrer Verehrung. Mit den Hauptfragen der hohen 
Mythologie beſchäftigt ſich das Buch „Der germaniſche Himmelsgott“. Vielleicht die wich⸗ 
figften Ergebniſſe auf dieſem Gebiete beſcherte er uns aber in feiner Arbeit über Balder. 
Das Dunkel, das infolge der gründlichen Zerſtörungsarbeit der Bekehrungszeit über 
dem Götterglauben der Südgermanen laſtet, erhellt ſich in überraſchender Wieſe durch 
den Nachweis ſüdgermaniſcher Quellen für wichtige Stellen der Eddagedichte. Auch ſeine 
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Arbeiten über den germaniſchen Oſten in der Heldenſage, die wandaliſchen Götter, den 
nordiſchen Widdergott uff. vermitteln bleibende Erkenntniſſe. Es würde zu weit führen, 
Einzelheiten aufzuzählen. Denn Much hat in rund 200 wiſſenſchaftlichen Veröffent⸗ 
lichungen zu faſt allen Fragen der germaniſchen Altertumskunde Stellung genommen 
und neue fruchtbare Wege gewieſen. Kurz vor feinem Tode konnte er noch eine Lebens⸗ 
arbeit vollenden, der er 25 Jahre gewidmet hatte: die große Erläuterungsſchrift zu Taci⸗ 
tus' Germania, die im Erſcheinen begriffen iſt. In dieſem Buche erhält die Wiſſenſchaft 
vom deutſchen Volke einen Markſtein und eine feſte Grundlage für den weiteren Aufbau. 
Einen großen Plan hat er freilich ins Grab genommen. Nach den Germanigerläuterungen 
wollte Much noch ein volkstümliches Buch über die Germanen ſchreiben, das die ganzen 
Erkenntniſſe feines arbeitsreichen Lebens zuſammenfaſſen follte, Ein ſchwer erſetzbarer 
Verluſt, daß er dieſe Abſicht nicht mehr verwirklichen konnte. Was wir aber von ſeiner 
Hand beſitzen, reiht Much unter die würdigen Nachfolger der Brüder Grimm. Mit 
Stolz dürfen ihn die Oſterreicher einen Sohn ihrer engſten Heimat nennen. 

Niederöſterreichiſchem Geſchlecht iſt Much entſproſſen. Ein Zweig reicht auch zu den 
Geigenmachern in Mittenwald. Schon der Vater Matthäus Much widmete ſich der 
Wiſſenſchaft. Von ihm ſtammt eine Reihe bedeutender Schriften zur Vorgeſchichte. 
Daß der Sohn von Kindesbeinen an mit den Zeugniſſen der Vorzeit vertraut war, iſt 
ihm ſpäter gut zuſtatten gekommen. Am Mondſee führte Matthäus Much die Aus⸗ 
grabungen der Pfahlbauten durch, und während der Sommeraufenthalte im Salz⸗ 
kammergut wurde ſein Sohn auch früh vertraut mit dem urſprünglichen Volksleben 
unſerer Alpenländer. Man muß ſich nur vergegenwärtigen, daß in Muchs Jugend am 
Mondſee noch die ſteinzeitliche Bootgattung des Einbaumes das herrſchende Fahrzeug 
war, wie er mir des öfteren erzählte. Durch eigenes Erleben erwarb er feine reichen volks⸗ 
kundlichen Kenntniſſe. Lebendiges Wiſſen ſchätzte er darum auch immer am höchſten. 
Über engſtirnige Stubengelehrſamkeit ſteht manch treffendes Wort in Muchs Schriften. 
Denn neben all der aufbauenden Arbeit hat Much ſein Leben lang als ein getreuer Eckart 
über unſerer Wiſſenſchaft gewacht und ihre Reinheit mit dem ſcharfen Schwert ſeiner 
Streitſchriften geſchützt. Auch Schwarmgeiſter aus dem eigenen Lager bekamen das 
zu fühlen. Von ſeinen Schülern hat Much immer verlangt, daß ſie ſelbſt hinausgehen 
in unſer Volk und in unſer ſchönes Vaterland, um mit eigenen Augen zu ſehen und vor 
das Urteilen das Erleben zu ſetzen. So hat er auch ſelbſt fein Wiſſen recht eigentlich er- 
wandert. 

Über die klaſſiſche Philologie und die Geographie gelangte Much bald zu feinen eigent- 
lichen Fächern, in die ihn Richard Heinzel einführte. Reiſen nach Wales und Skandi⸗ 
navien verhalfen ihm zur Beherrſchung der nordiſchen Sprachen wie auch der keltiſchen 
Mundarten. Im Jahre 1894 ließ er ſich als Privatdozent in Wien nieder, 1904 wurde er 
zum außerordentlichen, 1907 zum ordentlichen Profeſſor der germaniſchen Oprah- 
geſchichte und Altertumskunde ernannt. Als ausgezeichnetem Turner und Bergſteiger 
wurde ihm auch die Leitung der Turnlehrerbildungsanſtalt durch lange Jahre anvertraut. 
Seinen Schülern war er ein väterlicher Freund. Ohne ſie in vorgezeichnete Bahnen zu 
zwängen, gab er ihnen doch allen die heiße Liebe zum deutſchen Volke mit und in ihrem 
wiſſenſchaftlichen Streben die unbedingte Ehrlichkeit der Arbeitsweiſe. So erinnern wir 
uns alle an ihn, der jetzt von uns gegangen iſt: an einen Geiſt von überragender Klarheit 
und Schöpferkraft, einen wirklichen Führer der Jugend, einen gütigen, frohen Menſchen, 
einen aufrechten Deutſchen. 
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Der ſchwediſche Biologe E. Almquiſt. 
Zum Beginn feines 85. Lebensjahres. 


Der bedeutende ſchwediſche Lebensforſcher Prof. E. Almquiſt, Stockholm, hat am 
10. Auguft d. Is. fein 84. Lebensjahr vollendet. Der deutſchen Offentlichkeit iff Almquiſt 
feit 1931 durch fein Werk: „Große Biologen“ bekannt geworden, das im Verlag J. F. Leh- 
mann, München, erſchienen ift. In der mediziniſch⸗lebenskundlichen Wiſſenſchaft hat er 
durch Arbeiten, die vor allem Entwicklungs- und Erbfragen betreffen, einen bedeutenden 
Namen. Auch zur Raſſenfrage beim Menſchen hat Almquiſt Stellung genommen. Er 
vertritt mit lebenskundlicher und kulturgeſchichtlicher Begründung nachhaltig den Nor- 
diſchen Gedanken. In ſein vielſeitiges Schaffen hat der Forſcher auch Geſchichtsfragen 
einbezogen, die er vom lebensgeſetzlichen Wiſſen her beleuchtet. 

Wir gedenken mit Verehrung des ſchwediſchen Lebensforſchers, der aus ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Überzeugung heraus auch die lebensgeſetzlich begründeten raffen- und bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Maßnahmen und Geſetze des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland, gleich 
ſeinem großen Landsmann, dem Raſſenbiologen Herman Lundborg, voll bejaht. Wir 
wünſchen ihm für ſeine Arbeit, deren ſegensreiche Auswirkungen weit über ſein Vaterland 
hinausreichen, auch weiterhin volle Schaffenskraft und reichen Erfolg. 

Die nachfolgenden Hinweiſe, die wir Prof. G. Schneider, Stockholm, verdanken, 
geben ein Bild von der umfaſſenden Forſcherarbeit Almquiſts. 


1. Bakterien und Seuchen. 


a) Bei 10—14 C bringen gewiſſe krankheiterregende Bakterien neue Wuchsformen 
und auch kleine filtrierbare Formen hervor: Wuchsformen, Fruktifikation und Variation 
der Typhusbakterie (Zeitſchr. f. Hygiene und Infektionskrankheiten, Bd. 83, 1916). 
Danach: Variation, Entwicklungszyklen und Sexualität von Typhus, Cholera, Dysenterie 
(Stockholm, Norſtedt 1925). Dieſes als Wegleitung zu der umfaſſenden Bakteriologie. 

b) Im inneren Schweden hat die Cholera ſich faſt nur längs ſchiff baren Waſſerwegen, 
Flüſſen, Seen und Kanälen verbreitet. Eine Karte von Schweden mit den Todesfällen 
von allen Seuchen veranſchaulicht dieſes (Om Koleran, Göteborg 1886). Dieſes als 
Beiſpiel von Seuchenforſchungen. 


2. Biologie. 

Aus der Arbeit „Zur Artbildung in der freien Natur“, 1926, wird folgendes unter 
a) und b) wiedergegeben: 

a) Arten und Kleinarten find mit Bezug auf Standort in der freien Natur ſehr wähle⸗ 
riſch. Hier ſcheinen dieſelben geradezu mit Hilfe des Standortes gebildet worden zu ſein. 
Hier findet man dieſelben Hunderte von Jahren unverändert. Nahe Verwandte ge⸗ 
deihen hier meiſtens nicht. Deshalb werden ſie kaum gekreuzt, und wenn Hybride entſtehen, 
gedeihen dieſe bei den Eltern ſelten. Wenn der Standort ſich verändert, iſt in der neuen 
Umwelt ihr Daſein gleich ſehr unſicher. Wie wähleriſch die Formen in der Tat ſind, iſt 
in den Handbüchern meiſtens unbekannt. Jedoch iſt es für die Biologie ſehr wichtig. 

b) Einzelne Eigenſchaften können bei Nichtgebrauch ſchnell verlorengehen, ſo z. B. 
bei paraſitiſch lebenden Formen das Chlorophyll, das Blattgrün. Bei gewiſſer Düngung 
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verſchwinden auch die Blumenblätter bei Capsella (Gattung der Kreuzblütler) oder 
werden die Formen niederliegend. 

c) Bei Kultur von Bakterien entſtehen oft neue Formen, die jedoch früher oder ſpäter 
zu der früheren Form zurückgehen. Dieſe Formen ſind manchmal beharrlich und können 
ſogar jahrelang beſtehen. Sichere, bleibende Konſtanz ſah Almquiſt niemals. Er hat 1912 
dieſe Erblichkeit „relative Vererbung“ genannt. Es iſt möglich, daß hier der Weg zu neuer 
Konſtanz vorliegt. Dann wäre Darwins Theorie, daß vorteilhafte Veränderung nach 
vielen Geſchlechterfolgen ſichere Konſtanz erreicht, voll beſtätigt (Journal of Botany, 
Vol. 60, 1922 und April 1924). 

d) Große Biologen, München, Lehmann 1931. 


3. Die Handelsorganiſation der ſchwediſchen Könige. 

Von Tacitus bis zu 1060 war der ſchwediſche Handel mit Booten auf faſt allen euro⸗ 
päiſchen Flüſſen ſehr lebhaft und erſtreckte ſich bis zum Schwarzen und Kaſpiſchen Meer. 
Von Schleswig und Hedeby ging der Weg übers Land bis zur Eider und von da nach 
Kuxhaven, Holland und England. Da unfer Königsſtamm ausſtarb, ging der Handel mit 
Kolonien und Warenhäuſern in die Hände der Hanſa über. Dieſes ſcheint ſehr wenig be- 
kannt zu ſein (Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie, Bd. 19, 1927). 


4. Aufrechterhaltung unſerer Raſſe. 

Hauptſache ift, nach den biologiſchen Geſetzen und nach der Eigenart des Volkes alles 
zu organifieren. Die neugeſtaltenden Kulturträger leben in den Städten. Die Bauern 
halten an der Überlieferung feſt. Sie ſorgen für den Nachwuchs, lieben ihre Scholle 
und erziehen die Kinder in der Obhut der Familie. Wenn wir für die Bauern ſorgen, 
arbeiten wir für unſere Zukunft (Hygien. Tidskrift, Bd. 10, 1917). 


5. Kampf der Wortkultur gegen die Nordiſchen. 


Seit faſt 2000 Jahren drang die Wortkultur vom Mittelmeer gegen uns Germanen 
ein und zwar hauptſächlich über die katholiſche Kirche und das Judentum. Die genannte 
Kirche ſuchte das ſchwediſche Volk zu knechten, den Bauern den Boden zu nehmen und 
das römiſche Recht einzuführen. Mit Hilfe von guten Führern gelang es den ſchwe— 
diſchen Bauern jedesmal fich zu wehren. Endlich kam durch Luther und Guſtav Adolf die 
Freiheit. Dann wurde der Jeſuitismus für den Zweck gegründet, uns zu knechten, darauf 
die politiſche Freimaurerei und in jetzigen Tagen Marxismus und Bolſchewismus. 
Die Notlage iſt jetzt groß ſowohl auf politiſchem wie geiſtigem Gebiete. 

Die Wortkultur dringt mit ihren fertigen Lehren vorwärts und auch mit ihrem Ziel, 
die Welt zu beherrſchen. Wir dagegen ſind von der Erfahrung, von Inſtinkt und Gewiſſen 
gebunden, und wir ſtreben immer danach, unſere Kultur weiter zu entwickeln. Durch neue 
Entdeckungen über die Geſetze der Weltordnung wird unſere Freiheit immer größer. 
Durch immer tiefere Kenntniſſe über dieſe Geſetze können wir unſere politiſchen und 
geiſtigen Organiſationen ſtets vervollkommnen. Wir folgen dabei dankbar und treu den 
hervortretenden Führern, den politiſchen und religiöſen ſowie den wiſſenſchaftlichen. Die 
Weltordnung und ihre Geſetze können wir nie verändern (Bevpölkerungsfragen, Inter⸗ 
nationaler Kongreß zu Berlin 1935, S. 469). 
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Berichte. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
„Wo lag das alte Thule?“ 
ſo fragt Prof. Dr. R. Hennig in der „Woche“ (Nr. 42, 1936) und unterſucht die 
Wahrſcheinlichkeit der verſchiedenen Annahmen früherer Geſchichtſchreiber. Er ſtützt 
ſich dabei vor allem auf den Bericht des Pytheas aus der zweiten Hälfte des 4. Jahr⸗ 
hunderts vor der Zeitwende und behauptet, daß nach dieſem Bericht weder Island noch 
die Schottland⸗Inſeln für das ſagenhafte Thule in Frage kommen, ſondern lediglich 
die norwegiſche Küſte etwa im Bereiche der Drontheimer Bucht. Er ſchließt das aus 
der Angabe des Pytheas, wonach es fich um ein gutbevölkertes, keineswegs unkultiviertes 
Gebiet handelte, in dem Getreidebau und Metzubereitung bekannt waren und die kürzeſte 
Sommernacht nur zwei bis drei Stunden lang währte. „Hier gab es“, ſo ſchreibt Herr 
Hennig, „etwa im Bereich der Drontheimer Bucht, die nachweislich ſchon einige 
faufend Jahre vor Chriſti Geburt beſiedelt war, eine nur zwei bis drei Stunden lange 
Nacht im Hochſommer, hier gab es Getreidebau, Bienen, Honiggewinnung; hier 
gab es aber vor allem auch ſchon eine beſcheidene nordiſche Kultur zur Zeit 
des Pytheas, einen Fernhandel übers Meer nach den britiſchen Inſeln, 
ja, vielleicht gar ſchon einen kleinen Staat, in dem ein Häuptling, ein 
„König von Thule‘, keine undenkbare Erſcheinung wäre.“ Dem, fo leſen wir 
zwiſchen den Zeilen weiter, zu jener Zeit um 350 vor der Zeitwende waren die Germanen 
ja im allgemeinen noch eine rohe, unkultivierte Nomadenhorde, die kaum den Begriff 
eines „Häuptlings“, geſchweige denn den eines „Staates“ kannten, ganz zu ſchweigen 
von Seefahrt oder Handel! Wir aber fragen die „Woche“, ob ſie ſich nicht etwas neu⸗ 
zeitlichere Geſchichtswiſſenſchaftler als Mitarbeiter zulegen kann, da die Anſichten des 
Herrn Prof. Dr. Hennig ſchon ſeit einigen Jahrzehnten einigermaßen überholt ſind 
und derartige Außerungen, gelinde geſagt, als Geſchmackloſigkeiten bezeichnet werden 
müſſen. 


Katholizismus und Raſſenfrage in Oſterreich. 


Anfang Juni 1933 fand die 2. internationale Tagung katholiſcher Arzte (St. Lukas⸗ 
Geſellſchaften) in Wien ſtatt. Der erſte Punkt, der auf dieſer Tagung behandelt wurde, 
betraf die Erbgeſundheitslehre. Wie wir ſchon berichteten, hatte einige Zeit vor der 
Tagung Biſchof A. Hudal in Wien die Errichtung eines katholiſchen Lehrſtuhls für 
Raſſeforſchung gefordert und wir bezweifelten gleich, daß dieſe Forderung etwa als 
Beginn einer beſſeren Einſicht des öſterreichiſchen Katholizismus aufzufaſſen wäre. 
Einen ausführlichen Bericht über den Verlauf der oben genannten Tagung finden wir 
in „Ziel und Weg“ (6. Jahrg., H. 13 vom 1. Juli 1936). Schon die Vorbeſprechungen 
der Tagung in der Wiener Preſſe ließen erkennen, was die St.⸗Lukas⸗Arzte zur Frage 
der Erbgeſundheit äußern würden, denn die Ausführungen ſtanden alle unter dem Leit⸗ 
gedanken: Kampf der Unfruchtbarmachung. An der Tagung nahmen etwa 500 Arzte 
teil, natürlich auch zahlreiche katholiſche Würdenträger und Regierungsmitglieder. 
Vom Vatikan war ein Begrüßungstelegramm eingelaufen. Weihbiſchof Dr. Kamprath 
eröffnete die Tagung. Er gab unter anderem ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß dieſe 
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Verſammlung mit der Kirche einig ſei in der Ablehnung jeder Art von Eugenik, 
„die gegen das Naturrecht und gegen die göttlichen und kirchlichen Gebote 
verſtößt“. Die Verſammlung ſtehe auf dem Standpunkt, „daß die katholiſche 
Lehre von der unmittelbaren Erſchaffung einer jeden Seele durch Gott 
auch Richtlinie für die Eugenik iff und daß in allen Konfliftsfällen das 
Seelenheil des Einzelnen der Reinerhaltung der Raſſe vorangehen muß“. 
Beſonders lehrreich war die Begrüßung durch den Rektor und Pater Dr. A. Gemelli, 
der mitteilte, der Papſt erwarte von den Ärzten der St. Lukasgilde, daß fie 
auf dem Gebiete der Medizin beweiſen ſollten, die Kirche habe ſich 
auch vom biologiſchen Standpunkt aus nicht geirrt, als fie die Eugenik 
verworfen habe. Nachdem auf dieſe Weiſe für die in Deutſchland ſo ſehr bedrohte 
„Freiheit der Wiſſenſchaft“ auf der Wiener Tagung geſorgt war, begannen die Vorträge 
und Anſprachen, die ſich natürlich ſtreng in der vom Papſt vorgeſchriebenen Richtung 
bewegten. In voller Eintracht zogen Arzte und Theologen gegen die Deutſche Raſſen— 
geſetzgebung zu Felde und kamen ſchließlich zu der nicht unerwarteten Feſtſtellung, daß 
die (katholiſche!) Heilkunſt die Unfruchtbarmachung als Mittel zur Eindämmung von 
Erbkrankheiten ablehnen müſſe. Der Kongreß ſtelle vielmehr ausdrücklich feſt, daß die 
(Eatbolifche !) Wiſſenſchaft die Forderungen der Enzyklika „casti connubii“ (gegen die 
Eugenik) beſtätige. — Nicht ganz ſo einheitlich wie in dieſer Frage ſteht man zur Raſſen⸗ 
frage. Etwa vor einem halben Jahre hatte ſchon Pater Bichlmayer in Wien durch 
ſeine antiſemitiſchen Ausführungen peinliches Aufſehen erregt. Der „Chriſtliche Stände⸗ 
ſtaat“ in Wien zog ſcharf gegen ihn zu Felde. Nun muß man es aber ſtaunend erleben, 
daß Dr. Eberle von der „Schöneren Zukunft“ eine Aufſatzreihe bringt, in der er ſich 
für die Beſchränkung des jüdiſchen Einfluſſes in allen Zweigen der Kultur und Wirtſchaft, 
ja ſogar für eine Stellung der Juden unter Sondergeſetze ausſpricht. Zur Taufe äußert 
er: „Blut und Raſſe werden durch die Taufe nicht getilgt. (11) Nun hat gerade die jüdiſche 
Raſſe im Verlaufe der Jahrhunderte durch den ſpezifiſch jüdiſchen Geiſt ganz beſondere 
Beeinfluſſung erfahren, denn es iſt weit mehr die Seele, die den Körper baut als umgekehrt. 
So vermögen denn Judenkonvertiten nur ſelten gewiſſe Eigentümlichkeiten ihres Volkes 
zu verleugnen.“ 

Wir wollen mit Dr. Eberle nicht über die urſächlichen Beziehungen zwiſchen Leib 
und Seele ſtreiten. Weſentlich iſt die Anerkennung einer Raſſenſeele, die blutbedingt 
und auch durch die chriſtliche Taufe und Erziehungseinflüſſe nicht wandelbar iſt. Das iſt 
freilich eine Anerkennung und Einſicht, die im Lager des politiſchen Katholizismus noch 
ſehr vereinzelt daſteht und deshalb ſehr erſtaunlich iſt. Ob ſich dieſe Einſtellung gegenüber 
der raſſenfeindlichen, von Rom geſtützten wird durchſetzen können? Wir hegen leiſe 
Zweifel — es wäre zu ſchön, um wahr zu ſein! 


Tagung des Deutſchtums aus aller Welt. 


In den Auguſttagen war die ſchwäbiſche Hauptſtadt Stuttgart von den Lauten aller 
deutſchen Stämme erfüllt, deren Vertreter aus dem Reich und dem Auslanddeutſchtum 
fich wieder auf ihren gemeinſamen raſſiſchen und volklichen Urſprung befinnen. Das 
Sammelbecken dieſer Beſtrebungen iſt das Deutſche Auslandinſtitut, das mitten im 
Völkerringen 1917 nicht zufällig im Schwabenlande gegründet wurde, das im vergangenen 
Jahrhundert über eine halbe Million der beſten Deutſchen fortziehen ließ. Kraft ihrer 
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Tatkraft und Hartnäckigkeit haben ſie ſich überall behaupten können. Das gemeinſame 
Kriegserlebnis ließ den Wunſch nach einer geiſtigen Austauſchſtelle der Volksdeutſchen 
diesſeits und jenſeits der Grenzpfähle brennend werden. Die zentrale Arbeitsſtätte des 
Auslandsinſtituts dient nicht nur der Forſchung, ſondern auch der praktiſchen Darſtellung: 
das jetzt eingeweihte „Ehrenmal der deutſchen Leiſtung im Auslande“ gibt eine getreue 
Darſtellung der lebendigen Kräfte unſerer Auslanddeutſchen: die vielfältigen Trachten 
werden noch heute getragen, die Bauernſtuben noch bewohnt, und viele Flurkarten ver⸗ 
deutlichen die verſchiedenartige Siedlungsweiſe der deutſchen Stämme; denn es gibt ja 
kein Auslanddeutſchtum im Sinne einer ſtarren Maſſe, ſondern nur ein gleichgeartetes 
Deutſchtum wie im Reich. Zahlreiche Bilder berühmter Auslanddeutſcher beweiſen, daß 
gerade die beſten Deutſchen ihren Gaſtländern viel Kultur gebracht haben, wie aus den 
zahlreichen Koloniſationsbildern, namentlich aus Amerika, erſichtlich iſt. Die zweite Eigen⸗ 
art der Jahrestagung des Deutſchen Auslandinſtituts kommt in der Beratung der aus⸗ 
landdeutſchen Sippenkunde zum Ausdruck, die zur wichtigſten Abteilung wurde. Sie macht 
am unmittelbarſten die Abſtammung der Auslanddeutſchen von ihrer deutſchen Urheimat 
ſichtbar. Auslanddeutſche Sippenkunde wurde vor dem Umſchwunge nur in individueller 
Zerſplitterung betrieben, genau fo wie die innerdeutſche Familienkunde, meift ohne Be- 
ziehung zur großen deutſchen Gemeinſchaft. Grundſätzlichen Wandel ſchuf erft die geſamt⸗ 
deutſche Ausrichtung durch Reichsvolk, Staat und Partei. Schon rein äußerlich kommt 
die neue planmäßige Arbeitsweiſe des Deutſchen Auslandinſtituts zum Ausdruck durch 
die Lage des umfangreichen Heimes gegenüber der alten Karlsuniverſität, der Wir⸗ 
kungsſtätte Schillers; wie überhaupt das Deutſche Auslandinſtitut inmitten der Stutt⸗ 
garter Kulturſtätten ſteht. Prof. Dr. Schmitthenner hat aus dem baufälligen alten 
Waiſenhaus das „Haus des Deutſchtums“ eingerichtet, in dem auch der Reichs- 
ſender Stuttgart ſeine Heimſtätte gefunden hat. Nachdem der Vorſitzende des In⸗ 
ſtituts, Oberbürgermeiſter Dr. Strölin, in ſeiner Begrüßungsanſprache Stuttgart als 
den gegebenen Tagungsort für die erſte Verſammlung der auslanddeutſchen Sippen⸗ 
kundler bezeichnet hatte, wurde die Jahrestagung durch den Leiter Prof. Dr. Cſaki er⸗ 
öffnet, der einen Einblick in die praktiſche Jahresarbeit gab. Während in den letzten Tagen 
grundſätzliche Erklärungen führender Männer aus Staat und Bewegung für die Geſtaltung 
der auslanddeutſchen Arbeit abgegeben wurden, ſtanden die erſten Tage im Brennpunkte 
ſehr bedeutſamer fachwiſſenſchaftlicher Berichte, die aber genau ſo das Volk betreffen 
und für dies beſtimmt find. Gerade das Eindringen in die Alltagsſorgen unferer Ausland⸗ 
deutſchen an Stelle glänzender Kundgebungen kam der guten Sache zugute. Allgemeines 
Aufſehen erregte der Vortrag von Dr. W. Schmidt aus Pretoria über den bisher viel 
zu gering veranſchlagten Anteil der Deutſchen am Burentum; vielen war nicht bekannt, 
daß fogar Präſident Krüger aus der Mark Brandenburg und General Hertzog aus Deuffch- 
land ſtammt, der als Führer der ſüdafrikaniſchen Friedensabordnung 1919 Lloyd 
George mitteilte, daß ein Drittel der Buren deutſch ift! Ihren Abſchluß fand die dent- 
würdige Tagung durch eine Fahrt in den Schwarzwald, wo in der Grenzſtadt Freiburg der 
Rektor der Univerſität, Prof. Metz, der hervorragende Kämpfer für deutſches Volkstum aus 
Innsbruck, einen Überblick über das alemanniſche Land diesſeits und jenſeits der Grenze 
gab, der auch von den anweſenden Schweizern begeiſtert aufgenommen wurde. Vom 
gleichen Geſichtspunkt ging ſeine Führung in der vielgeprüften alten Reichsſtadt Breiſach 
aus. Einen erhebenden Ausklang fand die Tagung durch die Aufführung des elſäſſiſchen 
Theaters in Freiburg. Wolfram Hodermann. 
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Seele und Geiſt. 


Bericht über die 13. Tagung der Deutſchen Philoſophiſchen Geſellſchaft in Berlin. 

Vom 21. bis 23. September hielt die führende philoſophiſche Geſellſchaft Deutſch⸗ 
lands in Berlin ihre 13. Tagung ab. Im Kriegsjahr 1917 gegründet als Waffe der 
Notwehr gegen die Mächte der Überfremdung und Zerſetzung, hielt die Geſellſchaft auch 
nach dem Kriege durch in dem oft harten Kampfe für den deutſchen Geiſt. Getreu der 
Zielſetzung, „den Ideengehalt und die Geſchichte der deutſchen Philoſophie im tiefſten 
Sinne zu ergründen, ſie ſtetig weiterzubilden und für das Leben der Gegenwart fruchtbar 
zu machen“, war auch die diesjährige Tagung unter ein Thema geſtellt, das im Brenn⸗ 
punkt der philoſophiſchen Auseinanderſetzung der Gegenwart ſteht, das Problem von 
Seele und Geiſt, das aufs innigſte zuſammenhängt mit dem von Leib, Seele und Geiſt. 
Wer die Welt mit geiſtigem Auge zu betrachten verſteht, der weiß, wie wichtig für das 
Leben der Kultur der Zuſammenklang dieſer drei Weſenheiten iff und wie gegenwarts⸗ 
notwendig, daß in dem Kampfe für und wider den Geiſt eine klare Linie herausgearbeitet 
wird, wozu zunächſt einmal eine Klärung der Begriffe nottut. Durch die Zuſage des 
Denkers, der am entſchiedenſten den Geiſt geradezu als „Widerſacher der Seele“ und des 
Lebens verdammt, Ludwig Klages, verſprach die Auseinanderſetzung einen grundlegen⸗ 
den Verlauf, ſo daß der größte Hörſaal der Berliner Univerſität bis auf den letzten Platz 
gefüllt war. 

Nach einem Begrüßungsabend im Harnack-Haus eröffnete der Vorſitzende, Prof. 
B. Bauch, Jena, die Tagung. Dabei dankte er in beſonders herzlichen Worten den 
zahlreichen Vertretern aus dem Auslande, unter denen ſich außer den Gelehrten auch der 
japaniſche Botſchafter befand, für ihr Erſcheinen. Mit dem Willkommen verband er die 
Bitte, die Gäſte möchten in ihren Ländern mithelfen, der Wahrheit den Weg zu bahnen 
und die Irrmeinungen über Deutſchland zu zerſtreuen. Wir Deutſchen ſeien von dem 
Glauben beſeelt, daß ein jedes Volk ſeine Sendung zur eigenen nationalen Kultur habe, 
und daß es die Ehre des anderen um ſo höher achten werde, je tiefer es die eigene erfaßt 
hat. Die Gelehrten können ſich aber von Volk zu Volk ergänzen zum Ganzen der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Vorſitzende ſchloß mit einem Huldigungstelegramm an den Führer. Dieſe 
Einleitungsworte fanden bei den ausländiſchen Gäſten lebhaften Widerhall, die während 
der Tagung immer wieder der Verbundenheit ihrer Völker mit dem deutſchen Geiſtes⸗ 
leben und insbeſondere den großen deutſchen Philoſophen Ausdruck gaben. 

Als erſter Redner ſprach Prof. Spranger, Berlin, über das Thema „Seele und Geiſt“, 
das er im Anſchluß an Hegel vom Geiſt her aufrollte. Letzterer, der mehr iſt als Intellekt, 
ſei das umfaſſendere Prinzip, das höhere über und in der Seele. Geiſt liege als Sinn⸗ 
zuſammenhang allem Sein zugrunde. In ihm leben, weben und ſind wir. Er ſei das Ge⸗ 
meinſame, die Seele das Einſame. Sonach fei der Geiſt das Medium der Verſtehbarkeit, 
als welches ihn der Redner in aufſteigenden Stufen darſtellte. Zu unterſt ſetzte Spranger 
ein unmittelbares vorbegriffliches Kontaktverſtehen an, wie es in reinſter Form zwiſchen 
Mutter und Neugeborenem obwaltet. Dieſe Urſchicht des Kontaktes iſt das Gebiet, das 
Klages in feiner Ausdruckslehre und phyſiognomiſchen Weltdeutung meiſterlich erfchlof- 
ſen hat. In eben dieſer geiſtvollen Deutung hat er ſich nun aber bereits der weiteren 
Stufen des Geiſtes bedient, die er hartnäckig bekämpft. Dies feien ein anſchaulich⸗kategori⸗ 
ſches und ein begriffliches Verſtehen, das den ſtrömenden Fluß unſeres Erlebens erſt zu 


484 Berichte 


feſt umriſſenen Erlebnisgehalten mache. Das bloß Seeliſche bleibe ewig unzugänglich. 
Letzte Stufe iſt der ideelle Geiſt, die Welt des Mathematiſchen und der reinen Werte. 
Der Allgeiſt durchgreife ſomit die Zonen des Ideellen, des Seeliſchen und des Phyſiſchen. 
Er verbeſondere ſich als perſonaler Geiſt in der Seele, deren Erſcheinung der Leib iſt. Er 
offenbare ſich als objektivierter Geiſt in den Schöpfungen des Menſchen, der Sprache 
und ſämtlichen Kulturgütern eines Volkes, das ſelbſt die lebendigſte Ausgeſtaltung des 
Geiſtes ſei. Wer danach dieſen ſchmäht, ſo ſchloß Spranger in offener Wendung gegen 
Klages, der nimmt dieſen Gebilden die geſtaltende Grundkraft. 

Am Nachmittag ſetzte fich Prof. Heimſbeth, Köln, in feinem Vortrag „Lebensphilo— 
ſophie und Metaphyſik“ mit der erſteren auseinander, wobei er ſowohl deren Verdienſte 
wie Unzulänglichkeiten aufzeigte. Ein unſtreitiges Verdienſt der Lebensphiloſophie liege 
darin, daß ſie in einem Zeitalter des ſeelenloſen Materialismus den lebendigen Menſchen 
und das Leben in all feiner Urkraft wiederum zum Ausgangspunkt einer Metaphyſik er- 
hoben habe. Damit habe ſie den Weg gebahnt für eine philoſophiſche Anthropologie, 
die ein dringendes Bedürfnis der Gegenwart darſtellt. Gegenüber dieſer Metaphyſik des 
Lebens fei der Vorwurf des Biologismus an fich unberechtigt, er treffe fie erft dann, wenn 
fie den Anſpruch erhebe, die Metaphyſik des Seins ſchlechthin zu bedeuten. Solche un- 
gerechtfertigte Verallgemeinerung hieße gerade die größten Erkenntniſſe der neuzeitlichen 
Naturwiſſenſchaft außer acht laſſen. Gewiſſenhaftes Philoſophieren habe heute die Auf⸗ 
gabe, den verſchiedenen Schichten der anorganiſchen, organiſchen und ideellen Welt in 
ihrem Eigenſein gerecht zu werden. Dies ſei weit ſchwieriger als in einer großangelegten 
Metaphyſik des Lebens oder auch des Geiſtes ſich über die Unſtimmigkeiten hinwegzuſetzen. 

Den Schlußvortrag des erſten Tages hielt Prof. Rothacker, Bonn, über „Das 
Weſen des Schöpferiſchen“. Dieſes entſpringe nicht der ſtrömenden Fülle unbewußten 
Lebens als ſolcher, ſondern einer Geſtaltung desſelben durch den Geiſt. Das Weſen des 
Schöpferiſchen liege ſonach in einem fruchtbaren Spannungsverhältnis von Seele und 
Geiſt, was das Wort Hölderlins belegen könne: „Des Lebens Woge ſchäumte nicht 
ſo hoch empor und würde Geiſt, wenn nicht der ſtumme, alte Fels, das Schickſal, ihr 
entgegenſtünde.“ 

Der zweite Tag, der der Ausſprache vorbehalten war, brachte eine große Enttäuſchung, 
inſofern Dr. Ludwig Klages, der Hauptgegenſpieler, — wegen Heiſerkeit — telegraphiſch 
abgeſagt hatte. Sein Schüler, Dr. Hans Kern, der für die Klagesſche Sache einſprang, 
konnte ſeinen Meiſter nicht erſetzen. So iſt man ſich in der achtſtündigen Ausſprache, in 
der von 37 Rednern immerhin einige zur Sache ſprachen, etwas „zu einig geweſen über 
den Geiſt“. Denn dieſen in harmoniſierender Weiſe einfach als Blüte der Seele zu er- 
klären, hieße ja die ganze Problematik des Themas überſehen. Es hieße die Einſichten 
außer acht laſſen, die einen Klages zu ſeiner Anſicht vom Geiſt als Widerſacher der Seele 
geführt haben. Dabei verſteht er unter Geiſt allerdings wohl mehr noch einen verkrampften 
Willen als den bloßen lebensfeindlichen Intellekt. 

Wie das Thema weſentlich pſychologiſch gelagert ift, fo erhielt auch die Ausſprache durch 
einen Fachpſychologen, Prof. Kroh, Tübingen, zunächſt einen glücklichen Auftakt. Er 
konnte im Geiſt nicht ein der Seele weſensfeindliches Prinzip erblicken, ſei doch vielmehr 
der Menſch in ſeiner geſamten Natur auf das Geiſtige ausgerichtet. Überall ſtoße die 
pſychologiſche Forſchung auf eine Verflechtung, ja geradezu Verwachſung von Leib, 
Seele und Geiſt. Dieſes Ineinander in ſeiner Bezogenheit zu erkennen nicht nur am 
Individuum, ſondern am Typus ganzer Raſſen, ſei eine Aufgabe, deren Löſung man von 
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der Pſychologie gerade in Geſtalt einer Raſſenpſychologie erwartet. Trotz dieſes An- 
ſatzes geriet die weitere Ausſprache jedoch zu einſeitig in die Regionen des Geiſtes, ſo 
daß die Forderung nach größerer Bodenſtändigkeit erhoben wurde. 

Tatſächlich iſt für die Wiſſenszweige, die mehr von der Seite des Leibes und der 
Seele an dem Thema Anteil haben, die Pſychologie, Biologie und insbeſondere Raſſen⸗ 
kunde und Raſſenpſychologie nur recht wenig herausgekommen. Es fehlte der Ausein⸗ 
anderſetzung über Seele und Geiſt zu ſehr der andere Pol, der ſie erſt fruchtbar hätte 
machen können, vielleicht ein mittelbarer Beleg für jene Zuſammengehörigkeit beider 
Weſenheiten, für die der faßbare Beweis der lebendige Menſch iſt in ſeiner leiblich⸗ 
ſeeliſch⸗geiſtigen Ganzheit. 

Wenn der Tagung kein vollkommenerer Erfolg beſchieden war, ſo iſt die Schuld jedoch 
nicht allein den Philoſophen beizumeſſen. Das Feld des Geiſtes war gut vertreten, zu 
wenig das der Seele und des Leibes. Beide müſſen ſich ſtärker zum Kampfe ſtellen, ſoll ein 
fruchtbares Ergebnis zuſtandekommen. Denn auch für die Wiſſenſchaft gilt das Wort 
Heraklits, wonach der Wettſtreit aller Dinge Vater iſt. K. Gumpricht. 


Berufungen. 


Wir haben die Freude, unſern Leſern über mehrere Berufungen berichten zu können, die 
für den Nordiſchen Gedanken auf den deutſchen Hochſchulen von Bedeutung ſein werden: 

Dr. Ludwig Ferdinand Clauß — fein Name ift in feiner Leiſtung zum Begriff ge- 
worden — wurde als Dozent für Raſſenpſychologie an die Univerſität Berlin (Pſycho⸗ 
logiſches Inſtitut) berufen. i 

Dr. Bernhard Kummer, ein aufrechter Mann und vorbildlicher Kämpfer für eine 
gerechte und ſinnvolle Erforſchung von Glauben und Sitte unſerer germaniſchen Bor- 
fahren, erhielt einen Lehrauftrag ſeines Arbeitsgebietes an die Univerſität Jena. 

Dr. Johann v. Leers, in weiten Kreiſen bekannt durch ſeine zahlreichen Veröffent⸗ 
lichungen auf geiſtes- und religionsgeſchichtlichem, ahnenkundlichem und rechtshiſtoriſchem 
Gebiet auf dem Boden raſſenkundlicher Begründung, wurde gleichfalls mit einem Lehr⸗ 
auftrag für „Rechts-, Wirtſchafts⸗ und politiſche Geſchichte auf raſſiſcher Grundlage“ 
an die Univerſität Jena berufen. 

Prof. Dr. Bernhard Struck aus Dresden, verdient durch ſeine völkerkundlichen 
Arbeiten und durch feine Forſchungsexpedition nach Portugieſiſch⸗Weſtafrika, erhielt 
als Nachfolger Prof. Hans F. K. Günthers in Jena den ordentlichen Lehrſtuhl für 
Anthropologie und Völkerkunde. 


Wolfgang Schultz . 


In München verſtarb am 24. September der Profeſſor für germaniſche Welt⸗ 
anſchauungskunde Wolfgang Schultz im 56. Lebensjahre. Die nordiſche Geiſtes⸗ 
bewegung im deuffchen Volke verliert in Wolfgang Schultz einen ihrer großen Vorkämpfer. 
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Raſſenkunde. 
Von Michael Heſch. 


Unter den neueſten wiſſenſchaftlichen 
Beiträgen zur gegenwärtigen Raſſenkunde 
unſeres Volkes nimmt die Arbeit von 
Bruno K. Schultz über den ſüdlichen 
Allgäu!) inſofern eine Sonderſtellung ein, 
als darin eine auch für den Nichtfachmann 
leicht verſtändliche, anregende Darſtel⸗ 
lungsweiſe durchgeführt wird, wie man ſie 
ſonſt bei raſſenkundlich⸗beſchreibenden Ar⸗ 
beiten in der Regel weitgehend vermißt. 
Lebendig und anſchaulich wird die Dar- 
ſtellung vor allem durch klare Zeich— 
nungen, die für jedes der unterſuchten 
Merkmale am Kopf, Geſicht und Körper 
Entwicklungsbreite, ſtärkſte Häufung um 
den Mittelwert und Stufung in Entwick⸗ 
lungsgruppen leicht faßbar und eindrucks⸗ 
voll zeigen. In Verbindung mit der weit⸗ 
gehend fremdwortfreien ſprachlichen Be⸗ 
ſchreibung vermitteln dieſe Zeichnungen 
eine lebendige Vorſtellung von der Geſtal⸗ 
tung der Merkmale. Ahnlich ſind auch Be⸗ 
ziehungen von Einzelmerkmalen zueinan⸗ 
der veranſchaulicht und Vergleiche mit 
vielen anderen Unterſuchungsgruppen inner⸗ 
und außerhalb Deutſchlands durchgeführt. 
Die zugrunde liegenden Zahlen ſind um⸗ 
faſſend in LÜberfichfen als Anhang bei- 
gegeben. Auf 16 Tafeln ſind techniſch gute 
Kopf bilder, auf zwei weiteren Tafeln Bild- 
ſtammbäume dargeſtellt. Unterſucht wur⸗ 
den insgeſamt 844 Männer und Frauen 
über 18 Jahren, aus mehreren Orten des 
Bezirkes Sonthofen um Oberſtdorf, dazu 
Vergleichsgruppen aus dem Lechtal und 
dem Bregenzer Wald. Auf die Kennzeich⸗ 


1) Raſſenkunde deutſcher Gaue. Bauern 
im ſüdlichen Allgäu, Lechtal und Bregenzer 
Wald. München, J. F. Lehmann 1935. 136 S., 
147 Abb., 18 Taf. Geh. 11 AM; Lw. 12, 60 AM. 


nung der Merkmale und den Vergleich 
mit anderen Gruppen kann nicht einge⸗ 
gangen werden. Hervorzuheben iſt, daß 
nordiſche und dinariſche Raſſe die Haupt⸗ 
anteile des Raſſengemiſches darſtellen, dazu 
kommt oſtiſche Raſſe, während andere Be⸗ 
ſtandteile nur vereinzelt erſcheinen. Die 
größte Ahnlichkeit beſitzen die ſüdlichen 
Allgäuer mit den Oberbayern aus dem Be⸗ 
zirk Miesbach und mit ihren Landsleuten 
aus dem nördlichen Allgäu. — Die Arbeit 
gehört zu den wertvollſten Beiträgen zur 
Raſſenkunde unſeres Volkes. 

Aus der Reihe „Deutſche Raſſenkunde“ 
wurde als letzter der Band 11 (Grau, Die 
Queſtenberger) in der „Raſſe“ beſprochen. 
Die Reihe iſt um drei weitere Arbeiten 
bereichert worden. Im 12. Band berichtet 
Friedrich Keiter über Unterſuchungen 
an rußlanddeutſchen Bauern), die durch 
die raſſenkundlichen Inſtitute in Kiel 
(von Keiter) und Berlin-Dahlem in 
Flüchlingslagern durchgeführt worden ſind. 
Zum Vergleich hat Keiter Mennoniten aus 
dem Gebiet um Danzig in die Unter⸗ 
ſuchung einbezogen. Die unterſuchten ruß⸗ 
landdeutſchen Flüchtlinge ſetzen fih zu- 
ſammen aus 1271 Mennoniten, 473 Lu⸗ 
theranern und 174 Katholiken. Die Dan⸗ 
ziger Unterſuchung umfaßt 386 Menſchen. 
Es ſind durchwegs Erwachſene. Im erſten 
Teil der Arbeit wird die Geſchichte des 
Danzig ⸗ rußlanddeutſchen Mennoniten⸗ 
tums und der anderen Rußlanddeutſchen 


2) Rußlanddeutſche Bauern und ihre 
Stammesgenoſſen in Deutſchland. Unter⸗ 
ſuchungen zur ſpeziellen und allgemeinen 
Raſſenkunde. Jena, Fiſcher 1934. 88 S. = 
Deutſche Raſſenkunde, Bd. 12. 9 RM; Lw. 
10,50 RM. 
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unter lebensgeſetzlichen Geſichtspunkten 
kurz behandelt. Der zweite Teil bringt die 
Verarbeitung der Unterſuchungsergebniſſe 
und deren Vergleich mit anderen Bevölke⸗ 
rungen. Unterſchiede zwiſchen den Danziger 
und rußlanddeutſchen Mennoniten (die Aus⸗ 
wanderung der Vorfahren der letzteren aus 
Weſtpreußen erfolgte in den letzten zwei 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts) führt 
Keiter auf die Wirkungen der verſchiedenen 
Umwelt zurück. Bei Erörterung der viel- 
genannten Beobachtungen von Boas an 
Nachkommen verſchiedenraſſiger europä⸗ 
iſcher Einwanderer in Amerika, die von 
Umweltgläubigen immer wieder als Beleg 
für die ausſchlaggebende unmittelbare 
Einwirkung der Umwelt auf die Geſtaltung 
und Vererbung von Raſſenmerkmalen an⸗ 
geführt werden, ſchreibt Keiter: „Boas' 
und unſere Unterſuchung ſtehen mitein⸗ 
ander im Einklang und ſtützen ſich zum Teil 
gegenſeitig. Nochmals iſt aber zu betonen, 
daß die damit gezeigten geringen geogra- 
phiſchen Umweltwirkungen in keiner Weiſe 
jene Schlüſſe auf Belangloſigkeit des raſ⸗ 
ſiſchen Erbanlagenbeſtandes rechtfertigen, 
wie fie auf die Boasſchen Arbeiten hin oft 
genug deutlich als ‚Senfation‘ in die Welt 
geſetzt werden” (S. 77). Verfolgt wird auch 
der Altersgang der Formmerkmale, der 
Unterſchiede der beiden Geſchlechter zeigt. 
Die Merkmalentwicklung, über die K. be⸗ 
merkenswerte Feſtſtellungen macht, und 
der Vergleich mit anderen Gruppen kann 
nicht näher betrachtet werden. Auf Grund 
einer Beurteilung nach „ſtrukturpſycholo⸗ 
giſchen Überlegungen“, die wir nicht weiter 
berühren können, ſchätzt K. den nordiſchen 
Anteil in den unterſuchten Gruppen mit 
etwa einem Drittel als den größten, an 
zweiter Stelle folgt fäliſch, dann oſtiſch, 
dinariſch, oſtbaltiſch und letztlich weſtiſch. 
10 Tafeln mit Kopfbildern zeigen, daß die 
Raſſenbeſtandteile in ſtarker Miſchung vor⸗ 
liegen. 

Aus dem raſſenkundlichen Inſtitut der 
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Univerſität Tübingen iſt eine Arbeit von 
A. Breig über ein Dorf der Schwäbiſchen 
Alb?) hervorgegangen, die den 13. Bd. 
der „Deutſchen Raſſenkunde“ darſtellt. Im 
einleitenden Teil wird ein Überblick über 
Ortsgeſchichte, Familiennamen, Bevölke⸗ 
rungsbewegung und ältere Unterſuchungen 
in Württemberg gegeben. Die raſſenkund⸗ 
liche Beſchreibung veranſchaulicht über⸗ 
ſichtlich in zeichneriſchen Darſtellungen und 
Tabellen die Merkmalentwicklung, =ver- 
teilung und verbindung, unter Einbezie⸗ 
hung von Vergleichsgruppen. Auch ein 
noch unveröffentlichter Fund von Ala⸗ 
mannenſchädeln iff zum Vergleich heran: 
gezogen. Mit 643 Menſchen, über 20 Jah⸗ 
ren, find zwei Drittel der Bevölkerung er- 
faßt. Die raſſiſche Beurteilung ergibt 
Überwiegen des nordiſchen Anteils, deffen 
reine Ausprägung aber ſelten iſt. Viele, die 
nach den Formmerkmalen als dinariſch 
oder alpin zu beurteilen ſind, haben helle 
Farben, ſo daß die ſtärkſte Kurzköpfigkeit 
mit hellen Farben vereinigt erſcheint. Das 
Problem, das in der Häufung heller Far- 
ben bei Kurzköpfen dinariſcher und alpiner 
Geſtaltung gegeben ift, wird vom Ber- 
faſſer angedeutet. Es iſt ein Hauptproblem 
der ſüddeutſchen Raſſenforſchung. Aus den 
techniſch ſehr guten Kopfbildern auf 11 Ta⸗ 
feln iſt das Vorwiegen nordiſchen und 
dinariſchen Raſſenanteils in der Bevölke⸗ 
rung gut erkennbar. 

Zwei benachbarte Bauerndörfer Dber- 
heſſens, Burkhards und Kaulſtoß ) im ſüd⸗ 
lichen Vogelsberg, hat Brigitte Richter 
vom Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut für Anthro⸗ 

3) Eine anthropologiſche Unterſuchung auf 
der Schwäbiſchen Alb (Dorf Genkingen). 
Jena, Fiſcher 1933. 38 S., 20 Abb. im Text, 
11 Taf. = Deutſche Raſſenkunde, Bd. 13. 
7,50 AM; Lw. 9 AM. 

4) Burkhards und Kaulſtoß, zwei ober- 
heſſiſche Dörfer. Jena, Fiſcher 1936. 86 S., 
14 Abb. im Text, 10 Taf. = Deutſche Raſſen⸗ 
kunde, Bd. 14. 9 RM; Lw. 10,50 AM. 
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pologie in Berlin-Dahlem unterſucht. Die 
Arbeit bildet den 14. und bis jetzt letzten 
Band der „Deutſchen Raſſenkunde“. Die 
angeſeſſene Bevölkerung der beiden Orte iſt 
faſt vollſtändig erfaßt worden, 457 Männer 
und Frauen über 16 Jahre und 121 Kinder 
zwiſchen 6 und 15 Jahren. Die letzteren 
ſind in die Arbeit nicht einbezogen. Ein⸗ 
führende Abſchnitte behandeln Vorge⸗ 
ſchichte, Geſchichte und ausführlicher Be⸗ 
völkerungsbewegung und Familienkunde. 
Im raſſenkundlichen Hauptteil wird die 
Darſtellung der Maße und die der be- 
ſchreibenden (phyſiognomiſchen) Merkmale 
zunächſt für die beiden Dörfer durchgeführt, 
dann der Vergleich mit anderen Bevölke⸗ 
rungen angeſchloſſen. Durch dieſe Gliede⸗ 
rung gewinnt die Arbeit an Lberficht- 
lichkeit. Die raſſiſche Beurteilung der bei- 
den Dörfer ergibt: nordiſche und fäliſche 
Raſſe herrſchen vor, die dunklen Farben 
(auf Auge, Haar und Haut bezogen) ver: 
halten ſich zu den hellen bei den Männern 
wie 1: 4,5, bei den Frauen wie 1:3. 
Unter Berückſichtigung von Formenmerk⸗ 
malen wird der dunkle Einſchlag vor allem 
auf die alpine Raſſe zurückgeführt. Dina⸗ 
riſcher Einſchlag iſt durch flaches Hinter⸗ 
haupt bei faſt einem Fünftel der Männer 
belegt. Die Verfaſſerin ſchätzt 18 v. H. 
„vorwiegend nordiſche Züge“, 20 v. H. 
fäliſche, 8 v. H. alpine, 7 v. H. dinariſche. 
„Die übrigen nicht ganz 50 v. H. der Be⸗ 
völkerung zeigen in mehr oder weniger 
ſtarker Miſchung Züge dieſer vier Raſſen“ 
(S. 79). Anzeichen weſtiſchen Einſchlags 
find ſehr ſelten. Verfaſſerin weiſt auch dar- 
auf hin, daß viel mehr nordiſch⸗fäliſches Blut 
in der Bevölkerung ſteckt, als die ſich über⸗ 
deckt vererbenden Farben zeigen. Die ſtark 
nordiſche und fäliſche Prägung iſt auch aus 
den Bildern erſichtlich, die auf 10 Tafeln 
gegeben werden. 

Ein unſachgemäßer „Beitrag zur Raſſen⸗ 
frage“ (wie es im Untertitel heißt) liegt 
in einer Doktorarbeit aus dem Anato⸗ 
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miſchen Inſtitut der Univerfität Hamburg 
vor: Joachim Zinke berichtet darin über 
„Kraniometriſche Meſſungen in den Vier⸗ 
landen, im Herzogtum Lauenburg und in 
den angrenzenden Gebieten.“ 5) Wer ſich 
einigermaßen mit den anthropologiſchen 
Arbeitsweiſen vertraut gemacht hat, weiß, 
daß am Lebenden keine „kraniometriſchen“, 
fondern „kephalometriſche“ Unterſuchungen 
durchgeführt werden. Gibt ſo ſchon der Titel 
eine falſche Vorſtellung von dem Inhalt, 
ſo beſtätigt der Inhalt vollends, daß die 
Unterſuchung unſachgemäß durchgeführt 
iſt. Ein Beleg genügt wohl, um das hier 
zu zeigen: die Länge des Kopfes wird nicht, 
wie das erforderlich und üblich iſt, vom 
unteren Stirnrand zwiſchen den Brauen 
(Glabella), ſondern von der Naſenwurzel 
(Naſion) aus gemeſſen! Aus der derart 
ungenau durchgeführten Unterſuchung an 
insgeſamt 122 ausgewählten Einzelmenſchen 
(SA.⸗Männern) aus allen drei Gebieten be- 
rechnet der Verfaſſer Zahlen v. H. für „Ver⸗ 
teilung des Einſchlags verſchiedener Raſ⸗ 
ſen bei anſäſſiger Bevölkerung“ in den drei 
Gebieten uſw. Es wäre müßig, auf die 
Arbeit einzugehen, wenn es ſich nicht um 
eine angenommene Doktorarbeit handeln 
würde. So aber liegt aller Grund vor, 
Verwahrung dagegen einzulegen, daß mit 
unſachgemäßen Arbeiten den Gegnern der 
gewiſſenhaften wiſſenſchaftlichen deutſchen 
Raſſenforſchung — und deren gibt es 
nicht wenige in Deutſchland und viele im 
Ausland — Waſſer auf ihre Mühlen ge⸗ 
goſſen wird. Möge die Durchführung 
raſſenkundlicher Arbeiten denen überlaſſen 
bleiben, die dafür wiſſenſchaftlich ausge⸗ 
bildet ſind — das iſt eine Forderung, die 
jede Wiſſenſchaft für ſich erheben muß, 
wenn ſie als Wiſſenſchaft gelten und be⸗ 
ſtehen will. 

Eine Reihe wertvoller Beiträge vor 
allem zur Raſſenkunde unſeres Volkes, 


5) Bleichrode, Nieft 1935. 19 S. 2,30 AM. 
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fragen beim Menſchen. — Albert Har- 


bringt der von B. K. Schultz im Muf- 
trage des Vorſtandes herausgegebene 
Bd. 7 der „Verhandlungen der Geſellſchaft 
für Phyſiſche Anthropologie“) mit den 
Vorträgen der 7. Tagung der Geſellſchaft 
in Speyer. W. Jankowſky, der ſchon 
früher über dieſes Gebiet gearbeitet hat, 
berichtet über den „Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen den Farben und dem Pigment des 
Haares“. An farbloſem Haar hat J. 
in Verſuchsreihen mit Silbernitratlöſung 
und mit Kaliumpermanganat alle Haar⸗ 
farben von hellblond bis ſchwarz hervor⸗ 
gerufen und ſchließt aus den Ergebniſſen, 
daß allein die Menge, nicht die Form des 
Farbſtoffes die Haarfarbe beſtimmt. Offen 
bleibt die Frage nach der Art des Farb⸗ 
ſtoffes, die nur auf chemiſchem, nicht, wie 
verſchiedene Forſcher auch verſucht haben, 
auf ſpektralanalytiſchem Wege zu löſen 
iſt. — Eberhard Geyer gibt einen 
„Vorläufigen Bericht über die familien⸗ 
anthropologiſche Unterſuchung des oſt⸗ 
ſchwäbiſchen Dorfes Marienfeld im rumä⸗ 
niſchen Banat“, dazu vier Bildſtammbäume 
und Abbildungen zur Vererbung verſchie⸗ 
dener Merkmale. Kurz wird auf die Ge⸗ 
ſchichte des Banater Schwabentums, auf 
Verhältniſſe des Unterſuchungsortes und 
näher auf die Inzuchtfrage mit Cingel- 
beiſpielen eingegangen. 1080 Menſchen 
im Familienverbande (von 3000 des 
Ortes) ſind von acht Mitarbeitern des 
Wiener raſſenkundlichen Inſtitutes unter⸗ 
ſucht und photographiert worden. Bez- 
ſonders anerkennend iſt hervorzuheben, 
daß die Gemeinde die Koſten für Lebens⸗ 
unterhalt, Wohnung, Heizung, Beleuch⸗ 
tung während der ganzen Arbeitsdauer 
von acht Wochen getragen hat. Die 
rumäniſchen Behörden haben die Arbeit 
entgegenkommend gefördert. Sie ver⸗ 
ſpricht wertvolle Aufſchlüſſe über Erb⸗ 

6) Stuttgart, E. Schweizerbartſche Buch⸗ 
handlung 1933. 48 S., 31 Abb. im Text, 
6 Taf. 6,80 RN. 

Raſſe III. Heft 12 


raſſer hat „Die Geſichtsmuskulatur eines 
Melaneſiers in ihren Beziehungen zu 
Innervation und Gefäßverlauf“ eingehend 
unterſucht. Aus den ausführlich mit⸗ 
geteilten Befunden ſchließt H. u. a. auf 
Beeinfluſſung der äußeren Geſichtsmerk⸗ 
male durch die Entwicklung der Geſichts⸗ 
muskeln und gibt damit Anregungen, die 
auch an europäiſchen Raſſegeſichtern ge- 
prüft werden ſollten. Der Melaneſierkopf 
war durch Rudolf Pöch während ſeiner 
Südſee⸗Expedition 1904-1906 aus dem 
Bismarckarchipel dem I. Anatomiſchen 
Inſtitut in Wien überſandt worden. — 
„Zur Pathologie der Alemannen“ gibt 
Georg Sticker einen Beitrag auf Grund 
von Befunden an Reihengräberſchädeln 
aus Dillingen a. d. Donau. — Andreas 
Pratje tritt für „Die wiſſenſchaftliche 
Auswertung der raſſenkundlichen SA.⸗ 
Unterſuchungen“ ein. Es iſt P. zuzuſtimmen, 
wenn er darauf hinweiſt, daß die Angaben 
über Raſſenmerkmale im Teil IV des Form⸗ 
blattes für die ärztliche Unterſuchung der 
SA. wiſſenſchaftlich nicht verwertbar ſind, 
denn die dort geſtellten Fragen enthalten 
‚gu viel ſubjektive Angaben. Hierbei wird 
es ſich befonders unangenehm bemerkbar 
machen, daß die Unterſucher nicht über 
die entſprechende anthropologiſche Vor⸗ 
bildung verfügen“ (S. 34). P. regt an, 
daß an Stelle der allgemeinen Angaben 
Meſſungen treten und legt den Entwurf 
eines Aufnahmebogens vor. Auch fadh- 
gemäße Kopfbilder ſollen gemacht werden. 
Trotz einiger Bedenken, die P. andeutet, 
rechnet er damit, daß die SA.⸗Arzte in 
der Lage ſein werden, die Unterſuchung 
ſachgemäß durchzuführen. Dazu muß geſagt 
werden, daß eine ſachgemäße und damit 
wiſſenſchaftlich verwertbare Unterſuchung 
auf Raſſenmerkmale nur von ſolchen 
Arzten durchgeführt werden kann, die 
die Arbeitsweiſen und wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen der raſſenkundlichen Meſſung 
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und Beſchreibung beherrſchen. Unſere 
Studenten müſſen die Arbeitsweiſen in 
Semeſterkurſen praktiſch lernen. Der Arzt, 
der in den Arbeitsweiſen keine Übung und 
kein wiſſenſchaftliches Urteil über die 
Erforderniſſe der Unterſuchung beſitzt, 
kam ebenſowenig zuverläſſige Unter- 
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ſuchungen durchführen, wie jeder andere, 
dem diefe Grundlagen fehlen. So erwünſcht 
umfaſſende Unterſuchungen zur Raſſen⸗ 
kunde unſeres Volkes ſind, ſo ſehr muß 
davor gewarnt werden, ſolche von un⸗ 
zulänglich Ausgebildeten durchführen zu 
laſſen. 


Raſſe und Geſchichte. 


Von Armin Tille. 


Wie ſich der Raſſengedanke in der ge⸗ 
ſchichtlichen Darſtellung und in der Be⸗ 
trachtung geſchichtlicher Vorgänge aus- 
wirken ſoll, zeigt kurz und klar der Leiter 
des Raſſenpolitiſchen Amtes Walter 
Groß), indem er als Kern des National- 
ſozialismus die „raſſiſche Denkweiſe“ 
(S. 7), „als letzten, ernſten und geſchichts⸗ 
bildenden Wert der Völker die raſſiſche 
Art“ erkennt und demgemäß die Aufgabe, 
„die Nation in einer gemeinſamen geiſtigen 
Haltung zuſammenzuſchließen“ (S. 9), als 
die wichtigſte hinſtellt. Denn das, was die 
Glieder eines Volkes — Volk unter Ein⸗ 
ſchluß aller früheren und künftigen Ge⸗ 
ſchlechter verſtanden — zuſammenſchließt, 
iſt „die blutsmäßige Verwandtſchaft“ 
(S. 11), und deswegen iſt die Auffaſſung 
abzulehnen, daß „geiſtiges Leben, daß 
kulturelle Werte in dem Leben der Menſch⸗ 
heit völlig ſelbſtändig und losgelöſt vom 
körperlichen und fleiſchlichen Subſtrat des 
Volkes oder der Menſchheit beſtehen 
könnten“ (S. 12). Das wird an den vom 
alten Griechenland geſchaffenen Geiſtes⸗ 
werten erläutert, deren Weſen der Huma⸗ 
nismus der Neuzeit deutet, indem er die 
Vorſtellungen, Gefühle und Sehnſüchte 


1) Der Raſſengedanke im neuen Ge⸗ 
ſchichtsbild. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1936. 32 ©. Schriften der Deutſchen Hoch⸗ 
ſchule für Politik, hrsg. von Paul Meier- 
Benneckenſtein, I: Idee und Gehalt des Na⸗ 
tionalſozialismus, Heft 18. 0,80 AM. 


der Gegenwartsmenſchen hineinlegt. Die 
Frage, ob wir heute innerlich dasſelbe 
ſind wie unſere Vorfahren vor 1000 oder 
2000 Jahren, läßt ſich nur beantworten, 
indem „wir auf die Abhängigkeit der 
Form des Menſchen in körperlicher und 
geiſtiger Art von den Geſetzen der Erblich⸗ 
keit hinweiſen“ (S. 16). Unſer Raſſen⸗ 
denken ſteht im Gegenſatz zur Umweltlehre, 
die entweder kraß ſtoffliche Einflüſſe (3. B. 
durch die Nahrung) oder in vergeiſtigter 
Form Einflüſſe durch Belehrung über⸗ 
haupt oder im beſonderen ſolche der Glau⸗ 
bensvorſtellungen als entſcheidend für den 
geiſtigen Menſchen betrachtet. Alle dieſe 
Einflüſſe ſind nicht fähig, „das Weſen des 
Menſchen in ſeinem eigentlichen Gehalt 
und Kern zu verändern“ (S. 19), und ge⸗ 
rade dieſer Kern iſt entſcheidend dafür, 
wie ſich der einzelne Volksgenoſſe zu dieſen 
geiſtigen Einflüſſen verhält (vgl. meinen 
Aufſatz „Familienerbe und Umwelt“ in 
„Die Thüringer Sippe“, 1936, S. 9—15). 
Trotzdem können zeitliche und umwelt⸗ 
bedingte Einflüſſe mittelbar ein Volk ver⸗ 
ändern, ſofern ſie Ausleſevorgänge be— 
einfluſſen oder durch Miſchung mit Glie⸗ 
dern anderer Raſſen einen anderen An⸗ 
lagenkreis hereinbringen (S. 23—24). Das 
ſind Leitſätze, die für alle volkliche Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung und erſt recht für die 
vergleichende mehrerer Völker gelten. 
Weil es genau die entgegengeſetzten 
Anſchauungen vertritt, muß hier ein 
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Buch von Helmuth Plegner?), einem 
Philoſophen, der bis 1933 an der Uni⸗ 
verſität Köln gelehrt hat und ſeitdem in 
Groningen lehrt, genannt und abgelehnt 
werden. Es iſt ſo ſonderbar geſchrieben, 
daß man jeden Satz dreimal leſen muß, 
um ſeinen Aufbau zu begreifen und den 
Sinn zu erfaſſen, auch reichlich mit Fremd⸗ 
worten geſpickt und mutet an, als ob der 
Verfaſſer die deutſche Sprache nicht be⸗ 
herrſche. Der Begriff „Blut und Boden“ 
erſcheint als „Blut und Erde“ (S. 132 
u. ö.). Von einem Umbruch ſcheint Pleß⸗ 
ner noch nichts erfahren zu haben. Das 
Wort Nationalſozialismus und der Name 
des Führers kommen im ganzen Buch 
überhaupt nicht vor. Nach dem Titel ſollte 
man vermuten, daß hier vom geiſtigen Zu⸗ 
ſtande Deutſchlands vor dem Umbruch 
gehandelt werde, aber das ſtimmt nicht; 
vielmehr greift die Erörterung bis zum 
16. Jahrhundert zurück, in dem der „po⸗ 
litiſche Humanismus“ (S. 13; eine Er⸗ 
läuterung des Begriffs fehlt), gemeint iſt 
die Staatsidee Frankreichs und Englands, 
entſtanden ſein ſoll und an dem Deutſchland 
infolge der unpolitiſchen lutheriſchen Kir- 
che, der Vielſtaaterei und der Verhältnis⸗ 
loſigkeit zur Frühaufklärung nicht teil⸗ 
genommen habe, deshalb an „Traditions⸗ 
loſigkeit“ leide und einer dem „Leben ab⸗ 
gelauſchten Staatsidee“ entbehre. Für eine 
Auseinanderſetzung mit ſeinen Anſichten 
über das ſtaatliche Deutſchland iſt hier 
nicht der Ort; fie wäre bei der Geiſtes⸗ 
haltung des Verfaſſers auch müßig. Nur 
dieſe ſoll mit einigen Stellen gekennzeichnet 
werden, die unſere Anſchauungen von 
Volk, Raſſe und lebenskundlicher Betrach⸗ 
tung zu verwirren und lächerlich zu machen 
ſuchen. So leſen wir: „Die überweltliche 
Heilsordnung weicht der Vernunft, dieſe 


2) Das Schickſal deutſchen Geiſtes im 
Ausgang ſeiner bürgerlichen Epoche. Zürich 
und Leipzig, Max Niehans (1935). 190 ©. 
5,80. AM. 


der Geſchichte, diefe der Okonomie und 
Geſellſchaft, und ihre Stelle nimmt ſchließ⸗ 
lich das Blut ein. Für die himmliſche Ber- 
heißung und Erlöſung gibt es die inner⸗ 
weltliche Verheißung und Erlöſung in 
einer Evolution des Wiſſens und Könnens, 
und als es mit dem Glauben an den Fort⸗ 
ſchritt ſchließlich zu Ende iſt, die vor⸗ und 
untermenſchliche Sicherung des Menſchen 
im Volkstum“ (S. 108). — „Als die ein⸗ 
zigen Rechtfertigungsquellen ſeiner Exiſtenz 
bieten ſich ihm (dem Reiche) für die fehlende 
Staatsidee die Idee vom Volk, für die 
fehlende religiöſe Ausdrucksform die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Weltanſchauung, die Philo⸗ 
ſophie ..., daß es heute um Volk und 
Weltanſchauung als um Dinge geht, die 
keine Rechtfertigung mehr brauchen, weil 
ſie ihre Autorität nur aus derjenigen poli⸗ 
tiſchen Entſcheidung herleiten, für welche 
fie ſelber beſtimmt find“ (S. 139). — 
„Gibt es einen ſtärkeren Beweis für 
dieſe Ahnlichkeit im Schickſal, als daß die 
Deutſchen in ihrer Furcht vor Überfrem⸗ 
dung ſogar die archaiſche Denkweiſe der 
altteſtamentariſchen Volksfrömmigkeit 
übernehmen und von Halb», Viertel⸗ oder 
Achtel⸗Juden, von Reinheit des Blutes 
und völkiſchem Geiſt ſprechen; daß ſie ſich, 
wenn auch in biologiſcher Ausdrucksweiſe 
des Raſſentheorems und der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft, dem vorchriſtlichen Stammes⸗ 
denken ihres vermeintlichen Gegners an⸗ 
gleichen?“ (S. 185). Von deutſchem Geiſte, 
deſſen Schickſal Pleßner umſchreiben will, 
zeugen derartige Verdrehungen des raf- 
ſiſchen Denkens jedenfalls nicht! 

Zum Gedächtnis an den vor 1000 Jah⸗ 
ren geſtorbenen erſten deutſchen König 
Heinrich I. find gleichzeitig zwei Bücher?) 
erſchienen, die beide unter dem Einfluſſe 
raſſiſcher Geſchichtsauffaſſung ſtehen, beide 

3) Franz Lüdtke, König Heinrich I. Berlin, 
Georg Stilke (1936). 208 S. 1 Karte. Geb. 
6,30 AM. — Alfred Thoß, Heinrich I. 
(919-936), der Gründer des erſten Deutſchen 


35" 


492 Neue Bücher 


die ſpärlichen ſchriftlichen Quellen mit 
Sorgfalt ausbeuten und auch die Funde 
und Ausgrabungen gebührend berück⸗ 
ſichtigen, um ein lebensvolles Geſamtbild 
Heinrichs auf dem Hintergrunde des da⸗ 
maligen Reichszuſtandes zu entwerfen. 
Die wichtigſten Erkenntniſſe ſind: Heinrich 
hat von Anfang an nach einem großen 
wohl überdachten Plane deutſche, nicht 
ſächſiſche Politik getrieben, hat die Bi⸗ 
ſchöfe als politiſche Berater entſchieden 
abgelehnt, hat ſein Ziel ſtets ſchrittweiſe 
verfolgt, hat ſich nicht in unſichere Aben⸗ 
teuer (trotz mehrfacher Gelegenheit grant- 
reich gegenüber) eingelaſſen, aber raſch 
nacheinander ſich in Bayern, Schwaben 
und Lothringen Anerkennung verſchafft 
und ſo das Reich gegründet, das zur er⸗ 
folgreichen Abwehr der Ungarn, zur 
Sicherung der Oſtgrenze gegen die Sla⸗ 
wen und der Nordgrenze gegen die Dänen 
befähigt war. Tatſächlich hat er beide 
Grenzen erheblich vorgeſchoben. Sein 
Handeln, das kluges Urteil verrät, läßt 
ſeine Grundſätze beſſer erkennen, als es 
die Angaben eines zeitgenöſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellers vermöchten. Trotz dieſer Überein- 
ſtimmungen in den weſentlichen Punkten 
ſind beide Werke doch ganz verſchieden. 
Lüdtke liefert eine ſtreng wiſſenſchaftliche, 
auch ſprachlich ausgezeichnete Arbeit, die 
ſich ſtreng an den Gegenſtand hält, jede 
Einzelheit zu erklären ſucht. Die vor⸗ und 
umſichtige Quellendeutung iſt bemüht, 
das durch die Spielmannsdichtung in die 
Überlieferung „ Sagen⸗ 
hafte herauszuſchälen. Thoß dagegen 
ſchenkt uns ein Volksbuch, aus dem die 
Begeiſterung für ſeinen Helden ſpricht, 
ſtreut reichlich geſchichtliche Rück⸗ und Aus- 
blicke ein und legt gerade auf die ſagen⸗ 
haften Züge Wert. Wichtig für die Gegend 
um den Harz iſt die Zuſammenſtellung der 
Volksreiches. Goslar, Blut⸗ und Boden⸗ 
Verlag. G. m. b. H. 1936. 227 S 13 Abb. 
1 Karte, 1 Geſchlechtstafel. Geb. 4,50 AM. 


zu Heinrichs Zeit vorhandenen Burgen 
(S. 82—96), zum Teil auf Grund von 
Ausgrabungen. Auf Einzelheiten, die eine 
nochmalige Prüfung verlangen, einzu⸗ 
gehen, iſt hier nicht der Ort. Bei Lüdtke 
muß es ©. 81 ſtatt „halbes Jahrhundert“ 
heißen „halbes Jahrtauſend“ (die Stelle 
bezieht ſich auf Macchiavelli); Jecha⸗ 
burg (S. 171) liegt nicht bei Sanger⸗ 
hauſen, ſondern bei Sondershauſen. Ob⸗ 
wohl Thoß Heinrich aus ſeinen Ahnen 
verſtehen will, ſo erwähnt er doch S. 48 
und 132 nicht, daß ſeine Großmutter Oda 
(1913, 107 Jahre alt) aus fränkiſchem 
Geſchlechte ſtammte, daß alſo in Heinrich 
auch ein Viertel fränkiſches Blut floß. 
Die S. 84 genannte Hohſiburg iſt nach 
Holtzmanns überzeugender Darlegung 
(„Sachſen und Anhalt“ 1927) die 743 be⸗ 
zeugte Hochſeeburg über dem Süßen See 
nördlich vom heutigen Schloſſe Seeburg 
und liegt in dem Gau (Haſſega 777), dem 
ſie den Namen gegeben hat. Beide unter⸗ 
laſſen es, die Siegel und Münzen als 
Quellen zu verwerten. Thoß bietet zwar 
das einzigartige Medaillon mit Heinrichs 
Bild, erwähnt es aber im Abſchnitt „Kultur“ 
(S. 164ff.) nicht und unterläßt es, auf die 
altſächſiſche Form des Namens, die hier 
Heginric lautet, hinzuweiſen. Trotzdem 
können wir für beide Bücher dankbar ſein, 
die, ſich ergänzend, verſchiedenen Leſer⸗ 
kreiſen dienen. 

„Je ſchärfer der Umriß ſeiner Geſtalt 
in ihrer Eigenart nachgezeichnet wird, 
deſto größer wird die Möglichkeit, das 
Beſondere ſeines Weſens und Wirkens im 
Allgemeinen der Deutſchheit wiederzuer⸗ 


kennen.“ Mit dieſen Worten (S. 11) um 


ſchreibt Walter Elze“) die Aufgabe, die 
er ſich bei ſeiner Darſtellung Friedrichs 
des Großen geſtellt hat, die keine Lebens⸗ 


4) Friedrich der Große. Geiſtige Welt — 
Schickſal — Taten. Berlin, E. S. Mitt⸗ 
ler & Sohn 1936. 275 S. 4 Bildtafeln, 17 
Skizzen und 1 Uberſichtsſkizze. 6 RM. 
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beſchreibung üblicher Art ſein will, ſondern 
in einer Form, die vom König ſelbſt ver⸗ 
faßte Nachrufe aufweiſen, in kleinen in 
ſich geſchloſſenen Abſchnitten ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit als Ganzes zum Bewußtſein 
bringt. Wiederholt läßt er den König 
ſelbſt zu Worte kommen (Nachruf auf 
ſeinen Neffen, den Prinzen Heinrich, 
S. 264—275). Das Vorhaben iff gelun⸗ 
gen; denn ohne ein Verlieren in Einzel⸗ 
heiten aus der erdrückenden Stoffmaſſe 
wird durch die geſchickte Verwertung gleich⸗ 
zeitiger Außerungen über Friedrich ein 
Bild gezeichnet, das auch der Kenner der 
Zeit mit Genuß lieſt. Im erſten Haupt⸗ 
abſchnitt „Abhängigkeit und Jugend“ 
(S. 21—70) wird vor allem die den Prin- 
zen umgebende Welt gekennzeichnet. „Selb⸗ 
ſtändigkeit und Königtum“ (S. 73—232), 
das Kernſtück des Buches, ſchildert neben 
den Kriegsereigniſſen (S. 124—210, 26 
Einzelbilder mit 17 Schlachtplänen) die 
für ſeine Kämpfe maßgebenden Ideen, 
beſonders in dem Abſchnitt „Pharſalus“ 
(S. 104-111), und im dritten Haupt- 
abſchnitt „Freiheit und Erbe der Weisheit“ 
(S. 235—275) liegt der Nachdruck auf 
„König und Erzieher“ (S. 235261). 
Dieſes treffliche Buch verdient ein dauernder 
Wegbegleiter für viele Deutſche zu werden. 
Gewiſſermaßen eine Ergänzung dazu 
bietet die von Richard efter) heraus- 
gegebene, 1747, alſo bald nach dem Dresde⸗ 
ner Frieden (25. Dezember 1745) vom 
35 jährigen König als Frucht allgemeiner 
kriegsgeſchichtlicher Arbeiten und beſon⸗ 
ders der eigenen Bearbeitung der beiden 
erſten Schleſiſchen Kriege verfaßte Dienft- 
anweiſung für die militäriſchen Führer, 


5) Die Inſtruktion Friedrichs des Großen 
für feine Generale von 1747. Mit einer Vor⸗ 
rede von Walter Frank. Berlin, E. S. Mittler & 
Sohn 1936. 134 S. 7 Skizzen nach Zeichnungen 
des Königs und 3 Handſchriften in Fakſi⸗ 
mile. = Schriften des Reichsinſtituts für Ge⸗ 
ſchichte des neuen Deutſchlands. 4 RM. 


die uns der Herausgeber im franzöſiſchen 
Wortlaut und in muſtergültiger Über: 
ſetzung nebeneinander vorlegt. „Einen 
nationalpädagogiſchen Gedankenwecker“ 
nennt Feſter die Schrift mit Recht; denn 
nicht die Anweiſungen an ſich, die zu 
weſentlichem Teil an die Zeit gebunden 
ſind, ſtehen im Vordergrunde, ſondern der 
Geiſt, der aus ihnen ſpricht und ſich auf 
alle ſonſtigen Kriegsmöglichkeiten, ja auf 
die Staatskunſt und beliebige ſonſtige Auf⸗ 
gaben anwenden läßt. Deshalb iſt die 
Schrift, wie ſie vorliegt, keineswegs nur 
für Militärs und Kriegsgeſchichtsforſcher 
von Wert, ſondern jeder kann ſie mit Ge⸗ 
nuß leſen. Er wird dann merken, daß ſich 
die Weisheit der Feldherrn nicht auf eine 
Geheimwiſſenſchaft gründet, ſondern daß 
die einfachſten menſchlichen Überlegungen 
ihre Grundlage bilden, die allerdings von 
einem Siegeswillen folgerichtig ge— 
lenkt ſein wollen. 

Wenn auch Hermann Stegemanns) 
in feinem neuen Buche die deutſche Ge- 
ſchichte der jüngſten Vergangenheit zu 
den ſtaatlichen Veränderungen im übrigen 
Europa, Aſien und Amerika in Beziehung 
ſetzt, ſo ſteht die Umgeſtaltung des Deut⸗ 
ſchen Reiches (S. 67ff.) doch ſo im Vorder⸗ 
grunde, daß der Name Hitler recht gut 
auf dem Titel ſtehen könnte. Die Geſchichte 
des Reiches 1919 bis März 1934 bildet 
ungeachtet gelegentlicher Rückblicke in 
ferne Vergangenheit (3. B. S. 218 bis 
225) den Inhalt. Die entſcheidenden Vor⸗ 
gänge der letzten zweieinhalb Jahre ſind 
noch nicht berückſichtigt. Das beeinträch⸗ 
tigt den Wert nicht; denn der Geſchichts⸗ 
ſchreiber, auch wenn er mitlebender ſchar⸗ 
fer Beobachter iſt, braucht doch etwas zeit⸗ 
lichen Abſtand von den Ereigniſſen, wenn 
er das Nebenſächliche von den erſt an 


6) Weltwende. Der Kampf um die Zukunft 
und Deutſchlands Geſtaltwandel. 16. bis 20. 
Tauſend. Stuttgart u. Berlin, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt (1936). 349 S. Geb. 7,50 AM. 
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ihren Folgen als wichtig zu erkennenden 
Dingen, die Anſätze für Entſcheidendes 
bilden, ſondern will. Für die Mitlebenden 
und in irgendeiner Form Mitwirkenden iſt 
es lehrreich, hier den Gang der Dinge im 
Reich während fünfzehn Jahren in ſchlich⸗ 
ter Erzählung, die bisweilen auch drama⸗ 
tiſch wirkt, aber alles Weſentliche im Zu⸗ 
ſammenhang vorführt, noch einmal im 
Geiſte mitzuerleben. Dem jüngeren Ge⸗ 
ſchlecht aber wird das Buch ſtets als Füh⸗ 
rer dienen, und es wird ſeinen Wert als 
erſte Darſtellung von der Entſtehung des 
Dritten Reiches außerhalb der Tages⸗ 
kämpfe dauernd behalten. Ein wichtiger 
Satz iſt: „Überraſchend konnte bei Hitler 
nur die Zeitwahl und die Art der Aus⸗ 
führung eines Entſchluſſes wirken, nie 
der Entſchluß ſelbſt, denn der lag ſtets von 
ihm ſelbſt vorgezeichnet“ (S. 263). Für 
unſere Zwecke ſeien nur einige Stellen 
über Raſſe angeführt: „Da ſein (Frank⸗ 
reichs) Raſſegefühl vom Ziviliſations— 
ideal abgelöſt worden iſt und die Prin⸗ 
zipien der großen Revolution ihm er- 
lauben, in jedem Angehörigen der Nation, 
welcher Raſſe oder Farbe er auch ſei, 
einen echten Franzoſen zu erblicken, macht 
ihm diefe Überfremdung feiner Heeres- 
kraft keine Sorge“ (S. 61). Im Hinblick 
auf den Arierparagraphen heißt es: „Die 
depigmentierten Träger nordiſchen Blutes, 
die einſt als Herrenſchicht ganz Europa 
erobert hatten und in den Lichtgeſtalten 
des germaniſchen Mythos fortlebten, um 
in verwandelter Form in die weltoffenen 
Gefilde des Chriſtentums einzuziehen, ſind 
dem Nationalſozialismus immer nur als 
raſſiſches Ideal erſchienen. Der reine nor⸗ 
diſche Typus ſteht ihm als Wunſchbild 
vor Augen, ſo hat ihn auch Adolf Hitler 
erſchaut“ (S. 217). Trotz aller Vorzüge 
hat das Buch doch einen Mangel: die 
zahlreichen, nicht einmal gebräuchlichen 
Fremdwörter, z. B. „Revindikation“ 
(S. 137; einmal fogar franzöſiſch „Re⸗ 


vendikation“, S. 116), „Reſſentiment“ 
(S. 182), „virtuelle Gleichberechtigung“ 
(S. 211). Mehr noch ſtören, da vielen 
Leſern unverſtändlich, die fremdſprachlichen 
Redewendungen wie ex occidente (S. 95), 
conditio, sine qua non (S. 192), im- 
plicite (S. 160), in nuce (S. 213), sui 
generis (S. 225), in extremis (S. 243), 
oratio pro domo (©. 262). Diefe Worte 
ſollten bei einer Neubearbeitung unbedingt 
ausgemerzt werden, denn ſie ſind nicht nur 
undeutſch, ſondern auch unſchön. 
Wilhelm Koma Nohara”), ein Ja- 
paner, der ſich S. 65 Aſiate nennt, wohl 
ſeit ſeiner Jugend in Weſteuropa lebt (in 
Baſel hat er die Schule beſucht) und im 
europäiſchen Schrifttum gut bewandert ift, 
ſtellt eingehend die ſtaatlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen und geſellſchaftlich⸗kulturellen Ver⸗ 
hältniſſe in Oſtaſien dar, wie ſie ihm er⸗ 
ſcheinen, vor allem die der Japaner und 
der Chineſen, „der beiden benachbarten 
und vielleicht verwandten, doch ſo grund⸗ 
verſchiedenen Völker“ (S. 71), um zu 
prüfen, ob es und inwiefern es eine „gelbe 
Gefahr“ gibt. Die „gelbe Gefahr, die 
eigentlich die farbige Gefahr heißen 
müßte“ (S. 64), ift für Nohara nur eine 
Frage der Herrſchaft oder des wirtſchaft⸗ 
lichen Einfluſſes, wie „man heute in 
Japan ebenſo lebhaft und angſtvoll von 
einer weißen Gefahr ſpricht“; von der 
Gefahr, die in einer Blutmiſchung zwiſchen 
gelben und andersfarbigen Menſchen für 
beide Teile liegt, weiß er nichts. Die Mei⸗ 
nung, daß ſich der Japaner „zum Beſchützer 
und Vorkämpfer aller Farbigen“ (S. 122) 
aufwerfen könne, lehnt er mit der Begrün⸗ 
dung ab, daß fein „Raſſen- und Völker: 
hochmut“ nicht nur auf die Chineſen ver⸗ 
ächtlich herabblicke, ſondern auch alle ſon⸗ 
ſtigen Farbigen als „Schwarze“ (Ku⸗ 
7) Die „Gelbe Gefahr“. Japan und die 
Erhebung der farbigen Völker. Stuttgart, 
Berlin u. Leipzig, Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft (1936). 214 S. Geb. 4,80 AM. 
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rombo) verachte. „Es gibt eine gelbe 
Gefahr, aber ſie kommt nicht mit Mord 
und Brand... fie droht nicht von Japan 
ber, fie droht Europa und Japan“ (S. 162), 
weil in beiden die Wirtſchaft vorherrſcht. 
„Japan ſteht heute auf dem Höhepunkt 
ſeiner wirtſchaftlichen und politiſchen 
Macht; es hat ihn vielleicht ſchon über⸗ 
ſchritten“ dank des „mandſchuriſchen Rein⸗ 
falls“ (S. 163). „Überſchätztes Japan — 
unterſchätztes China“ überſchreibt er einen 
Abſchnitt (S. 170—173). „In China 
bahnt ſich eine ganz neue originale Kultur 
an, entſteht etwas, das ... nicht anders 
als mit China⸗Sozialismus zu bezeichnen 
iſt“ (S. 173, auch 194), da die Nanking⸗ 
Regierung meint, daß „eine beſchleunigte 
Induſtrialiſierung ... nicht nur den Ban- 
kerott der Landwirtſchaft zu überwinden, 
ſondern auch den nationalen Wohlſtand 
zu heben“ (S. 175) und damit die „fried⸗ 
liche Eroberung“ anderer Länder zu er⸗ 
möglichen vermöchte. Da die chineſiſche 
Einwanderung in Kanada, Auſtralien und 
Neuſeeland geſperrt iſt, ſchiebt ſich der 
chineſiſche Bevölkerungsüberſchuß, den No⸗ 
hara auf 7 Millionen jährlich ſchätzt, in der 
Form der Unterwanderung („Einfilterung“ 
S. 185) zunächſt in die niederländiſchen 
Beſitzungen, beſonders nach Java, wo 
die Chineſen bereits die wirtſchaftliche 
Macht in Händen haben, und nach den 
franzöſiſchen Südſeeinſeln (S. 186). Der 
Chineſe auf Java „iſt ein treuer Untertan 
der Regierung, bleibt aber vor allem 
Chineſe, obwohl er ſchon ſehr oft in der 
zweiten Generation nicht mehr chineſiſch, 
ſondern nur noch malaliſch ſpricht. Seine 
Frau iſt ſehr oft eine Javanerin, trotzdem 
ſind die Kinder reine Chineſen“ (S. 184). 
Es iſt alſo hier in wenigen Geſchlechts⸗ 
folgen eine neue Miſchraſſe zu erwarten, 
die auch die Eigenſchaften ſolcher Gebilde 
aufweiſen wird, aber an ſo etwas denkt 
Nohara nicht. Er ſieht immer nur das 
Wirtſchaftliche und meint: „als ſelbſt⸗ 


verſtändliche Folge ... wird das hollän⸗ 
diſche Mutterland ſelbſt zu einer europä⸗ 
iſchen Verkaufsſtelle des unermeßlich reichen, 
faktiſch in chineſiſchen Händen befindlichen 
„Indoneſiſchen Reiches“ werden“ (S. 189). 
Hierin erblickt er die tatſächliche „gelbe 
Gefahr“, die in gleicher Weiſe Japan 
bedroht. Wohlgemerkt, das ſind alles 
Darlegungen eines Japaners, deſſen ge⸗ 
ringe Einſchätzung ſeines Heimatlandes 
immerhin auffällig und gewiß nicht ab⸗ 
ſichtslos iſt. Aber wichtig iſt doch die aus 
alledem ſprechende Erkenntnis, daß Unter⸗ 
wanderung durch Raſſefremde auf die 
Dauer für jedes Land die größte Gefahr 
bildet. Als dieſer Gedanke zuerſt 1893 im 
„Volksdienſt“ des Sozialariſtokraten aus 
geſprochen wurde, iſt er nicht verſtanden 
worden und ungehört verhallt, aber heute 
ſollten ihn ſich alle Regierungen dünn 
bevölkerter Länder zu eigen machen und 
danach handeln. 

Zur Judenfrage liefert Kurt Möh⸗ 
lenbrin£®), ſichtlich ein genauer Kenner 
altteſtamentlichen Schrifttums, einen wert⸗ 
vollen Beitrag. Er nennt für die vor- 
exiliſche Zeit (vor 586) die Bewohner des 
Nordreichs Iſrael (Samaria) Iſrae— 
liten, die des Südreichs Juda Judäer, 
da er deren völkiſche, politiſche und fee= 
liſche Verſchiedenheit erkennt und in ihnen 
nur Vorſtufen des Judentums erblickt. 
Unter Juden verſteht er erſt die Glieder 
der „nachexiliſchen Gemeinde des jeruſa⸗ 
lemifchen Kirchenſtaats“. Denn in der 
Verbannung (586—538), die ja nur die 
führenden Familien, keineswegs die Maſſe 
des Volkes betroffen hat, iſt die jüdiſche 
Lehre entſtanden und war bei der Rückkehr 
in den Köpfen der Heimkehrer ſchon fertig, 
während von einer eigenwüchſigen Kultur 


8) Die Entſtehung des Judentums. Ver⸗ 
ſuch einer Darſtellung und Wertung alt⸗ 
paläſtiniſcher Religionsgeſchichte. Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (1936). 66 S. 
1,80 AM. 
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Paläſtinas, das „Schnittpunkt ſich kreu⸗ 
zender politiſcher Einflüſſe und ſich be- 
kämpfender Mächte, Durchmarſchgebiet 
und Schlachtfeld feindlicher Heere war“ 
(S. 14), nicht die Rede ſein kann. „Die 
Religion als Waffe zur Erhaltung des 
Volkstums zu nutzen, hatte man im Exil 
gelernt“ (S. 24), und da die perſiſche Ober⸗ 
herrſchaft eine ſtaatliche Form für das Volk 
nicht zuließ, entſtand der „religiöſe Im⸗ 
perialismus, der fortan für das Juden⸗ 
tum kennzeichnend geworden iſt“ (S. 24). 
Wie ſich auf Grund eingehender Unter⸗ 
ſuchung des Wortlautes der altteſtament⸗ 
lichen Bücher, deren ſpätere Einſchiebſel 
ſich von den älteren Stücken unterſchieden, 
„Volk und Staat“ (S. 17—26), „Volk 


und Land“ (S. 26-34), „Volk und 
Menſch“ (S. 34—43), „Der Einzelne und 
fein Lebenskreis“ (S. 43—47), „Das Volk 
und die Völker“ (S. 47—55) geſtaltet ha- 
ben, mag jeder nachleſen. Dann werden 
ihn die überzeugenden Beiſpiele belehren, 
daß man aufhören muß, „das Alte Teſta⸗ 
ment im bisherigen Sinne als eine geiſtige 
Einheit anzuſehen, von der „altteſtament⸗ 
lichen Gottesauffaſſung“, der altteſta⸗ 
mentlichen Weltanſchauung und -deutung 
als einer geſchloſſenen Größe zu reden“ 
(S. 57). Den Folgerungen aus dem ge⸗ 
ſchichtlich ermittelten geiſtigen Zuſtand iſt 
der Schluß (S. 56—62) gewidmet, der 
Entſtehung, Gefahr und Abwehr des jüdi⸗ 
ſchen Gedankens darſtellt. 


Politik und Recht. 
Von Falk Ruttke. 


Unter den Erläuterungswerken, die zu 
den Nürnberger Geſetzen und zum Ehe⸗ 
geſundheitsgeſetz erſchienen ſind, nimmt das 
von Stuckardt-Globke)) ſchon wegen 
der Stellung ihrer Verfaſſer eine Son⸗ 
derſtellung ein. Dementſprechend erhebt 
es ſich auch in der Leiſtung über die 
Maffe des bisher erſchienenen Schrifttums 
zu den Geſetzen. Die Erläuterungen ſind 
von großer Klarheit und Schärfe. Mit 
Freude ſieht man, wie der geſchulte, klar 
denkende und doch mit dem Leben ver⸗ 
bundene, keineswegs weltfremde Juriſt die 
Tatbeſtände und Begriffe klarſtellt. In 
der Einführung, die eine großzügige Zu⸗ 
ſammenſchau und innere Begründung der 
Geſetze bietet, begrüßt man es beſonders, 
daß eine Begriffseinteilung durchgeführt 
wird, die auch von anderer Seite aus bei 


1) Stuckard⸗Globke, Kommentare zur 
deutſchen Raſſengeſetzgebung. I. Reichsbürger⸗ 
geſetz, Blutſchutzgeſetz, Ehegeſundheitsgeſetz. 
München, Beckſche Verlagsbuchhandlung 
1936. Geb. 5,80 A. 


der Erläuterung von Geſetzen der Erb⸗ und 
Raſſenpflege innegehalten wird und die be⸗ 
ſonders auch von mir vertreten worden iſt. 

Raſſenhygieniſche und mediziniſche Fra⸗ 
gen werden allerdings in dieſem Werk 
nicht erſchöpfend genug behandelt. Das 
Buch hat offenbar auch die Aufgabe, für 
Leſer beſtimmt zu ſein, die ausſchließlich 
von der rechtlichen und verfahrensrecht⸗ 
lichen Seite an den Stoff herantreten. 
Das Buch kann empfohlen werden. 

Eine wichtige Neuerſcheinung iſt das 
Buch von Dipl.⸗Ing. Dr. jur. Heinrich 
Krieger „Das Raſſenrecht in den Per- 
einigten Staaten“ ?), das zum Vorzugs⸗ 
preis von 8, — AM durch den Reichsaus⸗ 
ſchuß für Volksgeſundheitsdienſt, Berlin 
W. 62, Einemſtraße 11, bezogen werden kann. 

Der Verfaſſer hat die beiden großen 
Geſtaltungskräfte des amerikaniſchen Raſ⸗ 
ſenrechts erkannt und ihren Einfluß auf 
die Geſetzgebung aufgezeigt. Nach der Auf⸗ 


2) Berlin, Junker & Dünnhaupt 
361 ©. Etwa 10 ZM. 


1936. 
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hebung der Sklaverei verſuchte die Gleich⸗ 
beifsideologie den Negern die völlige 
Gleichſtellung mit den Weißen zu geben. 
Obwohl dieſe Gleichſtellung ausdrücklich 
in der Verfaſſung der ISA. ausgefprochen 
wurde, ſetzte die unmittelbare Erkenntnis 
von der Notwendigkeit einer Scheidung 
von Weißen und Farbigen in den Süd⸗ 
ſtaaten eine umfangreiche Raſſengeſetz⸗ 
gebung auf den Gebieten des Verkehrs⸗ 
rechts, Schulrechts, Heiratsrechts und 
Wahlrechts durch. 

Der Verfaſſer zeigt das uneinheitliche 
Bild der einzelſtaatlichen Raſſengeſetzgebung 
als Folge des Kampfes dieſer beiden An⸗ 
ſchauungen. Augenblicklich macht ſich das 
Ringen der beiden Geſtaltungskräfte be⸗ 
fonders auf dem Gebiete des Wahlrechts 
bemerkbar. 

Auf das Einwanderungsrecht hat die 
Gleichheitsideologie keinen Einfluß gehabt, 
und ſo zeigt es bewußte raſſenpflegeriſche 
Zielſetzung. 

Zum erſtenmal wird in dieſem Buche 
das Raſſenrecht der Vereinigten Staaten 
dargeſtellt, dem einzigen Land, das ab- 
geſehen von Deutſchland, in größerem 
Umfange Raſſenpflege treibt. 

Beſondere Beachtung verdient die 
„Nationaliſtiſche Staatskunde“ von 
Dr. Johann von Leers und Dr. Willy 
Becker.“) In dieſer Schriftenreihe foll die 
Nationalſozialiſtiſche Staatskunde in 7 
großen Teilen dargeſtellt werden: 

1. Grundlagen des Staates. — 2. Trä⸗ 
ger des nationalſozialiſtiſchen Staates. — 
3. Volk und Wehrmacht. — 4. Wirtſchaft 
und Geldweſen. — 5. Der Staatsaufbau. 
— 6. Außenpolitik. — 7. Völkiſche Kultur. 

Bisher find von den geplanten g—ıo 
Briefen die erſten drei erſchienen, die 
Teili und 2 behandeln. Dr. Becker hat im 


3) Schulungsbriefe, hrsg. v. Ruſtinſchen 
Lehrinſtitut. Potsdam, Bonneß & Hachfeld 
1936. Jeder Brief 0,90 RN. 


erſten Teil die geiſtigen Grundlagen des 
Nationalſozialismus, aus denen die na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Auffaſſung vom Staat 
nur zu verſtehen iſt, herausgearbeitet. Er 
zeigt die geſchichtliche Anknüpfung an die 
Gedanken Steins und Bismarcks, bringt 
dann die Ideen des Führers über das Weſen 
und die Aufgabe des Staates. Beſonders 
behandelt er dabei die Grundprobleme von 
Raſſe und Volk, von Volk und Raum und 
von der Volksgemeinſchaft. 

Im zweiten Teil gibt Dr. von Leers 
einen IIberblick über die Geſchichte des 
Bauerntums vom nordiſchen über den ger⸗ 
maniſchen bis zum deutſchen Bauern, in 
dem das Ringen des deutſchen Bauern 
um den bäuerlichen Lebensſtil des deut⸗ 
ſchen Volkes dargeſtellt wird. — In der 
bewährten Art der Ruſtinſchen Briefe 
wird der Stoff gebracht und dem Schüler 
eine eingehende Erarbeitung und eine Nach⸗ 
prüfung über den Umfang des bisher Ge⸗ 
lernten ermöglicht. 

In der nächſten Auflage wird darauf zu 
achten ſein, daß in Heft 1 die Begriffe Erb⸗ 
pflege und Raſſenpflege, die etwas ganz 
Verſchiedenartiges find, ſorgfältiger ge- 
trennt werden. 

In ſeiner klaren eindeutigen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Haltung iſt das Werk ein 
weiteres wertvolles Hilfsmittel, das Weſen 
des Dritten Reiches zu erkennen. 

E. Wagner und H. F. Röder?) ha- 
ben die Geſetze und Verordnungen zum 
Aufbau der Wehrmacht in einem Buche 
vereinigt. Einführend bringt es den Muf- 
ruf der Reichsregierung an das Deutſche 
Volk, dann folgen das Geſetz über den 
Aufbau der Wehrmacht vom 16. 3. 1933, 
die Begründung des Wehrgeſetzes in der 
Reichstagsſitzung vom 21. 6. 1935, das 


4) Die allgemeine Wehrpflicht, Wehrgeſetz 
und Durchführungsvorſchriften. Berlin, Ber- 
lag für Recht und Verwaltung C. A. Weller und 
Deutſcher Gemeinde-Berlag 1933. 3,40 AM. 
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Wehrgeſetz vom 21. 5. 1935 mit Erläufe- 
rungen, der Erlaß des Führers und Reichs⸗ 
kanzlers über die Dauer der aktiven 
Dienſtpflicht in der Wehrmacht vom 
22. 5. 1935, der Erlaß über die Überfra- 
gung des Verordnungsrechtes nach dem 
Wehrgeſetz vom 22. 5. 1935, die Verord⸗ 
nung über das Erfaſſungsweſen vom 
22.5. 1935 mit Erläuterungen, die über 
die Dauer der Wehrpflicht in Oſtpreußen 
vom 23. 5. 1935 und die über die Muſte⸗ 
rung und Aushebung 1935 vom 29. 3. 1935 
mit Erläuterungen. Im Anhang: Die An⸗ 
leitung zur Unterſuchung Wehrpflichtiger 
und Freiwilliger für die Wehrmacht vom 
20. 3. 1935, das Merkblatt für das Offi⸗ 
zierskorps des Beurlaubtenſtandes der 
Kriegsmarine, für das künftige Offiziers⸗ 
korps des Beurlaubtenſtandes der Reichs⸗ 
luftwaffe, die acht Punkte der Pflichten 
des deutſchen Soldaten vom 25. 5. 1935, 
der Wortlaut der §8 240, 242 und 243 
des Reichsſtrafgeſetzbuches ſowie eine Zu⸗ 
ſammenſtellung des Schrifttums im Wehr⸗ 
recht. Die Veröffentlichung iſt überſichtlich 
und als Nachſchlagewerk brauchbar. 


Die Gauamtsleitung Köln⸗Aachen des 
Nes B. hat zum erſtenmal 1936 allen 
Schülern der Volks⸗, Mittel⸗ und höheren 
Schulen, die 1936 zur Entlaſſung kamen, 
die Schrift: „Du und Dein Volk“ von 
Dr. Kurt Schrey') in die Hand gegeben. 

Bei der Bedeutung, die eine ſolche Gabe 
an Tauſende von Schülern hat, bedürfen 
Form, Inhalt und Sinn in der Bearbei⸗ 
tung beſonderer Sorgfalt. Die Schrift 
zeichnet eine klare, vollkommen fremdwork⸗ 
freie Sprache aus, die das Eindringen für 
jede Begabungsſtufe möglich macht. Das 
oberflächlich und geiſtig langſam arbeitende 
Kind bekommt mindeſtens einen ſtarken 
gefühlsmäßigen Allgemeineindruck, das 
tiefer nachdenkende ſpürt die klare wiſſen⸗ 
ſchaftliche Haltung heraus. Es merkt, 
daß hinter dieſen einfachen Sätzen große 
Forſchungen und tiefe Erkenntniſſe ſtehen. 
Beſonders glücklich iſt, daß hier der völ⸗ 
kiſche Gedanke zum einheitlichen Ausgangs⸗ 
punkt für alle bevölkerungspolitiſchen Fra⸗ 
gen gemacht wird. 

5) Hrsg. von der NSDAP. Gau Aachen⸗ 
Köln, NSeB. 


Einzelbeſprechung. 


„Neues Volk“, Kalender des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes der NSDAP. 1937. 


Der überaus preiswerte Bildabreiß⸗ 
kalender „Neues Volk“!) zeigt 53 künſt⸗ 
leriſche Bildaufnahmen aus allen Gebieten 
des deutſchen Lebens (Gr. 15 X22 cm), die 
Grundfragen und Aufgaben der Bevölke⸗ 
rungspolitik, der Raſſen⸗ und Erbgeſund⸗ 
heitspflege eindrucksvoll herausſtellen. Weg⸗ 
weiſende Worte des Führers und vieler 
führender Perſönlichkeiten des deutſchen 
Lebens aus der Gegenwart und Ver⸗ 
gangenheit umreißen tragende Gedanken 


1) Berlin W. 8, Wilhelmſtr. 63, Raſſen⸗ 
politiſches Amt der NSDAP. 0,85 RN. 


zur Pflege deutſcher Art und deutſchen 
Lebensgefühls. So wirbt der Kalender 
eindrucksvoll für den Raſſegedanken, zeigt 
ſeine entſcheidende Bedeutung für die Zu⸗ 
kunft des Volkes und dient im beſten Sinne 
der Erziehung zu raſſiſchem Denken und 
Handeln. Durch die künſtleriſche Ausſtat⸗ 
tung iſt „Neues Volk“ ein ſchöner Wand⸗ 
ſchmuck für Wohnung und Arbeitsſtätte. 
Die Auflage 1936, des 2. Jahres des Er⸗ 
ſcheinens, hat bereits 200000 betragen 
und dem „Neuen Volk“ für 1937 gewiß 
viele neue Freunde geworben. Wir emp⸗ 
fehlen den Kalender des Raſſenpolitiſchen 
Amtes zu weiteſter Verbreitung. 


M. Heſch. 


Verantwortlich für den Textteil: 


Printed in Germany 


Dr. M. Heſch, Inſtitut für R 3 
Anzeigenteil: Horft Eiſendick, Berlin, O, K. 3000. 
Verlag und Druck von B. G. Felibren in Lew Ausgegeben am 15. Dez. 1936 


und 1095 Leipzig, für den 
j. 1936. Pl. 3 


. 
. ——— 


ROTANOX 
oczyszczanie 
I 2014 


